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IV.  Die  internationalen  Verhältnisse. 


Die  griechischen  Völkerschaften  nannten  sich  zwar  alle  mit 
einem  gemeinsamen  Namen  Hellenen,  und  bekannten  dadurch 
das  Bewufstsein  der  gemeinsamen  Nationalität,  durch  die  sie  sich 
von  den  Nichthellenen  oder  Barbaren l)  unterschieden ; aber  was 
sie  als  Gesamrntnation  verband  war  doch  zu  keiner  Zeit  stark 
genug,  um  sie  auch  zu  einem  Gesammtstaate  zu  vereinigen.  Nur 
den  Barbaren  gegenüber  fühlten  sie  sich  verbunden  durch  das 
Band  der  gemeinschaftlichen  Sprache,  die,  wenn  auch  mundart- 
lich vielfach  verschieden,  doch  allgemein  verständlich  war,  durch 
die  gleichen  Grundzüge  des  Götterglaubens  und  der  Götterver- 
ehrung, durch  eine  im  Ganzen  gleichartige  Gestaltung  des  Lebens 
und  der  Sitte  und  durch  das  in  Allen  vorwallende  Streben  nach 
bürgerlicher  Freiheit  und  Selbstregierung ; unter  ihnen  selbst  aber 
gab  es  weit  mehr  was  sie  spaltete,  als  was  sie  vereinigte.  Abge- 
sehen von  der  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  zwischen 
Ioniern,  Doriern,  Aeoliern,  die  gewifs  älter  war  alsdie  Einwande- 
rungaus Asien  in  Hellas’):  dieses  Hellas  selbst  war  vermöge  seiner 
natürlichen  Beschaffenheit  gar  wenig  zur  Gründung  einer  politi- 
schen Einheit  geeignet.  Seine  Zertheilung  in  eine  Menge  kleiner 
durch  Naturgrenzen  scharf  von  einander  geschiedener  Land- 
schaften, an  Boden,  Klima  und  anderweitigen  Lebensbedingun- 
gen so  ungleich,  dafs  oft  die  stärksten  Gegensätze  in  nächster 
Nähe  neben  einander  bestanden,  bedingte  und  unterhielt  die 


])  Das  Wort  bezeichnet  ursprünglich  nur  die  fremde  unverständliche 
Sprache,  später  anch  den  Gegensatz  der  Unfreiheit,  Gesetzlosigkeit,  Roh- 
heit gegen  die  Freihcitsliebe  uod  edlere  Gesittung  der  Griechen.  Vgl.  F. 
Roth,  über  Sinn  und  Gebrauch  des  Wortes  Barbar.  Nürnberg  1S14.  u.  Nae- 
gelsbach.  d.  nachhomer.  Theol.  S.  305. 

2)  Vgl.  Th.  1 S.  90  f.  u.  580. 

(Jriccb.  Altertb.  II.  3.  Auf!. 
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MF.  INTERNATIONALEN  VERHÄLTNISSE. 


Zertheilung  der  Bewohner  in  eine  gleiche  Menge  kleiner  unab- 
hängiger Gemeinheiten,  deren  jede  sich  als  ein  für  sich  beste- 
hendes Ganzes  fühlte  und  zu  behaupten  suchte.  Bas  Verhältnifs 
dieser  kleinen  Gemeinheiten  gegen  einander  gestaltete  sich  den 
Umständen  nach  bald  freundlich  bald  feindlich,  und  gar  häutig 
waren  die  nächsten  Nachbaren  zugleich  die  entschiedensten  Geg- 
ner. Unter  den  gröfseren  Landschaften  war  nur  Eine,  Attika, 
deren  Bewohner  zur  Einheit  eines  Staates  verschmolzen;  in  allen 
übrigen  kam  es  entweder  zu  einem  auf  Gewalt  und  Unterjochung 
beruhenden  Verhältnifs  von  Herrschern  und  Unterthanen,  wie  in 
Lakonien,  oder  zu  Verbindungen  völkerrechtlicher  Art,  die  nicht 
einmal  als  Bundesstaaten,  sondern  nur  als  Staatenbunde  zu  be- 
trachten sind:  ein  Staatenbund  aber,  der  das  gesammte  Grie- 
chenland umfafst  hätte,  ist  niemals  zu  Stande  gekommen. 

Was  die  Griechen  selbst  als  allgemeine  Normen  des  gegen- 
seitigen Verhaltens,  als  Grundsätze  des  internationalen  Verkehrs 
unter  einander  anerkannten,  bezeichneten  sie  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  der  gemeinsamen  Hellenischen  Bräuche,  xoiva  uSv 
'ED.rjvcov  röfii/ja , xotvoi  vdfioi,  xoiva  dixaia  rijg  'ElXaSoc. 
Darunter  sind  aber  keine  bestimmt  formulirte  und  ausdrücklich 
verabredete  Satzungen  zu  verstehn,  — denn  dergleichen  gah  es 
nur  einige  wenige  zwischen  verschiedenen  Staaten,  — sondern 
sie  gehören  sämmtlich  zur  ('lasse  der  ungeschriebenen  Ge- 
setze (vöpoi  ayqouf  oi),  die  als  Sitte  und  Herkommen  gelten, 
und  zu  deren  Beobachtung  man  sich  durch  eine  sittliche  Scheu 
oder  durch  religiöse  Verehrung  der  Götter  verpflichtet  fühlt,  von 
denen  sie  herrühren  und  den  Menschen  ins  Herz  geschrieben 
sind1)-  Die  Anerkennung  solcher  ungeschriebenen  Gesetze,  die 
als  völkerrechtliche  Grundsätze  im  internationalen  Verkehr  be- 
zeichnet werden  mögen,  ist  so  alt,  als  die  Geschichte  des  Volkes 
selbst  ist.  Mag  es  immerhin  einmal  eine  Zeit  gegeben  haben, 
wo,  wie  man  sich  ausgedrückt  hat,  „das  Verhältnifs  der  griechi- 
schen Stämme  oder  Staaten  zu  einander  auf  der  Idee  gänzlicher 
Rechtlosigkeit  beruhte  und  demgemäfs  ein  beständiger  Kriegs- 
stand aller  gegen  alle  stattfand’)“,  die  Geschichte  weifs  zwar 


1)  Vgl.  Dissen,  Kl.  Sehr.  S.  161.  165. 

2)  Hermann,  Staatsalterth.  § 9 u.  dagegen  Antiqn.  i.  p.  Gr.  p.  366  sq. 

— Zu  Herod.  1,  68,  wo  es  von  dem  Spartaner  Lichas  heilst,  er  sei  nach 
Tegea  gegangen  (oiarjt  xaiä  rovfov  tqv  ynövov  Ariuiffqc,  macht  ein 
neuer  Erklärer  die  Anmerkung,  sei  der  auf  Vertrag  gegründete 

Verkehr  zwischen  zwei  Staaten;  denn  an  sich  seien  nach  althellenischem 
Begriff  die  einzelnen  Staaten  gegen  einander  in  stetem  Kriegszustände  ge- 
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von  vielfachen  Ucbertretungen  und  Verletzungen  der  völkerrecht- 
lichen Grundsätze  unter  den  Griechen,  von  einer  Zeit  aber,  wo 
wirklich  die  Idee  gänzlicher  Rechtslosigkeit  allgemein  geherrscht 
hätte,  weifs  sie  nichts.  Unsere  Aufgabe  ist  nun  zunächst,  jene 
Grundsätze  und  wie  sie  anerkannt,  zum  Theil  auch  ausdrücklich 
stipulirt  worden  sind,  darzustellcn. 

1.  Allgemeine  völkerrechtliche  Grundsätze. 

Das  homerische  Epos  stellt  uns  die  grofse  Mehrzahl  der 
griechischen  Völker  befreundet  und  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Unternehmung  verbunden  dar,  den  Gesammtnamen  aber,  Helle- 
nen, welcher  etwa  seit  dem  achten  Jahrhundert  allmählig  herr- 
schend wurde,  giebt  es  ihnen  nicht,  sondern  braucht  für  die  ver- 
einigten Völker  abwechselnd  dieiSamen  Danaer  und  Achäer,  nach 
denVölkerschaften,  denen  die  Hauptführer  desZuges  angehörten  *). 
Und  zu  diesem  Zuge  gegen  Troia  sind  die  Griechen  nicht  infolge 
eines  politischen  Bandes,  welches  die  verschiedenen  Völker  zur 
Heeresfolge  verpflichtet  hätte,  sondern  nur  durch  Ueberredung 
oder  überwiegendes  Ansehen  der  mächtigsten  Fürsten,  denen  der 
Zug  zunächst  am  Herzen  lag,  veranlafst  worden2).  Auch  zudem 
früheren  vielbesungenen  Zuge  der  Argonauten  nach  Kolchis  zur 
Erbeutung  des  goldenen  Vliefses  haben  sich  die  Theilnehmer  — 
einzelne  Helden,  nicht  Völkerschaaren  — nur  aus  Lust  zu  Aben- 
teuern oder  ausFreundschaft  mit  dem  Führer  der  Unternehmung 
vereinigt.  Neben  diesen  beiden  auswärtigen  Unternehmungen 
weifs  das  Epos  von  manchen  einheimischen  Kriegen  der  griechi- 
schen Völker  unter  sich;  doch  abgesehn  von  dem  Zuge  der  sieben 
Helden  gegen  Theben  oder  von  dem  Kampf  der  Kureten  gegen  die 
Aetolier  um  die  Spolien  des  kalydonischen  Ebers3)  beschränkt 


m 


wesen.  Hätte  er  sich  nicht  durch  Hermann  irre  führen  lassen,  so  würde  er 
in  der  herodotifchen  Stelle  nichts  anders  gefunden  haben,  als  dais  zwi- 
schen jenen  beiden  Staaten,  die  zu  jener  Zeit  bekanntlich  vielfältig  Krieg 
gegen  einander  führten,  damals  gerade  ein  Friedensznstand  und  in  Folge 
dessen  auch  freier  Verkehr  gewesen  sei.  Dafs  aber  überhaupt  zwischen 
allen  Staaten  regelmäfsig  der  Kriegszustand,  und  Friede  nur  ausnahms- 
weise und  inFolge  besonderer  Verträge  stattgefunden  habe,  durfte  er  nicht 
sagen. 

1)  Die  Andcutnngen  einer  allgemeineren  Bedeutung  des  Namens  Helle- 
nen werden  als  spätere  Interpolationen  angesehn.  Vgl.  Lehrsde  Aristarcb. 
stud.  Hom.  p.  233  n.  Sengebusch  Dissert.  Hom.  1 p.  141. 

2)  S.  besonders  die  Worte  des  Achilleus,  11.  I,  150  IT.  — Von  dem 
Eide,  welchen  Tyndareos  den  Freiern  der  Helena  abgenommen,  findet  sieh 
nur  eine  dnnkle  Andeutung  II.  II,  339.  Uebrigens  vgl.  Bd.  1 S.  22.  23. 

3)  11.  VI,  223.  IX,  543. 
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sich  alles  nur  auf  kleine  Fehden  von  geringerer  Bedeutung,  wie 
z.  B.  Nestor  von  einem  Streite  der  Pylier  gegen  die  Eleer  erzählt, 
wegen  geraubter  Heerden,  und  wegen  einer  ähnlichen  Unbilde 
Odysseus  als  Jüngling  zu  den  Messeniern  geschickt  war,  um  Ge- 
nugthuung zu  fordern1).  Dergleichen  Verletzungen  mochten 
zwischen  Benachbarten  oft  genug  Vorkommen2 *);  Kriege  ent- 
standen daraus  doch  nur  dann,  wenn  die  geforderte  Genugthuung 
verweigert  wurde.  Auch  dürfen  wir  annehmen,  dafs  die  benach- 
barten Staaten  zur  Sicherung  gegen  solche  Unbilden  Verträge  mit 
einander  abschlossen,  und  dafs  dann,  wenn  die  Angehörigen  des 
einen  sich  gegen  den  andern  dergleichen  erlaubten,  die  Schuld  ge- 
büfst  und  die  Schuldigen  zu  schwerer  Verantwortunggezogen  wur- 
den, wie  es  dem  Vater  des  Antinous  zu  Ithaka  erging,  da  er  sich  mit 
den  Taphiern  zu  einem  Haubzugc  gegen  die  Thesprotes  verbun- 
den hatte,  die  mit  den  Ithakesiern  befreundet  (äp^juiot)  waren*). 
Gegen  nicht  befreundete  mochten  beutelustige  Abenteurer  nicht 
eben  selten  aufilaub  ausziehn,  entfernte  Küsten  heimsuchen  und 
Menschen  und  Güter  wegführen,  wie  wir  namentlich  von  den  Ta- 
phiern und  Kretern,  die  am  meisten  das  Meer  befuhren  und  sich 
am  weitesten  hinaus  wagten,  nicht  bezweifeln  dürfen,  dafs  sie 
neben  dem  Handel  gelegentlich  auch  Seeraub  trieben4 * 6);  aber 
wenn  dergleichen  auch  nicht  so  entschieden  gemifsbilligt  wird,  als 
es  verdiente,  so  wird  es  doch  wenigstens  auch  nicht  gelobt,  son- 
dern als  eine  Ungebühr,  als  etwas  Tadelnswerthes  und  den  Göt- 
tern Mifsfälliges  bezeichnet*). 

Welche  Veranlassungen  den  beiden  gröfsten  Kriegen,  dem 
thebanischen  und  dem  troischen,  nach  der  Sage  zu  Grunde  lagen, 
ist  bekannt  Bei  beiden  redet  aber  die  Sage  auch  schon  von 
einem  völkerrechtlichen  Verfahren : sow  ohl  nach  Theben  als  nach 
Troia  waren  Gesandtschaften  geschickt  worden,  um  Abstellung 
der  Beschwerden,  Genugthuung  und  Ersatz  zu  fordern*),  und 
nur  weil  dies  abgeschlagen  worden,  hatte  man  zu  den  Waffen 
gegriffen.  Derselbe  völkerrechtliche  Grundsatz  wurde  denn  auch 
in  der  geschichtlichen  Zeit  regelmäfsig  befolgt:  es  galt  für  un- 
recht, Krieg  zu  beginnen  bevor  man  den  Versuch  gemacht  hatte, 


1)  II.  XI,  670.  Od.  XI,  17.  2)  Vgl.  II.  1 153. 

3)  Od.  XVI,  427.  Vgl.  Bd.  1 S.  47. 

4)  Od.  XV,  427.  XIV,  452.  229  IT. 

5)  Vgl.  Th.  I S.  47  u.  dazu  Schul,  ad  Od.  III,  71.  lieber  die  vßgi{, 

die  Od.  XIV,  262.  XVII,  431  gerügt  wird,  g.  Auteurieth  zu  Naegeisbacb 
Hom.  Theol.  S.  295. 

6)  II.  V,  S03.  III,  205. 
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sich  auf  friedlichem  Wege  mit  dem  Gegner  auscinanderzuselzen. 
Nicht  selten  geschah  es  auch,  dafs  man  entweder  um  den  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  vermeiden,  oder,  wenn  er  schon  ausgebro- 
chen war,  ihn  ohne  weiteres  Blutvergiefsen  zu  beendigen,  den 
Gegner  zu  einer  Entscheidung  durch  richterlichen  Spruch  pro- 
vocirte.  Da  es  aber  keinen  Gerichtshof  gab,  der  für  dergleichen 
internationale  Reehtshändel  eine  allgemein  anerkannte  Compe- 
tenz  gehabt  hätte,  so  roufste  man  deswegen  ein  Compromii's 
eingehn,  d.  h.  man  mufste  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  über 
den  Richter,  dem  die  Entscheidung  übertragen  werden  sollte, 
mit  einander  vereinbaren.  Bisweilen  wählte  man  das  delphische 
Orakel,  wie  z.  B.  die  Kcrkyräer  in  dem  Streit  mit  den  Korin- 
thiern  über  die  beiderseitigen  Ansprüche  auf  die  ColonieEpidam- 
nus  sich  bereit  erklärten,  jenem  die  Entscheidung  zu  überlas- 
sen , worauf  indessen  die  Korinthier  nicht  eingingen  *).  Oder 
es  ward  zum  Schiedsrichter  irgend  ein  für  einsichtsvoll  und  un- 
parteiisch gehaltener  Mann  aus  einem  dritten  Staate  gewählt, 
wie  einst  Periander  durch  seinen  Spruch  einen  Streit  zwischen 
Athen  und  Mytilene  über  das  Sigeische  Vorgebirge1  2),  Themi- 
stokles  einen  Streit  zwischen  Korinth  und  Kerkyra  über  das 
Vorgebirge  Leukas  entschied3).  Oder  es  wurde  einem  dritten,  bei- 
den Gegnern  befreundeten  Staate  die  Entscheidung  überlassen4 5 6), 
wie  von  Athen  und  Megara  in  dem  Streite  über  die  Insel  Salamis 
den  Spartanern,  die  dann  eine  Commission  von  fünf  Spartiaten 
damit  beauftragten3),  ln  dem  Streite  zwischen  Sparta  und 
Messene,  vor  dem  Ausbruch  des  ersten  messenischen  Krieges, 
sollen  die  Messenier  den  Antrag  gestellt  haben,  die  Entscheidung 
entweder  dem  athenischen  Areopag  oder  der  argivischen  Am- 
phiktyonie  zu  übertragen4),  und  wenn  auch  die  Wahrheit  dieser 
Erzählung  bezweifelt  werden  darf,  so  deutet  doch  die  Erwähnung 
der  argivischen  Amphiktyonie  auf  ein  altes  zwischen  den  dori- 
schen Staaten  des  Peloponnes  bestehendes  Vertragsverhältnifs 


1)  Thucvd.  I,  28.  2)  Herodot.  V,  95.  Strab.  XIII  p.  600.  Diog. 

L.  I,  74.  3)  Plut.  Thcmist.  c.  24. 

4)  TTnhi  txxXrjtoi,  Ueber  den  Ausdruck  in  diesem  Sinne,  den  Meier, 
Sehiedsricht.  S.  30.  bezweifelte,  vgl.  Bergk  in  d.  Zeitschrift  f.  d.  AW. 

1847  S 1099 

5)  Plut.  Sol.  c.  10.  Aelian.  V.  H.  VII,  19.  Diog.  L.  I,  48.  Eine  Ur- 
kunde über  einen  Spruch  der  vom  aetolischen  Bundesrath  ernannten  und 
von  den  streitenden  Staaten  angenommenen  Schiedsrichter  über  eine 
Greazstreitigkeit  s.  bei  Ussing,  Inscr.  ined.  nn.  2.  und  Rangabe,  Aut.  Hell. 
II  no.  692. 

6)  Pausan.  IV,  5,  2. 
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hin,  in  welchem  unter  andern  festgesetzt  war,  dafs  bei  Streitig- 
keiten, bevor  man  zu  den  Waffen  griffe,  der  W'eg  richterlicher 
Entscheidung  zu  versuchen  sei1 2 3).  Dieselbe  Vorschrift  galt  aber 
überhaupt  unter  allen  solchen  Staaten,  die  zu  einer  engeren  Ver- 
einigung mit  einander  verbunden  waren,  wie  wir  dergleichen 
später  kennen  lernen  werden.  Ebenso  war  es  bei  Friedens- 
schlüssen, die  man  regclmäfsig  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Jahreo,  nicht  auf  ewige  Zeiten  zu  schliefsen  pflegte,  eine  ge- 
wöhnliche Festsetzung,  dafs  die  inzwischen  sich  erhebenden 
Streitigkeiten  nicht  mit  den  Waffen,  sondern  auf  dem  Rechts- 
wege ausgemacht  werden  sollten  vor  Schiedsrichtern,  über  die 
man  sich  vereinbaren  würde.  Wirklich  vermieden  wurde  freilich 
durch  dergleichen  Verabredungen  und  Vorschriften  der  Krieg 
nur  selten,  und  ineist  wohl  nur  unter  enger  verbundenen  Staa- 
ten, mit  einem  mächtigeren  Vorort  an  der  Spitze,  der  es  ver- 
mochte, die  minder  mächtigen  allenfalls  zu  zwingen,  wie  Sparta 
zu  den  peloponnesischen,  Theben  zu  den  böotischen,  Athen  zu 
den  Staaten  seiner  Symmachie  stand.  Dagegen  kam  es  oft  genug 
vor,  nicht  blofs  dafs  die  Provocation  zur  richterlichen  Entschei- 
dung abgelehnt  wurde,  sondern  auch  dafs,  wenn  ein  Staat  dar- 
auf eingegangen  war,  er  doch  nachher  sich  nicht  an  die  Ent- 
scheidung band:  wie  z.  B.  die  Thebaner  in  einem  Streit  mit 
Athen  überPlatäa  sich  zwar  hatten  gefallen  lassen,  die  Korinthier 
zu  Schiedsrichtern  anzunehmen,  nachher  aber,  als  sie  mit  der 
Entscheidung  unzufrieden  waren,  doch  die  Athener  angriflen, 
worauf  denn  auch  die  Athener,  als  sie  gesiegt  hatten,  sich  na- 
türlich nicht  mehr  streng  an  jene  Entscheidung  gebunden  ach- 
teten*). — Das  Verfahren  übrigens  bei  solchen  internationalen 
Rechtshändeln  pflegte  ganz  in  proccssualischer  Form  zu  sein: 
der  Schiedsrichter  bestimmte  Ort  und  Zeit  der  Verhandlung,  die 
Parteien  ernannten  Anwälte  (ovvdixot),  um  ihre  Sache  zu  füh- 
ren, die  Beweise  vorzulegen,  die  Rechtsansprüche  in  Rede  und 
Gegenrede  auszuführen,  und  der  Schiedsrichter  fällte  nach  An- 
hörung der  Reden  und  Prüfung  der  Beweise  seinen  Spruch,  der 
dann,  in  späterer  Zeit,  schriftlich  in  zwei  Exemplaren  ausge- 
fertigt, bisweilen  auch  auf  Steintafeln  oder  Säulen  aufgeschrieben 
und  an  öffentlichen  Orten  oder  in  Heiligthümcrn  aufgestellt 
wurde  *).  Mitunter  mochten  die  Parteien  sich  auch  wohl  eid- 

1)  Vgl.  unten  c.  2. 

2)  Herod,  VI.  108.  Ein  anderer  Fall  bei  Thucyd.  V,  31. 

3)  Hieher  geboren  die  Inschriften  im  C.  1.  no.  2265.  2355.  2558. 
2905.  2909. 
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lieb  verpflichten,  dem  Ausspruch  des  Schiedsrichters  Folge  zu 
leisten1 2 3 4 5). 

Waren  die  Beschwerden  nicht  so  bedeutend,  oder  die  son- 
stigen Verhältnisse  nicht  von  solcher  BeschafTcnheit,  dafs  ein 
eigentlicher  Krieg  nothwendig  oder  thunlich  erschien,  so  ergriff 
man  ein  leichteres  Mittel,  sich  Genugthuung  durch  Repressalien 
zu  verschaffen : man  erliefs  an  die  Staatsangehörigen  oder  Ver- 
bündeten die  Aufforderung,  das  Gebiet  oder  die  Angehörigen  des 
gegnerischen  Staates  zu  berauben,  sei  es  durch  Einfälle  in  ihr 
Land,  sei  es  durch  Wegnahme  ihrer  Schiffe  zur  See.  Dies  ist 
also  wesentlich  nichts  andres,  als  Ertheilung  von  Kaperbriefen : 
es  heilst  ovXa  oder  avXag  didöva»,  XdupvQOV  intxijQvzteur, 
$vGia  xatayydXXeiv1),  und  cs  pflegte  dann  wohl  sich  eine  An- 
zahl von  Leuten  zusammenzuthun  und  förmlich  organisirte  Räu- 
ber- oder  Kapergesellschaften  zu  bilden  mit  einem  Hauptmann, 
dQXinstQÖTtjg  oder  aQxixXatfi,  an  der  Spitze8).  Es  versteht 
sich  aber  von  selbst,  dafs  dergleichen  Kaperbriefe  auch  dann,  und 
zwar  um  so  mehr,  ertheilt  zu  werden  pflegten,  wenn  wirklich 
schon  Krieg  ausgebrochen  war.  Die  Beute,  welche  die  Kaper 
machten,  gehörte  ihnen  selbst:  ohne  Zweifel  aber  gab  es  über- 
all auch  eine  Art  von  Prisengerichten,  bei  denen  diejenigen  sich 
beschweren  konnten,  die  widerrechtlich  beraubt  zu  sein  be- 
haupteten. In  Athen  finden  wir,  dafs  über  dergleichen  Beschwer- 
den in  der  Volksversammlung  verhandelt  wurde1). 

Eine  Art  von  Repressalien  gestattete  das  griechische  Völ- 
kerrecht auch  für  den  Fall,  dafs  der  Bürger  eines  Staates  in  dem 
Gebiete  eines  andern  ermordet  worden  war.  Ward  nämlich  hier 
dem  Antrag  auf  Bestrafung  oder  Auslieferung  des  Mörders  nicht 
«.  Gehör  gegeben,  so  stand  den  zur  Blutrache  berufenen  Anver- 
wandten des  Ermordeten6)  das  Recht  zu,  sich,  wenn  sie  konn- 
ten, eines  oder  einiger  Bürger  des  andern  Staates, — doch,  nach 
athenischem  Rechte  wenigstens,  nicht  über  drei,  — zu  bemäch- 
tigen (ävdQoXrnfjla,  avdqoXrjXpiov),  und  sie  als  Geiseln  zu  be- 
halten, bis  das  versagte  Recht  ihnen  gewährt  wurde*).  Wie  mit 
den  Geiseln  verfahren  sei,  wenn  dies  nun  doch  nicht  geschah, 


1)  Vgl.  Zeoob.  prov.  11,  67,  wo  öfiöaams  für  vofi(aavin  za  lesea. 

2)  Tbucvd.  V,  115.  Polyb.  IV,  53,  2.  26,  7.  36,  3.  Xenoph.  Hell.  V, 
1,  1.  Harpocr.  uot  Ovlag. 

3)  Demosth.  Phil.  I p.  46.  Diodor.  XX,  97.  Plot  Arat.  c.  6. 

4)  Demosth.  g.  Timocr.  p.  694. 

5)  Welche  dies  sind,  s.  fid.  1 S.  463. 

6)  Demostb.  g.  Aristocr.  p.  647.  692.  Meier,  Att  Proc,  S.  278. 
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wird  nicht  angegeben ; der  Fall  wird  kaum  jemals  vorgekom- 
men  sein. 

War  der  Krieg  beschlossen,  so  galt  als  Grundsatz  des  Völ- 
kerrechts, dafs  inan  die  Feindseligkeiten  nicht  ohne  vorher- 
gehende Ankündigung  begann1 2 3)-  Uebertrctungen  dieses  Grund- 
satzes, wie  aller  ähnlichen,  kamen  freilich  vor;  sie  gehören  aber 
doch  nur  zu  den  Ausnahmen,  und  wenn  von  den  Geschicht- 
schreibern der  Ankündigung  nicht  immer  ausdrücklich  Erwäh- 
nung gethan  wird’),  so.  darf  man  daraus  nicht  folgern,  dafs  sie 
auch  wirklich  unterlassen  worden  sei.  Aber  einer  bestimmten 
und  regelmäfsigen  Form  derselben,  wie  nach  dem  Fetialrecht 
der  italischen  Völker,  bedurfte  es  allerdings  nicht®).  War  z.  B. 
bei  der  Forderung  um  Abstellung  der  Beschwerden  schon  für 
den  Weigerungsfall  mit  Krieg  gedroht,  so  achtete  man  sich,  wenn 
jene  Forderung  abgelehnt  wurde,  wohl  berechtigt,  den  Krieg 
ohne  weitere  Ankündigung  zu  beginnen.  Indessen  geschah  dies 
keineswegs  immer:  man  erliefs  vielmehr  auch  dann  noch  eine 
förmlichere  Kriegserklärung,  und  zwar  durch  einen  Herold.  Denn 
dem  Herold  gewährte  sein  heilig  geachtetes  Amt,  und  dessen 
Zeichen,  der  Heroldstab,  auch  unter  Feinden  Sicherheit  und  Un- 
verletzlichkeit. Deswegen  wurden  auch  den  Gesandten,  die  man 
an  Feinde  schickte,  Herolde  mitgegeben,  oder  es  wurde  durch 
einen  vorausgeschickten  Herold  sicheres  Geleit  für  sie  bean- 
tragt4 5). Wie  sehr  aber  die  Verletzung  der  Herolde  für  sündlich 
gehalten  wurde,  kann  man  aus  folgendem  Beispiel  erkennen.  Die 
Spartaner  hatten  den  Herold  des  Perserkönigs,  der  sie  zur  Un- 
terwerfung auflorderte,in  einen  Brunnen  geworfen:  nachher  aber 
fühlten  sie  Gewissensbisse:  sie  glaubten  namentlich  den  Zorn  des 
Yaltbybios,  des  Heros  und  Schutzpatrons  der  Herolde,  verwirkt 
zu  haben,  und  zwei  ihrer  Bürger  erboten  sich,  um  den  Frevel  zu 
sühnen,  sich  selbst  dem  Perserköuig  zu  überliefern,  stellten  sich 
auch  wirklich  vor  ihm  dar,  wurden  aber  von  ihm  wiedcrzurück- 
geschickt s).  Die  Athener  halten  den  an  sie  gesandten  Herold  des 


1)  Herod.  VII,  9,  2.  Thucyd.  I,  29.  131.  VI,  50.  VII,  3.  Plut.  Pyrrh. 
26  extr.  Pausan.  IV,  5,  3. 

2)  Z.  B.  Xenoph.  Hell.  III,  2 23.  5,  3.  V,  2,  24.  3,  13. 

3)  Was  Hesychius  u.  die  Parömiographen  (I.  p.  213  Schn,  et  L.)  von 
einer  Form  der  Kriegsankündigung  sagen,  wobei  man  ein  Lamm  in  das 
Feindesland  geschafft  habe  om  anzudeuten,  dafs  man  das  Land  verwüsten 
und  zur  Viehweide  machen  wolle,  davon  findet  sieb  sonst  nirgends  etwas 
erwähnt. 

4)  Thuoyd.  I,  53.  Demosth.  d.  f.  I.  p.  392.  Liv.  XXXV,  38,  8. 

5)  Herod.  VII,  133  ff. 
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Königs  nicht  besser  behandelt,  als  die  Spartaner:  sie  fanden  aber 
kein  so  grofses  Unrecht  darin,  weil  der  Herold  ein  Barbar,  und 
Bote  ungerechter  und  schimpflicher  Zumuthungen  eines  Barbaren 
war.  Als  aber  einst  ihr  eigener  mit  gewissen  Beschwerden  nach 
Megara  geschickter  Herold  ermordet  war,  so  ward  der  Beschlufs 
gefafst:  es  solle  fortan  gegen  die  Megarenser  unversöhnliche 
Feindschaft  stattfinden,  kein  Herold  mehr  zu  ihnen  geschickt, 
kein  von  ihnen  geschickter  angenommen  werden : jeder  Megaren- 
ser, der  sich  in  attischem  Gebiet  betreffen  liefse,  solle  sterben: 
die  Feldherrn  sollen  schwören,  alljährlich  zweimal  in  Megaris 
einzufalleu  und  das  Land  zu  verheeren1).  — Ein  Krieg,  in  dem 
man  Herolde  weder  schickt  noch  annimmt,  und  von  keiner  Art 
von  Unterhandlungen  wissen  will,  heifst  noktfiot;  äxijQvxzog 
xai  äanoydog.  Indessen  so  leidenschaftlich  auch  die  Griechen 
ihre  Kriege  zu  führen  pflegten,  zu  dem  äufsersten  Grade  der  Er- 
bitterung, den  jener  Ausdruck  buchstäblich  genommen  bezeich- 
net, kam  es  doch  nur  ausnahmsweise,  und  ihm  gegenüber  hören 
wir  von  manchen  Mafsregeln,  durch  die  man,  wenn  einmal  der 
Krieg  nicht  zu  vermeiden  war,  ihn  wenigstens  zu  mildern  und 
seine  Uebel  zu  beschränken  suchte.  Die  Sage  erzählt  von'  Ver- 
einbarungen, die  Entscheidung,  statt  es  auf  eine  allgemeine  Ileer- 
schlacht  ankommen  zu  lassen,  von  einem  Zweikampfe  zwischen 
den  Anführern  oder  andern  aus  beiden  Heeren  erwählten  Käm- 
pfern abhängig  zu  machen,  und  auch  von  einem  DrilJingskampfe, 
ganz  dem  bekannten  der  Horatier  und  Curiatier  ähnlich,  ist  in 
arkadischen  Sagen  von  Tegca  und  Pheneus  die  Rede2).  Ge- 
schichtlich aber  ist  der  Zweikampf  zwischen  Pittakos  von  Myti- 
lene  und  dem  athenischen  Anführer Phrynon,  um  den  Streit  über 
den  Besitz  des  Sigeischen  Landes  zu  schlichten,  der  freilich  bald 
nachher  doch  wieder  erhoben,  und  dann  durch  den Schiedspruch 
des  Periander  geschlichtet  wurde3).  Bekannt  ist  auch  die  Er- 
zählung von  dem  Kampfe  der  dreihundert  Spartaner  gegen  eben- 
soviele  Argiver  um  den  Besitz  des  kynurischen  Ländchens4); 
einem  Kampfe  der,  wenn  auch  in  Einzelheiten  fabelhaft  ausge- 
schmückt, doch  in  der  Hauptsache  nicht  zu  bezweifeln  ist.  In 
einer  späteren  Zeit  trugen  die  Argiver,  die  den  Verlust  jenes 
Ländchens  nicht  verschmerzen  konnten,  den  Spartanern  einen 
Vertrag  an,  wie  der  Kampf  darum  geführt  werden  sollte.  Es 
sollte  nämlich  jedem  der  beiden  Staaten  freistehen,  den  an- 


1)  Plot.  Pericl.  c.  30.  2)  Stobae.  Floril.  XXXIX,  32. 

3)  Diog.  L.  1,  74.  4)  Herod.  I,  82.  Pau*.  II,  38. 
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«lern  herauszufordern,  wenn  dieser  weder  durch  anderweitigen 
Krieg  noch  durch  epidemische  Krankheit  verhindert  wäre  die 
Herausforderung  anzunchmen:  dann  sollten  sich  die  beider- 
seitigen Heere  auf  dem  streitigen  Gebiete  treffen  •,  welcher  Theil 
siegte,  sollte  den  besiegten  nicht  weiter  als  bis  an  die  Grenze 
des  Gebietes  verfolgen.  Hoch  lehnten  die  Spartaner  diesen 
Vertrag  ab1 *).  — Zwischen  den  Chalkidensern  und  Eretriern 
auf  Euböa  bestanden  einst  gewisse  Verabredungen  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sie,  wenn  Krieg  zwischen  ihnen  wäre,  kämpfen 
wollten.  Unter  andern  war  bestimmt,  dafs  keine  Wurfgeschosse 
gebraucht  werden  sollten 3),  was  denn  freilich  nicht  den  Erfolg 
haben  konnte,  die  Schlachten  weniger  blutig,  wohl  aber  den,  die 
Entscheidung  unzweifelhafter  zu  machen. — Aufser  solchen  be- 
sondern  Festsetzungen  fehlte  es  aber  auch  nicht  an  gewissen  all- 
gemein gültigen  Grundsätzen  über  das  im  Kriege  zu  beobach- 
tende Verfahren : es  gab  ein  Kriegsrecht  (nolepov  vo/ioi)*),  das 
wenigstens  in  der  Hegel  beobachtet  wurde.  Dahin  gehört  zuerst 
der  Satz,  dafs  ein  Feind,  der  die  Waffen  streckte  und  um  Scho- 
nung (Pardon)  bat,  nicht  getödtet  werden  dürfe*):  obgleich 
freilich  nicht  blofs  in  den  Kämpfen  der  Heroenzeit,  die  Homer 
uns  schildert,  sondern  auch  in  den  späteren  Kriegen  die  Erbit- 
terung nur  allzuoft  diesen  Grundsatz  übertreten  liefs.  Gefangene, 
die,  ohne  sich  ergeben  zu  haben,  dem  Sieger  in  die  Hände  fielen, 
trug  man  niemals  Bedenken  zu  tödten ; ja  die  Athener  machten 
sich  im  peloponnesischen  Kriege  kein  Gewissen  daraus,  ein  Paar 
ihrer  Feinde,  Gesandte  an  den  persischen  König,  die  durch  Ver- 
rath  in  ihre  Hände  gefallen  waren,  zu  tödten,  weil  unter  ihnen 
einige  waren,  die  sie  als  besonders  gefährlich  ansahen,  und  weil 
auch  die  Spartaner  zu  Anfang  des  Krieges  die  in  ihre  Hände  ge- 
fallenen Seefahrer  der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen,  ja 
auch  Neutrale,  als  Feinde  behandelten  und  tödteten5).  Hatte  man 
die  Besiegten  dahin  gebracht,  sich  auf  Discretion  zu  ergeben,  so 
geschah  es  gar  nicht  selten,  dafs  man  alle  waffenfähige  Männer 
über  die  Klinge  springen  liefs,  die  übrigen  zu  Sklaven  machte 
und  verkaufte.  So  machten  es  die  Athener  im  peloponnesischen 
Kriege  mit  den  Mcliern,  und  ein  gleiches  Verfahren  wurde  auf 
Kleons  Antrag  gegen  die  Mytilenäer  beschlossen,  später  jedoch 
etwas  gemildert6).  In  beiden  Fällen  mochte  die  Härte  bei  den 


1)  Thucyd.  V,  41.  2)  Strab.  X,  1 p.  448  etc.  Polyb.  XIII,  3,  4. 

3)  Polyb.  V,  9,  I.  11,  3.  4)  Thucyd.  III,  58,  2.  66,  2.  67,  3. 

5)  Thucyd.  11,  67.  6)  Thucyd.  UI,  28.  V,  116. 
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sonst  mehr  zur  Menschlichkeit  geneigten  Athenern  dadurch  ver- 
anlafst  sein,  dafs  die  Besiegtenahgefallene  Bundesgenossen  waren, 
wie  wir  auch  von  den  Thebanern  hören,  dafs  sie  Kriegsgefangene 
aus  böotischen  Städten,  die  sie  ebenfalls  als  pflichtvergessene 
Bundesgenossen  betrachteten,  immer  zu  tödten  pflegten  ').  Dafs 
aber  der  athenische  Feldherr  Philokles,  als  er  ein  Paar  Trieren 
der  Korinthier  und  Andrier  genommen  hatte , die  sämmtliche 
Mannschaft  derselben  über  Bord  werfen  liefs , ward  ihm , da  er 
selbst  nachher  in  die  Gefangenschaft  der  Lakedämonier  gerietb, 
als  ein  Frevel  gegen  das  hellenische  Völkerrecht  vorgeworfen,  den 
er  mit  dem  Tode  büfste  *).  Nicht  weniger  frevelhaft  erschien  der 
Beschlufs,  dessen  man  die  Athener  beschuldigte*),  allen  Gefange- 
nen, die  sie  in  ihre  Gewalt  bekommen  würden,  die  Daumen  der 
rechten  Hand  abzuhauen,  damit  sie  unfähig  würden  die  Waffen 
zu  führen,  doch  als  Ruderer  gebraucht  werden  könnten. 

Das  regelmäi'sige  und  in  den  meisten  Fällen  beobachtete 
Verfahren  gegen  Kriegsgefangene  war  dieses,  dafs  man  sie  nicht 
tödtete,  sondern  in  Verwahrung  nahm,  um  sie  entweder  auszu- 
wechseln oder  für  ein  Lösegeld  zurückzugeben4).  Ueber  die 
Gröfse  des  Lösegeldes  fand  zwischen  einigen  Staaten  ein  gewisses 
Herkommen  oder  eine  bestimmte  Verabredung  statt.  Zwischen 
den  Korinthiern  und  Megarensern  war  eine  Mine  für  den  Mann 
herkömmlich  s) , zwischen  den  andern  dorischen  Staaten  des 


1) Pausau.IX,  15,2.  — Dafsunter  den  kleinen  griechischen  Staaten  die 
Kriege  mit  gröfserer  Erbitterung  und  Schonungslosigkeit  geführt  wurden, 
als  unter  den  großen  Staaten  der  neueren /eit,  ist  ebenso  unleugbar  als  er- 
klärlich. Dort  war  jeder  Einzelne  bei  dem  Kriege  weit  näher  und  unmittel- 
barer betroffen  als  jetzt;  er  sah  in  dem  Gegner  gewissermafsen  auch  einen 
persönlichen  Feind,  von  dem  seine  theuersten  Interessen  verletzt  oder  ge- 
fährdet waren,  während  in  den  neueren  Staaten  die  Ursachen  der  Kriege 
den  Einzelnen  weniger  berühren,  und  er  deswegen  auch  im  Kampfe  dem 
Gegner  ohne  eigentliche  persönliche  Erbitterung  gegenüber  tritt  Auch  die 
Schlachten  der  gedungenen  Söldner  im  Mittelalter  wurden  ohne  gegensei- 
tige Erbitterung  und  deswegen  meist  ohne  viel  Blutvergiefsen  geschla- 
gen, w ogegen  der  jüngst  zwischen  den  Mordamerikanern  entbrannte  Krieg 
ia  mancher  Hinsicht  an  die  Kriege  der  alten  Griechen  erinnern  kann. 

2)  Xenoph.  Hell.  II,  1,  32:  ä(i£(tfJivo;  naQavaptiv. 

3)  Ob  mit  Hecht?  — Die  Beschuldigung  erwähnen  Xenoph.  a.  a.O.  31 
u.  Flut  Lysand.  c.  9.  Von  einem  früheren  ähnlichen,  nicht  blofs  gefafsten, 
sondern  ausgeführten  Beschlufs  gegen  die  Aegineten  fabeln  Cie.  de  offic. 
Hl,  11.  Aelian,  V.  H.  II,  9. 

4)  Von  Auswechselung  vgl.  Thuc.  11,  103.  V,  3. 

5)  Plntarch.  quaest.  gr.  e.  17.  lieber  die  gleiche  Loskaufsumme  einig- 
ten sich  anch  die  Athener  und  Spartaner,  nach  Androtion  bei  dem  von 
Rose  im  Hermes,  V S.  357,  bekannt  gemachten  Sehol.  zu  Aristot  Eth.  V,  10. 
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Peloponnes  zwei  Minen1 * *),  und  ebensoviel  liefsen  sich  die  Athener 
für  die  gefangenen  Hippoboten  von  Euböa  zahlen8).  Zwischen 
dem  Poliorketen  Demetrius  und  den  Hhodiern  wurden  1000 
Drachmen  als  Lösegeld  für  einen  Freien,  500  für  einen  Sklaveu 
verabredet s).  Es  werden  aber  auch  Taxatoren  der  Kriegsge- 
fangenen erwähnt4 *),  die  bei  ihrer  Schätzung  natürlich  theils  die 
gewöhnlichen  Sklavenpreise  zur  Richtschnur  nahmen,  theils  aber 
auch  die  anderweitigen  Verhältnisse  der  Leute  berücksichtigten. 
Für  Gefangene  von  Ansehen,  Vermögen  und  sonstiger  Bedeutung 
wurden  oft  sehr  erkleckliche  Summen  gefordert,  und  Aescbines 
nennt  einmal  ein  Talent  ein  angemessenes  Lösegcld  für  einen 
gar  nicht  besonders  reichen  Mann1).  Für  Lnbegüterte  pflegten 
dann  Verwandte  und  Freunde  das  Lösegcld  zusammenzubrin- 
gen6), meistens  aber  wohl  nicht  als  Geschenk,  soudern  mit  der 
Verpflichtung  für  den  Ausgelösten,  es  sobald  als  möglich  wieder 
zu  bezahlen.  Das  athenische  Gesetz  verordnete,  dafs,  wer  dieser 
Verpflichtung  nicht  nachkäme,  denen,  die  ihn  ausgeiöst  hatten, 
als  Eigenthum  zufallen  sollte 7).  Kriegsgefangene,  die  weder  aus- 
gewechselt noch  ausgelöst  wurden,  blieben  Eigenthum  der  Sieger 
und  wurden  dann  gewöhnlich  als  Sklaven  verkauft;  doch  wird 
versichert,  dass  man  solche  in  der  Regel  nur  an  Griechen,  nicht 
an  Barbaren  verkauft  habe6).  Dem  Staate  wurden  die  Gefange- 
nen wohl  in  der  Regel  von  seinen  Bürgern  abgekauft9),  und  in 
Athen  scheint  ein  Gesetz  verordnet  zu  haben,  dafs,  wenn  solche 
Sklaven  nachher  etwa  durch  Verkauf  in  die  zweite  oder  dritte 
Hand  übergingen,  Anzeige  davon  an  den  ersten  Käufer  gemacht 
würde,  damit  nämlich  der  jedesmalige  spätere  Besitzer  leicht 
aufzufinden  wäre,  falls  ein  Loskauf  des  Sklaven  beabsichtigt 
würde I0). 

Allgemein  ferner  wurde  es  als  eine  völkerrechtliche  und  re- 
ligiöse Pflicht  anerkannt,  den  Leichen  der  im  Felde  gefallenen 
Feinde  die  Bestattung  nicht  zu  versagen.  Dafs  es  im  Hcroenzeit- 

I)  Herod.  VI,  7».  2;  Herod.  V,  77.  3)  Diodor.  XX,  84. 

4)  Tiftritai  züv  alxnalüttov.  Hyperid.  bei  Apsiu.  in  Walt.  Rhett, 

gr.  IX  p.  547. 

5)  Acschin.  d.  f.  1.  § 100.  — lm  Allg.  vgl.  Biirkh  Staatshaush.  1 S.  100. 

0)  Isae.  de  Apollnd.  her.  § $.  Oemostb.  in  Micostr.  p.  1248. 

7)  Demosth.  a.  a.  O.  p.  1250.  8)  Philostr.  vit.  Apoll.  Vlll,  7, 12. 

0)  Vgl.  z.  B.  Plaut.  Capt.  1,  2 in. 

101  S.  Antiqu.i.p.Gr.p.  370.  u.  VVestermann  in  d.  Jabrb.  f.  Philol.  XXX 

S.  37 1 , der  ebenfalls  das  Gesetz  theils  auf  Kriegsgefangene  theils  auf  solche 

bezieht,  die  durch  ävJga/ioifiauos  (Menschenraub)  ihrer  Freiheit  beraubt 
waren.  Eine  andere  Ansicht  hat  Meier  vorgetragen,  de  vit.  Lycurg.  p. 
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alter  noch  nicht  so  war,  haben  wir  früher  gesehn,  obgleich  auch 
in  tler  Ilias  schon  ein  Stillstand  zwischen  den  Troern  und  Achä- 
ern erwähnt  wird,  um  die  Todten  vom  Schlachtfelde  aufheben 
und  bestatten  zu  können  *) : in  der  geschichtlichen  Zeit  aber  hielt 
man  fest  an  jener  Pflicht,  und  erfüllte  sie  nicht  blofs  gegen  Grie- 
chen, sondern  auch  gegen  Barbaren.  Als  nach  der  Schlacht  hei 
Platäa  ein  Aeginete,  Lampon,  den  Pausanias  aufl'orderte,  den 
Leichnam  des  Mardonius  nicht  beerdigen,  sondern  ans  Kreuz 
schlagen  zu  lassen,  um  dadurch  Rache  für  Leonidas  zu  nehmen, 
dessen  Körper  auf  Xeries  Befehl  verstümmelt  und  gekreuzigt 
war,  so  wies  Pausanias  die  Zumulhung  mit  Unwillen  von  sich, 
und  Lampon  durfte  froh  sein,  ungestraft  davonzukommen1). 
Das  Gewöhnliche  war,  dafs  die  Besiegten  von  den  Siegern,  die 
im  Besitz  des  Schlachtfeldes  waren,  einen  Stillstand  erbaten  zur 
Aufhebung  und  Bestattung  ihrer  Todten  (anovSai  eig  vtxqütv 
ävaiQtaiv),  und  eine  solche  Bitte,  die  zugleich  das  unzweideu- 
tige Eingeständnis  der  Niederlage  enthielt,  glaubte  man  nicht 
abschlagen  zu  dürfen.  Nur  aus  besonderen  Gründen,  z.  B.  im 
zweiten  heiligen  Kriege  gegen  die  Phokier,  die  als  Tempelräuber 
und  Frevler  gegen  die  Gottheit  den  Anspruch  auf  das  gemeine 
Recht  verwirkt  zu  haben  schienen,  achtete  man  sich  dazu  be- 
fugt9). Befanden  die  Besiegten  sich  aufser  Stande,  selbst  für  die 
Aufhebung  und  Bestattung  der  Ihrigen  zu  sorgen,  und  war  des- 
wegen auch  gar  keine  Bitte  um  Stillstand  an  die  Sieger  ergangen, 
so  nahmen  diese  selbst  sich  der  Sache  an,  nicht  blofs  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten, sondern  aus  religiösem  Pflichtgefühl.  Dem 
Lysander  ward  cs  zum  schweren  Vorwurf  gemacht,  nach  der 
Schlacht  bei  Aegospotamoi  die  gefallenen  Feinde  unbegraben 
gelassen  zu  haben  4).  Er  hatte  die  Sorge  dafür  den  Einwohnern 
der  Umgegend  überlassen.  Nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  ver- 
weigerte Philipp  die  Auslieferung  der  Todten,  besorgte  aber 
selbst  die  Bestattung  auf  die  ehrenvollste  Weise 9). 

Auf  dem  Schlachtfelde  ward  von  dem  Sieger  ein  Siegeszei- 


XXXIX,  mit  Zustimmung  von  C.  F.  Hermann  zn  Becker«  Lhnrikles, 
111  S.  42. 

t)  S.  Bd.  1 S.  83.  2)  Herod.  IX,  79. 

3)  Diodor.  XVI,  25.  Auch  den  Athenern  wurde  nach  der  Niederlage  bei 
Tanagra  von  den  Thebanern  die  Auslieferung  der  Todten  aus  dem  Grunde 
verweigert,  dass  das  Delion  von  ihnen  entweiht  sei.  Doch  beharrten  sie 
nicht  bei  ihrer  Weigerung.  Thucyd.  IV,  97  u.  101. 

4)  Pausan.  IX,  32,  6. 

5)  (Plut.)  vitt.x  or.  p.  849  A.  (Deniad.)  in.  r.  JiuJ.  9 p.  314  ed.Turic. 
Diod.  e*e.  32,  4.  Polyb.  V,  10. 
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chen  (tqottuXov)  errichtet  und  den  Göttern  geweiht.  Diese  war 
entweder  eine  Säule  von  Holz  oder  auch  nur  ein  Daumstamm, 
mit  erbeuteten  Waffen  behängen,  und  mit  einer  weihenden  In- 
schrift versehen.  Es  wird  als  allgemeine  Sitte  angegeben,  Tro- 
päen  nicht  von  Stein  oder  Erz  zu  errichten,  damit  sie  nicht  als 
dauernde  Denkmale  der  Feindschaft  auf  lange  Zeit  daständen1 *): 
wer  dergleichen  errichtete,  unterlag  grol'ser  Mifsbilligung*),  wenn 
auch  kein  ausdrückliches  Gesetz  es  untersagte,  und  kein  Ge- 
richtshof existirte,  bei  welchem  deshalb  hätte  geklagt  werden 
können.  Denn  was  in  Rhetorenschriften  von  einer  Klage  vor- 
kommt, die  die  Spartaner  gegen  die  Thebaner  vor  den  Amphiktyo- 
nen  erhoben  hätten,  wegen  eines  nach  dem  Siege  über  sie  er- 
richteten Tropäums  von  Erz3),  ist  ganz  entschieden  nur  ein  in 
den  Rhetorenschulen  erdichteter  Kali  zur  Uebung  der  Schüler. 
Einige  von  Pausanias  erwähnte  Tropäen  von  Stein  oder  Erz  wa- 
ren nichts  anders  als  Siegesdcnkmale  in  Tropäenform,  die  die 
Sieger  in  ihrer  Heimalh  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  Heilig- 
thümern  aufgestellt  hatten,  nicht  aber  eigentliche  Tropäen,  die 
gleich  nach  dem  Siege  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  errichtet  wur- 
den, und  schon  deswegen  nicht  füglich  von  Erz  oder  Stein  sein 
konnten 4 5 *).  Diese  gleich  auf  dem  Schlachtfelde  errichteten  Tro- 
päen, weil  sie  den  Göttern  geweiht  waren,  galten  deswegen  auch 
den  Gegnern  als  unverletzlich.  War  der  Sieg  nicht  unzweideutig 
entschieden,  so  versuchte  wohl  die  eine  Partei  die  andere  an  der 
Aufstellung  des  Tropäum  zu  hindern,  oder  stellte  auch  ihrerseits 
ein  anderes  in  der  Nähe  auf8):  als  aber  einst  die  Athener  bei 
einer  Landung  an  der  milcsischen  Küste  die  ihnen  entgegen- 
rückenden Feinde  geschlagen,  dann  sich  wieder  eingeschifft,  und 
erst  drei  Tage  später  hei  einer  abermaligen  Landung  an  dersel- 
ben Stelle,  wo  sie  diesmal  keinen  Feind  zu  bekämpfen  fan- 
den, ein  Tropäum  errichtet  hatten,  so  machten  die  Milesier  sich 
kein  Gewissen  daraus,  dies  niederzureifsen,  weil  jene  damals,  als 
sie  es  errichteten,  sich  doch  nicht  wirklich  im  Besitz  eines  er- 


1)  Diodor.  XIII,  24.  2)  Plut.  Qu.  Rom.  c.  37:  oix  tvioxifiovai. 

3)  Cic.  de  iuveot.  II,  23.  Die  Meinung  eines  neueren  Reisenden,  Cie. 
habe  irrthümlich  ein  ehernes  Tropäum  statt  eines  steinernen  genannt,  und 

von  diesem  steinernen  gebe  cs  noch  einige  Ueberreste  in  der  Nähe  des  alten 
Leuktra,  ist  mit  Recht  von  C.  Keil,  syll.  inscr.  ßoeot.  p.  96  zuriiekge- 
wiesen,  obgleich  Yischer,  Erinn.  aus  Griechenland  S.  352,  sie.  wieder  adop- 
tirt  bat.  Auch  Welcher,  Tageb.  einer  griech.  Reise  II  p.  32 

4)  Pausan.  II,  21,  9.  V,  27,  7.  VIII,  10,4. 

5)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  14.  — Id.  V',  4,  65.  66.  VII,  5,  26.  Thucyd.  1, 

54.  JU5.  IV,  134. 
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kämpften  Schlachtfeldes  befunden  hätten ').  Uebrigens  gehört 
die  Sitte  der  Tropäen  erst  der  nacbhomerischen  Zeit  an*).  Seit 
wann  sie  aufgekommen,  läfst  sich  nicht  angeben : erwähnt  wird 
sie  aber  schon  bei  Gelegenheit  eines  von  den  Spartanern  gegen 
die  Amykläer  gewonnenen  Sieges,  im  achten  Jahrhundert  v.  (’hr , 
nach  welchem  auch  dem  Zeus  Tropaios  ein  Tempel  auf  dem 
Markt  von  Sparta  geweiht  wurde*). 

Des  Gesetzes  welches  den  Spartanern  verbot,  die  geschlage- 
nen Feinde  weit  über  das  Schachtfeld  hinaus  zu  verfolgen,  ha- 
ben wir  schon  an  einer  andern  Stelle  gedacht1 2 3 4 * *).  Auch  die 
Todlen  zu  spoliiren  soll  ihnen  verboten  gewesen  sein*):  eine 
Angabe,  die  nicht  nur  durch  Beispiele  des  Gegenlheils  widerlegt 
wird  *),  sondern  auch  an  sich  unglaublich  ist.  Denn  es  wäre 
doch  eine  sehr  thörichte  Humanität  gewesen,  wenn  sie  den  Fein- 
den nicht  blofs  die  Leichen,  sondern  auch  die  Waffen  der  Ge- 
fallenen überlassen  hätten.  Was  ihnen  das  Gesetz  verbot,  war 
nur  das  willkürliche  und  regellose  Verfahren : sie  sollten  die  Lei- 
chen nicht  eher  spoliiren,  bis  der  Anführer  den  Befehl  dazu  gege- 
ben, während  bei  den  übrigen  Griechen  es  häufig  vorkam,  dafs 
Jeder,  und  bisweilen  selbst  vor  Entscheidung  der  Schlacht,  Zu- 
griff wie  er  mochte  und  konnte7 8).  — Nach  der  Schlacht  bei 
Platäa  befahl  Pausanias,  das  Heer  solle  sich  der  Beute  enthal- 
ten, und  liefs  Alles  durch  die  Heloten  Zusammentragen,  worauf 
dann  eine  Vertheilung  vorgenommen  wurde*).  Vertheilung  der 
gemachten  Beute  wird  auch  sonst  häufig  erwähnt:  nach  welchem 
Princip  aber  dabei  verfahren,  und  was  den  Einzelnen,  die  es  er- 
beutet hatten,  überlassen,  was  zur  Vertheilung  gekommen  sei, 
läfst  sich  nicht  flnit  Bestimmtheit  erkennen.  Nur  so  viel  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  alles,  was  kein  Einzelner,  sondern  das 
ganze  Heer  oder  eine  ganze  Heeresabtheilung  erbeutete,  auch 


1)  Thucyd.  Vlfl,  24. 

2)  Anch  bei  den  Makedoniern  waren  Tropäen  nicht  üblich  (Pausan. 
IX,  40,  7.  VVess.  ad  Diod.  XVI,  4)  ond  die  Erwähnung  eines  makedoni- 
schen Tropäums  bei  Lykurg,  fr.  75  (Diod.  XVI,  88)  ist  nur  eine  durch  die 
griechische  Sitte  veranlafste  Redeform. 

3)  Pausan.  III,  2,  6.  12,  7,  4)  Bd.  1 S.  296.  5)  Aelian.  V. 

H.  VI,  6. 

6)  Z.  B.  Thucyd.  V,  74  (welche  Stelle  von  Haase  richtiger  als  von 

Krüger  verstanden  ist). 

7)  Daher  die  Begründung  des  Verbotes  bei  Plut.  Apophth.  Lac.  unter 
Lycurg.  no.  31:  ürnog  fjri  xvnuiioyrtt  nfp)  T«  oteüla  tijt  /Ja/ti  itpttlii i- 
oiv.  Vgl.  Pint.  Repubi.  V,  p.  469  D. 

8)  Herod.  IX,  80.  81. 
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gemeinschaftlich  war.  Von  der  gemeinschaftlichen  Beute 
nun  wurde  regelmäfsig  ein  Theil,  der  Zehnte,  den  Göttern 
geweiht;  ein  anderer  Theil  fiel  dem  Staate  zu1),  ein  anderer 
wurde  an  die  Kämpfer  verlheilt,  wobei  denn  diejenigen,  die  sich 
am  meisten  hervorgcthan  hatten  einen  Ehrenantheil  (agioifTov) 
erhielten,  der  besonders  für  die  Anführer  bisweilen  sehr  bedeu- 
tend ausficl5). 

Eroberte  Städte,  wenn  sie  sich  unbedingt  und  auf  Discretion 
hatten  ergeben  müssen,  erfuhren  meist  ein  sehr  hartes  Schick- 
sal. Es  kam  hier  der  Grundsatz,  dafs  der  Besiegte  mit  allem 
was  er  habe,  ganz  und  gar  dem  Sieger  gehöre8),  in  vollem  Mafsc 
zur  Anwendung.  Beispiele  von  Niedermetzelung  der  waffen- 
fähigen Männer,  Verkauf  der  Weiber  und  Kinder  als  Sklaven, 
Zerstörung  der  Städte,  waren  keineswegs  unerhört.  Aber  auch 
bei  Capitulationen  (ofiokoyia)  wurden  die  Bedingungen  oft  sehr 
hart  gestellt.  Den  Potidäaten,  zu  Anfang  des  peloponnesischen 
Krieges,  wurde  von  den  Athenern  nichts  weiter  zugestanden,  als 
dafs  sie  mit  Weib  und  Kind,  die  Männer  mit  einem,  die  Frauen 
mit  zwei  Kleidern,  und  mit  einer  bestimmten  Summe  Geldes, 
aus  der  Stadt  zögen,  welche  darauf  von  den  Athenern  mit  neuen 
Einwohnern  aus  der  Zahl  ihrer  Bürger  besetzt  wurde4).  Dafs 
den  Besiegten,  wenn  man  sie  nicht  ganz  austrieb,  doch  ihr  Grund- 
besitz ganz  oder  gröfstentheils  genommen  und  an  die  Sieger 
vertheilt  wurde,  kam  häufig  vor5).  Ilagegegen  erscheint  es  als  ein 
mildes  Verfahren,  wenn  man  sich  begnügte,  die  Besiegten  für 
die  Zukunft  möglichst  wehrlos  und  unschädlich  zu  machen,  und 
ihnen  Geldzahlungen  aufzuerlegen:  So  wurden  die  Samier,  als 
sie  nach  einer  langwierigen  Belagerung  vom  Perikies  besiegt 
waren,  genöthigt  Geiseln  zu  geben,  die  Kriegskosten  zu  zahlen, 
ihre  Festungswerke  zu  schleifen  und  ihre  Flotte  auszuliefern6). 
Nicht  viel  bessere  Bedingungen  mufsten  die  Athener  selbst  am 
Schlufs  des  peloponnesischen  Krieges  sich  gefallen  lassen,  näm- 
lich die  langen  Mauern  und  Befestigungen  des  Piräeus  niederzu- 
reifsen,  ihre  Kriegsschiffe  bis  auf  zwölf  auszuliefern,  ihre  Ver- 
bannten zurückzurufen,  ihre  auswärligenBesitzungen  aufzugeben, 
überdiefs  ihre  Verfassung  abzuändern  und  Bundesgenossen  ihrer 
Sieger  zu  werden 7). 


1)  Herod.  IX,  81.  Thue.  III,  50.  68.  Xen.  Hell.  III,  3,  1. 

2)  Vgl.  Thuryd.  III,  114.  Herod.  VIII,  1 1. 123.  IX,  81.  Plot.  Alrib.c.  7. 

3)  Aristot.  Polit.  I,  2,  16.  4)  Thuryd.  II,  70.  5)  Vgl.  un- 
ten c.  6,  von  den  Klerucbieo.  6)  Thucyd.  I,  117. 

7)  Xenopb.  Hell.  II,  2,  20.  Plul.  Lys.  c.  14. 
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Die  Religion  gebot  den  Griechen,  auch  in  Feindeslande  sich 
der  Heiligthümer  zu  enthalten.  Damm  warfen  es  die  Böoter  den 
Athenern  als  Versündigung  vor,  dafs  sic  das  Heiligthura  des 
Appollon  zu  Delium  nicht  blofs  in  Besitz  genommen,  sondern  es 
zur  Festung  gemacht  hätten,  worin  sie  sich  aufhielten  und  alles 
vornähmen,  was  nur  in  ungeweihlen  Räumen  vorzunehmen  er- 
laubtsei. Die  Athener  verantworteten  sich,  indem  sie  den  Grund- 
satz aufstellten,  was  man  durch  Kriegsnolh wcndigkeit  und  andere 
zwingende  Umstände  gedrungen  thue,  dafür  dürfe  man  auch  auf 
Nachsicht  bei  den  Göttern  rechnen;  nur  was  man  ohne  Noth  be- 
gehe, verdiene  als  Sünde  gescholten  zu  werden *) : ein  Grundsatz 
von  grofser  Dehnbarkeit,  mit  dem  sich  Vieles  entschuldigen  liefs. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Beispielen  von  Hintansetzung 
der  den  Heiligthümern  gebührenden  Achtung,  die  wir  indessen 
immer  nur  als  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  betrachten  haben, 
in  der  Regel  verfuhr  man  doch  gewissenhafter.  Als  die  Athener 
im  sicilianischen  Kriege  sich  des  Theiles  von  Syrakus  bemächtigt 
hatten,  in  welchem  der  Tempel  des  olympischen  Zeus  lag,  so 
rührten  sie  nichts  von  den  vielen  in  diesem  befindlichen  Kost- 
barkeiten an,  sondern  liefsen  alles  unangetastet  unter  der  Obhut 
des  Priesters’).  Dem  Agesilaus  namentlich  wird  nachgerühmt, 
dafs  er  nicht  blofs  dje  hellenischen,  sondern  auch  die  barbari- 
schen Heiligthümer  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  ver- 
schont habe*).  Und  dafs  man  selbst  im  Gefechte  gewohnt 
gewesen,  die  nur  zu  religiösen  Funktionen  dienenden  Personen 
im  feindlichen  Heere,  wie  die  Pyrphoren,  die  das  aus  der  Hei- 
math  mitgenommene  Opferfeuer  trugen,  und  die  Mantcis  (Opfer- 
schauer)  zu  verschonen,  beweisen  die  darauf  bezüglichen  sprich- 
wörtlichen Ausdrücke:  „auch  kein  Pyrphoros,  kein  Man- 
tis  ist  verschont  worden,“  um  ein  vollständiges  und  aus- 
nahmloses  Blutbad  zu  bezeichnen  *).  Aus  gleicher  religiöser  Ach- 
tung sollen  die  Griechen  sich  auch  gescheut  haben,  an  die  spar- 
tanischen Könige  Hand  anzulegen  *),  weil  diese,  obgleich  F ührer 
in  der  Schlacht,  doch  tbeils  durch  ihre  heroische  Abstammung 
von  Herakles,  tbeils  als  Priester,  der  eine  des  Zeus  Lakedaimon, 
der  andere  des  Zeu3  Uranios,  eine  gewisse  heilige  Würde  hatten. 
— Zwischen  den  dorischen  Staaten  im  Peloponnes  bestand  von 


1)  Thucyd.  IV,  97.  J)  Pansan.  X,  28,  3. 

3)  Xenopb.  Ages.  e.  1 1,  1.  Coro.  Nep.  Ages.  c.  4,  7. 

4)  Zenob.  prov.  V,  33.  Uiogenisa.  VII,  15  u.  90.  Bahr,  zu  Herodot. 
VIII,  7. 

5)  Plutarch.  Agia  c.  21. 

Uritcb.  Altertb.  II.  3.  Au  fl. 
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Alters  her  das  Uebereinkommen,  sich  auch  im  Kriege  Waffen- 
stillstand um  gewisser  Festfeiem  willen  zu  gewähren,  was  denn 
bisweilen  auch  wohl  benutzt  wurde,  um  sich  aus  kritischen  La- 
gen zu  befreien,  indem  man  eine  bevorstehende  Festfeier  vorgab, 
und  so  von  dem  Gegner  Einstellung  der  Feindseligkeiten  er- 
langte ').  Denn  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Zeitrechnung 
in  den  einzelnen  Staaten,  besonders  der  Schaltperioden  die  man 
anwandte,  war  es  dem  Gegner  oft  nicht  möglich  ein  solches  Vor- 
geben zu  controliren.  — Wenn  ferner  ein  Staat  ein  Fest  feierte, 
zu  welchem  zahlreiche  Theilnehmer  auch  aus  dem  Auslande  sich 
cinzufinden  pflegten.  — und  solcher  Feste  gab  es  viele,  — so 
wurden  Boten  umhergeschickt  dies  anzusagen  und  sicheres  Geleit 
für  die  Festbesucher  auch  in  Feindeslande  zu  erwirken2).  Na- 
mentlich aber  genossen  die  vier  grofsen  und  allgemeinen  Na- 
tionalfeste, die  Olympien,  Pythien,  Isthmien  und  Ncmeen,  dieses 
geheiligte  Anselm,  dafs,  sobald  sie  durch  die  umhergesandten 
Festboten  förmlich  angesagt  waren,  nicht  blofs  die  Gebiete  der 
Staaten,  in  denen  sie  gefeiert  wurden,  sondern  auch  die  zur 
Theilnahme  an  der  Feier  reisenden  Gäste  vor  Feindseligkeiten 
gesichert  waren3).  Weiter  aber  darf  man  den  Begriff  dieser 
festlichen  Befriedigung  (ixfxtigicc)  nicht  ausdehnen:  dafs  alle 
Feindseligkeiten  zwischen  kriegführenden  Staaten  während  der 
festlichen  Zeit  geruht  hätten,  wie  es  sich  Einige  vorgestellt  haben, 
ist  nicht  wahr. 

Friedensschlüsse  pflegten  die  Griechen  nicht  auf  ewige  Zei- 
ten, sondern  regelmäfsig  auf  eine  bestimmte  Zahl  von  Jahren  zu 
schliefsen,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben.  Es  schien  ihnen 
thöricht  und  unverantwortlich,  nicht  blofs  sich  selbst,  sondern 
auch  die  Nachkommen  durch  Verpflichtungen  binden  zu  wollen, 
deren  Erfüllung  unter  veränderten  Umständen  unerträglich  oder 
geradezu  unmöglich  werden  könnte4).  Indessen  finden  sich 
doch  Friedensschlüsse  und  Verträge  theils  auf  unbestimmte, 
theils  auf  sehr  lange  Zeit.  Die  älteste  bekannte  Urkunde  dieser 
Art,  ein  Bundesvertrag z wischen  Elis  und  einer  arkadischen  Stadt, 
lautet  auf  hundert  Jahre5).  Auf  ebenso  lange  Zeit  schlossen  die 
Akarnanen  mit  den  Amhrakioten,  im  peloponnesischen  Kriege, 

1)  Pausan.  III,  5,  8.  Vgl.  Thucyd.  III,  56.  75.  V,  54.  Xenoph.  Hell. 
IV,  7,  2.  V,  1,  19. 

2)  Vgl.  d.  Inschrift  im  C.  I.  no.  71.  Aeschin.  d.  f.  1.  p 302.  Schob 
Aesch.  p.  197,  1. 

3)  Thucyd.  V,  49.  4)  Demosth.  d.  f.  I.  p.  359.  5)  Corp. 

loser,  no.  II. 
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Frieden  und  Bündnifs  mit  einander1).  Einen  Frieden  auf  fünf- 
zig Jahre  schlossen  die  Athener  mit  den  Spartanern  im  J.  422  2 *), 
der  aber  nicht  länger  als  drei  Jahre  bestand.  Der  dreifsigjährige 
Friede,  den  sie  im  J.  445  geschlossen  hatten5),  dauerte  bis  431, 
wo  der  peloponnesisclie  Krieg  ihm  ein  Ende  machte.  Auch  das 
haben  wir  schon  bemerkt,  dafs  bei  Friedensschlüssen  die  Bestim- 
mung hinzugefügt  zu  werden  pflegte,  Streitigkeiten,  die  sich 
nachher  erhöben,  auf  dem  Bechtswege  zum  Austrag  zu  bringen4). 
Sanctionirt  wurden  die  Verträge  durch  feierliche  Eide,  mit  Opfern 
oder  Libationen,  woher  der  Name  onovdui  zu  erklären  ist s). 
Den  Eid  leisteten  imNamcn  dercontrahirenden  Staaten  die  hierzu 
speciell  beauftragten  Beamten  und  Behörden,  bald  mehrere  bald 
wenigere,  und  zwar  meist  in  der  Weise,  dafs  der  eine  Staat  zu 
dem  andern  Gesandte  (oQxuiccig)  schickte,  um  jenen  den  Eid 
abzunehmen6 7).  Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Bevollmächtigte  ab- 
gesandt wurden,  um  den  Eid  im  Namen  ihres  Staates  vor  der 
Volksversammlung  des  andern  abzulegen  ;).  Endlich  linden  sich 
auch  Beispiele,  dafs  der  Eid  nicht  von  Bevollmächtigten  oder 
einzelnen  Behörden  und  Beamten,  sondern  von  der  gcsammlen 
Bürgerschaft  abgelegt  wurde*).  Die  Eide  wurden  bisweilen  all- 
jährlich, bisweilen  nach  längeren,  z.  B.  vierjährigen  Fristen  er- 
neuert8 9 10), bisweilen  nur  jährlich  die  Vertragsurkunde  in  öffent- 
licher Versammlung  vorgelcsen  ,0).  Denn  dafs  schriftliche  Ur- 
kunden aufgesetzt  wurden,  versteht  sich  von  selbst.  Diese  wur- 
den aber,  um  möglichst  unvergänglich  und  möglichst  offenkundig 
zu  sein,  auf  metallene  oder  steinerne  Tafeln  oder  Säulen  auf- 
gezeichnet, und  solche  nicht  blofs  in  den  Städten,  welche  paci- 
scirt  hatten,  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  lleihgthümern,  son- 
dern oft  auch  in  den  von  der  gesummten  Nation  gleich  hoch 

1)  Thucyd.  III,  114.  2)  Thucyd.  V,  18.  3)  Id.  I,  115. 

4)  Vgl.  Thucid.  I,  78.  140.  IV,  118.  V,  18.  79.  Vll,  18. 

5)  lieber  die  ungegründete  Behauptung  des  Andokides,  de  pac.  p.  94, 

§11.  tlf>T\VT)  bedeute  den  Friedensschlnfä  zwischen  Gleichen,  anovJal 

zwischen  Siegern  und  Besiegten,  s.  Autiqu.  i.  p.  Gr.  p.  373,  10.  Eher 
Heise  sich  behaupten,  f/pijrij  sei  Friedensschlufs  auf  unbestimmte  Zeit, 
anovSat  auf  bestimmte  Zeit;  aber  bei  Herod.  VII,  148  heilst  cs  doch  tqiu- 
xoyta  hin  itQ-qvrp)  aniviiaftm. 

0)  Demosth.  d.  f.  1.  p.  388.  390.  de  coron.  p.  233.  Aeschiu.  d.  f.  1. 
p.  263.  in  Cteaiph.  p.  464.  5.  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  3. 

7)  Thucyd.  IV,  118. 

8)  So  nach  einer  Vertragsurknndc  zwischen  den  Rhodiern  und  Hiera- 
pytuiern,  pnblicirt  von  Lebas,  Revue  de  pbilol.  1,  3 p.  267. 

9)  Thucyd.  V,  18  u.  47. 

10)  S.  Corp.  Inner,  uo.  2556  v.  40  IT. 
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geehrten  Tempeln  zu  Olympia  oder  Delphi  aufgeslellt ').  Wurde 
der  Vertrag  wegen  Verletzung  der  Bedingungen  oder  aus  an- 
dern triftigen  Gründen  aufgehoben,  so  wurden  diese  Tafeln  und 
Säulen  entweder  weggenommen,  oder  es  wurde  auch  eben  dies, 
dafs  der  Vertrag  gebrochen  sei,  hinzugeschrieben1 2).  Um  sich 
die  Erfüllung  der  vertragsmäfsigen  Bedingungen  noch  mehr  zu 
sichern,  wurden  bisweilen  statt  der  Eide  oder  neben  denselben 
auch  Geiseln  gefordert.  Gewöhnlich  waren  dies  entweder  Män- 
ner von  Bedeutung,  oder  Kinder  bedeutender  Häuser:  es  wird 
angegeben,  dafs  der  Spartaner  Kleonymus  in  einem  Kriege,  den 
er  für  die  Tarentiner  gegen  die  Metapontiner  führte,  der  erste 
gewesen  sei,  der  sich,  der  früheren  Sitte  entgegen,  Weiber  und 
Jungfrauen  als  Geiseln  habe  geben  lassen3). 


Der  friedliche  Verkehr  der  Griechen  unter  einander  beruhte 
in  den  älteren  Zeiten,  wie  das  homerische  Epos  sie  darstellt, 
vornehmlich  auf  dem,  wenn  auch  ungeschriebenen,  darum 
doch  nicht  weniger  heilig  geachteten  Gastrecht,  welches  un- 
ter der  Obhut  des  Zeus  xenios,  des  Fremdenhortes  steht 
Der  Fremde  und  Schutzflehende,  sagt  der  König  Alkinoos 
zu  den  Phäaken4),  gilt  dem  Bruder  gleich  bei  Jedem  der 
verständig  gesinnt  ist,  und  er  sagt  dies  in  Beziehung  auf  den 
Odysseus,  der  als  ein  ganz  unbekannter  und  hülfloser  Schiff- 
brüchiger zu  ihm  gekommen  war.  Das  Mafs  der  Rücksicht,  die 
man  solchen  Fremden  erwies,  richtete  sich  natürlich  nach  ihrem 
Benehmen  und  nach  der  Theilnahme,  die  sie  zu  erregen  ver- 
mochten, und  nicht  alle  würden  auch  bei  den  gastfreien  Phäaken 
die  Behandlung  erfahren  haben,  die  Odysseus  erfuhr;  aber  dafs 
man  jemals  den  Fremden  eben  deswegen,  weil  er  das  war,  auch 
als  einen  Feind  angesehn,  ihn  als  einen  Rechtlosen  betrach- 
tet habe,  gegen  den  man  sich  ungescheut  auch  Verletzungen  er- 


1)  C.  loser,  no.  11.  73.  74.  Thucyd.  V,  IS.  47.  77.  Paus.  V,  12, 
7.  23,  3. 

2)  Demnsth.  Megalop.  p.  209.  Leptin.  p.  46S.  Philoch.  «p.  Dionys,  ad 
Ammac.  c.  11.  Thucyd.  I,  139.  V,  56. 

3)  Duris  bei  Athenae.  XIII,  84  p.  605.  Ueber  jenen  Krieg  vgl.  Dio- 
dor.  XX,  104.  — AU  aber  Antipater  von  den  Spartanern  fünfzig  Knaben 
als  Geiseln  forderte,  verweigerten  die  Ephoren  diese  entsebiedan,  erboten 
sich  dagegen  ältere  Männer  oder  Frauen  auch,  wenn  es  verlangt  w ürde, 
in  doppelter  Anzahl  zu  steiles.  Plntarch.  apophthegm.  Lac.  p.  235  B.  (tom. 
I)  p.  169  Tauch.) 

4)  Hom.  Od.  VIII,  546. 
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lauben  dürfe,  ist  eine  Meinung,  für  die  man  sich  bei  Homer  ver- 
gebens nach  Beweisen  umsieht.  Denn  ein  Ausdruck  wie  tm’/ziy- 
i o;  (tetavaffTtig1 2 3)  kann  doch  nur  dies  beweisen,  da  Ts  der 
heimathlose  Fremdling  oder  Beisasse  nicht  die  gleiche  Achtung 
wie  der  Mitbürger  geniefst,%nd  leichter  und  häufiger  verletzt  zu 
werden  pflegt,  nimmermehr  aber  dafs  solche  Verletzungen  für 
kein  Unrecht  gehalten  worden  seien.  Wenn  aber  gar  auch  das 
Wort  ix&QÖg  als  Beleg  dafür  angeführt  wird,  dafs  man  den 
Auswärtigen  und  den  Feind  für  gleichbedeutend  angesehn 
habe,  so  beruht  das  lediglich  auf  einer  falschen  Etymologie  des 
Wortes.  Umgekehrt  aber  kann  man  den  Umstand,  dafs  ein  und 
dasselbe  Wort  gtTvog  von  dem  jenigen,  der  sich  durch  gast- 
freundliche Verbindung  einen  bestimmten  Anspruch  auf  Anhalt 
und  Schutz  gesichert  hat,  und  von  jedem  Fremden  ohne  Unter- 
schied gebraucht  wird8),  als  einen  Beweis  geltend  machen,  dafs 
solche  Gastverbindungen  keinesweges  als  die  nothwendige  Bedin- 
gung angesehen  wurden,  ohne  welche  der  recht  lose  Fremdling 
nirgends  gefahrlos  hätte  verkehren  können.  Was  Plato  aus- 
spricht5) : Verletzungen  der  Fremden  unterliegen  der  Strafe  der 
Götter,  indem  der  Fremde,  dem  keine  Freunde  und  Verwandte 
zur  Seite  stehn,  eben  deswegen  um  so  mehr  ein  Gegenstand  der 
Theilnahme  für  Götter  und  Menschen  ist:  diese  Worte  sprechen 
auch  das  Gefühl  der  homerischen  Zeit  aus.  Nur  die  Kyklopen 
und  I.ästrygonen  vergreifen  sich  an  den  Fremdlingen,  aber  un- 
ter den  Griechen  findet  nicht  blofs  in  den  Häusern  der  Fürsten 
der  Fremde,  der  sich  an  sie  wendet,  Aufnahme  und  Schulz,  son- 
dern auch  der  geringe  Mann,  wie  Eumäus,  bietet  dem  fremden 
Bettler  bereitwillig  Herberge  und  Nahrung4),  und  wer  anderswo 
kein  Unterkommen  findet,  der  kann  sich  w enigstens  in  derLesche 
eines  Nachtlagers  gewifg  halten  5).  Von  der  Gewissenhaftigkeit 
aber,  mit  welcher  das  zwischen  Einzelnen  durch  Gemeinschaft 
des  Tisches  und  gegenseitige  Geschenke  begründete,  und  oft  auch 
durch  gewisse  Erkennungszeichen  für  Kinder  und  Angehörige  ge- 


1)  II.  IX,  643.  XVI,  59. 

2)  Nach  der  wahrscheinlichsten  Etymologie  hängt  das  Wort  mit 
zusammen,  und  bedeutet  alao  eigentlich  den  Ausländer,  wie  auch  das  deut- 
sche Framadi  von  der  Praeposition  Fr  am  stammt.  Vgl.  Ahrens  in  KZ. 
VUI  S.  353.  Bei  Herodot,  IX,  55,  nennt  der  Spartaner  Amompbaretos  auch 
die  Feinde  ttfrovr.  — lieber  das  lat.  hottis,  was  auch  ursprünglich  nur 
den  Ausländer  bedeutete,  vgl.  Op.  ac.  I p.  31  u.  Corssen,  Krit.  Beitr. 
S.  217.  221. 

3)  Lcgg.  V p.  729  E.  4)  Od.  XIV,  55.  5)  Od.  XVIII 328. 
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sicherte  Gastrecht  beobachtet  wurde,  kann  es  zum  Beweise  die- 
nen, dafs  selbst  wenn  im  Kriege  Gastheframdete  unter  den  bei- 
derseitigen Heeren  sich  auf  dem  Schlachtfelde  begegneten,  sie 
den  Kampf  gegen  einander  vermieden1!. 

Ilafs  in  der  späteren  Zeit,  je  hfbfiger  der  gegenseitige  Ver- 
kehr wurde,  auch  das  Verhalten  gegen  Fremde  nicht  unfreund- 
licher geworden  sei,  wird  man  auch  wohl  ohne  ausdrückliche 
Zeugnisse  zu  glauben  geneigt  sein.  „Seitdem  Skiron  und  I’ro- 
krustes  todt  sind“,  sagt  Sokrates  beim  Xenophon  *),  „thut  Nie- 
mand den  Fremden  etwas  zu  Leide“;  womit  er  freilich  nicht 
kann  behaupten  wollen,  dafs  Unbilden  und  Rechtsverletzungen 
gegen  Fremde  gar  nicht  mehr  vorkämen.  Man  könnte  es  eher 
als  eine  ironische  Aeufserung  nehmen,  da  er  gleich  nachher  sagt, 
dafs,  wie  selbst  Bürger  trotz  aller  gesetzlichen  Vorkehrungen 
und  Schutzmittel  dennoch  oft  genug  verletzt  würden,  so  die 
Fremden  dies  in  noch  viel  höherem  Mafse  zu  befürchten  hätten. 
Indessen  liegt  denn  doch  immer  dies  darin,  dafs  der  Fremde 
weniger  gesichert  sei  als  der  Bürger,  und  dafs,  wer  geneigt  sei 
Andere  zu  verletzen,  sich  vorzugsweise  an  die  Fremden  zu  ma- 
chen pflege.  Also  einen  geringeren  Rechtsschutz  als  die  Bür- 
ger genossen  die  Fremden:  daran  wird  Niemand  zweifeln;  cs 
war  ihnen  schwieriger,  gegen  Verletzungen  Schutz  oder  Genug- 
thuung zu  linden;  aber  sie  deswegen  geradezu  rechtlos  zu  nen- 
nen, wie  Einige  gethan  haben,  ist  eine  arge  Uebertreibung.  Es 
läfst  sich  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs  kein  Staat  in  Griechen- 
land den  Fremden,  auch  wenn  mit  dem  Staate,  dem  dieser  ange- 
hörte, kein  besonderes  Vertragsverhältnifs  stattfand,  allen  Krän- 
kungen und  Verletzungen  schutzlos  preisgegeben  habe*),  und 
bei  unbefangener  Betrachtung  dürfte  sich  zeigen,  dafs  jene 
Rechtlosigkeit  wesentlich  nur  darin  bestand,  dafs  der  Fremde 
keinen  Thcil  an  den  eigentlich  staatsbürgerlichen  Rechten  hatte, 
nur  in  dem  Verhältnifs  eines  Unterthanen,  nicht  eines  Mit- 
bürgers stand , was  denn  freilich  von  den  Griechen  etwas 


1)  11.  VI,  1 1 9 ff.  215.  224,  2)  Memorsb.  II,  1,  14. 

3)  Ein  Gesetz  tovs  (fyovf  /urj  tiiixiiafhu,  wie  es  Petit  Legg.  Att. 
p.  566  aus  Xenophon  folgerte,  hat  freilich  in  dieser  Fassung  sicherlich  we- 
der in  Athen  noch  anderswo  existirt;  darin  hat  Hermann,  Privatalterth. 
§ 55, 9 ohne  Zweifel  Hecht;  aber  ebenso  wenig  hat  irgendwo  der  Grundsatz 
gegolten,  rovf  £(vovs  ttflvai  äöixitv.  Der  Fremde,  der  sich  gebührend 
betrug,  konnte  sicher  darauf  rechnen,  gegen  Verletzungen  seiner  Person 
oder  seines  Eigenthums,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Mafse  geschützt,  wie 
der  Bürger,  so  doch  keinesweges  schutzlos  zu  sein. 
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schwerer  empfunden  wurde,  als  man  es  heutzutage  zu  empfin- 
den pflegt. 

Die  Spartaner  wurden  vielfältig  getadelt,  dafs  sie  sieh  we- 
niger als  sie  sollten  freundlich  gegeu  Fremde  erzeigten,  und  ih- 
nen den  Aufenthalt  und  Verkehr  in  ihrem  Staate  nur  ungern  und 
unter  mancherlei  Beschränkungen  gestatteten,  ja  öfters  sie  ganz 
und  gar  auswiesen ').  Dafs  aber  den  Fremden,  die  zu  ihnen  ka- 
men, Unbilden  zugefügt,  ihr  Leben,  ihre  Freiheit,  ihre  Habe 
gefährdet  gewesen  sei,  wird  nirgends  gesagt.  Sie  übten  nur  eine 
strenge  und  bei  ihrem  Staatsprincip  leicht  erklärliche  Fremden- 
polizei, die  zwar  den  davon  Betroffenen  lästig  genug  erscheinen 
mochte,  doch  aber  nicht  als  Rechtsverletzung  angesehen  werden 
darf.  Im  Gegensatz  gegen  Sparta  nennt  Perikies2)  Athen  eine 
Stadt,  die  Allen  gemeinsam  sei,  d.  h.  Allen  offen  stehe ; und  wie 
grofs  die  Zahl  der  Fremden  war,  die  hier  ihren  Wohnsitz  auf- 
geschlagen hatten  und  unter  dem  Schutz  der  Gesetze  lebten, 
haben  wir  früher  gesehen  *).  Grofs  war  auch  die  Zahl  derer, 
die  Athen  nur  vorübergehend,  namentlich  des  Handels  wegen 
besuchten:  und  ebenso  fand  in  andern  Handelsstädten  immer 
ein  lebhafter  und  zahlreicher  Fremdenverkehr  statt,  den  man  im 
eigenen  Interesse  vielmehr  erleichterte  als  erschwerte.  Manche 
Staaten  ferner  feierten  glänzende  Feste,  zu  denen  sich  Besucher 
auch  aus  der  Ferne  einzufinden  pflegten,  und  die  man  von  zahl- 
reichen Fremden  mitgefeiert  zu  sehen  sich  zur  Ehre  schätzte. 
Kurz,  wirdürfen  annehmen,  Reisen  aus  einem  Theile  des  Landes 
in  den  andern  waren  in  Griechenland  nicht  weniger  häufig  und 
nicht  weniger  sicher,  als  heutzutage  unter  uns,  wenigstens  vor 
Einführung  der  Eisenbahnen.  Diese  hatten  die  Griechen  freilich 
nicht;  dagegen  hielten  sic  auf  gute  und  wohlgebahnte  Strafsen, 
die  das  Reisen  erleichterten4).  Die  Wege  standen  unter  der  Ob- 
hut der  Wegegötter,  des  Hermes  und  der  Hekate,  deren  Bilder 
und  Capellen  sich  namentlich  auf  den  Scheidewegen  fanden.  Man 
legte  vor  diese  allerhand  Speisen  hin,  deren  ein  hungriger  Wan- 
derer sich  ohne  Versündigung  bedienen  mochte.  Auch  die 
Früchte  der  an  den  Wegen  gepflanzten  Obstbäume  mifsgönnte 
man  dem  Wanderer  nicht.  Wir  hören  von  öffentlichen  Verwün- 
schungen, die  einst  über  diejenigen  ausgesprochen  seien,  die 


1)  Vgl.  Bd.  f S.  291—294.  2)  Bei  Thucyd.  11,  39.  3)  Bd.  1 

S.  373. 

4)  Vgl.  E.  Curtius,  zur  Gcsch.  des  Wegebaues  bei  den  Gr.  (Abhandl. 
d.  Bert.  Ak.  d.  Wissensch.  1854)  S.  248  ff. 
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dem  irrenden  Wanderer  nicht  den  Weg  zeigten ') ; später  fehlte 
es  auch  nicht  an  Meilensteinen  und  Wegweisern.  Ebensowenig 
fehlte  es  an  Herbergen,  die  zum  Theil  von  Staatswegen  angelegt 
waren,  und  dem  Reisenden  wenigstens  Obdach  und  Nachtlager 
boten,  zum  Theil  aber  Privatunternehmungen,  wo  der  Fremde 
für  Geld  gespeist  und  getränkt  wurde.  Wirthshäuser  dieser  Art 
heifsen  navdoxt!a,  die  Wirthe  navdoxtXq.  Dafs  ihr  Gewerbe 
in  keiner  sonderlichen  Achtung  stand,  darf  uns  nicht  befrem- 
den *).  Sich  für  Geld  einem  Jeden  zu  Dienst  zu  stellen  konnte 
dem  griechischen  Sinne  nicht  sehr  ehrenwerth  erscheinen,  zumal 
da  diese  Art  Leute  von  den  einkehrenden  Gästen  nun  auch  auf  alle 
Weise  möglichst  viel  zu  profitiren  suchten.  Die  Herbergen  aller 
Art  heifsen  xaiaywynx  oder  xaiaiv/xata,  auch  xatalvoag1 2 3)- 
— Mit  Reisepässen  oderPafskarten  brauchten  sich  dieReisenden  in 
Griechenland  wohl  nur  in  dem  Falle  zu  versehen,  wenn  die  Stadt, 
wohin  sie  reisten,  sich  im  Kriegszustände  befand,  und  deswegen 
eine  genauere  Beaufsichtigung  der  Ein-  und  Ausgehenden  nöthig 
schien.  Einsolcher  Pafs  heifst  sy  ngrapha  oder  syngraph  us, 
auch  oipQayig,  weil  er  mit  dem  Staatssiegel  versehen  war,  auch 
avpßokov,  welcher  Name  allgemein  von  Legitimationszeichen 
gebraucht  wird4 5 6).  — Dafs  auch  Visitationen  der  Reisenden  vor- 
kamen, darf  uns  nicht  w undern.  Denn  es  gab  auch  im  Alterthum, 
nicht  weniger  als  bei  uns,  verbotene  oder  besteuerte  Waaren : die 
Zollpächter  und  ihre  Beamten  waren  befugt,  die  Fahrzeuge  uud 
das  Gepäck  der  Reisenden  zu  durchsuchen  um  Defraudationen 
zu  verhindern,  und  sie  bedienten  sich  dieser  Befugnifs  mit  so 
grofsem  Eifer,  dafs  sie  bisweilen  selbst  Briefe  zu  öffnen  sich  her- 
ausnahmen“).  Einzelnen  wurde  auch  wohl  Zollfrciheil  (cntXeia) 
gewährt,  die  besonders  als  Auszeichnung  und  Belohnung  von 
Verdiensten  der  Fremden  um  den  Staat  in  manchen  vorhandenen 
hierauf  bezüglichen  Inschriften  erwähnt  wird a).  Dazu  kam  öfters 
auch  die  Asylie,  d.  h.  es  wurde  ihnen  Sicherheit  ihrer  Person 


1)  Vgl.  Theocr.  Id.  XXV,  3,  wo  es  sls  eine  Pflicht  gegen  den  Hermes 
tvöti io(  bezeichnet  wird,  den  Irrenden  zarechtzuwcisen. 

2)  Vgl.  Plat.  Legg.  XI  p.  918.  Tbeophrsst.  char.  6.  Becker,  Cbarikles 
I.  p.  63. 

3)  lul.  Pollax  1,  73.  Moeris  s.  v.  xtnaytöyiov.  Becker  I.  p.  62. 

4)  Plaut.  Capt.  II,  3,  90.  Aristopb.  Av.  v.  1213  ff.  Becker,  Charikl. 
I.  S.  26. 

5)  Plant.  Trinumm.  m,  3,  65.  — Auch  von  Plombirung  der  Waaren- 
ballcu  glaubt  man  eine  Spur  gefunden  zu  haben.  S.  H.  Hasse  in  den  Anuali 
dell'  inst,  di  corrisp.  arch.  XI,  2 p.  279. 

6)  Vgl.  Meier  de  proxenia  s.  publ.  Graeeor.  hospitio  (Hai.  1843)  p.  21. 


ALLGEMEINE  VÖLKERRECHTLICHE  GRUNDSÄTZE. 


25 


und  ihres  Eigenthums  verbürgt  theils  für  den  Fall,  dafs  in  Kriegs- 
zeiten Kaperbriefe  gegen  ihren  Staat  ausgegeben  waren  (s.  oben 
S.  7),  theils  aber  auch  für  den  Fall,  dafs  Einzelne,  die  An- 
sprücht^H^ie  zu  haben  meinten,  sich  deswegen  ihrer  Per- 
son Eigenthums  mit  Gewalt  zu  bemächtigen  unter- 

nahmen*^^ Gänzliche  Ausschliefsung  der  Fremden,  und  Ver- 
bote alles  Verkehrs  in  Häfen  und  auf  Märkten  kamen  nur  gegen 
Feinde  vor*). 

Es  darf  mit  Zuversicht  behauptet  werden,  dafs  es  keinen 
griechischen  Staat  gegeben  habe,  in  welchem  der  Bürger  eines 
andern  Staates  nicht  einen  oder  den  andern  Mann  gefunden  hätte, 
der  von  Staatswegen  verpflichtet  war  sich  seiner  anzunehmen, 
so  oft  er  rechtlichen  Schutzes  und  Beistandes  bedurfte.  Die  so 
verpflichteten  heifsen  n po'levo*,  Staatsgastfreunde3);  sie  wur- 
den gewöhnlich  von  dem  einen  Staate  aus  den  Bürgern  des  an- 
dern bestellt;  es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  die 
Staaten  selbst  aus  ihren  eigenen  Bürgern  einige  zu  Proxenen  für 
dieFremden  ernannten4).  Wahrscheinlich,  obgleich  nicht  durch 
Zeugnisse  zu  beweisen,  ist  es  auch  wohl,  dafs  die  Proxenen  für 
ihre  oft  lästigen  Bemühungen  nicht  ohne  Vergeltung  blieben, 
sondern  in  irgend  einer  Weise  von  denen,  welchen  ihre  Dienste 
zu  Gute  kamen,  auch  gewisse  herkömmliche  Gebühren  dafür 
bezogen.  Nur  die  sogenannten  l!X(Xonq6%tvoi  scheinen  ihre 
Dienste  unentgeltlich  angebotenzu  haben9).  Gewifs  aber  ist,  dafs 
der  Proxenos  von  dem  Staate,  dessen  Bürgern  er  seine  Dienste 
leistete,  sich  mancher  Ehren  und  Auszeichnungen  zu  erfreuen 
hatte,  woraus  es  sich  denn  auch  erklären  läfst,  dafs  öfters  die 
Ernennung  zum  Proxenos  eine  blofse  Ehrenbezeugung  war,  die 
ein  Staat  auch  solchen  Fremden  erwies,  die  in  ihm  selbst  als 
Schutzverwandte  wohnten,  und  also  gar  nicht  in  der  Stellung 
waren,  den  Bürgern  des  Staates  im  Auslande  ihre  Dienste  zu 
leisten.  Verbunden  mit  dieser  Ehrenbezeugung  war  öfters  auch 
die  Befreiung  von  denjenigen  Abgaben  und  Leistungen,  welche 

1)  ’ Aavlict  xa\  natfäktta  xctrh  yf\v  xal  xmu  Ouinnaav  noMuov 
xu\  i/pivrjf  pflegt  es  in  den  Urkunden  zu  heifsen.  Vgl.  Meier  a.  a.  0.  p. 
16  u.  Kirchhoff  im  Philolog.  XIII,  1 IT.,  wo  eine  hierauf  bezügliche  Inschrift 
trefflich  erläutert  ist. 

2)  Vgl.  Thucyd.  1,  ,67.  Diod.  XII,  39.  Plut.  Pericl.  c.  29.  Aristoph. 
Ach.  v.  520.  Demosth.  Olynth.  II  p.  22.  Spanhem.  ad  ArisL  Av.  v.  365. 

3)  Polluz  III,  59. 

4)  Von  Sparta  s.  Bd.  1 S.  260,  von  Petilia,  Böckh.  C.  I.  1 p.  11,  von 
Kran  non,  Antig.  CarysL  c.  15  p.  25  Beckm. 

5)  Thucyd.  III,  70  u.  die  Ausl,  bei  Poppo  Hl,  2 p.  767. 
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sonst  den  Schutzverwandten  oblagen1 2 3),  so  dafs  die  Proxenen 
den  Isotelcn  gleich  standen,  «nd  selbst  vor  diesen  noch  bevor- 
zugt waren.  Als  Auszeichnungen,  die  ihnen  gewähret  werden 
pflegten,  linden  wir  namentlich  erwähnt,  dafs  sie^^H  Zutritt 
zum  Itatli  oder  zur  Volksversammlung  haben  sollei^HPrt  sic  es 
wünschen,  und  dafs,  wenn  sie  als  Kläger  in  Rechtsr^deln  auf- 
treten,  ihre  Processe  aufser  der  Reihe  und  vor  andern  zur  Ver- 
handlung kommen  sollen  (zrgodtxta) ; dazu  syxifjatg,  oder  das 
Recht  Grundeigenthum  im  Staate  zu  erwerben,  ätiXeia,  oder 
Zoll-  und  Abgabenfreiheit,  und  dergleichen  mehr*).  Ohne  Zwei- 
fel gab  es  auch  Anordnungen,  um  den  Proxenos,  wenn  er  die 
ihm  obliegenden  Verpflichtungen  gegen  die  Fremden  verletzte, 
zur  Strafe  zu  ziehen  und  zum  Ersatz  des  Schadens,  der  jenen 
durch  seine  Schuld  erwuchs,  anzuhalten8). 

Von  Verträgen,  die  ausschliefslich  demHandelsverkehr  und  den 
Interessen  der  Handelsleute  gegolten  hätten,  also  von  Handels- 
verträgen im  eigentlichen  Sinne,  geben  uns  unsere  Quellen  keine 
Nachrichten4 5 * *),  wohl  aber  linden  wir,  dafs  Staaten,  zwischen 
denen  ein  lebhafterer  Verkehr  bestand,  zur  Erleichterung  des- 
selben besondere  Verträge  abzuschliefscn  pflegten  über  die  Art 
und  Weise  wie  es  bei  Rechtshändeln  zwischen  den  beiderseitigen 
Angehörigen  mit  der  Rechtsverfolgung  und  Rechtspflege  gehalten 
werden  sollte.  Solche  Verträge  heifsen  (Sv^ßola,  und  die  in 
Gemäfsheit  derselben  geführten  Processe  dixai  and  ovpßoXwv*). 
Es  wurde  also  durch  die  Symbola  nicht  blofs  den  beiderseitigen 
Staatsangehörigen  ausdrücklich  der  ungeschmälerte  Genufs  der 
Freiheit  und  ihres  Eigenthums  zugesicherl  und  jede  eigen- 
mächtige Kränkung  derselben  aufs  strengste  verpönt,  sondern 
speciell  die  Gelegenheit  gewährt,  Streitigkeiten  unter  einander 
ohne  grofsc  Schwierigkeiten  und  nach  einem  gleichmäfsig  be- 
stimmten Rechte  entscheiden  zu  lassen.  Doch  waren  natürlich 
die  Bestimmungen  hierüber  nicht  dieselben  in  allen  der- 
artigen Verträgen,  sondern  richteten  sich  nach  den  besonderen 
Verhältnissen  der  contrahirendcn  Staaten.  Es  ist  anzunehmen, 

1)  Demosth.  Leptia.  §.  133  u.  §.  60. 

2)  lieber  dies  alles  vgl.  Wcstermann  de  pabl.  Ath.  honor.  (Lips.  1830) 
p.  45  u.  bes.  Meier  in  der  oben  angef.  Schrift. 

3)  Vgl.  liirchhoffa.  a.  O.  S.  8.  9. 

4)  Vgl.  Büchsenschütz,  Besitz  u.  Erwerb  im  Alt.  S.  516. 

5)  Vgl.  Att. Proc.  S.  773  ff.  u.  Westermann,  Comment.  de  iuris  iuraudi 

iudic.  Ath.  formula.  III.  (Lips  1359)  p.  4.  — Auch  der  Singular  avf/ßolov 

und  die  Feinininforin  avu, lohet  finden  sich.  S.  Ussing,  Inscr.  no  55.  Rots, 

alte  Lokrische  Inschr.  S.  12. 
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theils  dafs  die  Rechtssätze  selbst,  nach  welchen  die  Streitfragen 
entschieden  werden  sollten,  immer  nach  den  eigenthüm- 
lichen  Rechten  der  Staaten  so  oder  anders  modificirt  waren, 
theils  dafs  auch  in  Beziehung  auf  die  F’rocefsform  und  besonders 
auf  das  Anbringen  der  Klage  Verschiedenheiten  stattfanden,  so 
dafs  bald  der  Kläger  dem  Wohnorte  des  Beklagten  folgen  mufste, 
bald  aber  auch  ihn  im  eigenen  Lande  angreifen  konnte,  wenn 
er  ihn  dort  fand.  Allgemein  aber  war  es,  dafs  der  vor  dem  Ge- 
richte des  fremden  Staates  unterliegende  Theil  den  Procefs 
durch  Appellation  an  das  Gericht  seines  Staates  bringen,  viel- 
leicht aber  auch,  dafs  der  in  seinem  eigenen  Staate  Unterliegende 
an  das  Gericht  in  dem  Staate  des  Gegners  appelliren  konnte. 
Die  Stadt,  an  deren  Gericht  appellirt  wird,  heifst  noXtg  sxxXr/zog, 
der  Procefs  dlxtj  exxXijzog. 

Näher  befreundete  Staaten  gewährten  gegenseitig  ihren 
Bürgern  nicht  blofs  diese  Rechtssicherheit  in  Processen,  sondern 
ertheilten  ihnen  auch  sonst  noch  mancherlei  Begünstigungen. 
Dahin  gehört  z.  ß.  die  Befugnifs,  sich  in  dem  andern  Staate 
wohnhaft  niederzulassen  ohne  die  sonst  den  Schutzverwandten 
obliegenden  Lasten  zu  tragen ; ferner  das  Recht,  in  dem  andern 
Staate  Grundeigenthum  zu  erwerben  (syxrtjotg),  und  das  Recht, 
mit  Bürgern  des  andern  Staates  eine  gesetzlich  vollgültige  Ehe 
einzugehen  {Xntyafiia).  Diese  drei  Stücke  mit  einander  ver- 
bunden bilden  den  [nbegriff  des  Bürgerthums  in  privatrecht- 
licher Hinsicht,  und  an  sie  haben  wir  zunächst  zu  denken,  wenn 
von  Ertheilung  der  noXizeia  an  einen  fremden  Staat  die  Rede 
ist.  Wird  aber  zugleich  auch  Stimmrecht  in  den  Volksversamm- 
lungen und  Zutritt  zu  Aemtern,  wenn  auch  in  beschränkterem 
Umfange  als  den  Einheimischen  und  Altbürgern,  zugestanden,  so 
ist  dies  hsonoXiTfla').  Dergleichen  Begünstigungen  waren 
bald  einseitig,  bald  gegenseitig.  Gegenseitige  Politie  fand  z.  B. 
zwischen  mehreren  Städten  auf  Kreta  statt.  Die  Bvzantier,  nach 
einer  freilich  verdächtigen  Urkunde,  verliehen  den  Athenern  die 
Politie  aus  Dankbarkeit  für  die  Hülfe,  die  ihnen  Athen  gegen 
Philipp  von  Makedonien  geleistet  hatte*).  Aus  späterer  Zeit 
hören  wir,  dafs  die  Rhodier  den  Athenern  die  Politie  verliehen, 
und  diese  nach  einigen  Jahren  die  Verleihung  entsprechend  er- 
wiedert  haben*).  — Ein  geringeres  Mafs  solcher  Vergünstigung 
ist  es,  wenn  ein  Staat  dem  andern  im  Ganzen  die  Proxenie  er- 


1)  Vgl.  Antiquit.  i.  p.Gr.  p.  377,  21.  Meier,  de  proxen.  p.  22.  Büchsen- 
sebiitz  a.  a.  0.  S.  41. 

2)  Dcmosth.  de  cor.  p 256.  3)  Liv.  XXXI,  15. 
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theilt,  so  daTs  jedem  Bürger  desselben  die  Ehren  und  Rechte 
eines  Proxenos  zustehn  sollen  '). 

2.  Von  den  Amphiktyonien. 

Der  Name  'Afxqixxvovtq,  auch  [dfMfuxtlovtq*),  bezeich- 
net eigentlich  die  Umwohner,  also  Benachbarte  ganz  allgemein, 
wird  jedoch  speciell  von  solchen  Völkerschaften  gebraucht,  die 
bei  einem  ihnen  nahe  belegenen  Heiligthum  dieser  oder  jener 
Gottheit  zu  bestimmten  Zeiten  Zusammenkommen  um  eine 
gemeinschaftliche  Festfeier  zu  begehn,  wobei  denn  aber  auch 
anderweitige  Angelegenheiten  zur  Sprache  gebracht,  Streitig- 
keiten geschlichtet,  Bündnisse  geschlossen,  Unternehmungen 
zum  AngrifT  oder  zur  Verteidigung  verabredet  werden  können. 
Der  berühmteste  und  umfassendste  Verein  dieser  Art,  an  wel- 
chen vorzugsweise  gedacht  wird,  wenn  von  Amphiktyonen  die 
Rede  ist,  war  derjenige,  dessen  religiöser  Mittelpunkt  der  Tem- 
pel des  Apollon  zu  Delphi  war;  aber  ähnliche  kleinere  Vereine 
batten  sich  in  den  ältesten  Zeiten  mehrere  gebildet  zwischen 
Völkern,  die  sich  entweder  durch  Stammverwandtschaft  oder 
durch  gleiche  Interessen,  mitunter  auch  wohl  blofs  durch  die 
gleiche  religiöse  Verehrung  einer  gewissen  Gottheit  und  eines 
gewissen  Heiiigthums  dazu  veranlafst  fanden.  Von  den  meisten 
derselben  wissen  wir  indessen  nicht  mehr,  als  eben  nur  dies, 
dafs  sie  eiistirt  haben.  So  wird  uns  ein  amphiktyonisches  Hei- 
ligthum, ein  Tempel  des  Poseidon  zu  Onchestos  in  Böotieu  am 
kopaischeD  See,  im  Gebiete  der  Stadt  Halinrtos  genannt1 2 3),  von 
welchem  sich  mit  Sicherheit  behaupten  läfst,  dafs  es  älter  gewe- 
sen, als  die  Einwanderung  der  Böotier  in  das  Land,  und  dafs  die- 
ser Amphiktyonie  auch  Landschaften  aufserhalb  Böotiens,  z.  B. 
Megaris,  angehört  haben4).  Festversammlungen  benachbarter 
Staaten  in  einem  gemeinsamen  Heiligthum  waren  auch  die  Pam- 
büotien  und  das  ebenfalls  böotische  Dädalenfest,  auf  welche  beide 
wir  später  zurückkommen  werden*).  Eine  Amphiktyonie  mit 
Fest  Versammlungen  im  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  zu 
Trözen  gehörigen  Insel  Kalauria  bestand  einst  zwischen  Trözen 


1)  Eine  freilich  unsichere  Andeutung  dieser  Art  s.  bei  Demosth.  Mid. 
p.  530. 

2)  Wie  nfftixtCovet  bei  Homer,  Pindar,  Herodot  o.  Aa.  Die  andere 
Form  deutet  nach  Benfey's  ohne  Zweifel  richtiger  Erklärung,  im  VVurzel- 
lex.  11  S.  185,  auf  ein  altes  digamnoirtes  'Apnfixileovis. 

3)  Strab  IX  p.  412.  4)  Vgl.  Müller.  Orehom.  S.  238.  (233  n.  A.) 

5)  S.  unten  Cap.  5. 
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und  den  argivischen  Städten  Hermione,  Nauplia,  Prasiae,  Epi- 
daurus,  der  insei  Aegina,  dazu  Athen  und  der  böotischen  Stadt 
Orchomenus '),  also  zwischen  Mitgliedern,  welche  weder  nah 
benachbart  noch,  soviel  sich  erweisen  läfst,  desselben  Stammes  0 
waren,  uDd  nur  durch  gemeinsames  Interesse  verbunden  zu  sein 
scheinen,  vielleicht  zur  Vertheidigung  der  Seestaaten  gegen  die 
Eebermacht  der  binnenländischen*).  Später,  als  Nauplia  von 
Argos,  Prasiae  von  Sparta  unterworfen  war,  traten  statt  ihrer 
diese  beiden  dem  Vereine  bei,  der  damals  freilich  nur  noch  eine 
religiöse  Bedeutung  hatte.  Die  Dorier,  als  sie  sich  im  Peloponnes 
festgesetzt  hatten,  scheinen  eineAmphiktyonie  gestiftet  zu  haben, 
deren  Mittelpunkt  zu  Argos  war,  und  der,  nach  der  Erzählung 
bei  Pausanias  (IV,  5,  1),  die  Messenier  ihren  Streit  mit  Sparta 
zur  Entscheidung  vorzulegen  sich  erboten.  Auch  die  kleinasia- 
tischen Dorier  in  Knidos,  Halikarnafs  und  auf  den  Inseln  Kos 
und  Rhodos  mit  den  drei  Städten  Lindos,  lalysos  und  Kameiros, 
waren  verbunden  zu  gemeinschaftlichen  Festfeiern  des  Apollon 
auf  dem  triopischen  Vorgebirge  bei  Knidos.  Das  Fest  wurde, 
wie  die  meisten  ähnlichen,  mit  Kampfspielen  gefeiert,  und  es 
war  Gesetz,  dafs  die  Sieger  ihre  Preise,  — sie  bestanden  in  eher- 
nen Tripoden,  — nicht  mit  sich  in  ihre  Heimath  nehmen,  son- 
dern dort  im  Tempel  des  triopischen  Gottes  weihen  sollten.  Als 
einst  ein  Halikarnassier  dies  Gesetz  übertreten  hatte,  und  von 
seinem  Staat  nicht  zur  Erfüllung  desselben  angehallen  wurde, 
so  schlossen  deswegen  die  übrigen  Städte  fortan  Halikarnafs  von 
ihrer  Verbindung  aus 3),  — Eine  Amphiktyonie  dürfen  wir  auch 
den  Feslverein  der  triphylischen  Städte  nennen,  die  als  gemein- 
sames Heiligthum  den  Tempel  des  Poseidon  auf  der  Bergveste 
Samikon  hatten,  der  unter  specieller  Obhut  der  Makistier,  d.  h. 
der  Bewohner  der  Stadt  Makistos  oder  Makiston  stand.  Wir  hö- 
ren, dafs  den  Makistiern  auch  die  Verkündigung  des  Festfriedens 
zur  Zeit  der  Feier  obgelcgen  habe 4).  Ebenso  mögen  wir  den 
Verein  der  euböischen  Städte,  dessen  Mittelpunkt  das  Heiligthum 
der  Artemis  zu  Amarynthos  war,  als  eine  Amphiktyonie  bezeich- 


1)  Strab.  VIII.  p.  374. 

2)  Müller,  Orchom.  S.  247.  (242).  — Ourtius,  gr.  Gesch.  I*  S.  85,  hält 
die  Theilnehmcr  alle  für  Ionier  oder  mit  diesen  eng  verbundene  Minver. 

3)  Herod.  I,  144.  Mit  Recht  vermuthet  Sauppe,  Gotting.  Nachr.  1863 
S.  328,  daß  der  angegebene  Grand  der  Ausschließung  schwerlich  der 
einzige  gewesen.  Daß  die  Bevölkerung  von  Halik.  uicht  reiu  dorisch, 
sondern  stark  mit  Ioniern  gemischt  war,  ist  sicher. 

4)  Strab.  XIII  p.  343. 
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nen,  zumal  da  auch  jene  völkerrechtliche  Verabredung  zwischen 
Chaikis  und  Eretria,  deren  wir  oben  (S.  10)  gedacht  haben,  auf  einer 
Säule  im  Tempel  der  Göttin  eingegraben  war  ').  Wirklich  so 
genannt  wird  der  Verein  der  ionischen  Staaten  zurgemeinschaft- 
lichen Verehrung  des  delischen  Apollon,  zu  der  sich  die  Ionier 
auf  der  Insel,  die  sich  der  Geburtsort  des  Gottes  zu  sein  rühmte, 
versammelten  und  ein  stattliches  Fest  begingen,  dessen  Feier 
und  die  dabei  auch  von  Weiberchören  ausgcführlen  Gesänge 
der  Verfasser  des  homeridischen  Hymnus  auf  den  Apollon 
preist’).  Geber  die  ältere  Beschaffenheit  dieser  Amphiktyonie 
ist  uns  indessen  weiter  nichts  bekannt.  Dafs  sie  für  uralt  gehal- 
ten worden  sei,  läfst  sich  aus  der  Sage  von  dem  delischen  Schiff 
der  Athener  entnehmen,  welches  aus  Theseus’  Zeit  herstammen 
sollte,  und,  fortwährend  erneuert,  dazu  diente,  die  athenische 
Fcstgcsandtschaft  nach  der  Insel  hinüberzuführen.  Aber  eine 
Zcillang  scheint  die  Feier  in  Abnahme  gekommen  zu  seiu,  bis 
die  Athener  sie  im  J.  426  herstellten,  in  welchem  Jahre  sie  auch 
die  der  alten  Satzung  zuwider  durch  Gräber  verunreinigte  Insel 
reinigten.  Seit  dieser  Zeit  wurde  theils  ein  jährliches  kleineres, 
theils  ein  pentaeterischcs  gröfseres  Fest  begangen,  uud  beide  von 
Athen  und  ohne  Zweifel  auch  von  den  übrigen  ionischen  Staaten 
durch  Theorien  beschickt.  Die  athenischen  Theoren  hiefsen  De  - 
Hasten,  und  scheinen  aus  eiuem  bestimmten  Geschlechte 
genommen  zu  sein.  Der  Tempel  mit  seinen  reichen  Schätzen 
stand  unter  Obsorge  und  Verwaltung  eines  Synedrion  von  Am- 
phiktyonen,  in  welchem  die  Athener  natürlich  den  Vorsitz  hat- 
ten, und  jährlich  einen  ihrer  Bürger  dazu  deputirten1 * 3). — Fest- 
versammlungen der  asiatischen  Ionier  waren  auch  die  I'anionien 
zu  Ehren  des  helikonischcn  Poseidon  auf  dem  Vorgebirge  Mykale 
im  Gebiet  von  Priene.  Zu  den  zwölf  ionischen  Städten,  Milet, 
Myus,  Priene,  Ephesus,  Kolophon,  Lebedus,  Teos,  Klazomcnä, 
Phokäa,  Erythrä,  sainmt  den  Inseln  Samos  und  Chios,  trat 
später  auch  Smyrna  hinzu,  welches  früher  zu  den  Aeoliern 
gehört  hatte4).  — Endlich  wurde  auch  zu  Ephesus  ein  Fest  der 
Artemis  von  den  Ioniern  gemeinschaftlich  gefeiert5). 

In  unseren  Quellen  wird  nun  freilich  der  Name  einer  Aro- 


1)  Strab  X p.  448.  2)  Hymn.  in  Apoll,  v.  157  ff. 

3)  Vgl.  Biickh.  Staatshaush.  II.  S.  82  u.  C.  F.  Hermann,  de  theoria  Dc- 

liaca  in  der  Vorrede  zum  Göttinger  Vorlegungsverz.  v.  1846 — 47. 

4)  Herod.  I,  148.  Strab.  XIV  p.  633. — Ueber  die  Verlegung  der  P«n- 
ionien  nach  Ephesus  v.  Diod.  XV,  49  u.  Autiq.  i.  p.  Gr.  p.  413. 

5)  Thucyd  III,  104.  Dionys.  A.  R.  IV,  25. 
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phiktyooie  von  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Festvercincn  nicht 
gebraucht,  und  ebensowenig  von  den  oben  aufgeführten  böoti- 
schen,  tripbylischen,  euböischen  und  dorischen1);  aber  ein  in 
dem  Wesen  derselben  liegender  Grund,  weswegen  sie  nicht  so 
heifsen  dürften,  ist  schwer  zu  erkennen.  Dafs  etwa  die  mehr 
oder  weniger  politische  oder  rein  gottesdienstliche  Natur  der 
Vereine,  die  mehr  oder  weniger  festgcschlossene  Zahl  der  Mit- 
glieder, die  so  oder  anders  geregelte  Form  der  Vereinigung  den 
Unterschied  in  der  Benennung  begründet  habe,  läfst  sich  wenig- 
stens nicht  nachweisen.  Politisches  und  Religiöses  war  eben- 
sowohl bei  solchen,  die  mit  jenem  Namen  benannt  werden,  als 
bei  andern,  die  nicht  so  benannt  werden,  gemischt:  die  kalauri- 
schc  Amphiktyonie  war  gewifs  nicht  ohne  politischen  Zweck 
geschlossen,  ebensowenig  als  die  Verbindung  der  böotischen 
Staaten,  die  gemeinschaftlich  die  Pamböolien  feierten,  oder  der 
euböischen,  die  sich  im  Heiligthum  der  amarynthischen  Artemis 
versammelten.  Auch  der  Umstand,  dafs  in  einigen,  wie  eben  in 
dem  böotischen  Verein,  ein  dirigirender  Vorort  an  der  Spitze 
stand,  in  andern  nicht,  kann  den  Unterschied  der  Benennung 
nicht  begründet  haben:  denn  während  in  der  delischen  Amphi- 
ktyonie entschieden  Athen  als  Vorort  erscheint,  ist  gerade  in  der- 
jenigen Verbindung,  die  vorzugsweise  diesen  Namen  führt,  von 
keinem  Vororte  die  Rede. 

Wie  nun  dem  auch  sein  möge,  die  berühmteste  unter  allen 
Amphiktyonien,  und  die,  von  der  uns  deswegen  auch  am  meisten 
Einzelnes  bekannt  ist,  war  die  delphische  oder  pythische.  zu 
deren  Betrachtung  wir  nun  übergehn.  Die  delphische  oder  py- 
tbische  nennen  wir  sie,  weil  ihr  gemeinschaftliches  Hauptheilig- 
thum der  Tempel  des  pythischen  Apollon  zu  Delphi  war.  Sie 
batte  indessen  noch  ein  anderes  gemeinschaftliches  Heiligthum  in 
der  Nähe  von  Pylä  oder  Thermopylä,  den  Tempel  der  Demeter, 
die  deswegen  auch  die  amphiktyonische  (Afufixivovlc)  hiefs,  zu 
Anthela  oder  Anthena,  einer  Korne  im  Gebiete  der  Malier.  Nichts 
ist  wahrscheinlicher,  als  dafs  hier  der  ursprüngliche  Vereiui- 
gungspunkt  einer  Amphiktyonie  anzunehmen  sei,  der  sich  nach- 
her andere  entfernter  wohnende  Stämme  anschlossen,  was  denn 
zur  Folge  hatte,  dafs  auch  das  Hauptheiligthum  dieser  ange- 
schlossenen, weil  es  ein  hochgeehrtes  und  angesehenes  war, 

1)  Zu  beachten  ist  jedoch,  dafs  nach  Pausa».  IX,  34,  1 Iton  ein  Sohn 
des  Amphiktyon  hiefs.  Dies  deutet  auf  den  Namen  einer  Amphiktyonie  für 
den  l'estverein  um  den  Tempel  der  Itonischen  Athene,  weicher  eben  das 
Heiligthum  der  Pambüotien  war. 
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ebenfalls  zum  Bundesheiligthum  für  alle  wurde,  gegen  welches 
das  andre  in  die  zweite  Stelle  zurücktrat.  Doch  wurden  nach 
diesem  fortwährend  die  Versammlungen,  auch  wenn  sie  zu 
Delphi  waren,  pyläische,  und  die  Gesandten  der  Bundesstaaten 
Pyla goren  genannt.  Geschichtliche  Kunde  über  die  Ent- 
stehung und  Erweiterung  dieses  Amphiktyonenvereins  giebt  es 
begreiflicher  Weise  nicht.  Die  Fabelsage  nennt  den  Stifter 
Amphiktyon,  und  macht  ihn  zum  Bruder  des  Hellen : ihm  war 
auch  ein  Heiliglhum  zu  Anthela  geweiht.  Es  erhellt  also  wenig- 
stens, dafs  man  sich  den  Verein  uralt,  so  alt  als  den  Namen  der 
Ilellenen  selbst  dachte.  Dann  soll  der  König  Akrisios  von  Argos 
in  diese  Gegend  gekommen  und  die  delphische  Amphiktyouie 
nach  dem  Muster  der  pyläischcn  gestiftet  haben1).  Zu 
untersuchen,  welche  geschichtliche  Thatsachen  dieser  Sage 
zu  Grunde  liegen  mögen,  ist  hier  nicht  der  Ort:  wir 
begnügen  uns  mit  der  Angabe,  dafs,  soweit  es  sich  historisch 
nachweisen  läfst,  folgende  zwölf  Völkerschaften  der  Amphikty- 
onie  angehörten:  die  Malier,  die  phthiotischen  Achäer,  die  Aeni- 
anen  oder  Oetäer’),  die  Doloper,  die  Magneten,  die  Perrhäber, 
die  Thessaler,  die  Lokrer,  die  Dorier,  die  Phokier,  die  Böoter, 
die  Ionier.  Man  sieht  also  dafs  keinesweges  sämmtliche  grie- 
chische Völkerschaften  in  dem  Vereine  waren.  Es  fehlen  dieAeto- 
lier,  die  Akarnanen,  die  Eleer  sammt  den  Pisaten  und  Triphy- 
liern,  die  in  Argolis  zu  Hermione  und  Asine,  auf  Euböa  zu  Kary- 
stus  und  Styra  angesessenen  Dryoper;  es  fehlen  auch  die  pelo- 
ponnesischen  Achäer,  da  als  Amphiktyoncn  immer  nur  die 
phthiotischen  genannt  werden3),  sei  es  nun,  dafs  damals,  als 
der  Verein  geschlossen  wurde,  beide  Zweige  des  achäischen 
Stammes  schon  von  einander  getrennt  waren,  sei  es  dafs  der 
Name  Achäer  gar  nicht  als  Zeichen  von  Stammeseinheil  ange- 
sehen werden  dürfe4)  Von  jenen  zwölf  amphiktyonischen  Völ- 
kern aber  ist  es  gewifs,  dafs  sie  alle  früher  theils  in  Thessalien 
theils  zunächst  südlich  von  Thessalien,  um  den  Parnafs  und 
östlich  von  diesem,  gewohnt  haben.  Die  Thessaler  sollen  erst 


])  Schot.  Eurip.  Orest.  v.  1094.  Nach  Andern  freilich  sollte  auch  die 
delphische  Amphiktyouie  vom  Amphiktyon  gestiftet  sein.  Pans.  X,  9. 

2)  Vgl.  Antiquit.  i.  p.  Gr.  p.  387,  5. 

3)  Denn  bei  Uiodor.  XVI,  2y,  wo  sonst  xal  '1‘fhditat  gelesen 

wurde,  ist  in  den  neueren  Ausgaben  das  xnl  mit  Recht  getilgt. 

4)  Vgl.  Uuucker,  Gesch.  des  Alterth.  III.  S.  554  d.  zweit.  Ansg.  n. 
den  von  ihm  aagef.  Pott  in  dem  Art.  Indogerm.  Sprachst.,  der  Encykl.  v. 
Erseh  u.  Grub.  S.  05  Anrnk.  44;  anch  Welcher.  Götterlehre  1 S.  359. 
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nach  dem  troischcn  Kriege  aus  dem  benachbarten  Thesprotien 
in  das  nachher  von  ihnen  genannte  Land  eingedrungen  sein. 
Demnach  würden  sie  nicht  schon  zu  den  ältesten  Mitgliedern 
des  Amphiktyonenvereins  gehören  können,  da  der  Anfang  dieses 
mit  Gewifsheit  früher  zu  setzen  ist,  und  man  hat  deswegen  ver- 
muthet,  dals  sie  vielleicht  an  die  Stelle  der  früher  dazu  gehö- 
rigen, nachher  aber  ausgeschlossenen  Dryoper  getreten  sein 
möchten : eine  Vermuthung,  die  mir  aus  manchen  Gründen  w enig 
wahrscheinlich  ist.  Eher  liefse  sich  annehmen,  dafs  nicht  alle 
Thessaler  erst  so  spät  in  Thessalien  cingewandert  seien,  sondern 
ein  Theil  von  ihnen  schon  früher  dort  gesessen  habe,  zu  welchem 
dann,  nach  dem  troischen  Kriege,  neue  Schaaren  ihrer  Stam- 
mesgenossen aus  Thesprotien  hinzugekommen,  durch  welche 
das  ganze  Land  unterworfen,  die  Einwohner  theils  unterjocht 
theils  vertrieben  worden ').  Von  den  Ioniern  endlich,  von  denen 
sich  nicht  nachweisen  läfst,  dafs  sie  jemals  entweder  in  Thessa- 
lien oder  in  der  [Nähe  des  Parnafs  gesessen  haben,  ist  es  am 
wahrscheinlichsten,  dafs  ihr  Zutritt  zu  dem  Verein  durch  ihre 
Verschmelzung  mit  einem  aus  jenen  Gegenden  zu  ihnen  gewan- 
derten amphiktyonischen  Volke  bewirkt  worden  sei;  denn  auf 
so  etwas  scheinen  die  Sagen  zu  deuten,  die  entweder  den  Xuthus, 
d.  h.  den  pythischen  Apollon,  oder  auch  den  Arnphiktyon  nach 
Böotien  und  nach  Attika  einwandern  und  sich  hier  ansiedeln 
lassen2). 

Alle  diese  zwölf  Völkerschaften  nun  waren  in  der  Amphi- 
ktyonie  formell  gleichberechtigte  Glieder,  so  ungleich  an  Ausbrei- 
tung und  Macht  sie  auch  in  der  späteren  Zeit  erscheinen,  wo 
einige  von  ihnen  ganz  unbedeutend,  zum  Theil  nicht  einmal  po- 
litisch unabhängig  waren,  andere  dagegen  mächtige  Staaten  und 
zahlreiche  Colonien  gegründet  hatten,  welchen  das  Recht  der 
Amphiktyonie  ebenfalls  zukam.  Diese  Gleichberechtigung  darf 
als  Beweis  gelten,  dafs  bei  der  Stiftung  des  Vereins  die  Macht- 
verhältnisse der  zusammentretenden  Völker  noch  im  Ganzen 
gleich  waren.  Der  Zweck  aber,  zu  welchem  sie  zusammentraten, 
war  schwerlich  blots  Befriedigung  eines  religiösen  Dranges  zur 
gemeinschaftlichen  Verehrung  der  Demeter  oder  des  Apollon, 
sondern  eine  völkerrechtliche  Einigung  theils  um  sich  gegen 
gemeinschaftliche  Feinde  zu  verstärken,  theils  um  gegenseitige 
Entzweiungen  entweder  friedlich  zu  schlichten,  oder  wenigstens 


1)  So  meint  Buttmann,  Mythol.  II  S.  2ti2.  3. 

2)  Vgl.  Bd.  1 S.  325  und  Opnsc.  acad.  I p.  327.  8. 

Griech.  Alterth.  II.  3.  Aull.  3 
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allzu  feindselige  und  vernichtende  Kämpfe  zu  hindern.  Hierauf 
deutet  was  uns  von  den  ainphiktyonischcn  Satzungen  bekannt 
ist,  zu  deren  Befolgung  die  Bundesglieder  sich  durch  feierliche 
Eide  verpflichteten.  Eine  derselben  — die  einzige  dieser  Art, 
die  uns  überliefert  ist  — gebietet,  keine  amphiktyonische 
Stadtzu  zerstören,  keiner  das  Trinkwasser  abzu- 
schneiden, im  Kriege  so  wenig  als  im  Frieden:  so  ein 
Staat  dawider  handelt,  sollen  die  übrigen  gegen  ihn 
zu  Feld  c ziehn  und  ihn  vertilgen.  — In  der  Folgezeit,  als 
die  Verhältnisse  sich  so  gestaltet  hatten,  dafs  eine  politische 
Wirksamkeit  der  Amphiktyonen  kaum  noch  möglich  war,  tritt  uns 
vorzugsweise  nur  ihre  religiöse  Bedeutung  entgegen,  besonders 
in  Beziehung  auf  das  delphische  Heiligthum.  Der  hierauf  bezüg- 
liche Theil  ihres  Eides  enthielt  das  Gelöbnifs:  so  Jemand  das 
Eigenthum  des  Gottes  beraube,  oder  Mitwisser  und 
M itb  er  atherzuei  ne  rUnternehmu  ng  gegen  da  sH  eilig- 
thumsei, solchen  zu  strafe  n mit  II  and  und  Fufs,  mit 
W o r t u n d al  I er  M a ch  t ').  Und  was  uns  von  Beschlüssen  und 
Mafsregeln  der  Amphiktyonen,  von  Klagen,  die  bei  ihnen  ange- 
bracht worden,  von  Entscheidungen,  die  sie  gefällt  haben,  berich- 
tet ist,  bezieht  sich  denn  auch  zum  grofsen  Theil  auf  den  delphi- 
schen Tempel.  Nach  altem  Rechte  sollten  die  nach  Delphi  wallfah- 
renden Pilger  vod  Abgaben  und  Zöllen  frei  sein ; diesem  Rechte  zu- 
wider hatten  dieKrissäer  von  denen,  die  durch  ihr  Gebiet  zogen, 
schwere  Zölle  erhoben,  und  den  Abmahnungen  der  Araphiktyo- 
nen  nicht  nur  kein  Gehör  gegeben,  sondern  sich  selbst  noch  Un- 
bilden gegen  sie  und  gegen  das  Eigenthum  des  Gottes  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Deswegen  wurde  Krieg  gegen  sie  beschlos- 
sen, — der  erste  sogenannte  heilige  Krieg, — der  um  586,  nach 
zehnjähriger  Dauer,  mit  Zerstörung  ihrer  Stadt  und  Weihung 
ihres  Gebietes  zum  Eigenthum  des  Tempels  endigte.  In  Megaris 
war  eine  aus  dem  Peloponnes  nach  Delphi  ziehende  Theorie 
(oder  Festgesandtschaft)  von  trunkenen  Mcgarensern  verletzt, 
und  da  der  Staat,  in  welchem  damals  zügellose  Demokratie 
herrschte,  den  Frevel  unbestraft  liefe,  so  nahmen  die  Amphi- 
ktyonen die  Sache  in  die  Hand,  schickten  ein  Heer  nach  Megaris 
und  bestraften  die  Schuldigen  theils  mit  dem  Tode,  theils  mit 
Verbannung’).  Als  der  delphische  Tempel  im  J.  548  abge- 
brannt war,  sorgten  die  Amphiktyonen  für  den  Wiederaufbau 
und  schlossen  den  Contract  darüber  mit  den  Unternehmern 


1)  Aeschiu.  d.  f.  1.  p.  284. 


2)  PluUrch.  quaest.  gr.  c.  59. 


VON  DEN  AMPHIKTYONIBN. 


35 


ab1).  Als  die  Phokier  von  den  Delphern  beschuldigt  wurden, 
das  Gebiet  des  Tempels  verletzt  zu  haben,  wurde  ihnen  dafür 
eine  Bufse  zu  zahlen  auferlegt,  und  da  sie  diese  nicht  zahlten, 
ward  dies  Veranlassung  zu  einem  zweiten  heiligen  Kriege,  355 
bis  346;  und  einen  dritten  veranlafste  im  J.  340  ein  ähnliches 
den  Amphissäischen  Lokrern  Schuld  gegebenes  Vergehen. 

In  spezieller  Beziehung  zum  delphischen  Heiiigthum  steht 
ferner  die  Anordnung  und  Leitung  der  pythischen  Spiele,  die 
von  den  Amphiktyonen  nach  dem  ersten  heiligen  Kriege  über- 
nommen wurde,  und  wovon  später  mehr  zu  sagen  sein  wird. 
Gewissermafsen  läfst  sich  auch  der  Beschlufs  hierher  ziehen,  den 
die  Amphiktyonen  über  das  nach  der  Schlacht  bei  Platäa  in  dem 
Tempel  gestiftete  Siegesdenkmal  fafsten.  Pausanias  halte  näm- 
lich einen  Tripus  aufgestellt,  dessen  Inschrift  ihn  allein  als  den 
Stifter  des  Denkmals  nannte.  Darüber  wurde  Beschwerde  erho- 
ben, namentlich  von  den  Platäern,  und  die  Amphiktyonen  ver- 
ordneten  dafs  die  Inschrift  vertilgt  und  dafür  eine  andere  gesetzt 
würde,  welche  die  Namen  sämmtlichcr  Staaten  enthielt,  die  an 
der  Schlacht  theilgenommen  hatten  ’).  Endlich  mögen  wir  un- 
ter gleichem  Gesichtspunkte  auch  noch  den  Beschlufs  betrach- 
ten, dafs  dem  Skionäer  Skyllis  und  seiner  Tochter,  welche  beide 
bei  Artemision  als  Taucher  gegen  die  Flotte  der  Perser  ausge- 
zeichnete Dienste  geleistet  hatten,  Ehrensäulen  in  dem  delphi- 
schen Heiligthum  errichtet  werden  sollten*).  Aber  von  allge- 
meinerer, keinesweges  blofs  auf  dies  Heiligthum  bezüglicher  Be- 
deutung ist  der  Beschlufs  zu  Ehren  der  bei  Thermopylä  Gefalle- 
nen, denen  die  Amphiktyonen  ein  Denkmal  an  der  Stelle  selbst, 
wo  sie  gefallen  waren,  errichten  liefsen,  mit  einer  Inschrift,  die 
einfach  nur  besagte,  dafs  einst  viertausend  Peloponnesier  hier 
gegen  dreihundert  Myriaden  der  Feinde  gekämpft  hätten4): 
ebenso  der  Beschlufs,  durch  welchen  der  Malier  Ephialtes  für 
vogelfrei  erklärt  wurde,  weil  er  den  Persern  den  Weg  über  das 
Gebirge  gezeigt  hatte,  auf  welchem  die  Griechen  umgangen  wer- 
den konnten*).  Wenn  ferner  die  Spartaner  nach  der  Schlacht 
bei  Platäa  den  Antrag  an  die  Amphiktyonen  stellten,  alle  Staaten, 
die  sich  dem  Kampf  entzogen  hatten,  von  der  Verbindung  aus- 
zuschliefsen  *),  — was  freilich  nicht  zur  Ausführung  kam,  — so 


1)  Herod.  II,  ISO.  Strab.  IX,  3 p.  421.  Paus.  X,  5,  5. 

2)  Rede  g.  Neacra.  p.  1378.  3)  Paua.  X,  19,  1.  Vgl.  Aath.  Pal. 

IX,  296,  wo  er  Skyllos  heifat. 

4)  Herod.  VII,  228.  6)  Id.  VII,  213.  6)  Pint.  Themiat. 
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ist  auch  liier  keine  besondere  Beziehung  auf  das  Heiligthum  zu 
erkennen,  ebensowenig  als  darin,  dafs  späterhin  Alexander  sich 
von  den  Amphiktyonen  zum  Anführer  gegen  die  Perser  ernen- 
nen licfs  *).  Endlich  wenn  über  streitiges  Asylrecht  dieses  oder 
jenes  griechischen  Tempels  von  ihnen  entschieden8),  wenn,  zu 
Kimons  Zeit,  die  Doloper  auf  Skyros  wegen  Seeräuberei8)  und 
später  die  Spartaner  wegen  der  treulosen  Einnahme  der  theba- 
nischen  Burg,  der  Kadmca,  zu  Geldbufsen  verurtheilt  wurden4), 
oder  wenn  die  Ampkiktyonen  in  einem  Streit  zwischen  Melos 
und  Kimolos  die  Argiver  zu  Schiedsrichtern  bestellten s)  so 
ergiebt  sich  aus  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  unverkenn- 
bar, dafs  die  Amphiktyonenversammlung  sich  selbst  als  einen 
Gerichtshof  betrachtete,  der  über  die  Beobachtung  des  Völker- 
rechts unter  den  griechischen  Staaten  zu  wachen  und  Verletzun- 
gen desselben  zu  ahnden  berufen  sei.  Aber  freilich  dafs  ihre 
Wirksamkeit  in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  genommen,  oder 
dafs  sie,  wenn  sie  in  Anspruch  genommen  war,  auch  respektirt 
wurde,  kam  nicht  oft  vor,  und  gerade  in  solchen  Fällen,  wo  es 
zum  Heil  Griechenlands  am  meisten  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
dafs  ein  völkerrechtlicher  Gerichtshof  unparteiisch  und  nach- 
drücklich einschritte,  ist  von  einer  Thätigkeit  der  Amphiktyonen 
keine  Spur  zu  finden.  Dies  erklärt  sich,  abgesehn  von  andern 
Umständen,  schon  allein  aus  dem  Widerspruch  zwischen  den 
ungleichen  Macht  verhältnissen  der  griechischen  Staaten  und  ihrer 
gleichen  Berechtigung  in  der  Amphiktyonie.  Sparta  oder  Athen 
waren  mächtiger,  als  dafs  sie  sich  einer  Versammlung  hätten 
unterordnen  mögen,  zu  welcher  die  volle  Hälfte  der  gleichbe- 
rechtigten Mitglieder  von  kleinen  und  unbedeutenden,  nicht  ein- 
mal politisch  selbständigen  sondern  mehr  oder  weniger  von  den 
Thessalern  abhängigen  Völkerschaften  gesandt  wurde.  Ihre  Po- 
litik, welche  die  der  übrigen  gröstenthcils  bestimmte,  ging  ihre 
eigenen  Wege,  und  die  Amphiktyonen  konnten  gar  nicht  daran 
denken,  sie  hierin  zu  hindern.  Sie  beschränkten  sich  deswegen 
auf  gleichgültige,  mit  den  Interessen  der  Grofsmächte  nicht  col- 
lidirende  Gegenstände,  namentlich  Angelegenheiten  des  delphi  - 
sehen  Tempels. 

Die  Versammlungen  der  Amphiktyonen  fanden  regelmäfsig 
zweimal  jährlich  statt,  im  Herbste  und  im  Frühling.  Die  Ver- 


1)  Dioüur  XVII,  4.  2)  Tacit.  Aim.  IV,  14.  3)  Plut  C.im. 

c.  8.  4)  Diodor.  XVI,  23  u.  29.  5)  S.  losebr.  b.  Lebatt  Voyag. 

arch.  III  ao.  ]. 
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sammlungsorte  waren  Delphi  und  Thermopylä,  oder  vielmehr 
das  nahebelcgene  Authela;  doch  scheint  es  nicht,  dafs  einer  die- 
ser beiden  Orte  ausschliefslich  für  di?  herbstlic  he,  der  andere 
für  die  Frühlingsversammlung  bestimmt  gewesen,  sondern  viel- 
mehr dafs  die  Abgeordneten  sich  jedesmal  zuerst  nach  Authela 
und  dann  nach  Delphi  begeben  haben1)  Es  kamen  aber  auch 
au&erordentliche  Versammlungen  vor2).  Jede  der  zwölf  Völker- 
schaften beschickte  die  Versammlung  durch  zwei  Gesandte,  wel- 
che den  Namen  Hier omnemon  es  führten,  d.  h.  Besorger  der 
heiligen  Angelegenheiten.  Diese  wurden,  wenigstens  zu  Athen 
im  Zeitalter  des  peloponnesischen  Krieges,  durchs  Loos  ge- 
wählt3), und  bekleideten  ihr  Amt  nicht,  wie  man  fälschlich  ge- 
meint hat,  lebenslänglich,  sondern  entweder  nur  auf  ein  Jahr, 
oder  vielleicht  auf  eine  pythische  Pcntaeteris ').  Unter  den  meh- 
reren zu  einer  und  derselben  Völkerschaft  gehörigen  Staaten  fand 
natürlich  eine  gewisse  Ordnung  und  Reihenfolge  in  der  Beschi- 
ckung der  Versammlungen  statt,  und  es  scheint  dafs  die  mäch- 
tigeren, wie  Athen  unter  den  Ioniern,  hierin  einen  Vorzug  vor 
den  minder  mächtigen  hatten  und  öfter  an  die  Reihe  kamen, 
vielleicht  sogar  jede  Versammlung  beschickten,  während  die  ge- 
ringeren unter  einander  abwechselten.  Zugeordnet  waren  den 
Hieromnemonen  die  sogenannten  Pylagoren,  und  zwar  nicht 
blofs  einer  aus  jedem  Staate,  sondern  mehrere,  wie  z.  B.  von 
Athen  neben  einem  Hieromnemon  drei  Pylagoren  geschickt  wur- 
den s).  Diese  wurden  durch  Cheirotonie  gewählt,  und  hatten 
ohne  Zweifel  die  Bestimmung,  dem  Hieromnemon  mit  Rath  und 
Hülfe  beizustelm,  zumal  da  das  Loos,  durch  welches  dieser  er- 


1)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  391,  -1.  Eine  Bestätigung  dieser  Vermuthung 

giebt  aufser  den  von  Curtius  bekannt  gemachten  delphischen  Inschriften, 
worüber  vgl.  Bullctino  di  corrisp.  arch.  ann.  1844  p.  32,  jetzt  auch  noch 
der  jüngst  bekannt  gew  ordene  Epitaphios  des  llypcrides.  Denn  hier  heist 
es  nach  Erwähnung  des  von  Leostbencs  bei  Thermopylä  gewonnenen 
Sieges,  col.  8,  25:  äifixvovfJivoi  yaQ  nunvttt  <T<{  zo£  tviuv- 

tov  fit  Ilvialav  (huiQo'i  ytvqoovtai  uav  I-Qyctiv  tüv  ntnQayutrmv 
avjoif.  So  hätte  Hyp.  nicht  sagen  können,  wenn  nicht  die  Amphiktyoncn 
beide  Male  sich  bei  Thermopylä  eingefunden  hätten.  Dafs  hiernach  auch 
bei  Harpokration  u.  d.  VV.  izvhila  zu  schreiben  sei:  utt  <fi  dtf  (für  r*s) 
lyiyvtio  avvoSot  i<üv  'Afiip.  tl;  ITvlat,  hat  schon  A.  Schäfer  bemerkt. 

2)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  p.  517,  wo  die  Versammlung  nach  Thermopylä 
berufen  wird. 

3)  Aristoph.  Nubb.  619  (623). 

4)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  392.  u.  DroyseD,  üb.  die  Echtheit  der  Ur- 
kunden io  Demosth.  R.  v.  Kranz,  S.  57. 

5)  Aesch.  g.  Ctesihp.  p.  506. 
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nannt  wurde,  nicht  immer  gerade  einen  tüchtigen  und  geschäfts- 
kundigen Mann  traf.  Die  Pylagoren  hallen  deswegen  das  Recht, 
den  Versammlungen  beizuw  ohnen,  an  den  Berathungen  Theil  zu 
nehmen,  für  oder  wider  eine  Sache  zu  sprechen,  und  konnten 
also  einen  sehr  bedeutenden  Einflufs  ausüben.  Aber  wenn  es 
zur  Abstimmung  kam,  so  stimmten  allein  die  Hieromnemoncn1). 
Einer  von  diesen  führte  den  Vorsitz,  dirigirte  die  Verhandlungen 
und  liefs  abstimmen.  Auf  welche  Weise  aber  der  Vorsitzende 
ernannt,  oder  ob  darin  ein  bestimmter  Wechsel  angeordnet  ge- 
wesen, wissen  wir  nicht1 3).  In  Inschriften  aus  späterer  Zeit  wer- 
den '/iyoqaiQol  genannt,  ein  Name,  der  wahrscheinlich  gleichbe- 
deutend mit  Pylagoren  ist:  doch  hatten  sie  nicht  blofsSitz,  son- 
dern auch  Stimmrecht  in  den  Versammlungen’)  — Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dafs  jedem  amphiktyonischen  Staate, 
auch  wenn  er  .nicht  an  der  Reihe  war  einen  Ilieromnemon  ab- 
zuordnen, doch  frei  stand,  Gesandte  zu  schicken  um  den  Gang 
der  Verhandlungen  zu  beobachten  und  möglicher  Weise  im  In- 
teresse des  Staates  Einflufs  darauf  zu  üben,  wozu  cs  ja  immer 
genug  Mittel  und  Wege  gab,  wenn  sie  auch  nicht  berechtigt  wa- 
ren an  den  Sitzungen  selbst  Theil  zu  nehmen.  Auch  aufser  sol- 
chen Gesandten  aber  war  an  den  Versammlungsorten  der  Am- 
phiktyonen,  namentlich  zu  Delphi,  jedesmal  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Leuten  aus  allen  Theilen  Griechenlands  anwesend : wir 
wissen,  dafs  auch  Märkte  dort  gehalten  wurden.  Mitunter  geschah 
es  nun,  dafs  der  Vorsitzende  Ilieromnemon  eine  allgemeine  Ver- 
sammlung aller  aus  den  amphiktyonischen  Völkerschaften  An- 
wesenden berief,  nicht  freilich  um  mit  ihnen  zu  beralhen,  son- 
dern um  die  Beschlüsse  ihnen  kund  zu  Ihun  ; wobei  cs  denn  aber 
nicht  fehlen  konnte,  dafs  die  Versammlung  auch  ihre  Stimmung 
und  Gesinnung  zu  erkennen  gab,  und  dadurch  einen  Einflufs  auf 
die  Mafsregeln  ausübte4). 

Demosthenes’)  nennt  einmal  die  Amphiktyonenversamm- 
lung  seinerzeit  das  Schattenspiel  zuDelphi:  und  nach  dem,  was 
wir  oben  über  ihre  geringe  Wirksamkeit  gesagt  haben,  können 
wir  uns  über  diesen  Ausdruck  nicht  wundern.  Leider  aber  lief» 
dies  Schattenspiel,  wenn  es  auch  unvermögend  war,  etwas  für 


1)  Antiqu.  p.  302.  Scho],  ad  Dem.  or.  d.  cor.  p.  277. 

2)  Arn.  Schäfer,  Demosth,  II  S.  499,  meint,  dafs  der  Vorsitz  regcliuä- 
faig  den  Thessalcrn  zngekommea  sei. 

3)  Corp.  Inscr.  ao.  1689  b.  Vgl.  Antiqa.  i.  p.  Gr.  p,  392,  8.  u.  Meier 
in  d.  BALZ.  1843  na.  233  S.  631. 

4)  Acschio.  g.  Ctesiph.  p.  516.  5)  Rede  üb.  d.  Fried,  p.  63. 
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die  Einigung  und  Stärkung  derGesammtheit  zu  wirken,  sich  bis- 
weilen als  ein  pafsliches  Werkzeug  gebrauchen,  um  unter  dem 
Vorwände  geheiligter  Interessen  des  Tempels  die  wichtigeren  In- 
teressen einer  heilsamen  Politik  zu  verrathen.  So  geschah  cs  in 
dem  zweiten  der  oben  erwähnten  heiligen  Kriege.  Die  Phokier 
waren  von  den  Delphcrn  beschuldigt,  das  Gebiet  des  Tempels 
verletzt  zu  haben,  lieber  den  Grund  dieser  Beschuldigung  kön- 
nen wir  kein  bestimmtes  Urtheil  fällen : wir  wissen  nur,  dafs  seit 
langer  Zeit  zwischen  jenen  beiden  Spannung  und  Hader  bestand, 
indem  diePhokier  sich  ein  Recht  über  Delphi,  als  zu  ihrer  Land- 
schaft gehörig,  zuschrieben,  die  Delphcr  aber  sich  als  völlig  frei 
und  selbständig  zu  behaupten  suchten.  Sie  fanden  Unterstützung 
bei  den  alten  Gegnern  der  Phokier,  den  Thebanern  und  Thes- 
salern,  von  denen  die  letzteren  über  die  Mehrzahl  deramphiktyo- 
nischen  Stimmen  zu  verfügen  imStande  waren.  Von  diesen  wur- 
den die  Phokier  zu  einer  grofsen  Geldbuße  verurtheilt;  anstatt 
aber  die  Bufse  zu  zahlen,  besetzten  sie  vielmehr  das  Gebiet  von 
Delphi  und  brachten  also  auch  den  Tempel  in  ihre  Gewalt.  So 
entbrannte  jener  sogenannte  heilige  Krieg,  in  welchem  freilich 
von  beiden  Seiten  gefrevelt  wurde,  am  heillosesten  jedoch  von 
denGegnern  der  Phokier  dadurch,  dafs  sic  am  Ende  den  schlimm- 
sten Feind  Griechenlands,  den  König  Philippus  von  Makedonien, 
zu  Hülfe  riefen.  Jetzt  wurden  die  Phokier  besiegt,  ihre  Städte 
wurden  zerstört,  sie  selbst  wurden  aus  der  Zahl  der  amphiktyo- 
nischen  Völker  ausgestofsen,  die  beiden  Stimmen,  die  sie  ge- 
führt hatten,  dem  Makedonier  übertragen,  und  so  diesem  förm- 
lich das  Recht  gegeben,  sich  in  die  innersten  Angelegenheiten 
Griechenlands  einzumischen.  Und  dazu  verschafften  ihm  bald 


nachher  bereitwillige  Werkzeuge  die  Gelegenheit.  Gegch  'Üief 
Lokrer  von  Amphissa  wurden  ähnliche  Beschuldigungen  wflö'viHP 
her  gegen  die  Phokier  hervorgesucht:  die  ftmwbisSSed'fclttlliäif 
recht  geflissentlich  gereizt,  sich  an  deh1  'AblphmtWiWH 
greifen,  worauf  denn  natürMf  Kridg  igegefl  sw  IfedthlttgMfli'tfftd 
die  Anführung  dem  neuen  Bundesgliede,  dem  Philipp,  über- 


tragen wurde.  Dieser  hatte  schon  vorheß  ßijrgy^et^agcp,  ,sich 
der  Zug^gP„Wlßgi9fiton^n0.  jujyqr^  rasch 

durch  Thessalien  und  Phokis  und  besetzte- diAi  den -Ztoglfcg- von 
d»ht  TväehßödtWn'behiefrsdiendd  Fesfuflg''Ekdba!'[Efe  •l*6r<laber 

WPWgW/ auf.AWflu^a^te  gwflidlft1AllM5JMir  PVgCT9he>|!tJMibßi  die 
einzigen  unter  den  Griechen,  die  seinen  Planen  noch  in*(Wog*l 
standeRj'  uild  sfeh'WtifcH'afa  j^'tieih  Beseh/hft  j)Hl^sh  tficht 
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betheiligt  hatten.  Mit  ihnen  verbanden  t>ich  nun  auch  die  The- 
baner,  denen  Demosthenes  die  Augen  geöffnet  hatte ; aber  in  der 
entscheidenden  Schlacht  bei  Chäronea  fiel  der  Sieg  dem  Philipp 
zu.  Von  nun  an  war  die  Freiheit  Griechenlands  verloren. 

Von  einer  politischen  Bedeutung  der  Amphiktyonen  konnte 
in  der  folgenden  Zeit  natürlich  noch  weniger  als  vorher  die  Hede 
sein.  Zwar  wurden  sie  in  dem  Bundesvertrage,  welchen  Philipp 
nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  den  Griechen  auferlegtc,  zum 
Gerichtshöfe  über  die  Bundbrüchigen  bestellt  ‘),  und  wir  hören 
auch  von  amphiktyonischen  Processen,  die  dem  Demosthenes 
von  seinen  Gegnern  angedroht  worden ä) ; von  w irklich  verhan- 
delten Processen  dieser  Art  wird  aber  nichts  berichtet,  und  als 
später  die  Spartaner  unter  Agis  gegen  die  Makedonier  aufstanden, 
wurde  darüber  nicht  vor  den  Amphiktyonen,  sondern  vor  dem 
zu  Korinth  versammelten  Bundesrathc  verhandelt3).  Die  Wirk- 
samkeit der  Amphiktyonen  beschränkte  sich  von  jetzt  an  wohl 
lediglich  auf  die  Sorge  für  das  delphische  Heiligtlmin.  Auch  dies 
wurde  ihnen  eine  Zeit  lang  von  den  in  früherer  Zeit  gar  nicht 
zu  den  amphiktyonischen  Völkern  gehörigen  Aeloliern  entrissen, 
die  sich  des  Gebietes  von  Delphi  bemächtigten  und  die  Am- 
phiklyonic  sich  und  ihren  Verbündeten  anruafsten*).  Es  ver- 
banden sich  deswegen  die  übrigen,  und  zogen  unter  Anführung 
des  spartanischen  Königs  Arens  gegen  sie  zu  Felde,  um  280,  je- 
doch ohne  günstigen  Erfolg5).  Seit  wann  die  Aetolicr  Delphi 
besessen  haben,  läfst  sieb  nicht  genau  angeben ; doch  hören  wir, 
dafs  schon  im  J.  290  vonDemetrios  dem  Poliorketen  die  Pythien 
zu  Athen  gefeiert  wurden,  weil  die  Aetolier  Delphi  besetzt  hat- 
ten6), und  jener  deswegen  eine  Theorie  dorthin  zu  senden  nicht 
rathsam  fand.  Im  J.  279  brachen  die  Gallier  in  Griechenland 
ein  und  drangen  bis  Delphi  vor,  wo  sie  von  den  vereinigten 
Griechen  geschlagen  und  gänzlich  aufgeriebeu  wurden.  An  dem 
Kampfe  gegen  diese  hatten  die  Phokier  so  rühmlichen  Antheil 
genommen,  dafs  deswegen  ihre  Ausschliefsung  aus  der  Amphi- 


n Pausan.  VII,  10,  10. 

2)  Demosth.  d.  cor.  p.  331  e.vtr.  Vgl.  Aeschin.  in  Ctesipb.  § 161. 

3)  Iliodor.  XVII,  73. 

4)  Vgl.  Polyb,  IV,  25,  8.  Corp.  Inser.  1 p.  S24.  Dafs  die  Aetolier  ihre 
Aufnahme  unter  die  Amphiktyonen  dem  Philipp  von  Mak.  verdankt  haben, 
vermuthet  C.  Bücher,  Quaest.  Amph.  (Bonn  1870.)  p.  18. 

5)  Justin.  XXIV,  1.  Mauso,  Sparta  III,  2 S.  131.  Raugabe  Ant.  Hell. 
II  p.  144. 

6)  Plut.  Demctr.  c.  40.  Droyseo,  Gescb.  d.  Hellenism.  1 S.  594. 
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ktyonie  widerrufen  wurde1).  Die  Makedonier  dagegen  werden 
in  dieser  Zeit  nicht  als  Mitglieder  erwähnt,  und  scheinen  erst  in 
der  Kölnischen  Zeit  wieder  aufgenommen  zu  sein3).  — Eine 
ganz  neue  Organisation  erhielt  dieAmphiktyonie  unter  Augustus. 
Was  darüber  berichtet  wird 3)  ist  dieses  : die.  Magneten,  Malier, 
Aenianen  und  phthiotischen  Achäer  wurden  mit  den  Thessalern 
zusammengeworfen  und  hörten  also  auf,  besondere  Stimmen  zu 
führen;  die  Dolopcr  existirten  damals  nicht  mehr  als  eigenes 
Volk,  und  fielen  also  aus ; dagegen  trat  die  von  Augustus  nach 
dem  Siege  bei  Aklium  gestiftete  Stadt  Nikopolis  in  Akarnanien 
an  ihre  Stelle.  Zur  Zeit  des  Pausanias  bestand  die  Amphiktyo- 
nenversammlung  aus  dreißig  Deputaten;  Nikopolis,  Makedonien 
und  Thessalien  sandten  je  sechs,  zusammen  also  achtzehn:  Böo- 
tien,  Phokis  und  Delphi  je  zwei,  das  dorische  Ländchen  am  Par- 
nafs,  die  ozolischen  und  die  cpiknemidischen  Lokrer  und  Euböa 
je  einen,  Megara  mit  Korinth,  Argos  und  Sikyon  zusammen  einen, 
endlich  Athen  ebenfalls  einen.  Die  drei  Städte  Delphi,  Niko- 
polis  und  Athen  beschickten  jede  Versammlung,  in  den  Völ- 
kern aber  wechselten  die  einzelnen  Städte  nach  einer  gewissen 
Reihenfolge. 

3.  Das  delphische  Orakel. 

Die  nahe  Beziehung,  in  welcher  die  Amphiktyonen  zu  dem 
delphischen  Heiligthum  des  weissagenden  Gottes  standen,  mufs 
unsere  Betrachtung  jetzt  zunächst  auf  dieses  wenden,  wenn  wir 
gleich  die  Frage  nach  der  eigentlichen'.Natur  des  Orakels  und 
was  über  seine  Stiftung,  Einrichtung  und  sonstigen  Merkwürdig- 
keiten zu  sagen  ist,  erst  in  einem  späteren  Abschnitt  behandeln 
können.  Für  jetzt  haben  wir  es  nur  hinsichtlich  seiner  Wirk- 
samkeit auf  die  internationalen  und  politischen  Verhältnisse  der 
Griechen  zu  betrachten,  einer  W irksamkeit,  die  von  ihm  ingröfse- 
rein  Umfange  und  mit  sichtbarerem  Erfolge  ausgeübt  worden 
ist,  als  von  den  Amphiktyonen,  die  es  aber  doch  schwerlich  in 
solchem  Mafse  ausgeübt  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  eben 
durchseine  Beziehung  zu  jenen  scineGeltung  als  eines  allgemei- 
nen .Nationalheiligthums  zu  gewinnen  erleichtert  worden  wäre. 
Es  ist  kein  Grund  zu  bezweifeln,  dafs  die  Alten  Recht  haben, 
wenn  sie  sagen,  dafs  das  Orakel  auf  dem  Parnafs  uralt,  dafs  es 

1)  l’uusau.  X,  8,  2. 

2)  Vgl.  Bücher  it.  a.  0.  ]>.  22  u.  Rangabe  a.  a.  0.  S.  321  f.,  wo  die  sehr 
donkein  Verhältnisse  dieser  Periode  besprochen  werden. 

3)  Von  Pausanias  a.  a.  0. 
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aber  anfangs  noch  kein  apollinisches  gewesen,  sondern  dafs 
Gäa  oder  Themis  oder  Poseidon  als  seine  Inhaber  gegolten,  bis 
Apollon  es  mit  Gewalt  in  Besitz  genommen  habe.  Wir  dürfen 
darin  angedeutet  finden,  dafs  ein  Volk,  welches  den  Apollon  als 
seinen  Hauptgott  verehrte,  sich  des  Orakels  bemächtigt,  und  die- 
sen an  die  Stelle  der  früher  hier  verehrten  Weissagegottheit  ge- 
setzt habe.  Apollon  ist  freilich  ein  allen  Griechen  gemeinsamer 
Gott : der  Glaube  an  ein  durch  Licht  und  Wärme  wirkendes,  das 
Graus  der  winterlichen  Jahreszeit  siegreich  überwindendes,  Le- 
ben und  Gedeihen  erweckendes  und  forderndes,  aber  bisweilen 
durch  heifse  Glut  auch  zerstörendes  göttliches  Wesen  war  ein 
allgemeiner,  und  sicherlich  ebenso  alt,  als  das  Volk  selbst.  Die 
Griechen  haben  ihn  aus  ihrer  ursprünglichen  asiatischen  Ileimath 
schon  mitgebracht,  nicht  später  von  Asien  erst  überkommen, 
und  wenn  wir  bei  asiatischen  Völkern  eine  entsprechende  und 
deswegen  von  den  Griechen  auch  mit  demselben  Namen  bezeicb- 
nete  Gottheit  finden,  so  darf  uns  das  nicht  verleiten,  an  eine 
spätere  Uebertragung  von  diesen  an  jene  zu  denken,  sondern 
wir  haben  darin  nur  die  alte  Uebereinstimmung  in  solchen  reli- 
giösen Vorstellungen  zu  erkennen ').  Ob  dieser  Gott  überall  mit 
demselben  Namen,  oder  hier  so  und  dort  anders  genannt  worden 
sei,  ist  gleichgültig:  selbst  ob  die  Griechen  ihn  alle  gleich  anfangs 
Apollon  genannt  haben,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  We- 
sentlich aber  ist  es,  zu  bemerken,  wie  sich  die  Bedeutung  dieses 
Gottes,  die  ursprünglich  ebenso  wie  die  aller  andern  Gottheiten 
nur  eine  physische  war,  überwiegend  nach  der  ethischen  Seite 
hin  entwickelt  hat,  so  dafs  er  zum  Gott  der  geistigen  und  sittli- 
chen Reinheit  und  Klarheit,  und  somit  der  Ordnung,  des  Rechts 
und  der  Gesctzmäfsigkeit  im  menschlichen  Leben  geworden  ist. 
Zu  dieser  idealen  ethischen  Gestalt  ist  Apollon  sicherlich  nur  un- 
ter den  Hellenen  gelangt,  und  insofern  ist  er  ein  echt  und  wahr- 
haft hellenischer  Gott.  Unter  den  Hellenen  aber  sind  es  vorzugs- 
weise die  Dorier,  die  ihn  so  aufgefafst  haben,  und  von  denen  er 
jederzeit  als  Hauptgott  verehrt  worden  ist  *).  Gerade  in  dieser 
seiner  ethischen  Bedeutung  waltet  er  nun  aber  in  Delphi  als 
Weissager  und  Gesetzgeber,  und  mit  Delphi  und  dem  delphischen 
Orakel  unterhalten  die  Dorier,  vornehmlich  die  Spartaner,  von 
Anbeginn  die  engste  und  lebhafteste  Verbindung.  Die  Dorier  hat- 

~ t I 

1)  Vgl.  Opusr.  ac.  1 p.  338.  • (- 

2)  S.  Spanhem.  ad.  Callim.  h.  in  Apoll,  v.  55.  MnHwr’iAd'girf.  f>. 1 1 60. 
Dor.  1 S.  200  tf.  Böcltb.  Explic.  l’ind.  p.  288.  ^ üoior.euii'l  u<>  / (!: 
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ten  einst  in  Thessalien,  und  hier  eine  Zeitlang  in  Hestiäotis  ge- 
wohnt *),  und  hier  gerade  linden  wir  einen  Apollocult  in  Tempe, 
der  nachher  mit  dem  delphischen  eng  verbunden  ward*).  Sie 
waren  im  Lauf  der  Zeit  nach  Süden  gezogen,  an  den  Oeta  und 
weiter  bis  an  den  I'arnafs,  wo  sich  auch  nach  der  Einwanderung 
in  den  Peloponnes  ein  Theil  von  ihnen  in  dem  nordwärts  gele- 
genen Hochlande  behauptete.  Sie  hatten  aus  diesen  Gegenden 
die  Dryoper  theils  verdrängt  theiis  zu  Hörigen  des  delphischen 
Gottes  gemacht.  Sie  waren  es,  nicht  freilich  gewifs,  aber  doch 
höchst  wahrscheinlich,  die  einst  auch  in  Delphi  selbst  ihren  Gott, 
statt  des  früher  hier  verehrten,  in  das  Heiligthum  einsetzten;  sie 
waren  es,  die  mit  den  benachbarten  Stämmen  die  delphische 
Amphiktyonie  bildeten,  die  sich  nachher  mit  der  pyläisehen  ver- 
einigte; dadurch  wurde  der  delphische  Tempel  das  Hauptheilig- 
thum für  alle  amphiktyonischen  Völker,  und  demgemäfs,  bei  der 
allmähligen  Ausbreitung  dieser,  auch  für  ganz  Hellas,  eine  xoivrj 
ißtia  tijs  7iA/odoc3).  — ln  dieser  Stellung,  als  der  religiöse 
Mittelpunkt  des  vielfach  gespaltenen  Ganzen,  war  es  zugleich  das 
vorzüglichste  und  fast  das  einzige  Band,  welches  die  getrennten 
Theile  glcichmäfsig  umfafste  und  wenigstens  eine  Art  von  Ein- 
heit vermittelte.  Der  Einflufs  des  Orakels  war  bis  auf  die  Zeiten 
der  Perserkriege  grofs  und  oft  wohlthätig4).  Das  freilich  hat  es 
weder  vermocht  noch  auch  versucht,  die  in  ihren  besondern  In- 
teressen so  vielfach  entzweiten  Staaten  von  Kriegen  gegen  ein- 
ander abzuhalten  und  zu  einem  Bundesstaate  oder  auch  nur  zu 
einem  Staatenbunde  zu  vereinigen:  denn  solcher  Vereinigung 
widerstrebte  nun  einmal  die  Natur  des  Landes  und  der  Sinn  des 
Volkes;  und  selbst  davon,  dafs  es  in  Streitigkeiten  der  Staaten 
als  Schiedsrichter  angerufen  sei,  ist  kein  sicheres  Beispiel  anzu- 
führen 5),  so  wahrscheinlich  es  auch  ist,  dafs  dies  wohl  öfters 


1)  Heroit.  I,  56.  Strab.  IX  p.  437.  X p.  475. 

2)  Vgl.  Müller,  Dor.  1,  28  o.  202.  Anch  m.  Opusc.  ac.  1 p.  345,  78. 

3)  Plutarch.  Arist.  c.  20. 

4)  Gegen  übertriebene  Vorstellungen  freilich  hat  Bernhard)  , Gr.  Litt 
1 S.  308,  mit  Recht  Eiosprnch  gethan. 

5)  Das  oben  erwähnte  Erbieten  der  Kcrkyrner  an  die  Karinthier 
wurde  nicht  angenommen.  — Meier,  in  der  Sehr.  üb.  die  Schiedsrichter 
S.  38,  fuhrt  ein  Beispiel  an,  wo  die  Athener  und  einige  peloponnesische 
Staaten  in  einem  Streite  über  Thurii  dem  delphischen  Orakel  die  Entschei- 
dung anheimgestellt  haben  sollen.  Dies  ist  aber  unrichtig.  Nicht  die  Staa- 
ten wandten  sich  an  das  Orakel,  sondern  streitende  Parteien  in  Thurii 
selbst,  von  denen  einige  athenischer,  andere  peloponnesischer  Abkunft  wa- 
ren. Diodor.  XII,  35. 
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geschehen  sei.  Bei  der  einzigen  Unternehmung  ferner,  zu  wel- 
cher sich  zwar  nicht  alle,  aber  doch  viele  und  die  besteh  der 
griechischen  Staaten  vereinigten,  dem  Kriege  gegen  die  Perser, 
war  das  Verhalten  des  Orakels  furchtsam  und  zweideutig1 2 *):  die 
Argiver,  die  Kreter  wurden  von  ihm  in  ihrer  Neutralität  be- 
stärkt*), und  die  Antworten,  die  es  den  Athenern  ertheilte,  wa- 
ren vielmehr  geeignet,  den  Math  niederzuschlagen  als  zu  bele- 
ben, und  Herodol  hat  ganz  Recht,  wenn  er  es  den  Athenern  zum 
grofsen  Verdienst  anrechnet,  dafs  sie  sich  trotz  ihrer  doch  nicht 
haben  entmuthigen  lassen*).  Wir  dürfen  indessen  das  Orakel 
deswegen  auch  nicht  geradezu  verdammen:  denn  die  Meinung 
von  der  unwiderstehlichen  Uebermacht  der  Perser  war  damals 
so  allgemein  herrschend 4),  dafs  sich  sein  Verhalten  wohl  erklä- 
ren und  entschuldigen  läfst.  Dagegen  als  sich  diese  Meinung 
durch  die  Erfolge,  besonders  durch  den  Sieg  bei  Salamis,  berich- 
tigt hatte,  vor  derSchlacht  bei  Platäa,  gab  es  eine  ermuthigende 
Antwort*),  und  auch  das  auf  Aristides  Antrag  nach  dem  Siege 
gestiftete  Fest  des  Zeus  Eleutherios,  welches  zugleich  ein  Bun- 
desfest für  die  Griechen  sein  sollte,  die  hier  gestritten  hatten, 
ist  wohl  nicht  ohne  Eingebung  des  Orakels  gestiftet  worden,  an 
welches  man  sich  gewandt  hatte,  um  es  wegen  der  anzustellen- 
den Dankfeiern  zu  befragen6).  Dafs  solche  allgemeine  Festfeiern 
auch  als  Mittel  benutzt  werden  könnten,  in  den  Griechen  das 
Gefühl  ihrer  Zusammengehörigkeit  zu  beleben,  wufste  das  Orakel 
wohl,,und  hatte  dies  schon  früher  bewiesen  durch  seine  Förde- 
rung des  olympischen  Festvereins,  weswegen  auch  Apollon  zu 
Olympia  unter  dem  Namen  Gegpiog  d.  h.  Oda/uog,  als  Stifter 
der  Satzungen  für  die  Feier  verehrt  wurde7).  Aus  gleichem 
Grunde  veranlafste  das  Orakel  auch  nach  dem  ersten  heiligen 
Kriege  die  Umgestaltung  der  pythischen  Spiele  zu  einem  Natio- 
nalfeste derselben  Art  wie  das  olympische.  — Unter  den  sonsti- 
gen Einwirkungen  auf  die  griechischen  Angelegenheiten  erwäh- 
nen wir  zuerst  der  auf  die  Anlage  von  Colonien  bezüglichen. 
Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Entwickelung  und  das  Gedeihen 
Griechenlands  wesentlich  durch  die  Colonien  gefördert  wurde, 
die  theils  den  Staaten  die  Möglichkeit  gewährten,  durch  Aussen- 
dung einer  allzuzahlreichen  oder  unzufriedenen  Menge  gewalt- 


1)  Vgl.  Oenomaus  bei  Enaeb.  Pr.  eu.  V,  23,  4.  24,  1 ff. 

2)  Herod.  VII,  148  u.  169.  3)  Id.  VII,  139. 

4)  Id.  VI,  112.  5)  Plutarrh.  Ariat.  c.  11. 

6)  Plutarch.  a.  a.  O.  c.  21.  7)  S.  unten  c.  4.  S.  51. 
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same  Erschütterungen  und  Umwälzungen  zu  vermeiden,  theils 
durch  überseeische  Verbindungen  den  Wohlstand  beförderten, 
und  zugleich  griechische  Sitte  und  Bildung  unter  Barbaren  ver- 
breiteten, so  gebührt  dem  delphischen  Orakel  Dank  dafür,  die 
Stiftung  von  Colonien  vielfach  empfohlen  und  nach  verständi- 
gem Plane  geleitet  zu  haben.  Denn  ohne  den  Bath  des  Gottes 
wurde  nicht  leicht  eine  Colonie  ausgesandt ') : er  wufste  am  be- 
sten die  Orte  anzugeben,  wo  eine  Ansiedelung  auf  guten  Erfolg 
zu  rechnen  habe,  das  heifst  die  Priester,  welche  in  seinem  Na- 
men sprachen,  hatten  die  beste  Kunde  auch  von  auswärtigen 
Ländern  und  Verhältnissen,  und  ertheiltcn  darnach  ihre  Be- 
scheide. — Aber  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  griechi- 
schen Staaten  wurden  oft  nach  den  von  Delphi  ertheiltcn  An- 
weisungen geordnet.  Die  lykurgische  Gesetzgebung,  welcher 
Sparta  seine  Macht  verdankte,  erhielt  ihre  Sanction  durch  den 
Ausspruch  des  Orakels,  und  bisweilen  wird  Apollon  selbst  ihr 
Urheber  genannt’).  Die  berühmten  Gesetze  des  Zaleukos  wur- 
den auf  ein  Gebot  des  Gottes  gegeben,  welcher  den  durch  innere 
Zwistigkeiten  zerrütteten  cpizephyrischen  Lokrern  solches  Heil- 
mittel empfahl1 *  3 *)  Aijch  Solon  soll  von  ihm  aufgefordert  worden 
sein,  das  Ruder  des  Staatsschiffs  zu  ergreifen  *),  und  als  die  Ky- 
renäer  das  Orakel  um  Bath  angingen,  wie  sie  ihrem  krankenden 
Gemeinwesen  aufhelfen  sollten,  so  ward  ihnen  der  Bescheid, 
sich  einen  Ordner  aus  Mantinea  zu  erbitten s).  Auch  die  Ein- 
richtungen des  Klisthenes,  durch  welche  die  Solonische  Ver- 
fassung eigentlich  erst  vollendet  und  lebenskräftig  wurde,  erhiel- 
ten ihre  Sanction  durch  den  delphischen  Gott  •).  Kurz  wir  dür- 
fen behaupten,  dafs  das  Orakel  von  entschiedenem  Einflufs  auf 
die  Verfassungen  und  Gesetzgebungen  vieler  Staaten  gewesen  sei. 
Von  ihm  gingen  namentlich  auch  die  milderen  Grundsätze  aus, 
durch  welche  die  in  früheren  Zeiten  allgemein  herrschende  Blut- 
rache gezügelt,  und  statt  ihrer  eine  gerichtliche  Verfolgung  des 
Mörders,  und  Reinigung  und  Entsühnung  des  unabsichtlichen 
Todtschlages  eintrat 7).  Dafs  ferner  die  auf  das  Reiigionswesen 
bezüglichen  Einrichtungen,  Anordnung  von  Festen  und  Opfern, 
Einführung  neuer  Culte  und  Cultformen  und  Aehnliches  nicht 
ohne  Anfragen  bei  dem  Gotte  und  nur  nach  seinen  Weisungen 
vorgenommen  wurden,  beweisen  zahlreiche  Beispiele 8).  Nicht 

1)  Cie.  de  dir.  1,  1.  2)  flat.  Legi?.  1 zu  Anf. 

3)  Schal,  find.  Ol.  X,  17.  4)  PluUrch.  Sol.  c.  14.  5)  ile- 

rod.  IV,  161.  6)  Pausan.  X,  10,  1.  7)  PUt.  Legg.  IX,  865. 

b)  Vgl.  n.  a.  Paus.  VI,  9,  3.  42,  4. 
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weniger  zahlreich  sind  die  Beispiele,  dais  man  zu  wichtigeren 
Unternehmungen  jeder  Art  sich  zuvor  der  Genehmigung  des 
Gottes  versichern  zu  müssen  glaubte,  und  bei  abmahnenden  Be- 
scheiden lieber  davon  abstand.  Und  so  sind  wir  denn  berechtigt 
zu  sagen,  dars  für  alle  griechische  Staaten  das  delphische  Orakel 
eine  oberste  Instanz  gewesen  sei,  von  der  man  sich  in  den  be- 
deutendsten Angelegenheiten  Raths  erholte  ‘).  Am  engsten  war 
die  Verbindung  Sparta’s  mit  dem  Orakel,  und  wir  haben  schon 
früher  dort  die  sogenannten  Pythier  oder  Poitheer  kennen  ge- 
lernt als  Beamte,  die  den  Königen  zugeordnet  waren,  um  den 
Verkehr  mit  jenem  zu  unterhalten  *).  Anderswo  in  dorischen 
Staaten  scheinen  die  Theoren,  die  wir  als  Magistrate  genannt 
finden1 2 3),  eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt  zu  haben,  obgleich 
sich  das  freilich  nicht  mitGewifsheit  erkennen  läfst.  Plato  ordnet 
für  seinen  Musterstaat  drei  Exegeten  oder  Ausleger'  des  Sacral- 
rechtes  an,  die  aus  neun  Vorgeschlagenen  vom  delphischen  Ora- 
kel ernannt  werden  sollen4),  und  dafs  auch  das  Collegium  der 
drei  Exegeten  zu  Athen  wenigstens  zum  Theil  auf  ähnliche  Art 
ernannt  worden  sei,  ist  nicht  zu  bezweifeln5). 

Das  Ansehn  des  Orakels  war  übrigens  nicht  bei  den  Grie- 
chen allein,  sondern  auch  im  Auslände  grofs.  Es  w urde  von  den 
Etruskern,  von  den  Römern  schon  zurZeit  des  zweiten  Tarqui- 
nius,  von  den  Phrygern  zur  Zeit  des  Midas  und  von  den  Lydern 
unter  der  Mermnaden-Dynastie  befragt;  der  Gott  ertheilte  seine 
Antworten  und  empfing  die  Gaben  und  Opfer  seiner  Verehrer 
ohne  Unterschied  der  Nation.  So  wenig  er  einem  einzelnen  grie- 
chischen Stamm  mehr  als  andern  angehörte,  ebensowenig  w ies  er 
auch  die  Anbeter  aus  andern  Völkern  von  sich:  er  wollte  kein 
particulärer  Gott,  sondern  ein  Gott  für  die  Menschen  überhaupt 
sein,  und  wer  sich  ihm  gläubig  nahte,  dem  erwies  er  sich  als 
Rather  und  Helfer. 

Hätte  nun  sein  Orakel  sich  wirklich  in  so  würdiger  Stellung 
gehalten,  frei  von  allem  Particularismus,  unparteiisch  auch  in 


1)  Cic.  d.  div.  I,  54,  122.  Justin.  VIH,  2,  12.  Vgl.  Meiner»,  Gesell, 
aller  Relig.  II  S.  684  f. 

2)  S.  Bd.  1 S.  260.  3)  Ebend.  S.  154.  4)  Plat.  Legg.  VI  p.  759. 

6)  Die  jüngst  entdeckten  Inschriften  der  Ehrensessel  im  Theater  zu 

Athen  nennen  einen  nudogQtjazot  IfyyyTrj;,  anfser  ihm  auch  einen  fSr/y. 

tvntaQiJtüv  /U(>ozovr]TO(  vnö  tov  cf»j uov  Jui  ßlov,  nnd  ein  tßiy.  f$ 
Ev/xolnn twv  ist  aus  andern  Inschr.  bekannt,  lieber  jene  s.  d.  Monatsbe- 
richt d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1862.  S.  281.  die  'EtpifilQ.  anyaioloy.  Tltq.  ß.  1 

t98  u.  III  S.  368  u.  458.  Auf  den  fc'ijy.  HEl/jioln.  deutet  auch 

ys.  g.  Andoc.  § 204. 
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Beziehung  auf  das  Ausland,  vor  allem  aber  in  Beziehung  auf  die 
in  ihren  Interessen  so  vielfach  gespaltenen  griechischen  Staaten 
immer  nur  so  zu  sprechen  gewufst,  wie  es  dem  Rechte  und  dem 
allgemeinen  Besten,  nicht  wie  es  den  selbstsüchtigen  Absichten 
dieses  oder  jenes  einzelnen  Staates  gemäfs  war,  dann  würde  es 
gewifs  auch  sein  Ansehn  unvermindert  behauptet,  und  auf  die 
politischen  Verhältnisse  einen  wohlthätigeren  und  dauernderen 
Einflufs  ausgeübt  haben,  als  es  ihn  wirklich  ausgeübt  bat.  Aber 
das  war  eben  nicht  leicht  möglich.  Die  Vorsteher  und  Leiter 
des  Orakels  hatten  selbst  zu  viele  besondere  und  weltliche  In- 
teressen, durch  die  sie  verleitet  wurden,  statt  über  den  Parteien 
zu  stehen,  selbst  Partei  zu  ergreifen,  und  statt  der  unwandelba- 
ren Grundsätze  des  göttlichen  Rechtes  die  Rücksichten  auf  ihren 
Vortheil  zur  Norm  zu  nehmen,  nach  der  sie  den  Sinn  der  ver- 
meinllichen^Göttersprüche  aufTafsten  und  verkündigten. 

Der  Name  Delphi  war,  soweit  unsre  Quellen  uns  darüber 
belehren,  nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  allgemein  ge- 
bräuchlich 1):  der  andere  Name  war  P y tho,  der  nach  der  wahr- 
scheinlichsten Ansicht  die  Orakelstätte  als  den  Ort,  wo  man  den 
Gott  befragte,  die  Fragestätte,  bezeichnet2).  Belegen  war 
diese  Stätte  hart  an  der  sogenannten  Lykoreia,  einem  Theil  des 
Parnals,  der  in  der  Folge,  als  sich  um  das  Heiligthum  eine  Stadt 
gebildet  hatte,  zu  einer  Korne  von  dieser  wurde*).  Die  Gegend 
gehörte  zum  Gebiete  der  phokischen  Stadt  Krissa  oder  richtiger 
Krisa.  Wie  aber  der  Apollodienst  nicht  von  den  Krisäern,  son- 
dern von  den  Doriern  und  den  mit  ihnen  vereinigten  Völkern 
hier  eingesetzt  war,  so  scheinen  auch  die  priesterlichen  Ge- 
schlechter, die  des  Dienstes  pflegten,  aus  verschiedenen  Völkern 
gewesen  zu  sein.  Die  angesehensten  unter  ihnen  rühmten  sich 
vom  Deukalion  abzustammen,  den  die  Fabel  den  Vater  des  Hel- 
len, des  Ahnherrn  des  hellenischen  Volkes  nennt 4) : es  gab  aber 


1)  Er  Badet  «ich  zuerst  io  einer  Anführung  tag  Heraklit  bei  PluUrch. 
de  Pyth.  orac.  c.  21  u.  in  dem  Homer.  Hymnus  auf  Artemis  XXVII, 
14,  dessen  Zeit  freilich  .ungewifs,  der  aber  schwerlich  viel  älter  tat. 
Nach  Pausanias  indessen,  X,  6,  3,  muls  der  Name  Delphi  älter  als 
Pytho  sein. 

2)  Vgl.  Strab.  IX  p.  419.  u.  meine  Opusc.  ac.  Ip.  341.  Auch  Welcher, 
gr.  Götterl.  1 S.  431  undDnncker  Hl  S.  299  theilen  diese  Ansicht;  bestrit- 
ten wird  sie  von  Polt  io  KZ.  VI  S.  123.  Eine  Anspielung  auf  die  Bedeu- 
tung des  Nameus  ist  bei  Sophocl.  Oed.  T.  v.  70  u.  603,  auch  wol  bei  Apol- 
lon. Rh.  IV,  530. 

3)  Stepb.  Byz.  s.  v.  4)  Plutarch.  quaest.  gr.  c.  9. 
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auch  ein  Geschlecht  der  Thrakiden1 2),  deren  Name  an  den  alten 
vormals  in  mehreren  Landschaften  Griechenlands  ansässigen 
Stamm  der  Thraker  erinnert,  zu  welchem  Thamyris,  Orpheus 
und  andere  alte  Sänger  gerechnet  werden,  und  dem  namentlich 
die  Verbreitung  des  Dionysoscultes  zugeschricbcn  wird1).  Ha 
zu  Delphi  dieser  mit  dem  Apollocult  verbunden  war,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  diese  Verbindung  hier  die  Thraki- 
den bewirkt  haben.  Sodann  sind,  aber  erst  als  der  Cult  des 
Apollon  und  sein  Tempel  schon  bestanden,  auch  kretische  An- 
kömmlinge nach  Krisa  gekommen,  und  haben  auf  die  Verwaltung 
des  Heiligthums  und  die  Ordnung  des  Orakels  grofsen  Einflufs 
gewonnen3).  Mit  dem  zunehmenden  Anselm  des  Tempels 
wuchsen  auch  seine  Iteichthümer,  es  bildete  sich  eine  Stadt  um 
ihn  her,  und  die  Priesterschaft  wurde  immer  weniger  geneigt, 
sich  irgend  eine  Abhängigkeit  von  den  Krisäern,  zft  deren  Ge- 
biet der  Tempel  gehörte,  gefallen  zu  lassen4 *).  Auch  thaten  die 
Krisäer  wohl  Manches,  was  gegen  die  Rechte  des  allen  amphi- 
ktyonischen  Staaten  gemeinsamen  Heiligthums  verstiefs:  kurz, 
die  Beschwerden  der  Delpher  gegen  sie  veranlafsten  den  ersten 
heiligen  Krieg,  der  mit  der  Zerstörung  ihrer  Stadt  endigte  und 
ihr  ganzes  Gebiet  zum  Eigenthum  des  Tempels  machte.  Man 
kann  Delphi  nun  einen  Kirchenstaat  im  Kleinen  nennen,  seine 
Verfassung  eine  hierarchische  Aristokratie.  Edle  Geschlechter 
standen  an  der  Spitze,  unter  ihnen  eine  minderberechtigte  Bür- 
gerschaft und  eine  ländliche  meist  aus  Ilierodulen  bestehende, 
dem  Tempel  zu  Diensten  und  Abgaben  verpflichtete  Bevölkerung 6). 
Aus  den  Geschlechtern  wurden  sowohl  die  priesterlichen  Beam- 
ten gewählt,  unter  denen  namentlich  die  fünf  Hosier(offio»)  gleich- 
sam ein  Cardinalscollegium  gebildet  zu  haben  scheinen,  als  auch 
die  Magistrate,  unter  denen  wir  einen  Basileus,  später  Prytanen 
und  Archonten  finden6).  Auch  ein  Rathscollegium  (ßotdij)  und 
in  jüngerer  Zeit  eine  Bürgerversammlung  (rijop«)  werden  er- 
wähnt 7).  Wie  aber  die  geistliche  und  die  bürgerliche  Regierung 


1)  Diodor.  XVI,  24.  vgl. Deimling,  d.Leleger  S.  64.  Welker,  Götterl. 
J S.  431. 

2)  Vgl.  Müller,  Orchom.  S.  383  (375  H.). 

3)  Vgl.  Opusc.  ac.  I p.  345. 

4)  Vielleicht  bezieht  sieh  darauf  die  Warnung  vor  e/tpif  an  diePriester 

au  Schluss  deshomer.  Hymnus  auf  den  Pythiseben  Apollon. 

6)  Vgl.  Zander  in  Ersch  n.  Grub.  Encvklop.  1,  23  S.  405  f. 

6)  Vgl.  A.  Mommsen,  delphische  Archonten,  im  Pbilol.  XXIV',  1. 

7)  S.  die  Anführungen  in  d.  Autiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  394,  4.  Deuiiurgeo 
zu  D.  nennt  Lucian  Phalar.  II. c.  2. 
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und  Verwaltung  gelheilt  oder  verbunden  gewesen  sein  mögen, 
darüber  sind  wir  aufser  Stande  etwas  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen. nie  Obsorge  für  die  Sicherheit  und  Unverletzlichkeit  des 
Tempels  und  seines  Eigenthums  w ar  der  Amphiktyonenversamm- 
lung  anbefohlen;  die  specielle  Verwaltung  derTempelgüter  aber 
.und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Besorgung  des  Gottes- 
dienstes und  des  Orakels  hatte  allein  die  Priesterschaft. 

Nach  dem  Fall  Krisa’s  behauptete  Delphi  seine  Unabhän- 
gigkeit und  Selbständigkeit  in  dem  Grade,  dafs  cs  sich  selbst  von 
aller  Verbindung  mit  den  übrigen  Phokiern  lossagte,  und  als 
diese  versuchten,  es  darin  festzuhalten,  und  sich  dabei  der  Stadt 
und  des  Tempels  bemächtigten,  so  wandten  die  Delpher  sich  um 
Hülfe,  an  die  Spartaner,  die  mit  dem  Orakel  von  jeher  am  mei- 
sten verbunden  waren.  Von  diesen  wurden  die  Phokier  ge- 
zwungen zurückzuweichen  und  obgleich  nachher  die  Athener 
sich  ihrer  anrtahmen  und  ihnen  auf  eine  Zeitlang  die  Obermacht 
wieder  verschafften*),  so  war  dies  doch  nicht  von  Dauer,  und 
Delphi  behauptete  sich  meist  als  selbständiger  Staat  von  der 
Verbindung  der  übrigen  Phokier  unabhängig8)  wobei  es  von 
Sparta  unterstützt  wurde,  und  zum  Dank  dafür  in  den  Zerwürf- 
nissen zwischen  den  Spartanern  und  Athenern  sich  selbst  immer 
auf  die  Seite  jener  stellte4).  Aber  auch  aus  früherer  Zeit  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen,  dafs  das  Orakel  sich  parteiisch  erwies, 
und  sich  mitunter  durch  sehr  unlautere  Gründe  bestimmen  liefs, 
so  oder  anders  zu  sprechen.  Im  demosthenischen  Zeitalter  war 
seine  Auctorilät,  wenigstens  in  politischen  Angelegenheiten,  ent- 
schieden in  Mifscredit  gekommen,  und  Demothencs  sprach  es 
öffentlich  aus,  dafs  die  Pythia  philippisire5). 


4.  Die  Nationalfeste. 

Da  wir  vorhin  der  unter  Mitwirkung  des  delphischen  Orakels 
gestifteten  Nationalfeste  als  eines  Mittels  erwähnt  haben,  durch 
w elches  man  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  unterden  Grie- 
chen zu  beleben  gedachte,  so  scheint  es  zweckmäfsig,  diese  jetzt 
etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Es  waren  ihrer  vier,  das  älteste 
und  angesehenste  aber  waren 


1)  Thucvd.  I,  112.  2)  PloUrch.  Pericl.  c.  21.  3)  Strtb. 

IX  p.  423. 

4)  Thueid  I,  119.  123.  Plntarcb.  de  Pyth.  or.  c.  19. 

5)  PluUrch.  Demosth.  c.  20.  Cic.  de  di’v.  II,  57,  118. 

GriecH.  Altcrtb.  II.  2.  Aull.  4 
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Die  Olympien. 

Diese  wurden  zu  Olympia  dem  Zeus  zu  Ehren  in  der  den 
Eleern  gehörigen  Landschaft  Pisatis  gefeiert.  Ihre  Stiftung  wird 
in  das  frühste  Allerthuip  versetzt,  bald  dem  Herakles,  entweder 
dem  thebanischen  oder  einem  noch  älteren,  der  zu  den  idäischen 
Daktjleu  gehören  sollte,  bald  dem  Pisos,  dem  Gründer  von  Pisa, 
oder  dem  Pelops  oder  irgend  einem  andern  fabelhaften  Heroen 
zugeschrieben  *).  Dafs  Pelops  als  Stifter  genannt  wird,  hat  sei- 
nenGrund  wohl  in  den  hohen  Ehren,  die  ihm  zu  Olympia  erwie- 
sen wurden:  die  Eleer,  sagt  ein  Alter’),  verehren  den  Pelops 
ebenso  hoch  vor  allen  andern  Heroen,  als  den  Zeus  vor  den 
andern  Göttern.  Es  war  ihm  ein  ausgezeichnetes  Temenos  ge- 
weiht, man  zeigte  mehrere  Reliquien  von  ihm,  namentlich  sein 
Schulterblatt  und  andere  Gebeine,  und  ehrte  ihn  durch  das 
jährlich  dargebrachle  Opfer  eines  schwarzen  Widders’).  Pelops 
ist  der  mythische  Stammvater  des  Königsgeschlechtes,  welches  in 
der  vorheilenischen  Zeit  über  einen  grofsen  Tbeii  der  nach  ihm 
benannten  Halbinsel  herrschte,  und  so  ist  es  wohl  glaublich,  dafs 
seinttult  zu  Olympia  sich  inderThat  aus  dieserZeit  herschreibe. 
Denn  auch  Elis  gehörte  nach  den  Fabeln  zu  seinem  Reiche.  Den 
Herakles  aber  zum  Stifter  des  Zeusfestes  zu  machen  veranlagte 
die  Retheiligung  der  nach  dem  Ileraklidenzuge  im  Peloponnes 
gestifteten  dorischen  Staaten  an  dem  Feste,  da  deren  herr- 
schende Geschlechter  den  Herakles  ihren  Ahnherrn  nannten. 
Ohne  Zweifel  aber  war  das  Fest  uralt  und  bestand  schon  vor 
der  Herakliden Wanderung;  aber  es  ward  nur  von  den  Pisaten, 
in  deren  Gebiet  das  Heiligthum  lag,  und  von  den  nächsten  Um- 
wohnern gefeiert,  oder  auch  wohl  ganz  unterlassen,  da  der  Theil 
der  Pisatis,  in  welchem  Olympia  lag,  von  den  Eleern  in  Besitz 
genommen  war*),  bis  auf  die  Zeit,  woLykurg  inSparta,  Iphitus 
in  Elis  an  der  Spitze  ihrer  Staaten  standen.  Damals,  heifst  es’), 
war  Hellas  oder  wenigstens  derPeloponues  voll  inneren  Zwistes, 
und  wurde  überdies  von  verderblichen  Seuchen  geplagt.  Iphitus, 
der  das  delphische  Orakel  um  Mittel  zur  Steuer  des  Unheils  be- 
fragte, bekam  den  Bescheid,  das  olympische  Zeusfest,  welches 


1)  Meier,  Olympia,  io  Brach  u.  Grub.  Encvklop.  II!  p.  295,  und  I.  H. 
Krause,  Olympia  od.  Darstell,  d.  ol.  Spiele.  Wien  1838,  die  auch  für  die 
folg.  Darstellung  überhaupt  zu  vergleichen  sind. 

2)  Pausan.  V,  13,  1.  3)  Id.  V,  13,  3.  VI,  22,  1.  Plin.  H.  N. 

XXVIII,  6,  34. 

4)  Strab.  VIII  p.  354.  5)  Paus.  V,  4,  4. 
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in  Vergessenheit  gerathen  war,  wiederherzustellen1):  und  Iphi- 
tus  war  es  auch,  der  die  Eleer  bewog,  dem  Herakles,  den  sie 
früher  als  feindlich  betrachtet  hatten,  fortan  einen  Cult  gleich 
den  Doriern  zu  widmen.  Dies  deutet  auf  eine  Vereinigung  zwi-  j 
sehen  Elis  und  den  dorischen  Staaten  des  Peloponnes,  und  was 
weiter  erzählt  wird,  dafs  Lykurg  mit  Iphitus  gemeinschaftlich 
die  Satzung  des  Gottesfriedens,  nach  welcher  während  der  fest- 
lichen Zeit  alle  Feindseligkeiten  gegen  die  Feiernden  ruhen 
sollten,  angeordnet  habe,  zeigt,  dafs  unter  den  dorischen  Staa-  i 
ten  namentlich  Sparta  sich  mit  Elis  in  Verbindung  gesetzt  und  j, 
das  Fest  benutzt  habe,  um  die  an  der  Feier  theilnehmenden  i 
Staaten  unter  sich  zu  befreunden.  Noch  zu  Pausanias  Zeit  ward 
im  Tempel  der  Hera  zu  Olympia  eine  eherne  Scheibe  gezeigt, 
die  man  den  Diskos  des  Iphitus  nannte,  und  welche  die  Anord- 
nung des  Gottesfriedens  enthielt *).  Auf  ihr  war  neben  dem  Na- 
men des  Iphitus  auch  der  des  Lykurg  zu  lesen:  ein  urkundliches 
Zeugnifs,  wenn  auch  nicht  aus  der  Zeit  jener  beiden  selbst,  doch 
gewifs  von  hohem  Alter.  Der  Gottesfriede  sollte  aber  nicht  blofs 
den  Feindseligkeiten  während  der  Festzeit  Einhalt  thun,  sondern 
es  sollte  das  ganze  Land,  in  welchem  das  Heiligthum  lag,  von  ^ 
Allen,  die  sich  der  Verehrung  desselben  angeschiossen  hatten, 
als  ein  dem  Gott  gehöriges,  unter  seiner  besonderen  Obhut 
stehendes  und  darum  unverletzliches  geachtet  werden.  Niemand 
sollte  es  mit  gewaffneter  Hand  angreifen;  wer  dawider  handelte, 
sollte  als  ein  Fluchbeladener  gelten:  ebenso  Jeder,  der  den 
Eleern  nicht  gegen  ihn  Beistand  leistete.  Befreundete  Kriegs- 
heere, welche  durch  das  Land  zu  ziehen  hätten,  sollten  ihre 
Waffen  an  der  Grenze  abgeben,  und  sie  erst  zurückerhalten, 
wenn  sie  wieder  hinauszögen®).  In  Einklang  mit  diesen 
Satzungen,  welche  Elis  zu  einem  Lande  des  Friedens  machen 
sollten,  steht  auch  das,  was  über  das  olympische  Orakel  be- 
richtet wird,  dafs  es  nämlich,  wenn  Hellenen  gegen  Hellenen 
Krieg  führten,  um  solcher  Kriege  willen  nicht  befragt  werden 
durfte.  Dieser  Grundsatz  des  Orakels  ward  noch  zur  Zeit  Xeno- 
phon’s  als  gültig  angesehen 4),  obgleich  damals  das  Heiligthum 


1)  Der  delphische  Gott  hatte  zu  Olympia  den  Beinamen  9(QHtot  d.  h. 

(Paus.  V,  15,  4)  als  Urheber  der  Satzungen,  und  die  Ekecheirie 
wurde,  nach  Hesych.,  auch  Otgua  (rä  Siafiu)  genannt. 

2)  Pausan.  V,  20,  1.  Vgl.  Plutarch.  Lvcurg.  e.  1. 

3)  Strab.  VIII  p.  357.  Vgl.  Polyb.  IV,  73.  Diodor.  fr.  lib.  VII  tom.  IV 
p.  IS  Bip. 

4)  Xenoph.  Hellen.  111,  2,  22.  Dafs  derselbe  Grundsatz  auch  fiir  die 

4* 


Digitized  by  Google 


52 


DIE  NATIONALFESTE. 


des  Zeus  schon  viele  Weihgeschenke  von  den  Siegern  in  solchen 
Kriegen  anzunehmen  nicht  verschmäht  hatte1)-  Die  Befriedung 
des  Landes  aber  hatte  längst  aufgehört.  War  doch  der  Boden 
selbst,  auf  welchem  Olympia  lag,  zur  Zeit  der  dorischen  Wande- 
rung von  den  Eleern  durch  Eroberung  den  Pisaten  abgenom- 
men; und  mochten  immerhin  nachher  jene  mit  Sparta  ver- 
bunden den  Grundsatz  der  Unverletzlichkeit  ihres  Gebietes  auf- 
stellen, die  Pisaten  achteten  sich  nicht  verpflichtet  ihn  zu  re- 
spektiren,  und  machten  vviederholentlich,  im  achten  und  sieben- 
ten Jahrhundert,  und  einige  Male  nicht  erfolglos  Versuche,  ihr 
früheres  Eigenthum  wiederzugewinnen,  bis  es  endlich  den 
Eleern  mit  Sparta’s  Hülfe  gelang,  sie  gänzlich  zu  besiegen  und 
ihre  Stadt  zu  zerstören*).  Seit  dieser  Zeit  dachten  sie  selbst 
nicht  mehr  daran,  jene  alte  Befriedung  zu  bewahren.  Der 
Tempel  des  Zeus  selbst,  von  dem  Eleer  Libon  gebaut  und  um 
Ol.  86  (433)  vollendet,  sammt  dem  Bilde  des  Gottes,  dem  be- 
wunderungswürdigen Werke  des  Phidias,  waren  Denkmale  der 
Siege,  die  sie  über  ihre  Umlande  gewonnen,  und  aus  deren  Beute 
sie  die  Kosten  jener  Werke  bestritten  hatten.  Und  so  zeigt  uns 
die  Geschichte  sie  oft  genug  in  Kriege  verwickelt8),  ja  der  Hain 
des  Zeus  selbst  ward  Schauplatz  von  Kämpfen  zwischen  ihnen 
und  ihren  Feinden4). 

Besser  dagegen  wurde  jene  Bestimmung  des  Gottesfriedens 
gewahrt,  welche  zur  festlichen  Zeit  für  alle  diejenigen,  die  sich 
zur  Feier  einfanden,  sicheres  Geleit  auch  durch  feindliches  Ge- 
beit  anordnete,  oder  die  olympische  Ekecheirie.  In  dem  Tempel, 
welchen  Libon  erbaut  hatte,  stand  am  Eingänge  eine  Statue  des 
Iphitus,  den  die  Ekecheiria,  in  Gestalt  einer  Gottheit,  bekränzte. 

\ Die  Eleer,  wenn  die  Festzeit  herankam,  sandten  Boten  an  alle 

1 griechischen  Staaten,  um  dies  zu  verkündigen.  Wenn  von  ei- 
nem Staate  die  angekündigte  Ekecheirie  verletzt  wurde,  so  hat- 
ten sie  das  Recht,  ihm  dafür  eine  Geldbufse  aufzuerlegen,  die 
dem  Gott  verfiel,  und  ihn  bis  zur  Zahlung  von  der  Theilnahme 
am  Feste  auszuschliefsen,  ein  Recht,  welches  sie  einst  auch  ge- 


antlern  Orakel  gegolten,  wie  Einige,  z.  B.  Meincrs.  Gesch.  aller  Relig.  11, 
684,  und  nach  ihm  Andere  angeben,  ist  ein  Irrthnm. 

1)  Beispiele  s.  bei  Paasan.  V,  10,  2.  23,  6.  24,  1.  26,  1.  27,  7.  VI,  19, 
9.  21,  2. 

2)  Paasan.  V,  10,  2.  VI,  22,  2.  Strab.  VIII  p.  355.  358.  Von  einer 

kurz  vorübergehenden  Erhebung  der  Pisaten  zar  Zeit  des  Epaminondas  s. 
Xen.  Hell.  VII,  4,  28  n.  Üiodor.  XV,  78.  3)  Paasan.  V,  4,  5. 

4)  Id.  V.  20,  2.  27,  7,  III,  8.  2.  Xenoph.  Hell.  VII,  4,28  ff. 
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gen  die  Spartaner  in  Anwendung  brachten,  und  welches  ihnen 
diese  auch  nicht  bestritten,  sondern  nur  deswegen  straflos  zu 
sein  behaupteten,  weil  ihnen  die  Ekecheirie  nicht  rechtzeitig  an- 
gesagt wäre  ').  Auch  wegen  anderweitiger  Uebertretuugen  der 
für  die  Festfeier  und  die  damit  verbundenen  Kampfspiele  beste- 
henden Ordnungen  waren  die  Eleer  Geldbufsen  zu  verhängen 
berechtigt,  und  sie  wurden  in  diesem  Rechte  auch  durch  die 
Auctorität  des  delphischen  Orakels  geschützt.  Als  einst  die 
Athener  eine  um  solcher  Uebertretung  willen  ihnen  auferlegte 
Bufse  zu  zahlen  sich  weigerten,  so  drohte  der  delphische  Gott, 
er  werde  ihnen  nicht  eher  auf  irgend  eine  Frage  Antwort  geben, 
bis  sie  die  Bufse  gezahlt  hätten : und  die  Athener  fügten  sich  und 
zahlten1  2). 

Wir  können  nicht  nach  weisen,  wie  im  Laufe  derZeit  immer 
mehrere  der  griechischen  Staaten  zur  Theilnahme  an  der  olym- 
pischen Feier  und,  was  davon  unzertrennlich  war,  zur  Anerken- 
nung der  betreffenden  Satzungen  veranlafsl  worden;  dafs  aber 
dies  allmählig  geschehen,  ist  gewifs,  und  in  den  Zeiten,  über  die 
wir  genauere  Kunde  haben,  erscheint  das  Fest  unverkennbar  als 
ein  allgemein  hellenisches,  zu  welchem  nicht  nur  von  überallher 
Andächtige,  Zuschauer,  Kämpfer  zusammenströmten,  sondern 
auch  von  den  Staaten  Theorien  oder  Festgesandtschaften  ge- 
schickt wurden.  — Dergleichen  Fcstgesandtschaften  wurden 
übrigens,  um  dies  hier  gleich  zu  bemerken,  auch  zu  den  andern 
Nationalfesten,  und  nicht  blofs  zu  diesen,  sondern  überhaupt  zu 
vielen  auswärtigen  Festen  in  befreundeten  Staaten  geschickt,  um 
im  Namen  ihres  Staates  Opfer  darzubringen  und  auf  sonstige 
Weise  sich  bei  der  Feier  zu  betheiligen,  nachdem  das  Fest  von 
dem  feiernden  Staate  durch  umhergesandte  Boten  angesagt  und 
der  Gottesfriede  für  die  Festtheilnehmer  erbeten  war.  Zu  Theo- 
ren  ernannte  man  eine  Anzahl  angesehener  und  vermögender 
Männer,  bald  mehr  bald  weniger,  deren  einer  als  ‘AQ%iiHu)QO<; 
(oder  ’AQxeÜtoiQog)  an  der  Spitze  stand:  die  übrigen  heifsen 
2vv&tu> po».  Die  Kosten  bestritt  zum  grofsen  Theile  freilich  der 
Staat,  aber  da  man  es  als  eine  Ehrensache  ansah , bei  solchen 
Gelegenheiten  möglichst  reich  und  glänzend  ausgestattet  aufzu- 
treten, so  war  auch  der  Architheoros  zu  nicht  unbedeutendem 
Aufwande  veranlafst,  und  es  wird  deswegen  diese  Function  auch 
als  eine  Art  von  Liturgie  bezeichnet8),  und  freiwillig  sich  zu 


1)  Thucvd.  V,  49.  2)  Pausao.  V,  21,  3. 

3)  Vgl.  ISd.  1 S.  463  u.  d.  dort  aogef.  Biickh  SUatsbaush.  1 S.  300f. 
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ihr  zu  erbieten  konnte  als  ein  Beweis  patriotischer  Ehrliebe  gel-  ( 
ten.  Zur  Ausstattung  der  Theorie  gehörten  aufser  der  stattlichen 
Kleidung  und  dem  zahlreichen  Gefolge  von  Dienern  auch  mancher- 
lei Geräthe,  die  bei  den  festlichen  Aufzügen  und  den  Opfern  ge- 
braucht wurden.  Zu  Athen  ward  ein  Vorrath  solcher  in  einem 
eigenen  Gebäude,  dem  Pompeion,  aufbewahrt.  Der  Staat,  in 
dessen  Gebiet  das  Fest  begangen  wurde,  empfing  die  Theoren 
als  seine  Gäste:  es  werden  hier  und  da  Beamte,  &fctQod6xoi, 
erwähnt,  denen  die  Sorge  für  sie  oblag  ').  Doch  bei  den  größe- 
ren und  von  zahlreichen  Mengen  besuchten  Festen  war  es  oft 
nicht  möglich,  diesen  Gästen  auch  Quartier  und  Unterhalt  zu 
geben:  sie  errichteten  deswegen  Zelte  für  sich  und  ihr  Gefolge, 
und  wurden  von  dem  Staate,  zu  dem  sie  gesandt  waren,  nur  zu 
Festmahlzeiten  eingeladen  und  bewirthet.  Die  zu  solchen  Fest- 
mahlen bestimmten  Gebäude  heifsen  iartcaoQia,  dergleichen 
uns  zu  Olympia  und  anderswo  genannt  werden’). 

Das  olympische  Fest  war  seit  seiner  Erneuerung  durch 
Iphitus  und  Lykurg  ein  pentacterisches , d.  h.  es  wurde  nach 
vieljährigen  Perioden  in  jedem  fünften  Jahr  gefeiert*).  Es  fiel 
in  den  Anfang  und  in  die  Mitte  einer  achtjährigen  Schaltperiode 
von  99  Mondmonaten,  die  in  zwei  ungleiche  Hälften,  zu  50  und 
49  Monaten,  gctheilt  war;  und  zwar  fiel  es  abwechselnd  zu  Ende 
oder  zu  Anfang  des  Jahres.  Die  Monate,  in  die  es  fiel,  waren  der 
Parthenius,  zu  Ende,  und  der  Apollonius,  zu  Anfang  des  Jahres. 

Die  Jahreszeit  war  der  Hochsommer,  und  zwar  die  Vollmondszeit 
zunächst  nach  der  Sommersonnenwende1 2 3  4 5).  Die  Dauer  desFestes, 
anfangs  kürzer,  wurde  in  der  Folge  auf  mindestens  fünf,  viel- 
leicht sogar  auf  sechs  oder  sieben  Tage  ausgedehnt*).  Der  Ort 
der  Feier  war  die  Altis,  ein  heiliger  Hain  in  einer  Ebene  am 
Flufs  Alpheus,  in  den  der  von  einer  nahen  Höhe  herabfliefsende 
Bach  Kladeos  sich  ergofs.  Von  den  umgehenden  Höhen  führte 
die  eine  den  Namen  Olympos,  die  andere,  häufiger  genannte, 
hiefs  das  Kronion.  Eine  300  Stadien  oder  Meilen  lange 
Strafse,  uqcc  666g,  verband  den  Hain  mit  der  Stadt  Elis.  Er 


1)  ßiickh  Corp.  Inscr.  I p.  593.  822.  II  p.  459. 

2)  Pausan.  V,  15  extr.  Vgl.  Strab.  X,  487.  Hrrodot.  IV,  35.  Pintaroh. 
Sept.  sap.  conv.  c.  2. 

3)  Die  seit  Timaeus  beliebte  Zeitrechnung  nach  Olympiaden  beginnt 
bekanntlich  mit  777  v.  Chr.,  von  welcher  Zeit  an  es  regelmäfsig  fortge- 
fiihrte  Verzeichnisse  der  Sieger  gab. 

4)  Biickh,  die  Mondcyklen  der  Gr.  1 S.  16. 

5)  Scho).  Pind.  01.  V,  8 u.  14. 
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selbst  war  angefüllt  mit  zahlreichen  Heiligthüraern,  unter  wel- 
chen, aufser  dem  Haupttempel  des  Zeus,  besonders  noch  der 
Tempel  der  Hera  und  das  Metroon  oder  T.  der  Göttermutter 
hervorgehoben  werden:  dazu  eine  grofse  Menge  von  Altären, 
theils  Göttern  theils  Heroen  geweiht,  vor  allen  der  grofse  Brand- 
opferaltar  des  Zeus,  der  auf  einem  Unterbau  von  125  Fufs  im  ’ 
Umfange  zu  einer  Höhe  von  22  Fufs  sich  erhob.  Oben  hinauf- 
zusteigen war  nur  Männern  erlaubt;  Weiber  und  Jungfrauen 
durften  nur  bis  zur  Prothysis  oder  zu  dem  Opferplatz  gehn,  der 
sich  unterhalb  des  Altars  auf  dem  Unterbau  befand,  und  wo  die 
Thiere  geschlachtet  wurden,  deren  Opferstücke  man  dann  zu  dem 
Altar  binauflrug.  Hier  wurden  sie  mit  dem  Holz  von  Weifs- 
pappeln verbrannt,  weil,  wie  man  sagte,  Herakles  zuerst  diesen 
Baum  vom  Acheron  heraufgebracht  und  das  erste  Opferfeuer 
dem  Zeus  zu  Olympia  von  seinem  Holze  angezündet  hatte  '). 
Unter  den  übrigen  Altären  sind  namentlich  ein  Altar  aller  Götter 
und  die  sechs  Doppelaltäre,  das  sogenannte  Dodekatheon  aut  dem 
Kronion  zu  erwähnen,  von  welchen  der  eine  dem  Zeus  und  Po- 
seidon, der  zweite  der  Hera  und  Athene,  der  dritte  dem  Apollon 
und  Hermes,  der  vierte  dem  Dionysos  und  den  Charitinnen,  der 
fünfte  der  Artemis  und  dem  Alpheus,  der  sechste  dem  Kronos 
und  der  Khea  gehörte’).  — An  allen  diesen  Götter-  und  Heroen- 
altären opferten  die  Eleer  regelmäfsig  einmal  in  jedem  Monat, 
wenn  auch  zum  Theil  nur  unblutige  Opfer,  Weihrauch  und 
Opferfladen  aus  Weizenmehl  mit  Honig  gemischt,  die  mitLorber- 
zweigen  belegt,  und  dazu  Wein  gespendet  wurde,  aufser  bei  den 
Opfern  am  Altar  der  Nymphen,  am  Altar  aller  Götter  und  am 
Altar  der  Despoina.  Die  Opfer  besorgte  ein  jedesmal  dazu  er- 
nannter Beamter,  der  &ttjx6Xo$,  dem  einige  Opferschauer  (fiav- 
re*5)  und  ein  Exeget  beistanden : die  Beschaffung  des  erforder- 
lichen Holzes  lag  einem  sog.  Xyleus  (InAenc)  ob3). 

An  dem  pentaeterischen  Zeusfeste  zerfielen  die  Festlich- 
keiten in  zwei  Classen,  gottesdieutliche  Handlungen  und  Wett- 
kämpfe. Jene,  obgleich  dem  Wesen  nach  eigentlich  die  Haupt- 
sache, sind  uns  doch  am  wenigsten  genau  bekannt,  und  erregten 
offenbar  auch  das  Interesse  der  Griechen  weniger  als  die  Kampf- 


1)  Pansen.  V,  13,  5 ff  14,  3.  _ 2)  Schot.  Pind.  Ol.  V,  10.  X,  61. 

3)  Paosan.  V,  15,  10.  Für  xoXo;  mit  Thierseh,  Abh.  d.  München. 
Ak.  Vin  (1858)  S.  437,  &n)x6ot  za  schreiben  müssen  wir  ablehneo.  Hand- 
schriften a.  Inschriften  bezeugen  auch  die  Form  &H)xi go{. 
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spiele '),  die  doch  in  der  That  nur  eine  schmückende  Zugabe 
heifsen  durften.  Dafs  die  llauptopfer  dem  Zeus  galten,  versteht 
sich  ebenso  von  selbst3),  als  dals  ihm  nicht  blofs  von  den  Eleern, 
die  das  Fest  besorgten,  und  von  den  Theoren  der  Staaten,  die 
zur  Mitfeier  abgeordnet  waren,  sondern  auch  von  den  Privaten, 
die  sich  sei  es  als  Agonisten  sei  cs  als  Zuschauer  eingefunden  hat- 
ten, Opfer  dargebracht  wurden.  Daneben  aber  wurde  auch  der 
andern  Götter  und  Heroen  nicht  vergessen:  jeder  empfing  seine 
Gaben,  je  nach  dem  Mafse  der  Verehrung,  die  man  ihm  zollte, 
oder  nach  dem  Vermögen  der  Verehrer.  In  welcher  Weise  aber 
und  nach  welcher  Ordnung  dabei  verfahren  sei,  und  wie  sich  die 
mancherlei  Opfer  auf  die  verschiedenen  Tage  des  Festes  verlheilt 
haben,  sind  wir  nicht  im  Stande  anzugeben.  Nur  soviel,  scheint 
es,  ist  bezeugt8),  dafs  seit  der  77.  Olympiade  dem  llauptopfer 
des  Zeus,  dem  eigentlichen  Gipfelpunkte  der  gottesdienstlichen 
Feier,  ein  Theil  der  Kampfspiele,  und  zwar  muthmafslich  das 
Pentathlon  und  die  Rofsläufc,  voraufgegangen,  die  übrigen  aber 
nachgefolgt  seien.  Wie  es  früher  gewesen,  ist  mit  Sicherheit 
nicht  zu  ermitteln,  und  am  allerwenigsten  ist  hier  der  Ort,  uns  in 
Untersuchungen  darüber  eizulassen 4). 

Auch  hinsichtlich  der  Wettkämpfe  genügt  es  für  unsern 
Zweck,  wenn  wir  nur  die  verschiedenen  Hauptgatlungen  dersel- 
ben in  kurzer  Uebersicht  zusammenstellen. 5)  — Der  erste  Wett- 
kampf, und  zwar,  nach  einer  freilich  sehr  zweifelhaften  Angabe 
mehrere  Olympiaden  hindurch  der  einzige,  war  der  Lauf  im  Sta- 
dion oder  der  Rennbahn,  die  eine  Länge  von  600  olympischen 
Fufsen  hatte.  Die  Läufer,  jedesmal  vier  durch  das  Loos  zusam-  * 
mengestellt,  traten  neben  einander  auf  die  durch  eine  Linie  be- 
zeichnete  Stelle  des  Auslaufes.  Das  Ziel  war  am  andern  Ende  der 


1)  Bei  Lucian,  Timon.  c.  4,  heifsen  jene  geradezu  ein  ndQi-Qyov  des 
Festes. 

2)  Unter  den  Opfern  des  Zeus  war  auch  eines,  bei  dem  er  als  'And- 
fivios  am  Abwehr  der  in  der  heifsen  Jahreszeit  so  lästigen  Fliegen  an- 
gerufen wurde,  und  zwar,  wie  versichert  wird,  mit  dem  erwünschten  Er- 
folge. Vgl.  Preller,  gr.  Myth.  11  S.  262  u.  Mcincke,  Fragin.  com.  111  p.  135. 

3)  Pausan.  V,  9,  3.  Die  Stelle  ist  lückenhaft.  Man  ergänzt  nicht  un- 
wahrscheinlich: 9üto&tu  Tip  {Hip  ia  IfQtta  Tttvxä&Xov  füv  xn't  Sqouov 
iüv  lnn(wv  vouget  [tiöv  Si  Xomiüv  TtQojfQa]  dy<oviOfiduov:  aber  es 
ist  anch  möglich,  dafs  umgekehrt  zu  ergänzen  sei:  TTivtd&Xov  uiv  xni 
ÖQÖftov  tüv  Inn^atv  {npöttpa,  tüv  <D  Aotaraivj  vatfQU  dyioviaftdrcov. 

4)  Vgl.  die  von  L.  Schmidt,  Pindar  S.  393 ff.  angeführten. 

5)  Vgl.  Philostrat  Gymnast.  tom.  II  p.  267  ed.  Kaya.  min.  Auch 
Gotting.  Nachricht.  1667  S.  146. 
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Dahn,  hinter  welchem  auf  einem  erhöhten  Halbkreise  die  Kampf- 
richter ihren  Sitz  hatten.  Diejenigen,  welche  in  den  verschie- 
denen einzelnen  Rennen  ihre  Mitkämpfer  besiegt  hatten,  wurden 
zum  letzten  entscheidenden  Wettlauf  zusammengestellt,  und  wer 
jetzt  zuerst  das  Ziel  erreichte,  w urde  als  Stadionikes  ausgerufen. 
In  der  14.  Olympiade  wurde  auch  der  Doppellauf  eingeführt, 
(dlavlog,)  w o die  Läufer  um  das  Ziel  herum  zum  Ausgangspunkte 
zurückzulaufen  hatten,  und  in  der  nächstfolgenden  Olympiade 
der  Do  lieh  os  oder  lange  Lauf  (Dauerlauf),  wo  das  Stadion 
siebenmal  zu  durchlaufen  war.  Die  Läufer  waren  in  früheren 
Zeiten  mit  einem  Schurz  um  die  Lenden  versehen;  seit  der  15. 
Olympiade  aber  ward  es  Sitte,  auch  ohne  diesen,  also  völlig  nackt 
zu  laufen,  und  es  wird  ein  Megarenser  Orsippos,  von  Andern  ein 
Lakonier  Akanthos,  als  derjenige  genannt,  welcher  das  erste  Bei- 
spiel der  Art  gegeben.  In  der  65.  Olympiade  ward  auch  der  Wett- 
laufin Wallen  (onkiTTjqÖQOfioq)  eingeführt,  mitSchild,  Helm  und 
Beinharuisch,  späterhin,  als  das  Geschlecht  unkräftiger  geworden, 
blofs  mit  dem  Schilde.  — In  der  18.  Olympiade  wurde  das  Pen- 
tathlon oder  der  Fünfkampf  eingeführt,  bestehend  in  Springen, 
Lauf,  Diskoswerfen,  Wurfspielswerfen  und  Bingen 1).  Zum  Sprin- 
gen traten  die  Kämpfer  auf  eine  Erhöhung  (ßatijQ),  von  wo  aus 
sie  ohne  Anlauf,  nur  länglich  runde  metallene  Gewichte  (äZr^pe?) 
in  den  Händen  schwingend,  um  dadurch  auch  ihrem  Körper 
Schwung  zu  geben,  die  abgesteckte  Strecke  zu  überspringen  hat- 
ten. Sie  betrug  nicht  weniger  als  50  Fufs.  Der  Lauf  als  Theil 
des  Pentathlon  war  nur  der  einfache,  von  einem  Ende  des  Sta- 
dion zum  andern.  Der  Diskos  war  eine  metallene  Scheibe,  einem 
kleinen  Schilde  ähnlich : die  Diskoswerfer  traten  auch  auf  eine 
kleine  Erhöhung,  und  suchten  von  hier  aus  den  Diskos  möglichst 
weit  zu  schleudern.  Es  kam  hiebei  nur  auf  die  Weite  des  Wurfes 
an ; beimWurfspiefswerfen  galt  es,  ein  bestimmtes  Ziel  zu  treffen. 
Vom  Ringen  eine  nähere  Beschreibung  zu  geben  scheint  nicht 
nöthig:  wir  bemerken  nur,  dafs  es  nicht  blofs  als  Bestandteil  des 
Pentathlon,  sondern  auch  für  sich  allein  vorkam,  und  zwar  eben- 
falls seit  der  18.  Olympiade.  — In  der  23.  Olympiade  kam  auch 
der  Faustkampt  hinzu,  bei  welchem  man  nicht  die  blofse  Faust 
allein  gebrauchte,  sondern  sie  mit  Riemen  von  hartem  Leder 
umwand,  die  späterhin  auch  noch  mit  metallenen  Buckeln  ver- 


1)  Vgl.  besonder»  Ed.  Pinder,  über  den  Fünfkiui|if  d.  Hellenen. 
Berl.  1667. 
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sehen  wurden.  Dann,  in  der  33.  Olympiade,  das  Pankration, 
eine  Verbindung  des  Ringens  und  Faustkampfes.  — Seit  01.37 
kämpften  nicht  blofs  Männer,  sondern  auch  Knaben  im  Wettlauf 
und  im  Ringen,  seit  01.  38  auch  im  Pentathlon,  was  jedoch  bald 
wieder  abgestellt  wurde;  seit  01.  41  im  Faustkampf,  seit  01.  145 
auch  im  Pankration. 

Die  Rofs wettkämpfe  wurden  zuerst  in  der  25.  Olympiade 
eingeführt,  und  zwar  mit  einem  Viergespann.  Der  Rennplatz 
hierzu,  oder  der  Hippodrom,  hatte  wahrscheinlich  die  zwiefache 
Länge  des  Stadion,  auf  eine  Breite  von  etwa  400  Fufs.  Die 
Rennwagen  (aQ/iaza),  wenn  sie  mit  ausgewachsenen  Pferden 
bespannt  waren,  mufsten  den  Lauf  um  das  am  Ende  der  Bahn 
stehende  Ziel  bis  wieder  zum  Anfänge  zwölfmal  zunlcklegen.  Es 
wurden  aber  später  auch  Rennen  mit  jüngeren  Pferden  angestellt, 
die  ihn  nur  achtmal  zu  machen  hatten.  Aufserdem  gab  es  Ren- 
nen mit  Zwiegespannen,  mit  Maulthiergespannen,  mit  einzelnen 
Reitpferden,  von  denen  die  Reiter  gegen  das  Ende  des  Laufes  ab- 
springen  und  die  Zügel  in  der  Hand  haltend  nebenher  laufen  mufs- 
ten, und  so  noch  manche  andere  Variationen,  über  welche  ge- 
nauer unterrichtet  zu  werden  die  Leser  kaum  grofses  Verlangen 
tragen  werden.  — Auch  Wettstreite  von  Herolden  und  von  Trom- 
petern kamen  vor,  über  welche  mehr  zu  sagen  nicht  nötbig 
scheint '). 

Zugelassen  zu  den  Wettkämpfen  wurden  alle  Hellenen  ohne 
Unterschied,  sofern  sie  nicht  mit  Blutschuld  behaftet  waren,  nicht 
durch  Frevel  gegen  die  Götter  sich  versündigt,  oder  sonstiger 
schwerer  Verbrechen  schuldig  gemacht  hatten.  Vorübergehende 
Ausscbliefsung  von  den  Wettkämpfen  sowohl  wie  von  den  Opfern 
ward  bisweilen  gegen  einen  Staat  ausgesprochen,  der  sich  eines 
Bruches  der  Ekecheirie  schuldig  gemacht  und  die  ihm  dafür  auf- 
erlegtc  Bufse  nicht  gezahlt  hatte,  wovon  wir  schon  oben  (S.  53) 
ein  Beispiel  erwähnt  haben.  Barbaren  und  Sklaven  waren  nicht 
vom  Zuschauen,  wohl  aber  von  der  Tbeilnabme  an  den  Kampf- 
spieien  und  den  Fcstopfern  ausgeschlossen.  Dafs  die  Römer, 


1)  Eines  merkwürdigen  Trompeters  darf  wenigstens  in  einer  Anmer- 
kung Erwähnung  geschehen,  des  Herodoros  aus  Mcgara,  der  auf  zwei 
Trompeten  zugleich  blies,  und  so  kräftig,  dafs  man  es  in  der  Nähe  kanm 
ausbalten  konnte.  Er  siegte  nicht  weniger  als  sechzehnmal  in  alten  vier 
Nationalspielen,  nach  Andern  zehnmal:  verzehrte  aber  auch  täglich  acht 
Pfund  Fleisch,  und  Brod  und  Wein  nach  Verhältnifs.  Seine  Gröfse  betrug 
vier  grieeb.  Ellen.  Polluv  IV,  89.  vgl.  Athen.  X,  7 p.  41S.  Er  lebte  gegen 
Ende  des  4.  Jahrh.  vor  Chr. 
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seit  sie  zu  den  Griechen  in  nähere  Beziehung  getreten  waren, 
nicht  als  Barbaren  angesehen  wurden,  ist  bekannt.  Auch  ver- 
heirathete  Frauen  durften  nicht  Zuschauerinnen  sein,  ja  sie 
durften  an  den  Tagen  der  Kampfspiele  selbst  nicht  die  Altis  be- 
treten, widrigenfalls  ihnen  die  Strafe  drohte,  von  einem  Berge 
in  der  Nähe  {TvnccTovoQog)  herabgestürzt  zu  werden.  Jungfrauen 
dagegen  wurden  zugelassen,  was  wir  als  einen  charakteristischen 
Zug  der  dorischen,  besonders  spartanischen,  Sitte  zu  betrachten 
haben,  die  den  Jungfrauen  überhaupt  gröfsere  Freiheit  als  den 
Frauenim  Verkehr  mitMännern  gestattet  *).  DieGriechen  anderer 
Stämme  mit  anderer  Sitte  werden  schwerlich  geneigt  gewesen  sein, 
ihre  Töchter  nach  Olympia  mitzunehmen,  wenn  gleich  es  ihnen 
durch  kein  Gesetz  verboten  war.  Unter  den  Frauen  fand  eine  Aus- 
nahme nur  zu  Gunsten  der  eleischen  Priesterin  der  Demeter 
Chamyne  statt,  die  selbst  einen  besonderen  Ehrensitz  unter  den 
Zuschauern  hatte1 11). 

Wer  an  den  Wettkämpfen  theilnehmen  wollte,  mufste  sich 
deshalb  eine  bestimmte  Zeit  vorher  bei  der  eleischen  Behörde 
melden,  und  dabei  im  Buleuterion,  einem  in  der  Altis  belegenen 
Gebäude,  einen  feierlichen  Eid  am  Altar  des  Zeus  Horkios  ab- 
legen.  Der  Eid  enthielt  unter  andern  die  Versicherung,  dafs  er 
sich  mindestens  zehn  Monate  zu  den  Kämpfen,  in  denen  er  auf- 
treten  wollte,  gehörig  vorbereitet  habe,  und  das  Gelöbnifs,  sich 
keiner  Art  von  Unredlichkeit  in  Hinsicht  auf  den  Wettkampf 
schuldig  zu  machen.  Wurden  Knaben  zu  den  Kämpfen  angemel- 
det, so  leisteten  ihre  Väter  oder  älteren  Brüder  und  die  Lehrer, 
von  denen  sie  geübt  waren  und  jetzt  begleitet  wurden,  den  Eid 
für  sie.  Aber  auch  eine  Prüfung  der  Knaben  wurde  angeslellt, 
ob  sie  den  erforderlichen  Bedingungen  entsprächen.  Ebenso 
wurden  auch  die  jungen  Pferde  vorher  geprüft.  Die  Prüfenden 
schworen,  gerecht  und  unbestechlich  zu  verfahren,  und  alles, 
was  ihnen  etwa  über  die  besondern  Umstände  der  Geprüften  kund 
geworden,  geheim  zu  halten8).  — Für  die  vorschriftsmäfsige 
zehnmonatliche  Vorbereitung  bot  Elis  selbst  in  mehreren  Gym- 
nasien Gelegenheit;  doch  war  es  offenbar  nicht  nothwendig,  dafs 
sie  gerade  nur  hier,  und  nicht  auch  anderswo  vorgenommen 
wurde.  Wohl  aber  mufsten  in  Elis  vor  dem  Feste  dreifsigtägige 
Vorübungen  stattfinden4),  doch  wohl  nur  für  diejenigen,  die  jetzt 


1)  Vgl.  Bd.  1 S.  277.  2)  Paosao.  VI,  20,  9.  3)  Pausan  V, 

24,  8.  u.  6,  8.  4)  Philostr.  vit.  Apoll.  V,  43. 
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zum  ersten  Male  auftraten,  nicht  schon  bekannte  und  erprobte 
Kämpfer  waren. 

Die  Kampfordner  und  Kampfrichter  hiefsen  Hellanodiken, 
und  zwar  ohne  Zweifel  nicht  erst  seitdem  das  olympische  Fest 
zu  einem  allgemein  hellenischen  geworden  war,  sondern  schon 
seit  Iphitus  und  Lykurg,  weil  die  damals  sich  zu  der  Feier  ver- 
bindenden Völker  gerade  diejenigen  waren,  denen  der  .Name  Hel- 
lenen eigentlich  zukam.  Und  gewifs  haben  die  Olympien  dazu 
beigetragen,  diesen  Namen  zur  allgemeinen  Benennung  für  alle 
zu  machen,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  anschlossen.  Die  Zahl  der 
acllauodikcn  war  nicht  immer  dieselbe.  Anfangs  soll  nur  Einer 
gewesen  sein1 *),  und  zwar  aus  dem  Geschiechte,  welchem  Iphitus 
jjngehörte,  und  welches  sich  vom  Üxylus,  dem  Gründer  des  elei- 
schen  Staates,  ableitete*).  Nachher  wurden  zwei  angestellt,  und 
as  ist  vermuthet  worden 3),  dafs  diese  Zahl  aus  einer  Zeit  stam- 
men möge,  wo  Elis  und  Pisa  gemeinschaftlich  die  Leitung  des 
Festes  gehabt  haben ; wobei  denn  freilich  die  Angabe,  dafs  erst 
seit  Ol.  50  (577)  zwei  Hellanodiken,  und  zwar,  wie  ausdrücklich 
hinzugesetzt  w ird 4),  aus  allen  Eleern,  d.  h.  nicht  mehr  aus  einem 
bestimmten  Geschiechte,  ernannt  wrorden  seien,  als  irrig  ver- 
worfen werden  müfste.  Späterhin  wurden  neun  angestellt,  un- 
gewifs  seit  wann,  welche  sich  in  die  Aufsicht  über  die  Spiele  so 
theilten,  dafs  drei  von  ihnen  den  Hoisweltrennen,  drei  dem  Pen- 
tathlon, und  drei  den  übrigen  Kampfarten  vorstanden.  Die  Zahl 
mag  durch  die  damals  in  Elis  bestehende  Phylencintheilung  be- 
stimmt worden  sein,  von  der  wir  zwar  keine  ausdrückliche  An- 
gabe haben,  jedoch  vermuthen  dürfen,  dafs  nicht  topische,  son- 
dern Geschlechlerpbylen,  etwa  drei,  gewesen  seien4).  Nachher 
ward  die  Zahl  der  Hellanodiken  auf  zehn  gebracht.  Wahrschein- 
lich hängt  dies  mit  einer  veränderten  Phyleueintheilung  zusam- 
men, indem  statt  der  früheren  drei  Geschlechterphylen  zehn  to- 
pische Phylcn  gemacht  wurden.  Wenigstens  die  zunächst  fol- 
gende;Vermehrung  der  Zahl  der  Hellanodiken  auf  zwölf,  welche 
Ol.  103  erfolgte,  wird  ausdrücklich  daraus  erklärt,  dafs  die  Eleer 
damals  zwölf  Phylen  gehabt  haben.  Bald  darauf,  schon  01.  104, 
verlorensic  einen  Theil  ihresGebietes  gegen  dieArkader,  und  die 
Zahl  der  Phylen  ward  um  vier  vermindert,  weswegen  nun  auch 
nur  acht  Hellanodiken  angestellt  wurden.  Aber  schon  01.  1 08 


1)  Aristot.  bei  Harpocrat.  u.  d.  W.  2)  Pausan.  V,  9,  4. 

3)  Curtius,  Peloponnes  11  p.  23.  4)  Pausan.  a.  a.  0. 

5)  Vgl.  Bd.  1 S.  137. 


DIE  NATIONALFESTE. 


61 


waren  es  wieder  zehn,  und  diese  Zahl  blieb  dann  bestehen.  — 
Die  Ernennung  erfolgte  durch  Wahl  des  Volkes1):  wenn  auch 
ron  Erloosung  die  Ilede  ist2),  so  mögen  wir  uns  denken,  dafs 
unter  einer  durch  Volkswahl  dcsignirten  gröfseren  Anzahl  das 
Loos  gezogen  sei,  eine  Ernennungsart,  die  auch  sonst,  nament- 
lich bei  gottesdienstlichen  Aemtern,  üblich  war.  Die  Dauer  des 
Amtes  scheint  sich  auf  eine  Olympiade  beschränkt  zu  haben. 
Die  Ernannten  wurden  zehn  Monate  lang  in  einem  zu  Elis  be- 
findlichen Gebäude,  dem  Hellanodikeon,  von  den  sogenannten 
Nomophylakes  in  allem  was  ihr  Amt  betraf  genau  unterwiesen. 
Bei  der  Feier  nahmen  sie  ihren  Platz  auf  erhöhten  Sitzen  dem 
Stadion  gegenüber  ein.  Zur  Aufrechthaltung  der  Ordnung  stand 
ihnen  eine  Anzahl  von  Dienern  mit  Stöcken  versehen  (Qaßdovxoi) 
zu  Gebote,  durch  die  sic  auch  körperliche  Züchtigungen  vollzie- 
hen lassen  konnten.  Diese  hiefsen  äXvxai,  ihr  Oberster  uXv- 
Uebertrctungen  der  Kampfgesetze  und  Unredlichkei- 
ten der  Kämpfer  w urden  nach  Beschaffenheit  des  Falles  theils 
mit  Entziehung  des  Siegspreises  theils  mit  Geldstrafen  gebüfst. 
Die  Geldstrafen  fielen  der  Casse  des  Zeustempels  anheim  und 
vermehrten  den  ohnehin  sehr  reichen  Schatz  desselben.  Es  gab 
eine  Anzahl  von  ehernen  Zeusbildcm  (Zävtg)  in  der  Altis  am 
Fufs  desKronion,  die  von  solchen  Strafgeldern  errichtet  waren4). 
Von  dem  Spruch  der  Hellanodiken  konnte  übrigens  an  ein  Col- 
legium, den  olympischen  Rath,  appellirt  werden,  welchem  auch 
das  Recht  zustand,  die  Hellanodiken  selbst  wegen  ungerechten 
Spruches  in  Strafe  zu  nehmen®).  Doch  standen  diese,  wenigstens 
in  früherer  Zeit,  in  gutem  Rufe  unparteiischer  Gerechtigkeit; 
später  freilich  sollen  sie  sich  dessen  weniger  würdig  erwiesen 
haben  *). 

An  den  Tagen  der  Wettkämpfe  begaben  sich  die  Hellanodi- 
ken, in  Purpurgewändern  und  mit  Lorberkränzen  geschmückt, 
an  der  Spitze  der  Kämpfer  durch  einen  den  Zuschauern  nicht 
sichtbaren  Eingang  auf  ihren  Platz.  Ein  Signal  von  Trompeten 
erscholl,  ein  Herold  verkündete,  dafs  das  Kampfspiel  beginnen 
werde,  die  Kämpfer  wurden  vorgerufen,  einer  der  Hellanodiken 
redete  sie  an.  „Wenn  ihr,“  sprach  er  etwa,  „euch  den  Mühen 
unterzogen  habt,  w ie  es  sich  gebührt  für  diejenigen,  welche 


1)  Schol.  Find.  Ol.  III,  22.  2)  Bei  Pausen,  a.  a.  0. 

3)  Etvm.  M.  n.  d.  VV.  Lucian.  ITermot.  c.  40. 

4)  Paasan.  V,  21,  2.  S)  Id.  VI,  3,  7. 

6)  Vgl.  Cobet,  de  Philostrati  libello  ntftl  yvftvaouxft  p.  80. 
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den  Kampfplatz  zu  Olympia  betreten  wollen,  wenn  ihr  keiner 
pflichtvergessenen  und  unedlen  Handlungen  schuldig  seid,  so 
kommt  guten  Muthes;  hat  aber  wer  von  euch  sich  nicht  gebüh- 
rend geübt  und  nicht  pflichtniäfsig  gehalten,  der  gehe  von  hin- 
nen wohin  er  will“.  Dann  wurden  die  Kämpfer  einzeln  durch 
das  Stadion  geführt,  eines  jeden  Name  und  Vaterland  vom  Herold 
ausgerufen  und  dabei  gefragt,  oh  wer  da  sei,  der  ihn  anklagen 
wolle  als  unfreien  oder  unwürdigen.  Hierauf  wurde  das  Loos 
gezogen,  welche  Kämpfer  gegen  einander  kämpfen  sollten.  Die 
Loose,  mit  buchstaben  bezeichnet,  lagen  in  einer  silbernen  dem 
Zeus  geheiligten  Urne:  jeder  Kämpfer  zog  sein  Loos  unter  An- 
rufung des  Gottes.  Wenn  die  Kämpfer  paarweise  zusammen- 
zustellen waren,  wie  heim  Ringen  und  Faustkampf,  so  konnte 
bei  ungerader  Zahl  der  Kämpfer  der  Fall  eintreten,  dafs  Einer 
übrig  blieb,  der  mit  keinem  zusammengepaart  werden  konnte. 
Dieser  kam  nun  erst  dann  an  die  Reihe,  wenn  die  Paare  aus- 
gekämpft hatten,  und  wurde  jetzt  demjenigen  gegenübergestellt, 
welcher  in  diesen  Kämpfen  Sieger  geblieben  war;  weswegen  er 
auch  iytÖQOs  genannt  wurde.  Es  scheint  nämlich,  dafs  die, 
welche  in  den  früheren  paarweisen  Kämpfen  ihre  Gegner  be- 
siegt hatten,  wieder  unter  sich  zu  kämpfen  gepaart  wurden, 
und  dies  so  lange  fortging,  bis  Einer  zum  Sieger  aller  übrigen 
geworden  war,  mit  dem  es  nun  der  siftöqoi;  aufzunehmen 
batte  ’).  Wir  müssen  annehmen,  dafs  jenem,  bevor  er  dein 
fyedgog  gegenübergestellt  wurde,  eine  hinreichende  Zeit  zur 
Erholung  gegönnt  sei;  immer  aber  war  die  Stellung  desly-edpoc 
eine  höchst  günstige,  und  wird  auch  stets  als  solche  bezeichnet. 
— War  die  Loosung  beendigt,  die  Kämpfer  zusammengeslellt, 
so  erfolgte  nun  die  Aufforderung,  den  Kampf  zu  beginnen. 
Während  der  Kämpfe  ertönte  Flötenmusik8).  War  der  Sieg 
entschieden,  so  wurde  der  Name  des  Siegers  und  seiner  Hei- 
math  durch  den  Herold  ausgerufen:  er  trat  zu  dem  Sitz  der 
Hellanodiken,  die  ihm  einen  Palmenzweig  überreichten  mit  der 
Weisung,  an  dem  zur  feierlichen  Prcisvcrtheilung  bestimmten 
Tage  sich  ihnen  wieder  vorzustellen.  Auch  dem,  gegen  welchen 
gar  kein  Gegner  sich  gestellt  hatte,  wurde  der  Siegeskranz  zu- 
erkannt8). Der  Preis  war  zu  Olympia  anfangs  irgend  ein  Ge- 

1)  Sa  nach  Krause’«  wahrscheinlicher  Vermuthuog  a.  a.  0.  S.  1191'. 

2)  Pausan.  V,  7,  10.  17,  10.  Plutarcb.  de  mus.  c.  16  extr.  mit  Volk- 
manos  Anmerk.  p.  115.  u.  Kayser  zu  Philostr.  p.  89. 

3)  Darauf  geht  der  Ausdruck  dxoml  rixäv.  Krause  S.  123.  Vgl. 
übrigens  auch  Cobet  a.  a.  0.  S.  64. 
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genstand  von  Werth  gewesen,  wie  auch  das  homerische  Zeitalter 
nur  solche  Werthpreise  kannte,  ein  Tripus,  ein  Gewand,  eine 
Geldsumme;  späterhin  aber  wurde  dies  nach  dem  Ausspruch 
des  delphischen  Orakels  geändert,  und  den  Sieger  schmückte 
nun  ein  Kranz  von  Oleaster,  dem  Baum,  den  Herakles  zuerst 
hier  gepflanzt  haben  sollte1 2).  Ein  eleischer  Knabe  edlen  Ge- 
schlechtes, dem  beide  Eltern  noch  lebten,  schnitt  die  Zweige: 
die  Kränze,  mit  Tänien  geschmückt,  wurden  auf  einem  Tripus 
im  Pronaos  d§s  Zeustempels,  später  in  dem  der  Hera,  zur  Schau 
gelegt.  Am  Tage  der  Preisvertheilung3)  ward  dann  Jedem  der 
seinige  übergeben,  und  dabei  nochmals  sein  Name  und  der  sei- 
ner Heimath  ausgerufen.  Die  Sieger  begaben  sich  dann  zu  dem 
Dodekatheon,  an  den  sechs  Altären  zu  opfern:  dabei  erschollen 
Siegeslieder  von  begleitenden  Chören,  theils  vielleicht  eben  für 
dies  Fest  neu  gedichtete,  meist  aber  ein  älteres  Lied  des  Archi- 
lochos3),  welches  den  Herakles,  das  Urbild  aller  Sieger,  und  sei- 
nen Genossen  lolaos  pries: 

Heil  dir  im  Siegeskranz,  gewaltger  Herakles, 

Heil  lolaos,  Heil  dem  edlen  Kämpferpaar, 

Tralaila,  Heil  dem  Sieger. 

Darauf  folgte  ein  Festmahl  im  Hestiatorion,  wo  die  Sieger  von 
den  Eleem  bewirthet  wurden. 

Noch  glänzender  waren  die  Ehren,  die  dem  Sieger  theils 
schon  auf  der  Heimreise,  wenn  er  bei  Befreundeten  einkehrte, 
theils  bei  der  Aukunft  in  der  Heimath  erwiesen  wurden.  Denn 
alle,  seine  Freunde,  seine  Familie,  seine  Vaterstadt,  achteten 
seinen  Sieg  sich  zum  Ruhme  und  feierten  ihn  mit  Ehrenbezeu- 
gungen jeder  Art,  so  dafs  Cicero  nicht  mit  Unrecht  sagen  konnte, 
ein  Olympionike  werde  bei  den  Griechen  fast  höher  geehrt,  als 
ein  triumphirender  Feldherr  inRom*).  Selbst  das  kam  vor,  dafs 
für  seinen  feierlichen  Einzug  in  die  Vaterstadt  ein  Theil  der 
Stadtmauer  eingerissen  wurde,  damit  er  hier,  nicht  aber  durch 
das  gewöhnliche  Thor  einziehe,  gleichsam  um  anzudeuten,  wie 
ein  alter  Schriftsteller  sagt*),  dafs  eine  Stadt,  die  solche  Bürger 
besäfse,  keiner  Mauern  zu  ihrer  Vertheidigung  bedürfe.  Auf 
einem  Viergespann  weifser  Rosse  hielt  er  seinen  Einzug  in  pur- 

1)  Den  vom  H.  gepflanzten  Baum  zeigte  man  noch  zu  Pliniua’  Zeit. 
S.  H.  N.  XV,  43,  69. 

2)  Am  sechzehnten  des  Monats,  nachdem  am  1t.  od.  10.  das  Fest  be- 
gonnen batte.  Schol.  Piod.  Ol.  V,  8 u.  14. 

3)  Pindar.  Ol.  IX,  1 mit  deu  Scholien.  4)  Cie.  pr.  Placco  c.  13. 

5)  Plutarch.  Syinpos.  II,  5. 


64 


DIR  NATIOIW-RESTE. 


purfarbenem  Prachlklcide:  Anverwandte  und  Freunde  zu  Rofs 
und  zu  Wagen  begleiteten  ihn,  eine  zahlreiche  Menge  schiofs 
sich  an:  so  bewegte  sich  derFcstzug  zu  demTempel  des  Haupt- 
gottes. in  welchem  der  Sieger  seinen  Kranz  als  Weihgeschenk 
niedcrlegtc.  Dann  ging  cs  zum  festlichen  Mahle,  Festlieder,  von 
den  berühmtesten  Dichtern  gedichtet,  von  zahlreichen  Chören 
kunstreich  vorgetragen,  erschollen  beim  Zuge  und  beim  Mahle: 
und  ähnliche  Feiern  wurden  bisweilen  noch  mehrere  Jahre  lang 
am  Jahrestage  des  Sieges  wiederholt.  Auch  a%sonstigen  Be- 
lohnungen der  Sieger  fehlte  es  nicht.  Die  Athener  z.  B.  gewähr- 
ten nach  Solon’s  Gesetz  dem  Olympioniketi  500  Drachmen,  und 
vor  Solon  scheint  die  Summe  noch  gröfser  gewesen  zu  sein1); 
ferner  1‘roedrie  oder  das  Recht  eines  Elirenplatzes  bei  allen 
öffentlichen  Schauspielen:  endlich  lebenslängliche  Speisung  im 
Prytaneum.  Aehnlichcs  geschah  anderswo.  Wir  hören  von  jähr- 
lichen Pensionen,  die  den  Siegern  gezahlt  wurden*),  und  bei  den 
Spartanern  ward  den  Hieronikcn  die  Auszeichnung,  im  Treffen 
ihren  Platz  zunächst  beim  Könige  zu  haben3).  Endlich,  seit  Ol. 
59  od.  61,  durften  die  olympischen  Sieger  zum  Andenken  ihr 
Standbild  in  der  Altis  aufstellen  lassen4),  ein  ikonisches  jedoch, 
d.  h.  ein  Bild  mit  genauer  Darstellung  ihrer  Gestalt,  nur  dann, 
wenn  sie  dreimal  gesiegt  hatten5).  Oefters  geschah  es  auch, 
dafs  ihnen  in  ihrer  Vaterstadt  Bildsäulen  auf  öffentlichen  Plätzen 
errichtet  wurden6). 

Weil  inOlympia  znrZeit  derFestfeier  eine  zahlreiche  Menge 
aus  allen  griechischen  Ländern  zusammenkam,  so  fanden  auch 
Andere  als  Preiskämpfer  hier  eine  passende  Gelegenheit,  sich 
mit  ihren  Leistungen,  die  für  dieOeflentlichkeit  bestimmt  waren, 
schnell  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen.  So  soll  Hero- 
dot  einen  Theil  seines  Geschichtswerkes  zu  Olympia  vorgelesen 
haben,  und  der  Leontiner  Gorgias  hielt  hier  seine  berühmte 
olympische  Rede.  Auch  der  cleischc  Sophist  Hippias  liefs  sich 
mehrmals  zu  Olympia  hören,  und  derPanegyrikus  des  Isokrates, 
die  olympische  Rede  des  Lysias  sind  wenigstens  der  Form  nach 
zum  Vortrage  bei  den  Olympien  bestimmt.  Der  Mathematiker 
Oenopides  aus  Chios,  zur  Zeit  des  Perikies,  stellte  hier  eine 


1)  Dies  ist  nus  Diog.  L.  I,  55  zu  srhliel’sen. 

2)  Gaten.  Protrcpt.  c.  9.  Vgl.  Meier,  vit*  Lykurg,  p.  CIVf. 

3)  Plutarch.  Lykurg,  c.  22.  4)  l'nusan.  V.  IS,  5. 

5)  Plin.  H.  IN.  XXXIV,  4. 

6)  Vgl.  Lykurg,  g.  Leocr.  § 5]  mit  Mätzners  Anm. 
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astronomisch-chronologische  Tafel  auf,  die  einen  Cyklus  von  79 
Jahren  darslclite1 2) ; und  auch  von  einem  oder  dem  andern  Maler 
hören  wir,  dafs  er  seine  Werke  hier  zur  Schau  gestellt  habe*). 

Die  Pythien. 

Das  zweite  National  fest,  an  Bedeutung  und  Ansehen  dem 
olympischen  zunächst  stehend,  war  das  pythische,  welches  zu 
Delphi,  oder  vielmehr  hei  Delphi  in  der  am  Fufse  des  Parnafs 
liegenden  krissäischen  Ebene  pentaeterisch  gefeiert  wurde.  Vor 
dem  ersten  heiligen  Kriege,  durch  den  diese  Ebene  Eigenthum 
des  Tempels  wurde,  war  ein  dem  Apollon  geweihtes  Ilauptfest 
in  jedem  neunten  Jahre,  also  nach  Ablauf  einer  achtjährigen 
Schalt|>eriode,  zu  Delphi  begangen  worden,  unter  Leitung  der 
delphischen  Priesterschaft,  aber  ohne  Kampfspiele,  ausgenom- 
men einen  Wettstreit  von  Kitharöden,  welche  einen  Päan  auf  den 
Gott  vorzutragen  hatten3 *).  Nach  dem  heiligen  Kriege  wurde 
von  den  Amphiktyonen  eine  pentaeterische  Feier  nach  dem  Vor- 
bilde der  olympischen  angeordnet,  bei  welcher  jedoch,  aufser 
den  jetzt  eingeffihrten  gymnischeu  und  Rofswettkämpfen,  auch 
der  musische  Agon  nicht  blofs  beibehaltcn,  sondern  noch  erwei- 
tert wurde.  Denn  nicht  nur  Kitharöden,  wie  früher,  sondern 
auch  Auleteu  und  Auloden,  d.  h.  Flötenhläser  und  Sänger  mit 
Flötenbcglcitung,  kämpften  um  den  Preis.  Doch  wurde  der 
Aulodenwettkampf  bald  wieder  abgeschalft1).  Leber  die  gym- 
nischen  Agonen  und  Rofswcttkämpfe  dürfen  wir  uns  hier  mit 
der  Angabe  begnügen,  dafs  sie,  bei  mancher  Verschiedenheit  im 
Einzelnen,  doch  im  Ganzen  denen,  die  zu  Olympia  üblich  waren, 
entsprachen.  Sie  nahmen  aber  hier  die  zweite  Stelle  ein ; die 
musischen  gingen  voran,  und  unter  diesen  wird  als  der  bedeu- 
tendste Theil  der  Vortrag  des  sogenannten  pythischen  .Nomos 
erwähnt,  d.  h.  einer  nach  einem  vorgeschriebenen  Grundschema 
gearbeiteten  Composition.  Das  Schema  scheint  nicht  immer 
ganz  dasselbe  geblieben,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  mehr  aus- 
gebildet zu  sein5).  Es  werden  fünfTheile  angegeben,  aus  denen 
es  bestand;  doch  nicht  übereinstimmend  von  Allen.  Gewifs  aber 


1)  Aelian.  V.  H.  X,  7. 

2)  l.urian.  Herod.  s.  Actioo  c.  3.  Auch  bei  den  Pythien  mögen  Schau- 
stellungen von  Gemälden  stattgefunden  haben,  da  Plin.  H.  N.  XXXV,  0,  35 
von  Wettstreiten  der  Maler  zu  Delphi  redet. 

3)  Streb.  IX  p.  421.  4)  Pausan.  X,  7,  4 ff. 

5)  Vgl.  Volkmann  zu  Plot  de  mus.  p.  110. 

Grieeh.  Altorth.  II.  3.  Zuä.  & 
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ist,  dafs  der  pythisclie  Nomos  den  Kampf  des  Apollon  mit  dem 
Drachen  Python  und  seinen  Sieg  darstellen  sollte.  Er  ward 
auf  der  Flöte  vorgelragen,  gcwifs  aber  so,  dafs  dem,  der  die 
Hauptstimmc  blies,  andere  zur  Begleitung  heigcsellt  waren. 
Auch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  durch  einen  geübten 
Tänzer  der  Gott  selbst  dargestellt  wurde,  in  den  verschiedenen 
Situationen,  die  das  Spiel  ausdrückte,  und  vielleicht  „erregte 
ein  mimischer  Künstler  bei  Darstellung  des  Augenblicks,  wo  der 
zürnende  Gott  den  Pfeil  abgesendet,  die  Phantasie  jenes  grofscn 
Bildhauers,  der  in  dem  vaticanischen  Apollon  ihn  in  diesem 
Augenblick  und  in  der  ganzen  Bewegtheit , die  eine  solche  no- 
inischc  Darstellung  herbeiführte,  abgebildet  hat“1 2). 

Bis  zur  zweiten  Pythias  (Ol.  49,  3)*)  waren  die  Sieger  mit 
Werthpreisen  belohnt  worden;  von  da  an  aber  bestand  der  Preis 
in  einem  Lorberkranz  3 4 5),  und  zwar  von  dem  heiligen  Lorber  im 
Thal  Tempe,  von  wo  aus  das  apollinische  Ilciligthum  zu  Delphi 
wahrscheinlich  gegründet  war.  Auch  hier,  wie  zu  Olympia,  wur- 
den die  Zweige  zu  den  Kränzen  von  einem  Knaben  abgeschnit- 
ten, dem  beide  Eltern  noch  lebten.  Er  wurde  zu  diesem 
Zweck  in  feierlicher  Procession  nach  Tempe  hin  und  dann 
wieder  nach  Delphi  zurück  geleitet.  Doch  scheint  dies  späterhin 
abgekommen  zu  sein*).  Auch  der  Brauch,  dem  Sieger  gleich 
nach  dem  Siege  und  vor  der  feierlichen  Bekräuzung  einen  Pal- 
menzweig zu  überreichen,  fand  hier  wie  zu  Olympia,  und,  was 
wir  gleich  vorweg  bemerken  wollen,  ebenfalls  bei  den  nemei- 
schen  und  den  isthmischen  Spielen  statt.  Die  Kampfrichter  wur- 
den von  den  Amphiktyonen  ernannt:  Näheres  wissen  wir  aber 
darüber  nicht  anzugeben,  und  ebensowenig  über  denEpimeleten 
oder  Festbesorger,  der  vielleicht  aus  ihrer  eigenen  Mitte  bestellt 
werden  mochte’).  Ja  selbst  über  die  Zeit  des  Festes  sind  wir 
nicht  ganz  genau  unterrichtet.  Wir  w issen  nur,  dafs  es  injedem 
dritten  Olympiadenjahr  gefeiert  wurde,  dafs  die  erste  Feier  nach 


1)  Thier»cht  Bioleit,  zuoi  Pindar  S.  60. 

2)  Dals  die  erste  Pythias  auf  Ol.  48,  3 falle,  hat  ßöckli,  Pindar.  II,  2 
p.  207  gegen  Corsini,  der  Ol.  49,  3 nunnhm,  genügend  erwiesen,  obgleich 
Clinton  F.  II.  mit  Corsini  stimmt. 

3)  Bei  den  Sikyonisrhcn  Pythien  bestand  der  Preis  der  Kitharoden  in 
einer  silbernen  Trinkschalc  (Pind.  Nem.  IX,  51.  X,  43),  weswegen  Wel- 
cher A.  Denkm.  1 8.  4S  vermuthet,  dafs  es  auch  zu  Delphi  so  gewesen  sein 
möge. 

4)  Dies  ist  aus  dem  Ausdruck  ii(xQ‘  froUuoü  in  der  alten  Einleitung 
zu  Pindar's  Pythien  zu  achliefsen. 

5)  Plut.  Symp.  11,  4.  Vgl.  Böhnecke,  Forschungen  S.  425. 
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dem  heiligen  Kriege  01.  48,  3 war,  und  dafs  der  Monat,  in  wel- 
chen die  Feier  Hel,  bei  den  Delphern  Bukatios  (Monat  der  Stier- 
opfer) hiefs;  in  welche  Jahreszeit  aber  dieser  Monat  gefallen  sei, 
darüber  gehen  die  Meinungen  der  gelehrtesten  Forscher  sehr 
auseinander.  Einige  meinen,  in  den  Frühling,  Einige,  oder  Einer 
wenigstens,  in  den  Hochsommer,  Einige  in  den  Spätsommer 
oder  den  Anfang  des  Herbstes,  uud  diese  letztcMeinuDg  scheint 
allerdings  am  sichersten  begründet  zu  sein *). 


Die  !\ ernenn. 

Die  nemcischen  Spiele  wurden  in  einem  zum  Gebiet  der  ar- 
givischen  Stadt  Kleonä  gehörigen  Thale  Namens  Nemea  gefeiert, 
und  zwar  in  der  geschichtlichen  Zeit  zu  Ehren  des  Zeus,  dem 
hier  ein  stattlicher  Tempel  mit  einem  heiligen  Haine  geweiht 
war*).  Vor  Alters,  heifst  cs,  beging  man  hier  ein  Trauerfest  zu 
Ehren  des  Archemoros,  eines  unter  der  mythologischen  Umbil- 
dung seiner  Fabel  freilich  kaum  noch  erkennbaren  Naturgottes, 
der  indessen,  wie  ich  glaube,  für  ein  Sinnbild  der  dem  winter- 
lichen Tode  oder  der  sommerlichen  Dürre  erliegenden  Vegetation 
anzusehen  ist.  Vom  Herakles,  das  heifst  wohl  von  den  Doriern, 
wurde  statt  dessen  oder  daneben  der  Dienst  des  Zeus  eingesetzt, 
und  seit  der  51.  Olympiade  (572)  dem  Feste  ein  Agon  nach  dem 
Vorbilde  der  Olympien  hinzugefügt.  Zur  Theilnahme  wurden 
alle  befreundete  Staaten  eingeladen,  vorzugsweise  wohl  die  Do- 
rier, gegen  welche  sich  in  dem  nahegelegenen  Sikyon  die  undo- 
rische Bevölkerung  unter  Leitung  von  Führern  aus  dem  Hause 
der  Orthagoriden  erhoben  hatte  und  auch  damals  noch  die  Ober- 
hand behauptete1 2 3).  Zu  einem  allgemein  hellenischen  ist  das 
Fest,  ebenso  wie  das  olympische,  erst  allmähiig  geworden.  Die 
Besorgung  und  Leitung  des  Festes  hatten  anfangs  die  Kleonäer, 
in  deren  Gebiet  Nemea  lag;  aber  schon  wenige  Jahre  nachher 


1)  Vgl.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p 381,  4 n.  Hermann,  gottesd.  Alterth. 
§ 49,  12.  Cobet,  Nov.  leett.  p.  760.  Kirchhoff  in  d.  Monatsber.  d.  Berl.  Ak. 
d.  W.  1864  S.  129.  — Heliodor,  Aeth.  V,  18,  versetzt  die  Pythien  kurz 
vor  den  Untergang  der  Pleiadco,  also  za  Anfang  des  Herbstes.  Sonst  frei- 
lich verdient  was  dieser  Schriftsteller  über  die  pythische  Feier  vorbringt, 
z.  B.  IV,  1,  wo  er  die  Priestcrin  der  Artemis  dem  Sieger  im  Weltlauf  die 
Palme  ertbeilen  lüfst,  oder  IV,  16,  wo  er  einen  tyrischeo  Handelsmann  als 
Kämpfer  aufstellt  and  ihn  den  Sieg  im  Kingkampf  gewinnen  lüfst,  nicht 
die  mindeste  Beachtung. 

2)  Strab.  VIII  p.  377.  Paus.  II,  15. 

3)  Vgl.  Dnncker,  Gescb.  des  Alterth.  IV  S.  50. 
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setzten  dieArgiver  sich  in  den  Besitz  desHeiiigthunis,  und  traten 
damit  auch  als  Festordner  an  die  Stelle  jener.  Späterhin,  kurz 
vor  Ol.  80  (457)  gewannen  die  Kleonäer  ihr  altes  Besitztliuni 
wieder,  doch  nicht  auf  die  Dauer l).  Das  Fest  war  ein  wandel- 
bares, indem  es  innerhalb  einer  Pentacteris,  oder  eines  vierjäh- 
rigen Zeitraumes,  zweimal,  aber  das  eine  Mal  im  Sommer,  das 
andere  Mal  im  Winter,  gefeiert  wurde.  Von  den  Sommer- 
nemeen  ist  cs  gewifs,  dafs  sie  in  jedes  vierte,  von  den  Winter- 
nemecn  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  jedes  erste  Olympiadenjahr 
fielen s).  .Näheres  aber  über  das  Princip , nach  welchem  der 
Festcyclus  geordnet  war,  läfst  sich  nicht  angeben:  wir  wissen 
nur  dies  noch,  dafs  der  Monat  der  Sommernemeen  der  Pane- 
mos  war,  etwa  dem  August  entsprechend.  Die  Kampfspiele  wa- 
ren nicht  blofs  gymnische  und  Rofswetlläufe,  sondern  es  wird, 
wenigstens  ans  späterer  Zeit,  auch  eines  kitharodischpn  Agon 
Erwähnung  gethan  3).  — Den  Sieger  krönte  ein  Kranz  von 
Eppich. 


Die  Isllimiim. 

Auch  das  isthmische  Fest  war , bevor  cs  zu  seiner  natio- 
nalen Geltung  gelangte,  ein  Localfest  für  die  Benachbarten  ge- 
wesen, und  zwar  ursprünglich  zu  Ehren  des  Melikertes,  eines 
offenbar  phönicischen  Gottes,  den  die  Griechen  auch  Palämon 
nannten,  und  in  genealogische  Verbindung  mit  einheimischen 
Heroen  brachten4).  Melikertes  oder  Melkarth  ist  der  sogenannte 
tyrischc  Herakles,  der  Schutzpatron  der  phönicischen  Seefahrer: 
und  dafs  einst  phönicische  Ansiedler  am  Isthmus  gesessen  haben, 
ist  keinem  Zweifel  unterworfen.  Später  ward  der  < 'ult  des  Mel- 
karth durch  den  des  ionischen  Poseidon  zwar  nicht  verdrängt, 
doch  verdunkelt.  Theseus,  den  die  Fabel  auch  Poseidon’s  Sohn 
nennt,  soll  es  gewesen  sein,  der  diesen  hier  eingesetzt1') : der 


1)  Vgl.  Dissen  zu  Pindar.  Nero.  p.  381  sq.  ed.  Bückh.  Von  einer 
gleichzeitig  zu  Argos  von  den  Argivern  und  zu  Kleonö  vom  Aratus  atigr- 
stellten  Feier  s.  Plntarch.  Arnt.  c.  28. 

2)  Vgl.  meine  Prolcgg.  zn  Plutarrh,  Ag.  u.  Klcom.  p.  XXXVIUtf. 
Dazu  Heinrichs  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gvmn.  Weseu  IX  S.  208.  Drovsen  im 
N.  Rhein.  Mos.  IV  S.  430.  Schmidt,  Pindar.  S.  123  u.  482. 

3)  Plutarch.  Philopncm.  c.  11.  Pausan.  VIII,  50,  3. 

4)  Apollnd.  III,  4,  3.  Pausan.  I,  44,  11.  II,  1.  3.  Nach  Atbenae.  VII,  47 
p.  296  erklärten  Einige  ihn  für  den  Glaukna. 

5)  Plutarch.  Thes.  c.  25, 
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ionische  Stamm,  dessen  Repräsentant  Theseus  ist,  mufs  also  # 
damals  aufser  Attika  und  Megaris  auch  den  Isthmus  besessen  *> 
haben.  Nach  der  dorischen  Wanderung  gehörte  «r  zum  Gebiet 
von  Korinth.  Das  Fest  war  in  der  geschichtlichen  Zeit  ein  trie- 
lerisches:  es  wurde  in  jedem  ersten  und  dritten  Olympiadenjahr, 
oder,  um  vorsichtiger  zu  reden,  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
dem  vierten  und  ersten,  wie  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Olympiadenjahre  begangen,  so  dafs  es  bald  in  den  letzten  bald 
in  den  ersten  Monat  des  olympischen  Jahres  iiel1).  Denn  dal’s 
die  Jahresrechnungen  der  einzelnen  Staaten  durchaus  nicht  mit 
einander  übercinstimmten,  haben  wir  schon  früher  bemerkt. 
Jedenfalls  aber  fiel  das  Fest  um  die  Zeit  der  Sommersonnen- 
wende. Seit  wann  es  so  trieterisch  gefeiert  worden  sei,  ist 
nicht  ganz  gewifs;  die  Angaben  schwanken  zwischen  d.  J.  586, 
584  u.  582  J).  Entweder  also  mufs  die  Einrichtung  dem  Ty- 
rannen Periander  oder  seinem  Nachfolger  Psammetich  zu- 
gescbricben  werden,  oder  es  ist  anzunehmen,  dafs,  da  um  582 
dieTyrannenherrschaft  gestürzt  w urde,  die  Korinther,  der  neuen 
Freiheit  froh,  das  alte  Fest  mit  erhöhtem  Glanze  zu  feiern  be- 
schlossen haben3).  Unter  denen,  die  sich  an  der  Feier  bethei- 
ligten, nahmen  die  Athener,  wohl  in  Folge  der  früheren  Bezie- 
hungen zu  dem  Fest,  eine  ausgezeichnete  Stelle  ein  und  genossen 
die  Ehre  der  Proedric.  Auch  zahlten  sie  ihren  Bürgern,  die  in 
den  Kampfspielcn  siegten,  eine  Geldsumme  von  100  Drachmen4). 
Dagegen  waren  die  Eleer  von  den  Isthmien  ausgeschlossen,  so 
dafs  sie  sie  weder  durch  Theorien  beschickten,  noch  als  Käm- 
pfer auftreten  durften  *).  Die  Wettkämpfe  waren  nicht  blofs 
gymnischc  und  hippische  (equestre) , sondern  auch  musische. 

In  diesen  traten  auch  Dichter  und  Dichterinnen  auf,  und  wir 
hören,  dafs  einst  eine  Ervthräerin,  Aristomache,  den  Sieg  ge- 
wonnen habe 7).  Der  Siegespreis  war  ein  Kranz  von  Eppich, 


1)  Vgl.  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  § 49,  14. 

2)  S.' Clinton.  Fast.  Hell.  I p.  226. 

3)  So  meint  Scaliger  ad  Euseb.  p.  92  a.  Vgl.  ’ Oii'/umäJ.  liynyQaif. 
p.  30  Seheibel,  und  dafür  zeugt  auch  Solin.  Polyb.  7,  14.  p.  63  Moronis 

4)  Angeblich  nach  einem  Solonischen  Gesetz  (Pint.  Sol.  c.  23.  Diog. 
L.  I,  55)  was,  wenn  es  richtig  ist.  nicht  schon  im  J.  594,  wo  Solon  Archon 
war,  sondern  mehrere  Jahre  später  gegeben  sein  rnnfs,  und  zum  Beweise 
dienen  kann,  dal's Solons  Gesetzgebung  wenigstens  nicht  vor  566  ganz  voll- 
endet gewesen.  Vgl.  Dnncker  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  265. 

5)  Paus.  V,  2,  3.  VI,  3,  4.  16,  2.  6)  Plut.  Syropos.  V,  2. 
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späterhin  eine  Zeitlang  ein  Fichtenkranz.  Nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  durch  Muinmius  bekamen  die  Sikyonier  die  Vor- 
standschaft des  Festes  ; nachdem  aber  durch  Julius  Cäsar  ein 
neues  Korinth  entstanden,  ward  sie  wieder  diesem  übertragen. 


Diese  vier  Feste,  Olympien,  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien, 
waren  die  einzigen,  die  zu  so  allgemeinem  Ansehn  gelangten, 
dafs  sie  als  Nationalste  aller  Hellenen  bezeichnet  werden  dür- 
fen. Zwar  gab  es  aufser  ihnen  nicht  wenig  andere,  die  von  den 
feiernden  Staaten  mit  reicher  Ausstattung  geschmückt  und  mit 
Agonen  verbunden  waren,  und  zu  denen  sich  deswegen  zahl- 
reiche Besucher,  theils  Theorien  befreundeter  Staaten,  theils  Zu- 
schauer, theils  Kämpfer  auch  aus  entfernten  Gegenden  einfan- 
den: und  auch  sie  wurden  von  dem  feiernden  Staate  durch  um- 
hergesandte Boten  angekündigt  und  für  die  Theilnehmer  die 
Ekecheirie  in  Anspruch  genommen;  aber  es  gelang  keinem 
Staate,  es  dahin  zu  bringen,  dafs  dieser  Anspruch  ihnen  im 
gleichen  Mafse  wie  jenen  von  Allen  zugestanden  wurde,  und  des- 
wegen standen  sie  alle,  so  ansehnlich  sie  übrigens  auch  sein 
mochten,  doch  hinter  jenen  vieren  zurück.  Als  die  namhaftesten 
der  mit  Agonen  verbundenen  Feste  verdienen  hier  genannt  zu 
werden  die  Panathenäen  und  die  Eleusinien  in  Attika,  die  Hera- 
kleia  oder  Iolaeia  in  Theben , die  Heräa  oder  Hekatomböa  zu 
Argos,  die  Erotidia  zu  Thespiä,  die  Aianteia,  Delphinia  und  Heräa 
auf  Aegina,  die  Gerästia  und  Amarynthia  auf  Euböa,  die  l.ykäa, 
Aleäa,  Koreia  in  Arkadien,  Diokleia,  Pythia  undNemea  zuMegara, 
Theoxenia,  Hermäa,  Pythia  zu  Sikvon.  Wie  wir  nun  in  dieser 
nichts  weniger  als  vollständigen  Aufzählung  Pythien  und  Nemeen 
zu  Megara  und  Sikvon  linden,  so  gab  es  Pythien  noch  an  man- 
chen andern  Orten,  z.  B.  auf  Keos,  zu  Milet,  Pergamos  und  in 
andern  asiatischen  Städten.  Ebenso  finden  wir  Olympien  in 
Makedonien,  Kleinasicn  und  anderswo,  und  an  einigen  Orten 
auch  Isthmien:  welche  alle  wir  als  verkleinerte  Nachahmungen 
jener  vier  grofsen  Feste  ansehen  müssen,  deren  Namen  sie 
trugen. 

Wir  dürfen  aber  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen , ohne 
noch  ein  W'ort  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser  Art 
von  Festfeiern  hinzuzufügen,  und  zwar  über  denjenigen  Bestand- 
theil  derselben,  der,  wenn  er  auch  eigentlich  nur  als  Zugabe  zu 
der  religiösen  Feier  gelten  konnte,  doch  den  Griechen  selbst  un- 
verkennbar als  der  wichtigere  Theil  galt.  Die  festlichen  Proces- 
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sionen,  Chöre  und  Opfer  allein  hätten  sicherlich  niemals  jenen 
Festen  diese  allgemeine  Theilnahme  und  den  Besuch  aus  allen 
griechischen  Ländern  verschafft,  den  die  Kampfspiele  dahin  zo- 
gen. — Dafs  man  dergleichen  Spiele,  hei  denen  es  nur  auf  Dar- 
legung körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  ankam,  als  eine  an- 
gemessene Zugabe  zu  religiösen  Festen  ansah,  erscheint  dem  an 
moderne  Anschauungsweise  Gewöhnten  wohl  sehr  befremdlich, 
ist  aber  vom  Standpunkte  der  Griechen  leicht  zu  begreifen,  wel- 
chen, und  wohl  mit  Recht,  nicht  allein  die  Ausbildung  der  gei- 
stigen, sondern  auch  die  der  leiblichen  Kräfte  und  Anlagen  zur 
wahren  menschlichen  Trefflichkeit  zu  gehören  schien  *).  Auch 
der  weise  Sokrates  erklärte  es  für  Pflicht  des  Menschen,  körper- 
lich wie  geistig  so  schön,  d.  h.  so  vollkommen  zu  werden  als  er 
könnte.  Und  so  war  es  denn  ein  sehr  nahe  liegender  Gedanke, 
dafs  man  au  den  Festen  der  Götter,  wo  man  sich  diesen  über- 
haupt mit  dem  Schönsten  und  Besten  nahte,  was  man  hatte  und 
vermochte,  auch  jene  leiblichen  Trefflichkeiten  vor  ihnen  dar- 
legte,  die  sich  in  den  Wettkämpfen  zu  bewähren  hatten.  Gehör- 
ten doch  auch  sie  nicht  weniger  als  irgend  welche  andere  Güter 
zu  den  gottverliehencn  Gaben,  und  wenn  man  sich  überzeugt 
hielt,  dsfs  die  gütigen  Geber  sich  freuten,  wenn  dankbare  Men- 
schen vor  ihnen  erschienen  im  frohen  Genufs  und  Gebrauch  ihrer 
Gaben,  so  mufste  es  auch  ein  den  Göttern  wohlgefälliges  Schau- 
spiel sein,  wenn  die  höchsten  Proben  leiblicher  Trefflichkeit  ihnen 
vorgeführt  wurden.  Es  war  also  nicht  lediglich  das  eigene  Wohl- 
gefallen der  Menschen  an  diesen  Proben , was  die  Einführung 
der  Kampfspiele  in  den  Kreis  der  Festbaudlungen  veranlafstc, 
sondern  es  wirkte  dazu  auch  eine  in  der  antiken  Religion  be- 
gründete Ansicht.  Und  so  erklärt  sich  denn  auch  leichter  die 
Ehre,  die  man  denen  erwies,  die  sich  in  solchen  Kampfspielen 
vor  Andern hervorthaten,  und  zwar  umso  mehr  erwies,  je  gröfser 
die  Zahl  der  Wetteifernden  war  und  aus  je  weiteren  Kreisen  sie 
zusammenkamen.  Als  den  Trefflichsten  unter  so  vielen  aus  allen 
Landen  Versammelten  sich  zu  bewähren  galt  nicht  mit  Unrecht 
für  etwas  Grofses.  Und  bei  Edelgesinnten  war  diese  Ehre  auch 
allein  ein  reichlich  genügender  Lohn.  Ein  Kranz  von  dem  Laube, 
das  den  Göttern  lieb  war,  gleichsam  in  ihrem  Namen  erlheilt, 
eine  Verkündigung  vor  der  Versammlung,  die  das  gesammte 
Griechenvolk  darstellte,  dazu  das  Lied  eines  Simonides  oder 


1)  Vgl.  Bd.  1 S.  521. 
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Findar,  das  den  Sieger  feierte  und  ihm  ewigen  Ruhm  verhiefs, 
oder  ein  Denkmal  in  der  Altis  und  eine  Inschrift,  die  sein  An- 
denken der  Nachwelt  überlieferte,  das  waren  in  derThat  Beloh- 
nungen, über  die  hinaus  ein  edelgesinntes  Gemüth  nichts  weiter 
begehren  mochte. 

Aber  eine  Schilderung  des  Alterthums,  der  es  um  die  Wahr- 
heit zu  thun  ist.  hat  die  Pflicht,  so  gerne  und  bereitwillig  sie  die 
Lichtseiten  anerkennt  und  hervorhebt,  doch  auch  die  Schatten- 
seiten nicht  zu  verdecken.  Ich  darf  deswegen  nicht  verhehlen, 
dafs  jene  Schätzung  leiblicher  Trefflichkeiten , die  sich  in  den 
Kampfspielen  hervortbaten.  von  dem  Vorwurf  einseitiger  Ueber- 
treibung  schwerlich  freigesprochen  werden  dürfe.  So  haben 
auch  unter  den  Alten  selbst  Manche  geurtheill,  und  ich  brauche 
daher,  statt  selbst  mehr  darüber  zu  sagen,  nur  Einen  von  ihnen, 
den  Xenophanes,  reden  zu  lassen,  der,  nachdem  er  die  verschie- 
denen Kampfarten  des  olympischen  Festes  und  die  Ehren,  die 
dem  Sieger  zu  Theil  wurden,  erwähnt  hat,  sein  Urtheil  darüber 
so  ausspricht: 

Eitelen  Sinnes  bat  dies  man  geordnet:  denn  nllzn  verkehrt  ist  s 
Hoher  als  würdige  Kunst  schätzen  des  Leibes  Gewalt. 

Nicht  ja  wenn  kundig  des  Fäustegefechts  bei  den  Völkern  ein  Mauu  wohnt, 
Oder  des  Fünfkampf«  auch,  oder  im  Ringen  gewandt, 

Oder  begabt  mit  der  Füfse  Geschwindigkeit,  welches  der  Kräfte 
Zierde  man  nennt,  soviel  Männer  entfalten  im  Kampf, 

Wird  im  gesetzlichem  Segen  darob  mehr  blühn  die  Gemeinde: 

Wenig  Gewinn  für  die  Stadt  kann  sich  ergeben  daraus, 

Wenn  wettkämpfend  ein  Bürger  gesiegt  an  den  Ufero  des  Pisas: 

Denn  dies  füllet  mit  Gut  nimmer  die  Speicher  des  Staats  •). 

Besonders  aber  darf  es  uns  befremdlich  erscheinen,  dafs  man  so 
hohe  Ehren  auch  solchen  Siegen  zuerkannte,  die  nicht  durch  die 
eigene  Trefflichkeit  des  Siegers,  sondern  vielmehr  durch  Reich- 
thum, durch  Schnelligkeit  der  Rosse  oder  Maulthiere,  durch 
Geschicklichkeit  des  Wagenlenkers  gewonnen  waren.  Mag  im- 
merhin diese  Geschicklichkeit  hoch  zu  schätzen  sein,  nicht  der 
Wagenlenker  w urde  gekränzt,  sondern  der  Besitzer  des  Gespanns, 
und  so  gwannen  auch  Abwesende,  auch  Frauen,  die  ihre  Pferde 
und  deren  Lenker  zu  den  Spielen  geschickt  hatten,  den  heiligen 


1)  Xenophanes  (bei  Athenae.  X,  6p.  414)  nach  Weber’«  Gebers.  Eine 
ähnliche  Stelle  aus  Enripides’  Autolyc.  steht  bei  Athen,  p.  413.  Vgl.  Kajser 
ad  Philostr.  do  gymnast.  p.  45. 
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Kranz,  und  wurden  als  Hieroniken  gefeiert1).  Wir  dürfen  es 
darum  auch  nicht  gar  anstöfsig  finden,  dafs  Dichter  wie  Simo- 
nides  und  Findar,  wenn  sie  aufgefordert  wurden,  die  festlichen 
Feiern  solcher  Siege  durch  ihre  Lieder  zu  schmücken,  sich  dieser 
Aufgabe  nicht  ohne  ein  entsprechendes  Honorar  zu  unterziehen 
pflegten.  Denn  dafs  die  agonislischen  Siege  an  und  für  sich 
ihnen  ganz  besonders  preiswürdig  erschienen  seien,  ist  dtfcli 
schwerlich  zu  glauben.  Auch  wird  ja  in  den  Epinikien,  soviel 
wir  nach  den  vorhandenen  IJeberresten  urtheilen  können,  von 
den  Siegern  selbst  nicht  allzuviel  Aufhebens  gemacht:  natürlich 
wird  ihrer  in  ehrender  Weise  gedacht,  wie  es  auch  nicht  anders 
möglich  war;  aber  den  hauptsächlichen  Inhalt  bilden  doch  nicht 
sie,  sondern  Gegenstände  von  höherer  und  allgemeinerer  Be- 
deutung, deren  Besprechung  unter  den  jedesmaligen  Umstän- 
den angemessen  und  zweckmäfsig  scheinen  mochte,  Betrachtun- 
gen ethischer  und  politischer  Art,  belebt  und  veranschaulicht 
durch  vorgeführte  Beispiele  und  Bilder  aus  dem  reichen  Mythen- 
kreise der  Heroenwelt.  Und  wir  haben  Grund  anzunehmen, 
dafs  auch  die  Sieger  selbst  nicht  mehr  begehrten  und  mit  dem 
verständig  abgewogenen  Mafs  der  ihnen  erwiesenen  Ehre  zufrie- 
den waren.  Das  Beispiel  des  Thessalischen  Skopas,  der  dem 
Simonides  seinen  versprochenen  Ehrensold  kürzen  wollte,  weil 
er  in  dessen  Liede  die  Tyndariden  allzusehr  gegen  sich  hervor- 
gehoben fand,  ist  das  einzige  der  Art,  von  dem  uns  berichtet 
wird  *1. 

Unter  den  gymnischen  Kampfarten  dürfen  wir  das  Penta- 
thlon wohl  als  diejenige  betrachten,  die  vorzüglich  geeignet  w ar, 
eine  nach  allen  Seiten  harmonisch  ausgebildete,  dem  Ideal  leib- 
licher Vollkommenheit  entsprechende  Trefflichkeit  zu  erweisen®); 
aber  es  gab  andere,  bei  denen  dies  weniger,  ja  bei  denen  eher 
das  Gegentheil  der  Fall  war.  Beim  Faustkampf,  beim  Pankra- 
tion kam  es  vorzugsweise  auf  einen  wohlgenährten  Körper  an: 
der  konnte  des  Sieges  am  sichersten  sein,  der  den  schwersten 
Schlag  führen  und  durch  die  Wucht  seines  Leibes  den  Gegner 
niederdrücken  konnte.  Daher  war  den  Athleten  für  diese  Kampf- 
art eine  sorgfältige  Diät,  besonders  tüchtige  Fleischnahrung 

t)  Zuerst  Kyuiska,  die  Schwester  des  Agesilans;  aber  keiuesweges 
blieb  sie  das  einzige  Beispiel,  wie  das  Epigramm  in  d.  Anth.  Pal.  X III,  lfi 
sagt.  S.  Pausa».  III,  8,  1. 

2)  Cicer.  de  orat.  11  e.  86. 

3)  Aristot.  Rhct.  1,  5,  11:  oi  7i(rut9Xoi  xri<Uitfroi,  ori  v qös  fltav 
*ol  tiqos  ra/oi  nfiti  mifvxaoi. 
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riöthig ; die  Gefräfsigkeit  der  Athleten  war  sprichwörtlich  , und 
es  werden  davon  ganz  wunderbare  Beispiele  erzählt1 2 3).  Eben 
deswegen  aber  war  auch  ein  tüchtiger  Athlet  selten  ein  tüchtiger 
Krieger8):  er  taugte  nicht  für  die  Arbeiten  des  Krieges,  sondern 
nur  für  den  Kampf  mit  Seinesgleichen.  Ein  einseitiges,  oft  rohes 
und  handwerksmäfsiges  Treiben  trat  an  die  Stelle  einer  edlen 
Kraftübung ; und  wie  ganz  handwerksmäfsig  manche  Athleten 
dieser  Gattung  ihre  Sache  betrieben,  können  wir  ermessen,  wenn 
wir  hören , dafs  es  Faustkämpfer  und  I’ankratiaslen  gab,  die 
mehr  als  tausend  Siege  zählten8),  indem  sie  auf  ihre  Kunst,  wie 
auf  ein  lucratives  Gewerbe,  von  einem  Agon  zum  andern  umher- 
zogen. Denn  es  gab  mehrere  derselben,  wo  die  Sieger  Geld- 
preise erhielten,  und  auch  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  kam  es 
vor,  dafs  sie  bei  den  Zuschauern  umhergingen  und  sich  Geld 
einsammelten 4 5 6).  Und  Beispiele  dieser  Art  gehören  nicht  bMs 
der  späteren  Zeit  der  Entartung  an,  sondern  werden  schon  aus 
dem  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt.  Auch  von  solchen 
hören  wir,  die  für  Geld  ihren  Mitkämpfern  den  Sieg  üborliefsen "). 
— Dafs  ferner  jene  beiden  Kampfarten  auch  sehr  gefährlich 
waren  und  öfters  einen  tüdtlichen  Ausgang  hatten,  kann  uns 
nicht  wundern,  wenn  wir  au  die  Umwickelung  der  Fäuste  mit 
harten  Riemen  denken,  die  überdies  noch  mit  metallenen  Buckeln 
versehen  wurden;  aber  es  kamen  dabei  mitunter  auch  Beispiele 
von  empörender  Rohheit  vor.  Ein  solches  ist  das  desDamoxe- 
nos  aus  Syrakus8),  der  bei  einem  nemeischen  Kampfspiel  einen 
Faustkampf  mit  dem  Epidamnier  Kreugas  bestand.  Nachdem 
beide  Gegner  lange  ohne  Entscheidung  gekämpft  hatten,  kamen 
sie  endlich  überein,  dafs  jeder  dem  andern  einen  Schlag  wie  er 
wollte  versetzen  sollte.  Kreugas  führte  zuerst  seinen  Schlag 
auf  den  Kopf  des  Damoxenos.  Dieser  hielt  ihn  aus,  hiefs  dann 
seinen  Gegner  den  einen  Arm  in  die  Höhe  heben,  und  führte 
nun  mit  ausgestrecktcr  Hand  einen  solchen  Hieb  auf  die  ange- 
spannte Seite  desselben,  dafs  er  sie  ihm  aufrifs  und  die  Gedärme 


1)  Athen.  X p.  412. 

2)  Xenophon  Svmpos.  e.  2,  17.  Plat,  Repobl.  111,  13  p.  404  B.  Plo- 
tarch.  Philopoem.  c.  3.  Alcxaod.  r.  4.  Coru.  Nep.  Epain.  r.  2.  Galen. 
Protr.  10.  Wyttenbacb  ad  Plut.  de  educ.  p.  117.  — Dafa  die  Spartaner 
beide  Kampfarten  verwarfen  haben  wir  Bd.  1 S.  272  bemerkt. 

3)  Pausau,  VI,  11,  5. 

4)  Suid.  u.  d.  Art.  neQictyuQÖuivoi.  Vgl.  Ruhnken  ad  Timae.  p.  215. 

5)  Philostr.  d.  gyran.  p.  286. 

6)  BeiPausan.  VIII, 40  wo  auch  das  folg.  Beispiel,  u.  Philogtr.Imag.il,  6. 
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herausfielen.  Die  Kampfrichter  erklärten  freilich  die  That  des 
Damoxenos  für  unredlich,  und  sprachen  dein  getfidtetenKreugas 
den  Sieg  zu;  dafs  aber  jener  als  Mörder  bestraft  sei,  wird  nicht 
berichtet.  Einen  Pankratiasten  Arrhachion  würgte  sein  Gegner 
mit  den  Händen  die  er  ihm  um  den  Hals  schlang,  während  jener 
ihm  eine  Zehe  am  Fufs  zerquetschte,  so  dafs  er  vor  Schmerz 
um  Schonung  bat,  und  den  Arrhachion  losliefs.  Aber  als  er 
ihn  losliefs,  halte  er  ihn  schon  erwürgt,  und  er  fiel  todt  zu  sei- 
nen Füfsen.  — Dergleichen  Beispiele  gehörten  nun  freilich  wohl 
zu  den  seltenen  Ausnahmen,  aber  sie  können  doch  beweisen, 
dafs  der  Faustkampf  und  das  Pankration,  wie  die  gefährlichsten 
Kampfarten,  so  auch  diejenigen  waren,  die  am  leichtesten  zur 
Rohheit  ausarteten. 

Sollen  wir  schliefslich  noch  über  den  Einflufs  reden,  den 
jene  IN'ationalfeste  auf  das  nationale  Bewufstsein  und  den  Ge- 
meinsin  der  Griechen  ausgeübt,  so  unterschreiben  wir  bereit- 
willig alles,  was  in  dieser  Hinsicht  zu  ihren  Gunsten  von  alten, 
und  mehr  noch  von  neueren  Lobrednern  gesagt  ist1).  Es  ist 
wahr,  die  Griechen  konnten  sich  hier  fühlen  als  Söhne  Eines 
Vaterlandes,  wenn  auch  vielfach  getrennt,  so  doch  einig  in  Ver- 
ehrung derselben  Götter,  in  gemeinsamer  Sprache  und  Sitte,  in 
gemeinsamer  Schätzung  derselben  Güter,  in  gemeinsamem  Gc- 
nufs  all  des  Schönen  und  Herrlichen,  was  sie  hier  vereinigt 
sahen,  und  was  nur  unter  Griechen,  nicht  unter  Barbaren,  ge- 
dieh und  gedeihen  konnte.  Der  Gottesfriede,  der  für  diese 
Nationalfcste  gewährt  war,  führte  auch  Solche,  deren  Staaten 
sich  gegenseitig  befehdeten,  zu  frohem  friedlichem  Verkehr  zu- 
sammen: es  konnten  Zwistigkeiten  ausgeglichen,  alte  Freund- 
schaften erneuert,  neue  geschlossen  werden,  lind  die  Tempel, 
die  man  gemeinschaftlich  besuchte,  die  festlichen  Handlungen, 
die  man  gemeinschaftlich  beging,  mochten  Manche,  die  als  Gegner 
gekommen  waren,  als  Freunde  entlassen.  Aber  wenn  man  uns 
nun  nach  bestimmten  Beispielen  fragt,  wo  durch  die  National- 
feste die  Feindschaften  und  Kriege  der  Griechen  gegen  einander 
gemindert,  Friede  und  Einigkeit  gefördert  worden  sei,  so  befin- 
den wir  uns  doch  in  einiger  Verlegenheit.  Die  Geschichte  w enig- 
stens hat  uns  dergleichen  nicht  berichtet:  sie  zeigt  uns  vielmehr, 
dafs  das,  was  dieGriechen  spaltete,  jederzeit  wirksamer  gewesen 
ist,  als  was  sie  vereinigte,  und  dafs  Vereinigungen  auf  die  Dauer 


I)  Vgl.  Aotiqa.  i.  p.  Gr.  p.  384,  10. 
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immer  nur  in  kleinen  Kreisen,  selten  im  Grofsen.  und  niemals 
im  Ganzen  zu  Stande  gekommen  sind. 

5.  Die  liiiulschnftlirheii  Mlnntenvereine. 

Linier  allen  Landschaften  Griechenlands  ist  Attika  die  ein- 
zige, in  der  sämmtliche  Theile  mit  ihren  gröfseren  oder  kleine- 
ren Städten  und  Ortschaften  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ver- 
schmolzen, so  dafs  alle  als  gleichberechtigte  Glieder  des  einen 
Gesammtstaales  zu  einander  standen.  In  allen  übrigen  Land- 
schaften dagegen  ')  linden  wir  entweder  den  Gegensatz  einer 
herrschenden  Glasse  über  eine  unterworfene  miuderbereebtigte, 
zum  Thcil  selbst  persönlich  unfreie  Bevölkerung,  wie  in  Lako- 
nien,  oder  einen  bald  enger  bald  lockerer  verbundenen  Vereiu 
mehrerer  kleiner  Staaten,  die,  wenn  sie  auch  nur  aus  einer  Stadt 
mit  ihrem  Gebiet  bestanden,  sich  doch  möglichst  selbständig  zu 
halten  suchten,  und  einer  gemeinschaftlichen  Obergewalt  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  ungern  und  gezwungen  unterordneten. 
Von  den  meisten  dieser  Staatenvereine  finden  sich,  weil  sie  in 
der  Geschichte  nur  eine  sehr  unbedeutende  Bolle  spielten,  auch 
nur  vereinzelte  gelegentliche  Notizen  in  unsern  Quellen,  und 
selbst  über  die  wichtigeren  erfahren  wir  nicht  soviel,  dafs  wir 
uns  von  ihren  Verhältnissen  und  deren  wechselnden  Gestaltun- 
gen ein  vollständiges  Bild  entwerfen  könnten. 

Zu  jenen  unbedeutendem,  um  mit  diesen  zu  beginnen, 
gehören  zunächst  die  Akarnanen.  Wir  erfahren,  dafs  sie 
einst  zu  Olpä,  einem  Castell  an  der  Grenze  gegen  das  Gebiet  des 
Amphilochischen  Argos,  ein  gemeinsames  Gericht  gehabt  haben1 2 3 4), 
das  jedoch  im  peloponnesischen  Kriege  eingegangen  oder  an 
einen  andern  Ort  verlegt  sein  mufs,  weil  damals  Olpä  im  Besitz 
der  Ainphilochcr  war;  ferner  dafs  es  Bundesversammlungen  der 
Akarnanen  zu  Stratos  gegeben  '),  wie  denn  auch  eine  Urkunde 
aus  späterer  Zeit,  vorAugustus,  doch  unter  der  Römerherrschaft, 
uns  eine  solche  (tö  xotvöv  tü>v  ’s/xccqvcii’oiv)  kennen  lehrt,  un- 
ter Leitung  eines  Bundesrathes  (ßovXtj)*).  Als  Beamte  werdeu 
hier  ein  Hierapolos  des  Aktischen  Apollon  und  daneben  ein 
Promnamon  und  zweiSympromnamones  genannt,  deren  Namen 

1)  Dafs  neben  Attika  nicht  auch  des  kleinen,  früher  zu  A.  gehörigen 
Mcgaris  gedacht  ist,  wird  keiner  Rechtfertigung  bedürfen. 

2)  Koivdv  iStxaOTijpiov.  Thucyd.  III,  1U5. 

3)  Xenoph.  Hellen.  IV,  6,  3.  Später  zu  Leukas.  Liv.  XXXIII,  17,  1. 

4)  Corp.  Inscr.  no.  17SI3. 
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zur  Bezeichnung  des  Datums  dienen.  Ihre  Functionen  sind  nicht 
zu  erkennen.  Der  Hierapolos  ist  offenbar  der  Priester  des  Got- 
tes, den  die  Akarnanen  von  Altersher  als  Hauptgott  verehrt  ha- 
ben; die  andern  können  ebenfalls  priesterliche,  aber  ebensogut 
auch  bürgerliche  Beamte  gewesen  sein.  Als  obersten  Bundes- 
magistrat aber  müssen  wir,  nach  Analogie  anderer  Bundesver- 
fassungen, den  Strategen  betrachten,  dessen  Livius  Erwähnung 
thut1). 

Von  den  Aetolicm,  deren  Verein  in  späterer  Zeit  eine  ge- 
schichtliche Bedeutung  gewann,  werden  wir  in  einem  der  fol- 
genden Capitel  zu  reden  haben. 

Von  den  ozolischen  Lokrern  fehlt  es  an  allen  Anhaltspunk- 
ten, aus  denen  sich  über  ihr  Verhältnifs  ein  Schlufs  ziehen 
liefse,  ausgenommen  dafs  sie,  nach  Strabon,  ein  gemeinschaft- 
liches Staatssiegel,  mit  dem  Zeichen  des  Hesperus,  führten8), 
was  allerdings  aul  eine  Verbindung  deutet.  Die  opunlischen  und 
epikncinidischenLokrer  scheinen  zur  Zeit  des  pelopnnnesischeD 
Krieges  zusammengehalten  zu  haben,  später  jedoch  erscheinen 
sie  getrennt3). 

Die  zwischen  diesen  und  den  ozolischen  Lokrern  liegende 
Landschaft  Phokis  enthielt  zweiundzwanzig  zu  einem  Bunde  ver- 
einigte Städte  (xoivdv  ovOTijna)*),  die  durch  Depulirle  einen 
Bundesrath  beschickten,  der,  wenigstens  zu  Pausanias’  Zeit,  in 
einem  zwischen  Daulis  und  Delphi  helcgenen  Gebäude  seine 
Sitzungen  hielt  5).  Mit  Ausnahme  der  Delpher,  die  sich  lossag- 
ten, scheinen  die  übrigen  immer  treulich  zusammen  gehalten  zu 
haben.  — Dasselbe  gilt  von  den  kleinen  dorischen  Städten  im 
Norden  des  Parnafs,  obgleich  wir  Näheres  über  sie  nicht  anzu- 
geben haben.  Ebensowenig  können  wir  von  den  thessalischen 
Völkerschaften,  den  Magneten,  Maliern,  phthiotiseben  Achäern, 
Dolopern,  Pcrrhäbern,  Oetäern  oder  Aenianen  berichten,  die 
übrigens  alle  in  einer  bald  mehr  bald  weniger  strengen  Abhän- 
gigkeit von  den  Thessalern  standen,  seitdem  diese  sich,  einige 
Jahrzehnde  nach  dem  troischen  Kriege,  von  Thcsprotien  aus  zu 
Herrn  der  seitdem  nach  ihnen  benannten  Landschaft  gemacht 
hatten. 


1)  Praetor.  Liv.  XXXIII,  16,  5.  XXXVI,  11,  8. 

2)  Strab.  IX  p.  416. 

3)  Vgl.  Hathgcber,  in  Ersch  u.  Grnb.  Encyklnp.  Ml,  4 p.  285. 

4)  Strab.  IX  p.  423.  Vgl.  auch  \V.  Viacher.  üb.  d.  Bild,  von  Staatau 
u.  Bünden  in  Gr.  (Basel  1849)  S.  16  f. 

5)  Pausa».  X,  4,  I.  5,  1. 
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Die  Thessaler  selbst  aber  bildeten  in  dem  von  ihnen  einge- 
nommenen Landestheil  eine  Anzahl  von  Staaten  ähnlicher  Ver- 
fassung und  durch  gemeinschaftliche  Interessen  mit  einander 
verbunden1).  U eberall  standen  sie  als  ein  Herrenstand  den  be- 
siegten früheren  Einwohnern  gegenüber,  die  in  einem  ähnlichen 
Verhältnis  wie  die  lakedämonischen  Heloten  theils  als  Bauern 
(Pcnesten)  ihre  Aecker  bestellten  und  ihnen  einen  festgesetzten 
Theil  des  Ertrages  zu  liefern  hatten  *),  theils  in  den  Städten  die 
nothwendigen  Gewerbe  trieben.  Die  Kriegsmacht  bestand  vor- 
zugsweise aus  Reiterei;  Thessalien  war  unter  allen  griechischen 
Ländern  am  meisten  zur  Pferdezucht  geeignet,  und  die  Thessa- 
lischen  Junker  dienten  meist  nur  zu  Pferde:  das  Fufsvolk  stand 
zurück.  Um  Aufständen  der  Unterthänigen  kräftiger  entgegen- 
treten, und  um  die  umherwohnenden  besiegten  Völkerschaften 
in  Abhängigkeit  erhallen  zu  können , hielten  sie  unter  sich  zu- 
sammen, und  hatten  eine  Vereinbarung  getroffen,  wonach  sie  in 
Nothfällen  sich  gegenseitig  unterstützten.  Auch  Convente  wur- 
den berufen  um  gemeinschaftliche  Maisregeln  zu  besprechen, 
und  in  dringenden  Fällen , wo  das  Bedürfnifs  einheitlicher  Lei- 
tung hervortrat,  wählten  sie  sich  einen  Oberanführer  unter  dem 
Namen  Tagos3).  Dieser  batte  die  matrikelmäfsigen  Contingente 
aufzubieten,  und  von  den  abhängigen  Völkerschaften  die  Tri- 
bute einzutreiben,  die  in  gewöhnlichen  Zeiten,  wenn  keinTagos 
an  der  Spitze  stand,  auch  nicht  immer  gefordert  zu  sein  schei- 
nen4), indem  die  Einkünfte  von  Markt-  und  Hafenzöllen  dem 
Bedürfnifs  der  Verwaltung  genügten 5).  Die  gesammtc  Heeres- 
macht, die  das  Aufgebot  eines  Tagos  versammeln  konnte,  belief 
sich  in  Xcnophon’s  Zeit  auf  6000  Beiter  und  mehr  als  10U00 
Hopliten.  Erwählt  wurde  der  Tagos  natürlich  nur  aus  den  vor- 
nehmsten Häusern  des  thessalischen  Adels,  unter  denen  die 
Aleuaden  und  Skopaden,  beides  Zweige  eines  Geschlechtes,  das 
sich  vom  Herakles  abzustammen  rühmte,  die  hervorragendsten 
waren.  EinAleuas  mit  dem  Beinamen  Pyrrhos  (derHothhaarige), 
aus  ungewisser  Zeit,  wird  als  derjenige  genannt,  der  zuerst  diese 
Bundesordnung  geregelt,  und  das  ganze  Land  zum  Zweck  der 

I)  Vischer  a.  0.  S.  19ff.  2)  Vgl  Bd.  1 S.  140. 

3)  Wenn  bisweilen  Könige  Thessaliens  erwähnt  werden,  so  darf  dies 
doch  nicht  als  Beweis  gelten,  dal's  dieser  Titel  in  Thessalien  selbst  üblich 
gewesen  sei. 

4)  Xeuoph.  Hell.  VI,  1,  7. 

5)  Demosthenes,  Olynth.  1,  22  p.  15  R.,  nennt  nur  diese,  au  einer  Zeit 
wo  offenbar  kein  Tagos  war. 
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auszuschreibenden  Leistungen  in  vier  Kreise,  Thessaliotis, 
Ilestiäotis,  Pelasgiotis  und  Phthiotis,  getheilt  habe ').  Alle  Tagoi 
von  Thessalien,  die  bis  gegen  das  vierte  Jahrh.  v.  Chr.  genannt 
werden,  sind  aus  dem  Aleuadengeschlecht,  welches  auch  in  den 
einzelnen  Staaten,  wo  es  seine  Besitzungen  hatte,  eine  fast  fürst- 
liche Gewalt  (dvvaazsict)  ausgeübt  zu  haben  scheint,  so  dafs  die 
obersten  Aemter  nur  aus  ihm  besetzt  wurden.  Dagegen  erhob 
sich  kurz  vor  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  ein  Phe- 
räischer  Gewalthaber,  Lykophron5),  und  suchte  sich  zum  Ober- 
herrn von  ganz  Thessalien  zu  machen,  was  ihm  jedoch,  obgleich 
er  seine  Gegner  in  einer  Schlacht  besiegte,  nicht  gelang.  Wohl 
aber  gelang  es  später  dem  Pheräer  Iason,  wahrscheinlich  einem 
Sohne  des  Lykophron,  sich  zum  Tagos  ernennen  zu  lassen“),  in 
welcher  Stellung  er  sich  stark  genug  glaubte,  um  weitaussebende 
Plane  zur  Unterwerfung  des  gesammten  Griechenlandes,  und 
dann  zu  einem  Kriege  gegen  Persien  zu  entwerfen.  Er  wurde 
aber  ermordet 4).  Seine  Nachfolger  in  Pherä  konnten  sich  in 
der  Oberherrschaft  über  das  übrige  Thessalien  nicht  behaupten. 
Die  nun  entstehenden  Parteikämpfe  gaben  dem  Philipp  von  Ma- 
kedonien Gelegenheit,  sich  einiger  Städte  Thessaliens  zu  bemäch- 
tigen, das  übrige  von  sich  abhängig  zu  machen  “).  In  dieser  Ab- 
hängigkeit von  Makedonien  blieb  das  Land  bis  auf  die  Siege  der 
Römer,  welche  Thessalien  eine  nominelle  Freiheit  Wiedergaben, 
die  vorhin  von  den  Thessalern  abhängigen  Völkerschaften  aber 
unabhängig  erklärten  “). 

Die  eiDst  von  den  Thessalern  aus  ihren  Sitzen  um  Arne,  in 
dem  späteren  Thessaliotis1),  verdrängten  Böoter  hatten  sich  nach 
dem  damals  Aonien,  später  nach  ihnen  Böotien  genannten  Lande 
gewandt,  wo  sie  sich  zunächst  Koronca’s  und  der  Umgegend  be- 
mächtigten“), dann  von  dort  aus  weiter  ausbreiteten,  und  end- 
lich die  Obermacht  über  das  ganze  Land  gew  annen.  Ihre  bedeu- 
tendste Stadt  war  Theben,  dessen  Gebiet  ungefähr  den  dritten 
Tlieil  des  ganzen  Landes  umfafstc;  ferner  Orchomenus,  Iialiar- 


1)  Vgl.RuUmann,  Mythol.  II  p.  273  fT.  und  die  Antiquilt,  i.  p.  Gr.  p.  4ul. 
Dazu  Bursinn  in  d.  Jnhrb.  f.  Phil.  1859  S.  237. 

2)  Xenoph.  Hell.  II,  3,  4.  3)  Ders.  VI,  1,  4.  33—37. 

4)  Diodor.  XV,  60.  51  Dors.  XVI,  40. 

G)  Pylyb.  XVIII,  29 f.  Uv.  XXXIII,  32  u.  34. 

7)  Ein  zweites  Arne  lag  in  Phthiotis  am  pngasetischen  Busen.  Jenes 
in  Thessaliotis  hiefs  auch  Kierion.  Vgl.  0.  Müller,  io  d.  Gült.  Anz.  1829. 
201  S.  2031  ff. 

8)  Strab.  IX  p.  411. 


Digitized  by  Google 


so 


DIE  LANDSCHAFTLICHEN  STAATEN  VEREINE. 


tus,  Kopä,  Thespiä,  Tanagra,  Platäa  und  einige  andere,  mit  einem 
melir  oder  weniger  umfangreichen  Gebiet,  in  welchem  wieder 
kleinere  von  den  gröfsern  abhängige  Städte  lagen , wie  Leuktra 
und  Askra  in  dem  von  Thespiä,  Onchestos,  Okaleä,  Medeon  in 
dem  von  llaliartus,  Chäronea  in  dem  von  Orchomcnus,  Potniä, 
Thcrapne,  Peteon  u.  a.  in  dem  von  Theben  *).  Pie  gröfseren 
Städte  bildeten  einen  Bund;  wie  viele  ihrer  aber  ursprünglich 
gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  sagen.  Muth- 
mafslich  waren  es  vierzehn,  und  zwar  aufserden  sieben  genannten, 
über  welche  ein  Zeugnifs  vorliegt,  etwa  noch  Lebadea.  koronea, 
Anthedon,  Oropus,  Eleulherä.  Akräphiä*).  Doch  blieb  die  Zahl 
nicht  gleich,  indem  einige  sich  von  dem  Bunde  lossagten,  wie 
Eleulherä,  das  schon  früh  sich  an  Attika  anschlofs,  und  Platäa, 
welches  kurz  vor  dem  ersten  persischen  Kriege,  um  519,  zu 
Athen  übertrat,  andere  vielleicht  ihre  frühere  Stelluug  alp  un- 
mittelbare Bundesstädle  verloren  und  von  gröfseren  abhängig 
wurden.  Oropus,  von  dem  es  freilich  nicht  gewifs  ist,  ob  es  je 
zu  den  unmittelbaren  gehört  habe,  war  seit  der  Pisistratidenzeit 
bald  athenisch,  bald  böotisch,  bis  es  zuletzt  den  Athenern  ver- 
blieb *).  Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  scheinen  nur 
zehn  Bundesstädle  gewesen  zu  sein,  wie  sich  aus  der  Zahl  der 
Böotarchen  schliefsen  läfst,  deren  damals  eilf  waren,  zwei  aus 
Theben,  als  dem  Vororte  des  Bundes,  die  übrigen  aus  den  neun 
andern  Städten4).  Böotarchen  nämlich  hiefsen  die  Bundes- 
beamten, welche  theils  die  Anführung  der  Bundestruppen b), 
theils  die  oberste  Leitung  der  Geschäfte  hatten.  Ihr  Amt  war 
jährig:  sie  konnten  auch  mehrere  Jahre  hinter  einander  gewählt 
werden.  Der  Bundesrath,  der  in  allen  gemeinschaftlichen  Ange- 
legenheiten die  Entscheidung  hatte,  bestand,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  aus  Dcputirten  der  Bundesstädte,  und  zerfiel,  wenig- 
stens zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  iu  vier  Senate"). 
Ucber  den  Grund  und  die  Beschaffenheit  dieser  Theiluug  sind 


])  Vgl.  Clinton.  F.  H.  II  p.  407  Krüg. 

2)  Vgl.  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  404,  aurli  für  das  Folgende,  u.  Visrher 
S.  22.  Feber  das  von  Einigen  hinzugerechnete Chalin  sind  sehr  gegründete 
Bedenken  vorgetragen  von  Rots  zu  d.  alten  lokrischcu  Inschrift.  (Leipz. 
1S54)  S.  6IT. 

3)  Genaueres  s.  b.  Preller,  in  der  Abh.  Oropus  n.  das  Amphinrninn, 
Berichte  d.  Stichs.  Ges.  d.  Wiss.  1852  S.  175  ff. 

4)  Thuc.  IV,  91. 

5)  Die  Contingente  der  einzelnen  Staaten  mochten  von  den  Poleinar- 

chcn  angeführt  werden,  die  wir  in  mehreren  finden.  S.  C.  1.  1 p.  710. 
Müller  Orchom.  S.  399.  6)  Thuc.  V,  39. 
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wir  aber  ebensowenig  unterrichtet,  als  über  die  Anzahl  der  De- 
putaten, die  Art  ihrer  Ernennung  und  die  Dauer  ihrer  Functio- 
nen. Ihr  Versammlungsort  war  vermuthlich  bei  dem  Heiligthum 
der  Athene  itonia,  im  Gebiete  von  Koronea,  zwischen  dieser 
Stadt  und  Alalkomenä1 2).  Wenigstens  war  jenes  das  Bundes- 
heiligthum, und  es  wurde  dort  auch  das  Bundesfest,  die  Pam- 
böolien  gefeiert.  Ein  anderes  von  den  gesammten  böotischen 
Staaten  gemeinsam  gefeiertes  Fest  war  das  der  Dädala,  zu  Pla- 
täa,  von  welchem  wir  an  einer  andern  Stelle  genauer  zu  reden 
haben  werden.  Als  Platäa  sich  von  dem  Bunde  losgesagt  hatte, 
werden  aber  die  übrigen  Städte  sich  schwerlich  noch  daran  be- 
theiligt haben. 

In  ihren  inneren  Angelegenheiten  waren  die  Bundesstädte 
selbständig,  und  die  Verfassungen  keinesweges  dieselben  in  allen. 
Doch  haben  wir  wenig  specielle  Kunde  von  den  einzelnen’).  Wie 
überall  in  Griechenland,  so  gab  es  auch  hier  Kämpfe  der  Demo- 
kratie gegen  die  altherkömmliche  Aristokratie  oder  Oligarchie, 
mit  wechselndem  Siege  der  einen  oder  der  andern  Partei.  Im 
Bunde  aber  behauptete  Theben,  als  der  mächtigste  Staat,  auch 
die  Stellung  eines  leitenden  Vorortes,  obgleich  es  diesen  An- 
spruch nicht  immerauch  wirklich  durchführen  konnte,  und  zahl- 
reiche Kämpfe  darüber  mit  den  übrigen  zu  führen  halte.  Am 
entschiedensten  tritt  Thebens  Uebergewicht  zur  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  hervor,  und  einige  Jahre  später,  bei  den 
Verhandlungen  über  den  antalkidischen  Frieden,  machte  es  den 
Anspruch,  allein  das  ganze  Böolien  zu  vertreten,  so  dafs  die 
übrigen  Städte  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse 
unselbständig  und  von  ihm  abhängig  wären3).  Es  konnte  aber 
damit  den  Spartanern  und  andern  Griechen  gegenüber  nicht 
durchdringen:  vielmehr  wurde  in  jenem  Frieden  die  Selbständig- 
keit aller  Städte  ausdrücklich  slipulirt4),  und  als  bald  nachher 
die  Spartaner  sich  verrätherischer  Weise  der  Kadmea  bemäch- 
tigt hatten,  und  in  Theben  eine  nur  auf  Sparta  gestützte  Partei 
ans  Kuder  kam,  konnte,  wenn  überhaupt  damals  ein  Bundesver- 
hältnifs  bestand,  von  Thebens  Uebergewicht  nicht  die  Rede  sein. 
Wohl  aber  gewann  es  dies  wieder,  sobald  es  sich  von  jener  spar- 
tanischen Herrschaft  losgemacht,  und  besonders  seit  es  durch 


1)  Pausas.  IX,  34,  1. 

2)  Einiges  ist  tld.  1 S.  183  erwähnt. 

3)  Xenopoh.  Hell.  V,  1.  32,  Pausan.  IX,  13,  1. 

4)  Wie  wenig  über  Theben  diese  respectirt  s.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  40Gf. 

Griocli.  Alterth.  II.  3.  Aufl,  0 
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die  Schlacht  bei  Leuktra  Sparta’s  Macht  gebrochen  hatte ').  Spä- 
terhin unterlag  Theben,  wie  die  übrigen  Griechen,  der  make- 
donischen Uebermacht:  nacli  der  Schlacht  von  Chäronea  hielt 
Philipp  es  durch  eine  Besatzung  in  Unterwürfigkeit2),  und  als 
es  nach  Philipp’s  Tode  sich  frei  zu  machen  versuchte,  ward  es 
von  Alexander  zerstört 8).  Einige  Jahre  nacher  wurde  es  zwar 
von  Kassander  wieder  aufgebaut 4),  blieb  aber  fortan  nur  unbe- 
deutend. Ein  Bund  der  böotischen  Städte  bestand  auch  in  der 
makedonischen  Zeit,  und  wird  z.  B.  in  den  Kriegen  der  Römer 
gegen  Philippus  und  gegen  Perseus  erwähnt8).  Nach  dem  Siege 
über  diesen  sprengten  die  Römer  den  Bund,  doch  mag  er  nach- 
her wieder  zusammengelreten  sein,  bis  nach  der  Zerstörung  von 
Korinth  den  Griechen  alle  solche  Staatenverbindungen  untersagt 
wurden 8).  Doch  w urden  sie  bald,  als  Rom  ihre  Ungelährlichkeit 
erkannte,  wieder  gestattet,  und  Spuren  der  Existenz  des  böoti- 
schen  Bundes  sind  durch  einige  Inschriften  noch  aus  der  Kaiser- 
zeit  erhalten7),  mit  Benennungen  von  Bundesbeamten,  die  früher 
nicht  Vorkommen,  wie  ein  üq/mv  iv  xoivm  Bokoiwv , doch  auch 
BoKtiTaoxat,  und  mehrere  a<f  tdqtaTtvovTts,  über  deren  un- 
klare Bedeutung  Vermuthungen  vorzutragen  nicht  der  Mühe 
werth  ist. 

Als  durch  Thebens  und  seiner  Verbündeten  glückliche  Er- 
folge die  Spartaner  ihr  früheres  Ucbergewicht  auch  im  Pelopon- 
nes verloren  hatten,  regte  sich  unter  den  Arkadern  der  Gedanke, 
die  Verhältnisse  zu  benutzen,  und  durch  engere  Vereinigung  eine 
Macht  zu  bilden,  die  im  Stande  wäre,  eine  selbständige  und  ach- 
tunggebietende Stellung  zu  behaupten.  Denn  bisher  gab  cs  in 
Arkadien  nur  eine  Anzahl  unverbundener  Staaten.  Mehrere  von 
diesen  bestanden  blofs  aus  einem  Complex  benaebarter  Dorf- 
schaften,  die  unter  einander  gleichberechtigt  kaum  durch  etwas 
anderes  als  durch  die  Nachbarschaft  und  gemeinschaftliche  Uulte 
zusammengehalten  wurden;  andere  waren,  in  denen  sich  die 
Ortschaften  an  einen  leitenden  Vorort  zur  Besorgung  gemein- 
schaftlicher Interessen  und  Vertretung  nach  aufsen  angeschlossen 
hatten;  andere  endlich,  in  denen  sich  Städte  erhoben  hatten. 


1)  Xenoph.  Hell.  V,  4, 63  u.  VI,  4 ff.  Diodor.  XV,  37.  38.  46.  50.  57.  59. 

2)  Diodor.  XVI,  87. 

3)  Plntarcb.  Alex.  c.  11.  Arrian.  E.  A.  1,  7,  8. 

4)  Diodor.  XIX,  54. 

5)  Liv.  XXXIII,  2,  6 mit  Weissenborns  Anm.  XLII,  44,  6.  47,  3. 

6)  Pausan.  VII,  16,  9.  7)  C.  Inscr.  no.  1573 ff 
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welche,  als  Mittelpunkte  und  Sitze  der  Regierung,  die  umgebende 

Landschaft  zum  fester  geschlossenen  Staatsverbande  zusammen-  % 

hielten.  Die  namhaftesten  unter  diesen  Städten  waren  Tegea, 

Mantinea  und  Orchomenus.  Tegea  hatte  eine  Zeitlang  seine  von 
Sparta  bedrohte  Unabhängigkeit  erfolgreich  verfochten,  und  als 
es  sich  darauf  um  560  zum  Bunde  mit  diesem  bequemte,  doch 
immer  eine  selbständige  Stellung  neben  ihm  behauptet.  Auch 
die  andern  beiden  gehörten  in  der  Regel  zur  spartanischen  Sym- 
machie,  doch  nicht  ohne  bei  Gelegenheit  sich  auch  den  Gegnern 
Spartas  anzuschliefsen.  Die  übrigen  Städte  treten  in  der  Ge- 
schichte wenig  hervor.  Die  ländlichen  Cantone  im  Süden  und 
Westen  leisteten  bereitwillig  den  Spartanern  Heeresfolge:  eine 
Menge  ihrer  Leute  dienten,  ähnlich  wie  in  neueren  Zeiten  die 
Schweizer,  als  Reisläufer  um  Sold  anderen,  selbst  ungriechischen 
Staaten. 

Der  Gedanke  an  eine  festere  Vereinigung  Arkadiens  ent- 
stand zuerst  in  den  beiden  Hauptstädten  Tegea  und  Mantinea1). 

In  Tegea  war  eine  Partei  dafür,  eine  andere  dagegen,  und  es 
kam  darüber  zu  einein  blutigen  Kampfe;  doch  behauptete  die 
erstere  das  Uebergewicht.  Orchomenus,  aus  Abneigung  gegen 
Mantinea,  erklärte  sich  entschieden  dagegen,  und  auch  die  übri- 
gen Städte  im  nördlichen  Thcil  des  Landes,  Pheneus,  Stvmpha- 
lus,  Psophis,  Heraca  und  andere,  blieben  dem  Plane  fern.  Was 
wirklich  erreicht  wurde,  war,  dafs  die  südwestlichen  Cantone, 
wo  es  bis  dahin  nur  kleine,  meist  offene  Ortschaften,  und 
keine  eigentlich  staatliche  Vereinigung  gegeben  hatte,  bewo- 
gen wurden  zu  einem  engeren  Verbände  zusammenzutreten 
und  vereint  eine  Stadt  zu  gründen  als  gemeinschaftliche  Haupt- 
stadt für  alle.  Diese  neue  Stadt,  Megalopolis  genannt,  im 
Gau  der  Mänalier,  wurde  bevölkert  aus  sieben  Gauen  und 
etwa  vierzig  kleinen  Ortschaften*):  aufserdem  scheinen  auch 
aus  den  Städten , die  dem  Plan  der  Vereinigung  zugethan 
waren,  Mantinea,  Tegea  Kleitor,  Mehrere  in  die  neue  Stadt 
tibergesiedelt  zu  sein,  deren  Gebiet,  gröfser  als  das  irgend 
einer  andern  arkadischen,  sich  von  der  lakonischen  und  messe- 


J)  Xenoph.  Hell.  VI,  5,  2 ff.  VII,  1,  23.  Diodor.  XV,  59.  62.  Pausan. 
VIH,  27,  2,  wo  wir  einen  Lykomcdes  aus  Tegea  und  einen  zweiteu  Lvko- 
inedes  aus  Mantinea  unter  den  Oikisten  von  Megalopolis  finden,  welche 
beide  auch  Diodor  nennt.  Vgl.  noch  Vischer  S.  28  ff. 

2)  Pausan.  VIII,  27,  2ff.  Vgl.  Clinton.  F.  II.  II  p.  418  (425  Kr.) 
lieber  die  Angabe,  dafs  Plato  anfgefordert  sei,  Gesetze  für  die  Stadt  zu 
entwerfen,  s.  Th.  1 S.  179. 
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nischcn  Grenze  über  den  ganzen  südwestlichen  und  mittleren 
Tlieil  Arkadiens  erstreckte.  Die  Stadt  selbst  hatte  etwa  50  Sta- 
dien im  Umfange,  aber  keine  diesem  entsprechende  Einwohner- 
zahl ').  Sie  war  der  Sitz  der  obersten  Dundesbehörde,  eines 
grofsen  Käthes,  der  den  Namen  oi  fxvqioi  führte,  und  der 
Bundesbeamten,  unter  welchen  wir,  aufser  dem  allgemeinen 
Namen  (ä^xovreg)  nur  einen  Strategen  noch  besonders  genannt 
finden8).  Auch  ein  stehendes  Truppencorps  wurde  errichtet, 
aus  5000  Mann  bestehend,  die  aus  Staatsmitteln  besoldet  wur- 
den *). 

Ein  Gesammtbund  des  ganzen  Arkadiens  war  also  nicht  zu 
Stande  gekommen.  Aber  auch  diesem  megalopolitanischen 
Verein  blieben  die  Städte,  die  sich  anfangs  ihm  angeschlossen 
hatten,  nicht  auf  die  Dauer  treu.  Als  der  achäischc  Bund,  von 
dem  später  zu  reden  sein  wird,  sich  ausbreitete,  trat  Megalopo- 
lis  ihm  bei,  während  Tcgea  und  Mantinea  sich  zu  den  Gegnern 
der  Achäer,  den  Spartanern  oder  den  Aetoliern  hielten. 

Andere  Staatenvereine  als  die  aufgeführten  bestanden  in 
Griechenland  nicht,  wenigstens  nicht  in  der  geschichtlich  be- 
kannteren Zeit.  Zunächst  nach  der  lieraklidenwandcrung  hatten 
sich  allerdings  die  argivischen  von  den  Doriern  in  Besitz  genom- 
menen Städte  Arges,  Trözen,  Epidaurus,  und  aufser  diesen  noch 
Phlius,  Sikyon  und  Korinth,  zu  einem  Bunde  vereinigt,  an  des- 
sen Spitze  Argos  als  Vorort  stand,  und  der  in  dem  gemeinschaft- 
lichen Culte  des  Apollon  Pythaeus  auch  ein  religiöses  Band 
hatte4)-,  und  cs  läfst  sich  die  Existenz  dieses  Bundes  noch  im 
sechsten  Jahrh.  v.  Chr.  erkennen5).  Dies  ist  aber  auch  Alles, 
was  wir  davon  sagen  können:  in  den  uns  näher  bekannten  Zei- 
ten erscheinen  jene  Staaten  nur  vereinzelt  und  nach  Umständen 
bald  diesem  bald  jenem  sich  anschliefsend.  — Elis  endlich  mit 
Pisatis  und  Triphylien  bildete  vielmehr  einen  Gesainmtstaat  als 
einen  Staatenbund ; aber  Elis  war  das  Haupt,  die  beiden  andern 
waren  untergeordnete , nicht  gleichberechtigte  Glieder6).  — 


1)  Polvb.  IX,  21,  2 u.  m.  Aum.  zu  Plut.  CIcoui.  c.  23,  4. 

2)  Z.  B.  Diodor.  XV,  62. 

3)  Xeuoph.  Hell.  VII,  4,  34.  Ihr  Name  tnägnoi  (auch  ^nnpdijTot? 
Hesych.)  ist  dunkel.  Nach  Stcph.  Byz.  von  einem  Gau  Arkadiens. 

4)  Vgl.  Müller,  Dor.  I S.  85  (83). 

5)  Herodot.  VI,  92:  dio  Argivcr  legen  den  f.ikyoniern  eine  Strafe  auf 
wegen  einer  Verletzung  ihres  Gebietes;  und  die  Sikyonier  unterwerfen 
sich  dem  Spruch. 

fi)  Vgl.  Xenoph.  Hell.  III,  2,  23.  30.  VI,  5,  2. 
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Auch  in  den  transmarinen  von  Griechenland  aus  ganz  oder  zum 
Theil  bevölkerten  Landschaften  finden  wir  nur  vorübergehende 
Bündnisse  zwischen  einzelnen  Staaten,  einen  bleibenden  Staaten- 
verein aiier  nirgends.  Die  Städte  auf  Kreta  verbanden  sich  nur 
im  Nolbfall  zu  gemeinschaftlicher  Vertbeidigung  gegen  auswär- 
tige Feinde,  und  diese  Verbindung  hiefs  der  Synkretismus1); 
sonst  aber  ist  von  einer  Bundesverfassung  der  gesammten  Insel 
nicht  die  Hede,  sondern  nur  von  wechselnden  Befreundungen 
oder  Befehdungen  der  einzelnen  Staaten,  indem  sich  an  die 
mächtigeren  mehr  oder  wenigere  der  miudermäcbtigen  freiwil- 
lig oder  gezwungen  anschlossen2 *).  Wegen  des  Synkretismos 
scheint  jedoch  allerdings  eine  Vereinbarung  bestauden  zu  ha- 
ben; seit  wann?  läfsl  sich  nicht  ermitteln.  Und  wenn  wir,  aber 
erst  im  dritten  oder  zweiten  Jahrh.  v.  Chr.,  auch  eines  Kowo- 
dixiov  oder  eines  Gerichtshofes  zur  Entscheidung  über  die 
Streitigkeiten  der  Staaten  und  ihrer  Angehörigen  erwähnt  lin- 
den’), so  deutet  auch  dies  auf  eine  Vereinbarung,  über  deren 
eigentliche  Beschaftenheit  wir  jedoch  im  Unklaren  bleiben.  — 
Was  die  vorderasiatischen  Colonien  betrifft,  so  hat  zunächst  zwi- 
schen den  äolischeo  niemals  ein  Bundesverhältnifs  bestanden. 
Von  den  sechs  dorischen  Städten  haben  wir  oben  gesehen,  dafs 
sie  dem  Apollon  gemeinschaftliche  Festfeiern  auf  dem  triopi- 
schen  Vorgebirge  begingen,  und  diese  mochten  Gelegenheit  auch 
zu  gemeinschaftlichen  Berathungen  politischer  Angelegenheiten 
darbieten ; aber  einen  Staatenbund  kann  man  das  nicht  nennen. 
Die  Verbindung  der  Ionier  endlich,  welche  zusammen  dem  heli- 
konischen  Poseidon  die  Panionien  feierten,  war  sehr  locker.  Es 
fehlt  zwar  nicht  an  Beispielen . dafs  zu  Beratbungen  über  ge- 
meinschaftliche Interessen  Deputirtc  (nQoßovXot)  der  einzelnen 
Staaten  zu  dem  Panionischen  Heiliglhum  abgeordnet  worden 
sind 4) ; aber  ebenso  tchlt  es  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  die 
Staaten  sich  einander  bekriegt  haben.  Der  Rath,  den  einst 
Thaies  gab,  zu  Teos  eine  Centralregierung  einzusetzen,  die  alle 
gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  besorgen,  und  zu  der  sich 
die  einzelnen  Städte  nur  wie  Demen  zur  Hauptstadt  verhalten 
sollten,  oder,  mit  andern  Worten,  nicht  blofs  einen  Staatenbund 
sondern  einen  Bundesstaat  zu  bilden,  fand  keinen  Auklang*). 
Die  Abhängigkeit,  in  welcher  die  Ionier  seit  Krösus  von  Lydien 

1)  Plularoh.  de  frat.  am.  c.  19.  2)  Vgl.  Bd.  1 S.  3M. 

3)  Polvb.  XXIII,  15,  4.  Corp.  loser,  oo.  2556  v.  58. 

4)  Herodot.  I,  141.  170.  VI,  7.  5)  Herod.  I,  170. 
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standen,  war  nicht  drückend.  Der  Herrschaft  derPerscr  leisteten 
sie  nur  vereinzelt,  und  deswegen  erfolglos  Widerstand.  Uebri- 
gens  wurden  sie  auch  von  den  Persern  nicht  hart  behandelt. 
Sie  mufstcn  jährliche  Tribute  zahlen  und  SchifTe  und  Soldaten 
stellen:  die  Verwaltung  ihrer  inneren  Angelegenheiten  blieb  ihnen 
selbst  überlassen,  doch  sorgten  die  Perser  dafür,  dafs  überall  nur 
ihrem  Interesse  ergebene  Männer  ans  Kuder  kamen,  welche  dann 
von  den  Geschichtschreibern  als  Tyrannen  bezeichnet  zu  werden 
pflegen.  Streitigkeiten  unter  einander  sollten  sic  nur  durch  rich- 
terliche Entscheidung  schlichten  lassen  *).  — Der  Versuch  der 
Ionier,  sich  dieser  Abhängigkeit  zu  entziehen,  wobei  Athen  sich 
betheiligte,  gab  die  Veranlassung  zu  den  Perserkriegen,  welche 
eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Verhältnisse  nicht  nur  der 
Colonien,  sondern  auch  der  Staaten  des  Mutterlandes  unter  sich 
zur  Folge  hatten,  üevor  wir  jedoch  hiervon  reden,  ist  es  zweck- 
mäßig, vorher  einen  Klick  auf  die  Verhältnisse  zu  werfen,  welche 
im  Allgemeinen  zwischen  Colonien  und  ihren  Mutterstädten  statt- 
fanden. 


ß.  Die  Colonialveriiältnisse. 

Dielleraklidcnwanderung  und  die  Umwälzungen,  die  durch 
sie  verursacht  wurden,  hatten  eine  Reihe  zahlreicher  Auswan- 
derungen zur  Folge,  indem  sich  die  aus  ihren  bisherigen  Sitzen 
verdrängten  Bevölkerungen  neue  Wohnsitze  auf  den  Inseln  des 
ägäischeu Meeres  und  den  Küsten  von  Kleinasien  aufsuchten,  von 
woher  einst,  freilich  in  unvordenklicher  Vorzeit,  ihre  Vorfahren 
in  Griechenland  eingewaudert  waren,  wo  aber  immer  noch  ein 
nicht  geringer  Ueberrest  stammverwandten  Volkes  zurückgeblie- 
ben war,  welcher  von  den  Asiaten  unter  dem  gemeinsamen  Na- 
men Ionier  befafst  wurde,  woraus  keiuesweges  folgt,  dafs  alle 
ohne  Ausnahme  auch  wirklich  dem  eigentlich  ionischen  Stamme 
angehört  hätten,  wenn  es  auch  von  der  Mehrzahl  anzunehmen 
ist*).  Auf  diese  früheste  Auswanderung  oder,  wenn  man  will, 


1)  Ders.  VI,  42. 

2t  Buttmann,  über  die  myth.  Verbind,  zw.  Griechenland  u.  Asien,  iw 
Mythol.  II.  p.  184:  „Was  schon  langst  dem  denkenden  Geschichtsforscher 
sich  aufgedrungen  hat,  nicht  seit  Kodros  erst  wohnten  die  Ionier  io  Asien, 
sondern  ionischeStiimme  wohnten  von  jeher  hüben  uud  drüben,  durch  wel- 
che Verwandtschaft  denn  eben  Colonien,  wie  die,  welche  ftileus  nach  der 
Sage  angeführt  hat,  erst  bestimmt  wurden,  sich  bei  jenen  niederzulassen.“ 
Dafs  die  znrückwandernden  Griechen  sieh  leicht  uud  schnell  mit  den  Stnmm- 
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Rückwanderung,  folgte  dann  später  eine  Reihe  anderer  Coloni- 
sationen,  durch  welche  die  übrigen  Küstenländer  des  ägäischen 
Meeres  auch  ira  Norden  von  Griechenland,  die  des  westlichen 
Meeres  bis  nach  Sicilieu  und  selbst  nach  Gallien,  und  südlich  die 
Küste  von  Libyen  mit  griechischen  Ansiedlern  besetzt  wurden. 
Die  Veranlassungen  zu  diesen  späteren  Colonisationen  waren 
verschiedener  Art.  Auch  lange  nach  der  Heraklidenwanderung 
kam  es  vor,  dafs  ein  besiegtes  Volk  seine  ileimath  verliefs,  in 
der  es  nicht  den  Siegern  unterthänig  leben  mochte,  wie  die 
Messenier  nach  der  Eroberung  ihres  Landes  durch  die  Spartaner 
sich  den  Chalkidensern  zugesellten  und  mit  ihnen  nach  Unter- 
italien zogen.  Auch  die  kleinasiatischen  Ionier  ausTeos  und  aus 
Phokäa  entzogen  sich  durch  Auswanderung  der  persischen  Herr- 
schaft, und  wandten  sich  die  einen  nach  Abdera  an  der  thra- 
kischen,  die  andern  nachVelia  an  der  unteritalischen  Küste,  und 
jyon  dort  später  nach  Massalia  an  der  Mündung  des  Rhone.  Bis- 
wejlen  waren  innere  Unruhen  und  Spaltungen  die  Ursache,  dafs 
eine  unzufriedene  und  unterliegende  Partei  auszog,  um  sich 
anderswo  eine  bessere  Existenz  zu  schaßen,  wie  der  Bakchiade 
Archias  mit  den  Seinigen  Korinth  verliefs  und  nach  Sicilien 
ging,  wo  er  Syrakusä  gründete,  und  wie  früher  noch  die  soge- 
nannten Parthenier  unter  Phalantbos  aus  Lakonien  nach  Italien 
gezogen  waren  und  Tarent  gegründet  hatten.  Auch  dienten 
Colonienaussendungen  besonders  in  oligarchischen  Staaten  als 
ein  willkommenes  Mittel,  sich  einer  allzuzahlreichen  armen  Be- 
völkerung friedlich  zu  entledigen,  und  damit  zugleich  inneren 
Umwälzungen  zuvorzukommen  und  auswärtige  vortheilhafte 
Verbindungen  anzubahnen.  Solche  Entlastung  von  einer  Über- 


verwandten in  Asien  verschmolzen,  ist  begreiflich.  Selbst  die  Herrschaft 
über  die  Eiogewanderten  fiel  zum  Theil  einheimischen  Fürstengeschlech- 
tern zn,  wie  Herodot  I,  117  ausdrücklich  bemerkt.  So  verschmolzeu  denn 
aber  anch  die  Götter-  und  Heroensageu  beider  mit  einander.  (Vgl.  Kitter, 
Erdkunde  XIX  S.  730.)  Die  herrschenden  Geschlechter  von  diesseits  und 
jenseits  wurdeo  in  verwandtschaftliche  Verbindung  gebracht,  griechische 
Fürstenhäuser  von  asiatischen,  asiatische  von  griechischen  abgeleitet,  die 
Thateu  der  einen  auf  die  andern  übertragen,  so  dafs  es  oft  unmöglich  ist 
zu  unterscheiden,  was  in  diesen  Sagen  ursprünglich  griechisch,  d.  h.  euro- 
päisch, was  asiatisch  sei.  Selbst  der  Fabel  vom  Kriege  gegen  Troia  mag 
ein  asiatisches  Factum  zu  Grunde  liegen,  in  einen  Feldzug  von  Kuropa  nach 
Asien  verwandelt.  Denn  dafs  au  die  geschichtliche  Wahrheit  eines  solchen 
Krieges,  wie  das  Kpos  ihn  darstellt,  schwer  zu  glauben  sei,  darin  stimme 
ich  ganz  mit  K.  Niemeyer  überein.  S.  dessen  Schrift  über  Griechenlands 
alte  Zeit  nach  der  Darstellung  des  Thukydides.  Andern  1SÖU. 


Digitized  by  Google 


88  I>IE  COLONIAI,VEIUIÄLTNISSE. 

schlissigen  Bevölkerung  geschah  bisweilen  auch  wohl  unter  dir 
Form  eines  den  Gütlern  geweihten  Menschenzehnten,  wie  i.  B. 
den  Ghalkidensern  bei  Mifswachs  und  Hungersnoth  das  Orakel 
den  Bescheid  gegeben  haben  soll,  dem  Gotte  den  zehnten  Theil 
ihrer  Leute  zu  weihen,  der  dann  auf  sein  Geheifs  nach  Bhegium 
gesandt  wurde.  — Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Colonien  aber 
wurde  in  commcrciellem  Interesse  gestiftet,  um  den  Handels- 
verkehr mit  entfernteren  Gegenden  zu  sichern  oder  zu  erleich- 
tern “). 

Was  nun  das  Verhältnifs  zwischen  den  Colonien  und  ihren 
Mutterstädten  betrifft,  so  w ar  dies  natürlich  je  nach  den  verschie- 
denen Ursachen,  denen  die  Colonien  ihren  Ursprung  verdankten, 
auch  verschieden  modificirt.  Im  Allgemeinen  aber  ward  es  als 
ein  Verhältnifs  gegenseitiger  Pietät  aufgefafst,  wie  denn  auch  die 
Benennungen  Mutter  und  Tochter  zwischen  ihnen  gebräuch- 
lich waren“).  Colonien,  die  nicht  stark  genug  waren,  auf  eigenen 
Füfsen  zu  stehen,  sondern  der  Unterstützung  ihrer  Mutterstaut 
bedurften,  liefsen  sich  deswegen  natürlich  auch  eine  grüfscre 
Unterordnung  gefallen,  als  andere,  die  sich  kräftiger  entwickelt 
hatten,  und  von  denen  manche  ihrer  Mutterstadt  an  Macht  und 
Hülfsinittcln  nicht  nur  gleichkamen,  sondern  sie  übertrafen. 
Blofs  dienstbare  Werkzeuge  im  Interesse  der  Mutterstadt  zu  sein, 
ertrugen  gewifs  nur  solche,  die  gar  nicht  im  Stande  waren,  für 
sich  selbst  zu  bestehn;  die  übrigen  achteten  sich  berechtigt,  auf 
Gleichheit  und  Gegenseitigkeit  Anspruch  zu  machen 3).  Traten 
Zerwürfnisse  zwischen  Mutter-  und  Tochterstadt  ein,  so  sollten 
sie  nicht  anders  als  auf  friedlichem  Wege  durch  ein  Rechtsver- 
fahren geschlichtet  werden4).  Krieg  gegen  einander  zu  führen 
ward  als  eine  Unbilde  angesehn,  die  sich  nur  durch  die  aller- 
dringendsten  Ursachen  entschuldigen  liefse5).  Aber  es  ist  ein- 
leuchtend, dafs  diese  Rücksichten  der  Pietät  weit  weniger  bei 
solchen  Colonien  galten,  die  sich  in  Unfrieden  getrennt  hatten, 
als  bei  solchen,  die  friedlich  entsendet  waren,  weniger  bei  sol- 
chen, die  von  einer  gemischten  Bevölkerung  und  nur  unl*r  der 


1)  Eine  Aufzählung  säramtlirhrr  Colonien  und  Notizen  über  ihre 
Stiftung  zu  geben  ist  dem  Plan  dieses  Werkes  fremd.  Ich  darf  deswegen 
nur  auf  Hermann’»  Sammlungen  in  den  Staatsalterth.  § 73—  86  verweisen. 

2)  Vgl.  Plat.  Eegg.  VI,  3 p.  75t.  Polyb.  XII,  10,  3.  Spanhem.  de  usu 
et  praest.  numism.  1 p.  577. 

3)  Thucyd.  I,  34.  4)  Id.  I,  28. 

5)  Hcrod.  VII,  150.  VIII,  22.  Thucyd.  I,  38.  Justin.  II,  12. 
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Leitung  der  Mutterstadt  gegründet,  als  bei  solchen,  wo  nur  An- 
gehörige dieser  allein  ausgesandt  waren. 

ISicht  leicht  wurde,  wenigstens  in  der  geschichtlichen  Zeit, 
die  Anlage  einer  Colonie  unternommen,  ohne  zuvor  den  Rath 
des  Orakels,  namentlich  des  delphischen,  eingeholt  zu  haben1 2). 
Wie  unerläfslich  dies  zu  sein  schien,  mag  man  schon  daraus  ab- 
nehmen, dafsHerodot  bei  Erzählung  der  fehljeschlagenen  Unter- 
nehmung des  Spartaners  Dorieus,  eine  Colonie  zu  gründen,  aus- 
drücklich hervorhebt,  dafs  Dorieus  es  unterlassen  habe,  den 
delphischen  Gott  zu  befragen  *).  Es  begreift  sich  aber  auch  leicht, 
dafs  dem  Gott  oder  vielmehr  seiner  Priesterschaft  die  Verhält- 
nisse auch  entfernter  Länder  besser  bekannt  sein  konnten,  als 
soust  irgend  Einem.  Denn  nirgends  hatte  man  mehr  Mittel  sich 
darüber  Kunde  zu  verschaffen,  als  an  der  vielbesuchten  Orakel- 
stätte, dem  beständigen  Sammelplatz  von  Leuten  aus  allen  Ge- 
genden, deren  Manche  durch  Reisen  mit  fremden  Ländern  be- 
kannt geworden  waren.  So  wurde  also  der  fromme  Glaube,  der 
ein  so  wichtiges  Unternehmen  nicht  ohneAnfrage  bei  der  Gottheit 
beginnen  zu  dürfen  meinte,  durch  verständige  und  zwcckmäfsige 
Anweisungen  belohnt,  und  es  läfst  sich  mit  Recht  behaupten, 
was  wir  schon  oben  ausgesprochen  haben,  dafs  der  Einflufs,  den 
das  delphische  Orakel  auf  die  Colonienanlagen  der  Griechen  aus- 
geübt, zu  seinen  dankenswerthesten  Verdiensten  gehöre.  Auch- 
ist das  Interesse  leicht  zu  erklären,  welches  die  Priester  gerade 
an  diesem  Gegenstände  nahmen.  Nicht  blofs  das  Ansehn  und 
Vertraueu  desOrakels  mufsten  sie  durch  Rathschläge,  von  denen 
sich  ein  günstiger  Erfolg  erwarten  liefs,  zu  wahren  suchen,  son- 
dern es  mufste  ihnen  auch  daran  gelegen  sein,  die  Ausbreitung 
des  Griechenthums  in  weiten  Kreisen  zu  fördern,  und  damit 
zugleich  den  Cult  ihres  Gottes  zu  verbreiten,  was  denn  wieder 
nicht  ohne  einen  Zuwachs  an  reellem  Gewinn  für  sie  und  ihr 
Heiligthum  bleiben  konnte,  wenn  die  Zahl  der  Städte,  von  wel- 
chen ihm  Verehrung  und  Gaben  gezollt  w urden,  sich  immer  ver- 
gröfserte. 

Hatte  das  Orakel  einen  günstigen  Bescheid  ertheilt,  so 
mufste  die  erste  Sorge  sein,  dieTheilnehmer  der  beabsichtigten 
Ansiedelung  zusammenzubringen.  War  nicht  schon  im  Voraus 
eine  bestimmte  Partei  oder  Fraction  der  Bevölkerung  zur  Aus- 


1)  Cicer.  de  div.  I,  1,  3,  wo  neben  dein  delphischen  Orakel  auch  das 
dodonäiache  und  das  des  Ammon  genannt  werden. 

2)  Herod.  V,  42. 
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Wanderung  bereit,  so  erging  nun  eine  Aufforderung,  dafs  wer  da 
wolle  sich  bei  der  Behörde  zu  melden  habe,  die  mit  der  Besor- 
gung dieser  4ngelegenhcit  zu  thun  hatte.  Bisweilen  ward  die 
Aufforderung  ausschließlich  nur  an  bestimmte Classen  gerichtet, 
z.  B.  in  Athen  nur  an  die  Theten  und  Zcugiten,  bei  Aussendung 
einer  Colonie  nachBrea  inThracien  im  perikleischen  Zeitalter  *); 
bisweilen  wurde  #is  jedem  Hause,  wo  mehrere  Söhne  waren, 
Einer  durchs  Loos  ausgehoben1 2).  Auch  Fremde,  Angehörige 
befreundeter  Staaten,  wurden  öfters  zur  Theilnahme  aufgefor- 
dert3), wobei  ihnen  denn  bald  gleiche  Berechtigung  mit  den  An- 
gehörigen des  aussendenden  Staates  zugesagt  wurde,  bald  auch 
nicht  Die  Bürger  aber,  wenn  sie  der  ärmeren  Classe  angehör- 
ten, wurden  vom  Staate  auch  wohl  mit  Waffen  und  mit  einer 
Summe  Geldes  versehen 4).  — Zur  Leitung  des  Auszuges  und 
der  Ansiedelung  wurde  ein  Führer  als  olxtattjg  ernannt,  dem 
aber  natürlich  mehrere  Gehülfen  beigegeben  wurden,  um  die  er- 
forderlichen Geschäfte,  z.  B.  die  Vermessung  und  Vertheilung 
des  Landes s),  die  Anlage  der  Stadt,  wenn  eine  solche  nötbig  war, 
und  dergleichen  mehr  zu  besorgen4 *).  Nicht  immer  war  übri- 
gens eine  neue  Stadt  zu  gründen:  es  geschah  oft,  dafs  Coloni- 
sten  in  eine  schon  vorhandene  gesandt  wurden,  wo  Bedürfnifs 
oder  Gelegenheit  zur  Aufnahme  einer  neuen  Bevölkerung  statl- 
fand7)-  — Zu  den  Begleitern  des  Oikisten  gehörten  regelmäfsig 
auch  ein  oder  mehrere  Zeichendeuter  {/uivretg),  weil  es  bei  al- 
len vorzunehmenden  Geschäften  darauf  ankam,  sich  der  Gewo- 
genheit der  Götter  durch  Beobachtung  der  Zeichen  zu  vergewis- 


1)  Eine  hierauf  bezügliche  vor  Kurzem  aufgefundene  Inschrift  behan- 
delt Sauppe  in  den  Berichten  der  K.  Sachs.  .Ges.  d.  W.  1853  S.  44  ff. 
Böclth  in  den  Mouatsber.  der  Ak.  d.  W.  zu  Berlin,  Eebr.  1853  S.  148  ff. 
Knngabe  Ant.  Hell.  11  p.  404  ff.  Thiersch  in  d.  Abhaud.  d.  Münch.  Ak. 
Bd.  Vlll  (1858)  S.  383 ff 

2)  Herod.  IV,  153.  3)  Thuc.  III,  92.  Diodor.  XII,  10. 

4)  Liban.  argum.  Deinosth.  or.  de  Cherson,  p.  80. 

5)  Die  Inschr.  über  Brca  nennt  z.  B.  yimvöfio vs. 

6)  Von  den  hierbei  üblichen  Gebrauchen  knuu  man  sich  aus  der  Be- 

schreibung der  Gründung  von  Megalopolis  bei  Pausan.  IV,  27,  3.  und  von 
Alexandria  bei  Plutarcb.  Alex.  c.  26  eine  Vorstellung  mucheu. 

7)  Solche  zugesandte  Ansiedler  heifsen  dann  eigentlich  bioixot.  Vgl. 
Antiq.  i.  p.  Gr.  420,  1 u.  Krüger  zu  Thucyd.  II,  27,  J.  — In  allgemeinerem 
Sinne  sind  inoixoi  Einwanderer  aus  eiucr  Stadt  in  eine  andere,  wo  sie 
zur  Niederlassung  berechtigt  sind,  lieber  die  Verhältnisse  solcher  taoixot 
zu  Naupaktog  istjüugst  eine  interessante  Urkunde  bekannt  gemacht  wor- 
den: 'F.nolxui  Aoxqoiv  y^äfiftata,  z.  7rp<ör.  virb  I.  N.  Olxoroulöov  txäo 9. 
x.  di akiuxuv».  'Ev'AÖqvuiq  1869. 
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sein.  Bei  der  von  Athen  ausgehenden  Anlage  von  Thurioi,  an 
der  Stelle  des  zerstörten  Sybaris , wird  der  damals  berühmte 
Mantis  Lampon  selbst  als  einer  der  Oikisten  genannt1).  — Mit- 
genommen ferner  wurde  das  heilige  Feuer  vom  Staatsheerde, 
dem  Prytaneion,  um  davon  das  Feuer  auf  dem  Staalsheerde  der 
neuen  Stadt  zu  entzünden*),  und  von  jedem  der  Auswanderer 
seine  Privatheiligthümer,  deren  Cultus  auch  in  der  neuen  Hei- 
math  fortzusetzen  Religionspllicht  war.  Dafs  ebenso  der  Cul- 
tus der  Hauptgottheiten  des  Mutterstaates  in  der  Tochterstadt 
beibehalten  wurde,  versteht  sich  von  selbst:  oft  aber  wurde 
ein  oder  der  andere  neue  Cult  dazu  aufgenommen,  wenn  dort, 
wo  die  Colonie  angelegt  war,  ein  solcher  bestand,  der  auf  Aner- 
kennung Anspruch  zu  haben  schien.  Eigenthümlich  aber  war 
allen  Colonien  der  Heroencult  ihres  Oikisten,  und  mehrere  Co- 
lonien  aus  älterer  Zeit,  von  deren  wirklichen  Oikisten  sich 
schwerlich  ein  geschichtliches  Andenken  erhalten  hatte,  verehr- 
ten als  Oikisten  irgend  einen  alten  Heros , oder  eine  rein  fin- 
girte  Person  ’). 

Der  Stiftungsbrief  der  Colonie 4)  enthielt  die  allgemeinen 
Vorschriften  über  ihre  Einrichtung  sowie  über  ihr  Verhäitnifs 
zur  Mutterstadt.  Hinsichtlich  der  Verfassung  war  es,  wenn  die 
folonisten  alle  aus  der  Bürgerschaft  der  Mutterstadt  waren,  das 
natürlichste,  dafs  sie,  soweit  es  sich  thun  liefs,  nach  dem  Vor- 
bilde dieser  eingerichtet  wurde.  Waren  aber  die  Colonisten  aus 
verschiedenen  Staaten  gemischt,  und  nicht  allen  gleiche  Berech- 
tigung zugesichert,  so  entstanden  daraus  nothwendig  in  der  Co- 
lonie verschiedene  Volksabtheilungen,  und  eine  Classe  von  Be- 
vorrechteten gegenüber  einer  minderberechtigten  Bevölkerung, 
was  denn  häufig  Veranlassung  zu  innern  Unruhen  und  Spaltungen 
gab.  Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  in  eine  schon  vorhandene 
Stadt  neue  Ansiedler  (inrotxoO  mit  ungleichen  Rechten  gesandt 
wurden®).  Was  das  Verhäitnifs  zur  Mutterstadt  betrifft,  so  fin- 
den sich  Beispiele,  dafs  die  Colonien  dieser  gewisse  Abgaben 
zu  entrichten  halten,  und  dafs  ihnen  die  obersten  Beamten,  auch 
Priester,  von  hieraus  geschickt  wurden®).  Als  Regel  indessen 


1)  Diodor.  XII,  10.  PtuUrch.  praec.  r.  p.  ger.  c.  15. 

2)  Herod.  1,  146  u.  d.  Ausl,  besonder*  Larcher. 

3)  Vgl.  Möller,  Dur.  1,  112  ff. 

4)  Der  auch,  wie  diese  selbst,  anoixta  (nicht  /«  anotxta)  hiefs.  S. 
Höckh.  io  d.  Abh.  d.  Herl.  Ak.  d.  YV.  1834  S.  19  u.  Sauppe  a.  a.  0.  S.  48. 

5)  Aristot.  Pulit.  IV,  3,  8.  V,  2.  10.  11. 

6)  S.  Schul.  Thucyd.  1,  25.  — Xeuoph.  Aoab.  V,  5,  7.  10,  von  den  ' 
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darf  dies  nicht  angesehen  werden.  Wohl  aber  war  cs  Regel,  dafs 
die  Colonien  zu  den  Hauptfeslen  der  Mutterstadt  Theorien  sand- 
ten und  Opfer  darbrachten  ’),  und  ebenso  dafs,  wenn  ihren  eige- 
nen Festopfern  Gesandte  (oder  überhaupt  Bürger)  aus  der 
Mutterstadt  beiwohnten,  diese  dabei  eine  ausgezeichnete  Stelle 
einnahnten  und  bei  den  vorbereitenden  Gebräuchen  vor  Andern 
betheiligt  waren s),  ferner  dafs  bei  öffentlichen  Schauspielen  den 
Bürgern  der  Mutterstadt  die  Proedrie  eingeräumt  wurde,  und 
so  wohl  noch  manches  Andere,  was  sich  einzeln  nicht  nachwei- 
seu  läfsL  Regel  war  es  auch  dafs,  wenn  die  Colonie  selbst  wie- 
der eine  Colouie  stiftete,  dies  nicht  ohne  Betbeiligung  der  Mutter- 
stadl geschah,  indem  wenigstens  der  Oikistes  von  dorther  erbe- 
ten wurde5),  indessen  giebt  es  auch  Beispiele,  dafs  die  (Kolo- 
nisten sich  selbst  einen  Oikisten  erwählten 4),  sowie  dafs,  wenn 
eine  Colonie  sich  mit  der  Mutterstadt  entzweite  und  von  ihr  los- 
sagte, der  früher  verehrte  Oikistes  abgesetzt,  d.  h.  seine  Vereh- 
rung eingestellt,  und  ein  anderer  an  seine  Stelle  gesetzt  wurde  5). 
Im  Allgemeinen  aber  berechtigt  uns  die  Geschichte  zu  dem  Ur- 
theil,  dafs  auch  in  dem  Verhältnifs  der  Colonien  zu  den  Mutter- 
städten sich  das,  was  sie  verband,  immer  weniger  wirksam  er- 
wiesen habe,  als  was  sie  trennte. 

Eine  Gattung  von  Colonien,  deren  wir  noch  besonders  ge- 
denken müssen , waren  die  eigentlich  sogenannten  Kleruchien, 
deren  wesentlicher  Unterschied  von  den  Apoikien  darin  bestand, 
dafs  sie  mit  dem  Staate,  von  dem  sie  gestiftet  waren,  fortwäh- 
rend in  der  engsten  organischen  Verbindung  blieben,  nicht,  wie 
jene,  von  ihm  ausschieden.  Wir  kennen  von  den  Kleruchien 
freilich  nur  die  athenischen  etwas  genauer5);  cs  ist  jedoch  nicht 
zu  bezweifeln , dafs  nicht  die  Athener  allein,  sondern  auch  an- 


siuopischcn  Colonien  Trapezus,  Kerasus,  Kotyora.  — Von  den  Acginetcn 
wissen  wir  aus  Herodot  V,  S3,  dafs  sie  in  früherer  Zeit  auch  ihre  Rcchts- 
händel,  wenigstens  in  bedeutenderen  Sachen,  vor  den  Gerichten  ihrer 
Mutterstadt  Epidaurus  führten.  Don  Potidnaten  wurde  von  Korinth  ein 
Epidamiurgos  gesandt.  Thuc.  I,  56. 

1)  Thurvd.  VI,  3.  Aristid.  Eleusio.  tom.  1 p.  4 Iß  Dind.  Schol.  Ari- 
stoph.  Nub.  v.  385. 

2)  Thucyd.  I,  25,  dessen  Ansdruck  nicht  ganz  deutlich  ist. 

3)  Thucyd.  I,  24. 

4)  ld.  VI,  3.  Als  man  io  Thurii  uneinig  darüber  war,  wer  als  Oikist 
zu  ehren  sei,  so  gab  das  Orakel  den  Bescheid,  dafs  Apollon  es  sein  sollte. 
Oiodor.  XII,  35. 

5)  ld.  V,  11. 

6)  Von  ihnen  s.  bes.  Bockb,  Staatsh.  1 S.  555  ff. 
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dere  Staaten  dergleichen  gehabt  haben1 2).  Von  den  Athenern 
nun  hören  wir,  dafs  sie  zuerst  auf  Euböa  nach  einem  Siege  über 
Chalkis  das  eroberte  Gebiet  in  vierhundert  Landloose  (xXijQot) 
theilten  und  an  ebensoviele  ihrer  ärmeren  Bürger  vergaben. 
Dies  geschah  einige  Jahre  vor  den  Perserkriegen.  Bald  nachher 
wurde  vom  Kimon  die  Insel  Skyros  den  durch  ihre  Seeräuberei 
verrufenen  Dolopern  entrissen  und  mit  attischen  Kleruchen  be- 
setzt. Auch  Lemnos  und  Imbros  wurden  früh  Kleruchien;  an- 
dere entstanden  in  verschiedenen  Gegenden  theils  im  periklei- 
schen  Zeitalter  theils  später,  einige  in  Barbarenländern,  andere 
auf  den  Inseln,  wo  abgefallene  Bundesgenossen  um  einen  Tbeil 
ihres  Landes  gestraft,  oder  auch  des  ganzen  beraubt  wurdeD. 
Das  Loos  der  besiegten  früheren  Besitzer  war  nicht  immer  das 
gleiche.  Es  kam  vor,  dafs  alle  erwachsenen  Männer  getödtet, 
Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  gemacht  wurden,  wie  es  den 
Skionäern  und  den  Meliern  im  peloponnesischen  Kriege  erging1). 
Bisweilen  mufsten  alle  auswandern,  wie  die  Potidäatcn  und 
Acgincten3 4 5);  bisweilen  liefs  man  sie  im  Lande,  wo  denn  aber 
den  meisten  nichts  anders  übrig  blieb,  als  Pächter  oder  Lohn- 
arbeiter unter  den  neuen  Besitzern  zu  werden , oder  sich  ein 
noch  drückenderes  Verhällnifs,  als  Pelaten,  gefallen  zu  lassen, 
was  eine  Art  von  Hörigkeit  gewesen  zu  sein  scheint  *).  Von  den 
Mitylenäern  lesen  wir,  dafs  den  früheren  Landbesitzern  ihre 
Aecker  zu  bebauen  überlassen  wurden,  sie  aber  von  jedem  Kle- 
ros  dem  neuen  Eigenthümer  eine  Abgabe  von  zwei  Minen  zah- 
len mufsten6 *).  Auch  eine  Art  von  bürgerlichem  Gemeinwesen 
bestand  unter  ihnen  fort8),  aber,  wie  sich  versteht,  in  streng- 
ster Abhängigkeit  von  Athen,  und  so,  dafs  sie  eine  minderbe- 
rechtigte Classc  gegen  die  in  ihrem  Lande  wohnenden  atheni- 


1)  Vgl.  Antiq.  i.  p.  Gr.  p.  424,  6.  Rofs,  loser.  Ii,  69.  fiöckh,  Staatsh. 
II  S.  703. 

2)  Thocyd.  V,  32.  1 16.  Diodor.  XII,  76.  Isocr.  Paueg.  § 85  f. 

3)  Thocyd.  11,27.  Diodor.  XII,  44. 

4)  Dafs  der  niläjrjt;  bei  Plato,  Euthyphr.  p.  4 c.  ei«  freier  Lohn- 
arbeiter gewesen,  ist  nicht  wahrscheinlich:  denn  für  einen  snlebeu  hätte 
sein  Arbeitgeber  schwerlich  das  Recht  gehabt,  eine  döoj  qovov  aozustel- 
len.  Anf  Pollnx  IV,  165,  JjmjHÖpioi  of  ntlarat  it npn  rofe  htrtxoi (, 
könnte  man  allenfalls  die  Vermuthung  gründen,  dafs  sie  in  der  Regel  die 
Abgabe  entrichteten,  von  der  Bd.  1 S.  335  die  Rede  gewesen.  Doch  ist 
das  freilich  sehr  unsicher. 

5)  Thucvd.  III,  50. 

6)  Vgl.  Antiphon,  üb.  Ilerodes  Ermord.  § 77  und  Mätzner’s  Anmerk. 

p.  236. 
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sehen  Klernchen  bildeten.  Diese  aber  blieben  fiberall.  obgleich 
sie  unter  sich  ebenfalls  eine  bürgerliche  Gemeinde  ausmaehten 
und  ihre  l.ocalangelcgenheiten  durch  selbstgewählte  Beamte  be- 
sorgten, doch  zugleich  immer  athenische  Bürger,  gehörten  den 
attischen  l’hylen,  Dcmen,  Phratrien  an,  erfüllten  alle  Pflichten '), 
übten  alle  Hechte  der  Bürger,  insofern  sie  in  Athen  anwesend 
waren“).  Auch  ihren  Gerichtstand  hatten  sie  hier  in  allen 
grölseren  Sachen : die  Localgerichte  waren  nur  in  geringeren 
competent.  Auch  davon  linden  sich  Beispiele,  dafs  ihnen  theils 
Priester  theils  bürgerliche  Beamte  von  Athen  aus  geschickt  wur- 
den, dafs  sie  die  in  ihren  Versammlungen  gefafsten  Beschlüsse 
zur  Genehmigung  nach  Athen  schicken  muTsten,  dafs  öfters  Auf- 
seher (Epimcleten)  von  Athen  gesandt  wurden,  um  sie  zu  über- 
wachen u.dgl. 8),  worin  aber  natürlich  keine  durchgängige  Gieich- 
mäfsigkeit  stattfand,  sondern  nach  den  Umständen  hier  so,  dort 
anders  verfahren  wurde. 

Von  den  KJeruchien  anderer  Staaten  fehlt  es  uns  ganz  an 
specielleren  Nachrichten.  Die  athenischen  mufsten  nach  der 
Schlacht  bei  Aegospotamoi  aufgegeben  werden.  Als  aber  später 
Athen  seine  Seeherrschaft  wiedergewonnen  hatte,  so  entstanden 
auch  wieder  manche  Kleruchien,  obgleich  nicht  so  zahlreiche  als 
früher  *). 

Anhangsweise  mag  hier  auch  noch  einer  andern  Art  von 
Niederlassungen  im  Auslande  gedacht  werden,  die  nicht  als  Co- 
lonien  (azrosx/a»)  im  eigentlichen  Sinne  helrachtet  werden  kön- 
nen. Es  geschah  nämlich  häufig,  dafs  sich  Leute  des  Handels 
wegen  aufserhalb  ihrer  Heimalh  nicht  blofs  vorübergehend  auf- 
hielten sondern  bleibend  niederliefsen.  Waren  solcher  nur  we- 
nige Einzelne,  so  lebten  sie  natürlich  als  Mctöken  unter  den 
Bedingungen,  welche  in  dem  Staate,  wo  sie  sich  niederliefsen, 
für  diese  Gattung  von  Einwohnern  galten ; waren  sie  aber  zahl- 
reich, so  bildeten  sic  auch  wohl  besondere  Genossenschaften, 


1)  Ucber  die  Befreiung  des  kleruchischcn  Vermögens  von  Litnrgie  s. 
Böckh  I S.  704,  u.  über  die  Tribute  einiger  Kleruchien  S.  565. 

2)  Mouche  blieben  wohl  überhaupt  in  Attika  wohnen  u.  verpachteten 
ihre  auswärtigen  Besitzungen;  andere  hielten  sich  abwechselnd  hier  oder 
dort  auf.  Vgl.  Arnold  zu  Thucyd.  III,  50. 

3)  Böckh  S.  504.  Bergk  in  d.  Zeitscbr.  f.  d.  Alterth.  VV.  1855  S.  106. 
lieber  die  von  Athen  nach  Lemnos  geschickten  Strategen  und  Hipparchen 
s.  A.  Schäfer  in  d.  Jahrb.  für  Phil.  LXVI1I  S.  28.  29.  und  Kirchhulf,  zur 
Gesch.  d.  att.  Kleruch.  auf  Lemnos,  im  Hermes  I S.  221. 

4)  Vgl.  A.  Schäfer,  Demosth.  u.  s.  Z.  1 S.  30  f.  $7.  90. 
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denen  die  Landesherrschaft  bald  mehr  bald  weniger  Rechte  und 
Freiheiten  einräumte.  Von  dieser  Art  waren  die  Niederlassun- 
gen kleinasiatischer  Ionier,  Dorier  und  Aeolier  in  Aegypten,  de- 
nen der  König  Amasis  sich  in  Naukratis  anzusiedcln  erlaubte1). 
Aber  auch  in  den  griechischen  Städten  linden  wir  dergleichen 
Genossenschaften  von  Fremden,  die  nicht  in  dem  allgemeinen 
Metökenverhältnisse  standen,  sondern  eine  besondere  geschlos- 
sene Gemeinheit  bildeten  und  ihre  besonderen  Angelegenheiten 
selbständig  verwalteten,  ohne  übrigens  das  Heimathsrecht  in 
ihrem  Vaterlande  aufgegeben  zu  haben*);  und  zwar  waren  es 
nicht  blofs  Griechen,  sondern  auch  Barbaren,  namentlich  Phoe- 
nicier,  die  in  solchem  Verhältnis  hier  und  da  in  Griechenland 
lebten s). 


7.  Die  spartanische  Symmachie. 

Bereits  in  einem  früheren  Abschnitte4)  haben  wir  gesehn, 
wie  es  den  Spartanern  gelungen  sei,  sich  zum  Range  des  mäch- 
tigsten und  angesehensten  Staates  im  Peloponnes  zu  erheben, 
von  welchem  nach  der  Besiegung  der  Messenier  und  den  glück- 
lichen Kämpfen  mit  Argos  der  ganze  Süden,  ungefähr  zwei 
Fünftel  des  Ganzen3),  in  ihrem  unmittelbaren  Besitz  war.  Ihre 
Versuche,  auch  Arkadien,  zunächst  Tegea,  sich  zu  unterwerfen, 
scheiterten  an  dem  kräftigen  Widerstande  der  Tegeaten,  und  sie 
selbst  waren  verständig  genug,  um  zu  der  Erkenntnifs  zu  ge- 
langen, dafs  eine  weitere  Vergröfserung  ihres  Gebietes  keines- 
weges  ihrem  wahren  Staatsinteresse  gemäfs  sei.  Sie  traten 
darum  lieber  zu  den  Tegeaten  in  ein  freundliches  Verhältnifs, 
wie  es  beiden  vortheilhafter  war.  Noch  früher  waren  sie  mit 
den  Eleern  in  Verbindung  getreten,  mit  denen  gemeinschaftlich 


1)  Herod.  II,  178. 

2)  .Solcher  Ansiedlung  scheint  der  in  Milet  wohnende  Athener  bei 
Terenz,  Adelpit.  IV,  5,  20,  anzugehören,  der  v.  68  Milesins  heilst,  «her 
sich  doch  aus  Athen  eine  ihm  zugefallene  Erbschalt  einer  Epikleros  holen 
will.  Ancb  die  xaxotxovvxt c Iv  Vuqoic,  C.  Inscr.  II  no.  2245,  die  '/fpn- 
nvxvioi  xaxoixovvxa  (v  +,  ib.  no.  2585  mögen  als  solche  Ansiedler  ange- 
sehen werden. 

3)  Z.  B.  die  pboenicischen  Handelsleute  im  C.  inser.  no.  2271,  die  zu- 
gleich einen  Thiasos  des  phoenicischeu  Herakles  bilden.  Vgl.  Rofs,  die 
Uemen  S.  43.  Aber  auch  unter  den  zahlreichen  Niederlassungen  der 
Pboenicier  in  der  früheren  Zeit  Griechenlands  waren  wohl  manche,  die 
wir  nicht  als  Colonien,  sondern  als  Pactoreien  anzusehen  haben. 

4)  Bd.  1 S.  305.  5)  Thucyd.  I,  10. 
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sie  die  olympische  Festfeier  erneuerten  und  ordneten,  und  denen 
sie  in  ihren  Kämpfen  mit  den  Pisaten  und  Triphyliern  bestan- 
den, wodurch  sie  sich  einen  vorherrschenden  Einflufs  über  den 
Westen  des  Peloponnes  und  auch  über  die  an  Elis  grenzenden 
arkadischen  Cantone  sicherten,  die  unter  sich  in  keinem  politi- 
schen Verbände  standen.  Auch  die  Städte  in  Argolis  fanden 
in  Sparta  einen  natürlichen  Bundesgenossen , der  sie  vor  der 
unerwünschten  Abhängigkeit  von  Arges  schützte  ohne  selbst 
ihre  Freiheit  zu  bedrohen.  Endlich  in  allen  Staaten  schlofs  die 
aristokratisch  und  conservativ  gesinnte  Partei  sich  an  Sparta  an, 
dessen  Politik  es  nothwendig  mit  sich  brachte,  dafs  es  die  Be- 
gangen des  demokratischen  Principes  zu  zügeln  und  die  durch 
dieses  emporgekommenen  Tyrannen  in  Sikyon,  Korinth  und  an- 
derswo zu  unterdrücken  bemüht  war. 

Der  Vertrag  Sparta’s  mit  Tegea  stand  auf  einer  Säule  ver- 
zeichnet am  Alpheus,  an  der  Grenze  der  beiderseitigen  Gebiete  '). 
Unter  seinen  Bestimmungen  war  auch  diese,  dafs  die  Tegeaten 
keinem  ihrer  Bürger  aus  dem  Lakonismus,  d.  d.  aus  der  An- 
hänglichkeit an  Sparta,  ein  Verbrechen  machen  sollten : mit  an- 
dern Worten,  cs  wurde  die  spartanische  Partei  in  Tegea  als  ge- 
setzlich berechtigt  anerkannt.  Ueber  die  Verträge  Spartas  mit 
andern  Staaten,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  sie  ab- 
geschlossen wurden,  fehlt  es  an  Nachrichten.  Wir  müssen  uns 
deswegen  mit  der  Angabe  begnügen,  dafs  etwa  seit  der  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  Sparta  entschieden  als  leitendes 
Haupt  an  der  Spitze  einer  Verbindung  stand,  welcher,  mit  Aus- 
nahme von  Argos,  die  sämmtlichen  dorischen  Staaten  der  Halb- 
insel mit  inhegrilT  der  Insel  Aegina,  dazu  das  dryopische  Her- 
mione,  ferner  Tegea  und  die  meisten  übrigen  Arkader,  dann 
Elis  mit  dem  von  ihm  abhängigen  pisatischcn  und  triphylischcn 
Lande,  und  außerhalb  des  Isthmus  das  dorische  Megara  angehör- 
ten. Der  Vorort  berief  wenn  cs  ihm  nöthig  schien,  oder  auch 
auf  Antrag  der  Verbündeten  selbst1 2 *),  Convente,  die  gewöhnlich 
in  Sparta,  ausnahmsweise  auch  anderswo,  z.  B.  zu  Olympia2) 
gehalten  wurden.  Jeder  Staat  schickte  dazu  seine  Sendboten : 
alle  hatten  gleiches  Stimmrecht4),  und  der  Beschlufs  der  Mehr- 
heit hand  die  übrigen,  doch  mit  der  Clauscl,  falls  nicht  von  Sei- 
# ten  der  Götter  oder  Heroen  ein  Hindernifs  einträte11):  eine  Clau- 


1)  Plularcb.  qn . Gr.c.  5.  vgl.  qu.  Rom.  c.  52. 

2)  Tliueyd.  I,  67.  3)  Id.  I1J,  8.  4)  Id.  I,  Hl.  vgl.  125  u. 

V,  30.  5)  Id.  V,  30. 
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sei,  die,  wenn  auch  aus  Religiosität  aufgenommen,  doch  freilich 
von  einzelnen  auch  wohl  als  Vorwand  benutzt  werden  konnte, 
um  sich  von  den  Beschlüssen  der  Mehrheit  zu  entbinden.  Als 
die  Gegenstände,  um  derentwillen  die  Convente  berufen  wurden, 
werden  namentlich  Kriegsunternehmungen,  Friedensschlüsse 
und  Verträge  erwähnt1)-  Es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Sparta 
die  Bundesgenossen  zu  einem  Kriege  aufbot,  ohne  vorher  einen 
Convent  deswegen  berufen  zu  haben,  und  dafs  solchem  Aufgebot 
auch  wirklich  Folge  geleistet  wurde*).  Aber  dann  setzte  sich 
Sparta  auch  der  Gefahr  aus,  dafs  die  Bundesgenossen,  wenn 
ihnen  der  Krieg  nicht  rechtmäfsig  unternommen  schien,  sich 
wieder  zurückzogen:  und  dies  konnte  ihnen  dann  nicht  als 
Bundbrüchigkeit  angerechnet  werden.  Schlufs  aber  ein  Staat 
sich  von  einem  gemeinschaftlich  beschlossenen  Kriege  aus,  so 
hatte  Sparta  das  Recht  ihm  eine  bestimmte  Geldbufse  aufzule- 
gen: ein  Recht,  welches  mitunter  in  dem  Beschlufs  ausdrück- 
lich erwähnt  wurde3).  Ohne  Bestimmung  des  Vorortes  aber 
konnte  ein  gemeinschaftlicher  Krieg  nicht  beschlossen  werden : 
Sparta  war  nicht  genöthigt,  sich  in  einen  von  der  Mehrheit  oder 
selbst  von  allen  gewollten  Krieg  wider  seinen  Willen  einzulas- 
sen*); aber  es  war  denen,  die  den  Krieg  wollten,  nicht  verwehrt, 
ilm  für  sich  allein  zu  führen,  wenn  sie  sich  stark  genug  dazu 
fühlten,  sowie  umgekehrt  auch  Sparta  für  sich  allein  oder  in 
Verbindung  mit  einem  und  dem  andern  der  Bundesstaaten  Kriege 
führte,  die  von  der  Mehrheit  nicht  beschlossen  waren.  — War 
der  Convent,  wie  gewöhnlich,  in  Sparta 5),  so  wurden  die  Ver- 
handlungen vor  der  Ekklesia,  d.  h.  vor  der  Versammlung  der 
sämmllichen  Spartiaten  geführt:  darauf  traten  die  Bundesgenos- 
sen ab,  die  Spartiaten  beriethen  die  Sache  unter  sich,  und  theil- 
ten  den  Bundesgenossen  ihren  Beschlufs  mit.  Die  Contingentc 
an  Mannschaft  und  Schiffen,  die  jeder  Staat  zu  stellen  hatte,  w a- 
ren vertragsmäfsig  festgesetzt,  und  der  Vorort  hatte  zu  bestim- 
men, wieviel  davon,  ob  das  Ganze  oder  nur  ein  Theil,  für  den 


t)  Vgl.  Thucyd.  I,  67  fl'.  Xcnoph.  Hell.  II,  2,  19.  JV,  2,  11.  20.  21. 
VI,  3,  3. 

2)  Hcrodot  V,  75.  Thncyd.  V,  54. 

3)  Xeaopb.  Hell.  V,  2,  22. 

4)  Das  geht  aas  den  Verhandlungen  bei  Thuc.  I,  67  IT.  deutlich  hervor. 

5)  „Der  Platz  Ilelleuion  in  der  Nähe  der  Agora  zu  Sparta,  über 
dessen  Bedeutung  Pausan.  III,  12,  5 zwei  verschiedene  Meinungen  vor- 
bringt, mag  zu  Versammlungen  der  griech.  Bundesgenossen  bestimmt  ge- 
wesen sein.“  Urlichs  im  N.  Hhciu.  Mus.  VI  (1547)  S.  204. 

Griech.  Alterth.  U.  3.  Aull.  7 
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bevorstehenden  Feldzug  gestellt  werden  sollte1).  Ebenso  waren 
auch  die  Geldbeiträge  der  einzelnen  Staaten  festgesetzt,  und  die 
Quoten  wurden  nach  ßedürfnifs  ausgeschrieben.  Stehende  Bei- 
träge wurden  nicht  gezahlt3),  und  eine  eigentliche  Bundescasse 
gab  cs  also  nicht.  Den  Anführer  des  Bundesheeres  stellten  die 
Spartaner,  einen  ihrer  Könige,  oder  einen  Andern.  Auch  die  Be- 
fehlshaber der  verschiedenen  Heeresabtheilungen  (^tvayol)  wur- 
den von  ihnen  ernannt3);  ebenso  die  Richter,  die  beim  Heere 
Recht  zu  sprechen  hatten,  und  Hellanodiken  genannt  wurden4). 
In  den  Treffen  kam  vertragsmäfsig  den  Tegeaten  die  Stellung 
auf  dem  linken  Flügel  zu l).  — In  ihren  inneren  Angelegenhei- 
ten waren  die  Bundesstaaten  völlig  autonom,  und  wenn  Sparta 
einen  Einflufs  darauf  ausübte,  — wie  es  allerdings  oft  genug  in 
seinem  luteresse  war,  — so  geschah  dies  nur  in  Folge  des  über- 
wiegenden Ansehens,  welches  seine  Macht  ihm  gewährte.  Strei- 
tigkeiten der  Bundesstaaten  unter  einander  sollten  auf  dem  Wege 
Rechtens  entschieden  werden,  aber  ein  bestimmtes  Bundesgericht 
gab  es  nicht:  cs  blieb  den  streitenden  überlassen,  sich  durch 
Compromifs  über  ein  Schiedsgericht  zu  vereinigen6). 

Als  Haupt  dieser  Verbindung  galt  Sparta  mit  Recht  für  den 
ersten  unter  allen  griechischen  Staaten,  und  für  berufen,  auch 
dielntcressen  des Gcsamnitvolkes  imNolhfall  zu  vertreten.  Ries 
erkannten  auch  die  übrigen  Staaten  an,  und  als  die  Aeginclen 
den  Gesandten  des  Darius  Erde  und  Wasser  gegeben  hatten,  so 
wurden  sie  deswegen  von  den  Athenern  bei  den  Spartanern  an- 
geklagt r).  Als  darauf  die  Gefahr  der  persischen  Unterjochung 
zur  Vereinigung  der  Kräfte  und  zum  gemeinschaftlichen  Wider- 
stand drängte,  so  galt  es  als  sclbstverstanden,  dafs  die  Leitung 
und  Oberanführung  keinem  Andern  als  ihnen  gebühre,  und  auch 
die  Athener,  obgleich  sie  mit  vollem  Rechte  auf  die  Oberanfüh- 
rung der  Flotte  hätten  Anspruch  machen  dürfen,  traten  doch 
willig  gegen  Sparta  zurück8).  Das  Heer,  welches  der  König  Leo- 
nidas  nach  Thermopylä  führte,  bestand  aufser  den  Spartanern 


1)  Thucyd.  II,  10.  III,  16.  VII,  18. 

2)  Thucyd.  II.  7.  Diodnr.  XIV,  17.  — Dazu  Thucyd.  I,  111  u.  19.  — 
Dafs  die  für  das  Gegenthcil  angeführten  Stellen  Plularch.  Aristid.  c.  24. 
Apnphth.  Lac.  Archidam.  no.  7.  Strab.  VIII  p.  545  Alm.  355  Cas.  nichts  be- 
weisen können,  w ird  man  sich  bei  einigem  Nachdenken  leicht  übcrzerigen. 

3)  Xenf.ph.  Hell.  V,  1,  33.  2,  7.  VII,  2,  3.  III,  5,  7. 

4)  Xenoph.  d.  rep.  Lac.  c.  13,  11  mit  Hasse  s Anmrk.  p.  238. 

5)  Herodot  IX,  26.  6)  Thucyd.  V,  79.  7)  Hemd.  VI,  49f. 

S)  Id.  VIII,  3. 
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und  peloponnesischen  Bundesgenossen  aus  Thespiern,  Theba- 
nern,  Lokrern  und  Phokiern  1).  Bei  Arteinisiuni  und  Salamis 
fochten  unter  Eurybiades,  aufser  den  Peloponnesiern,  Aegineten 
und  Megarensern,  vor  allen  die  Athener,  sodann  die  Amprakio- 
ten  und  Leukadier  aus  Akarnanicn,  dieChalkidenser  und  Eretrier 
aus  Euböa,  viele  der  Insulaner,  und  von  den  italischen  Griechen 
die  Krotoniaten5).  Von  den  Verbündeten,  die  bei  Platäa  gefoch- 
ten  hatten,  war  zu  Olympia  am  Fufsgestell  einer  Statue  des 
Zeus,  welche  die  Griechen  dort  nach  dem  Siege  geweiht  hatten, 
ein  Verzcichnifs  angebracht.  Es  enthielt,  und  zwar  in  dieser 
Ordnung,  die  Namen  der  Spartaner,  Athener,  Korinthier,  Sikyo- 
nier,  Aegineten,  Magarenser,  Epidaurier,  Tegeaten,  Orchomenier 
(von  Arkadien),  Phliasier,  Trözenier,  Hermionenser,  Tirynthier, 
Platäenser,  Keier,  Melier,  Amprakioten,  Tcnier,  Lcpreaten, 
Naxier,  Kylhnier,  Styricr  (von  Euböa),  Eleer,  Potidäaten,  Anak- 
torier,  Chalkidenscr 8).  Es  waren  also  zu  dem  Kampfe  zwar  die 
meisten,  aber  doch  nicht  alle  Griechen  vereinigt,  ja  es  fochten 
nicht  wenige,  etwa  15000,  wie  angegeben  wird4),  auf  der  Seite 
der  Feinde,  einige  weil  ihr  Land  von  den  Persern  besetzt  war, 
die  Thebaner  auch  deswegen,  weil  die  damals  regierenden  Oli- 
garchen die  Unterwerfung  dem  Kampfe  vorzogen ; die  Argiver 
aber  entzogen  sich  dem  Kampfe,  weil  ihr  alter  Groll  gegen 
Sparta  sich  gegen  eine  Vereinigung  mit  diesem  und  unter  diesem 
sträubte.  — Das  Verhältnifs  der  jetzt  hinzugetretenen  Bundes- 
genossen zu  den  Spartanern  war  natürlich  nicht  dasselbe  wie 
das  der  älteren  Symmachie.  Sie  hatten  sich  zunächst  nur  zu 
dem  Kampfe  gegen  Persien  verbunden,  welcher  übrigens  nach 
dem  Siege  bei  Platäa  nicht  mehr  blofs  auf  Abwehr  der  eigenen 
Gefahr,  sondern  auch  auf  Befreiung  der  von  den  Persern  unter- 
jochten Stammesgenossen  in  Asien  gerichtet  war.  Ein  freilich 
nicht  ganz  zuverlässiger  Bericht  *)  giebtan,  es  sei  auf  Antrieb 
des  Pausanias  und  Aristides  verabredet  worden,  dafs  ein  Bun- 
desheer aus  10,000  Mann  Fufsvolks  und  1000  Reitern,  und  eine 
Flotte  von  100  Schiffen  gebildet  werden,  und  jeder  Staat  dazu 
bestimmte  Contingente  stellen  sollte.  Zur  Beralhung  gemein- 
schaftlicher Mafsregeln  sollten  Convente  von  Deputirten  zu  Platäa 


1)  Id.  VII,  202 f.  2)  Id.  VIII,  43—48. 

3)  Pausan.  V,  23,  1.  2.  Die  Aufzählung  ist,  wie  es  scheint,  weder 
vollständig  noch  ganz  richtig,  was  indrssen  hier  näher  zu  erörtern  nicht 
nöthig  ist.  Vgl.  Frick  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Rd.  85  S.  451  ff. 

4)  Plutarch.  Aristid.  c.  18, 

5)  Id.  ib.  e.  21 ; vgl.  Müller,  Proleg.  zur  Mythol.  S.  411. 
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sich  versammeln;  ebendort  auch  ein  jährliches  Bundesfest,  die 
Eleutherien,  zu  Ehren  Zeus  des  Befreiers,  gefeiert,  und  dazu  alle 
vier  Jahre  eine  gröfsere  Festlichkeit,  mit  Agonen  nach  Art  der 
olympischen  angestellt,  den  Platäensern  aber  zum  Lohn  ihrer 
heldenmüthigen  Theilnahme  au  dem  Kampfe  ilue  Autonomie 
gewährleistet  und  gemeinschaftlicher  Schutz  gegen  jeden  unge- 
rechten Angriff  zugesichert  werden.  Wie  wenig  dies  letzte  wirk- 
lich in  Erfüllung  gegangen  sei  lehrt  die  Geschichte.  Das  Jahres- 
fest der  Eleutherien  bestand  zwar  noch  in  späterer  Zeit1),  aber 
von  Conventen  zu  Platäa  ist  nirgends  die  Bede:  vielmehr  hören 
wir,  dafs  die  Berathungen  der  Verbündeten,  die  früherhin,  bis 
nach  der  Schlacht  hei  Salamis,  auf  dem  Isthmus  slattgefundcn 
halten,  nachher  zu  Sparta  gehalten  wurden.  In  dem  fortgesetzten 
Kriege  gegen  Persien  behielten  nun  zwar  anfangs  die  Spartaner 
die  Oberanführung;  bald  aber  ci'regte  das  Benehmen  des  I'au- 
sauias  namentlich  unter  den  Inselgriechen  so  grofse  Unzufrieden- 
heit, dafs  sic  sich  weigerten  ihm  ferner  zu  folgen,  und  die  An- 
führung den  Athenern  antrugen,  was  die  Spartaner  sich  gefallen 
lieisen,  weil  sie  es  nicht  hindern  konnten.  Ueberdies  müssen 
wir  gestehn,  dafs,  abgcschn  von  dem  Benehmen  des  Pausanias, 
auch  das  sonstige  Verhalten  der  Spartaner  während  der  l’erser- 
kriege  nicht  von  der  Art  gewesen  war,  um  ihnen  grofse  Zunei- 
gung und  Vertrauen  zu  gewinnen,  und  dafs  ihrer  tlieils  ängst- 
lichen theils  selbstsüchtigen  Politik  gegenüber  die  Athener  bei 
weitem  mehr  für  die  gemeinschaftliche  Sache  gethan  und  sich 
würdiger  gezeigt  hatten,  an  der  Spitze  zu  stehen8).  So  löste 
sich  also  jene  grofse  Verbindung  auf:  den  Spartanern  blieben 
ihre  peloponnesischen  Bundesgenossen,  den  Athenern  schlossen 
sich  die  Insulaner  und  die  von  der  Perserherrschaft  befreiten 
Küslenslädte  an.  Zwischen  Athen  und  Sparta  selbst  aber  be- 
stand Bundesgenossenschaft  bis  zum  dritten  rncsscnischen  Kriege, 
in  welchem  die  Athener,  von  Sparta  verletzt,  sich  von  ihm  los- 
sagten und  dafür  mit  den  Argivern  verbündeten3).  Seit  dieser 
Zeit  stehen  in  Griechenland  zwei  Parteien,  die  spartanische  und 
die  athenische,  einander  gegenüber : dergröfsteThcilderStaaten 
gehört  zu  einer  von  beiden,  und  selbst  innerhalb  der  einzelnen 


t)  Pausnn.  IX,  2,  4. 

2)  Vgl.  die  Hede  der  athenischen  Gesandten  in  Sparta  bei  Thur}  d.  I, 
73.  74,  wo  die  Verdienste  Athens  um  die  Sache  des  gcsamnitcn  Griechen- 
lands bündig  und  wahr  besprochen  werden.  Dazu  llcrodot.  VII,  139.  IX,  7.  b. 

3)  Thucyd.  I,  102. 
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Staaten  sind  die  Bürger  zwischen  beiden  getheilt.  Neutral  halten 
sich  nur  wenige  und  schlagen  sich  nach  den  Umständen  bald  zu 
diesen  bald  zu  jenen. 


8.  Die  athenische  Symmachie. 

Bie  Bundesgenossenschaft  unter  Athens  Hegemonie  wurde 
im  Lauf  weniger  Jahre  weit  über  den  Kreis  ausgedehnt,  den  sie 
anfänglich  umfafst  hatte,  und  erstreckte  sich  mit  wenigen  Aus- 
nahmen über  die  sämmtlichen  Inseln  und  Küstenstädte  des  ägäi- 
schen  Meeres,  welche  theils  freiwillig  theils  gezwungen  beitraten. 
Vorübergehend  schlossen  auch  Staaten  des  Festlandes,  wie  Me- 
gara,  Trözen,  die  Achäer,  und  die  Inseln  des  ionischen  Meeres 
Kerkyra,  Kephallenia,  Zakynthos  sich  an  Athen  an;  doch  war  das 
Verhältnis  dieser  wesentlich  von  dem  der  andern  verschieden. 
— Athen,  an  der  Spitze  einer  so  ausgedehnten  Bundesgenos- 
senschaft, durfte  sich  nun  in  der  That  als  den  ersten  Staat  in 
Griechenland  betrachten,  und  sich  mehr  als  Sparta  berufen  ach- 
ten, in  allen  allgemein  hellenischen  Angelegenheiten  die  Leitung 
zu  übernehmen.  Das  Bewufstsein  dieses  Berufes  erkennen  wir 
in  dem  I'lan  des  Perikies,  von  welchem  Plutarch  (I’erikl.  c.  17) 
uns  Kunde  giebt.  Als  ersah,  heifst  es,  wie  die  wachsende  Macht 
Athens  von  den  Spartanern  mit  Scheelsucht  angesebn  wurde, 
achtete  er  es  für  zweckmäfsig,  dem  Volke  seine  hohe  Aufgabe 
und  die  Stellung,  die  es  in  Griechenland  einzunehmen  habe,  zu 
vergegenwärtigen,  und  veranlafste  es  deswegen  zu  dem  Beschlufs, 
dars  alle  griechischen  Staaten,  grofse  und  kleine,  europäische 
und  asiatische,  eingeladen  werden  sollten,  Gesandte  nach  Athen 
zu  schicken,  um  hier  gemeinschaftlich  Rath  zu  halten  theils  über 
die  Herstellung  der  hellenischen  Heiligthümer,  welche  die  Bar- 
baren zerstört  hätten,  und  über  die  Opfer,  die  man  den  Göttern 
in  Folge  der  Gelübde  zur  Zeit  des  Kampfes  schuldig  geworden, 
theils  aber  über  die  zur  vollkommenen  Sicherheit  der  Schiffahrt 
im  ägäischen  Meere  zu  treffenden  Mafsregeln.  Diesem  Beschlufs 
geinäfs  wurden  denn  auch  wirklich  Gesandte  abgeschickt,  nicht 
blofs  an  die  schon  zum  Bunde  gehörenden,  sondern  auch  an  die 
übrigen;  aber  die  Versammlung  kam  nicht  zu  Stande,  vorzüglich 
weil  die  Spartaner  und  ihre  peloponnesischen  Bundesgenossen 
nicht  nur  selbst  sich  weigerten  daran  tlieilzunehmen,  sondern 
auch  die  übrigen  soviel  sie  konnten  davon  abmahnten.  Wir 
mögen  bedauern , dafs  das  Vorhaben  vereitelt  wurde,  welches, 
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wenn  es  gelungen  wäre,  vielleicht  eine  festere  Vereinigung  der 
gelheilten  Glieder  des  Griechenvolkes  hätte  anbahnen  können; 
aber  wundern  darüber,  dafs  es  vereitelt  wurde,  dürfen  wir  uns 
nicht.  — Plutarch  hat  den  Zeitpunkt,  wann  Perikies  jenen  Plan 
fafste,  nicht  angegeben ; doch  alles  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dafs  es  nicht  allzulange  nach  den  ruhmvollen  Siegen  gewesen 
sei,  welche  die  vereinigten  Griechen  über  den  Erbfeind  erfochten 
hatten,  etwa  bald  nach  der  Schlacht  ain  Eurymedon  und  den 
Verhandlungen,  die  zu  der  Tradition  über  den  freilich  mehr  als 
zweifelhaften  kimonischen  Frieden  Veranlassung  gegeben  haben. 
Damals,  als  das  Andenken  an  jene  gemeinschaftlichen  Thaten 
noch  frisch,  Perikies  selbst  noch  jung  und  hoffnungsvoll  war, 
konnte  die  Verwirklichung  eines  Planes  möglich  scheinen,  dessen 
Unausführbarkeit  einige  Jahre  später  ohne  Zweifel  ihm  selbst 
einlcuchten  mufste1).  Machten  doch  die  Athener  sehr  bald  die 
Erfahrung,  dafs  selbst  solche  ihrer  Hundesgenossen,  deren  eigenes 
Interesse  sie  am  meisten  in  derVcrbindung  mit  ihnen  hätte  fest- 
halten  müssen,  sobald  die  frühere  Gefahr  vorüber  war,  sich  der 
Verpflichtungen,  die  der  Hund  ihnen  auferlegte,  zu  entledigen 
und  abzufallen  versuchten,  zuerst  Naxos,  schon  406,  dann  andere, 
so  dafs  es  des  Zwanges  und  der  Gewalt  bedurfte  um  sie  zusam- 
menzuhalten. So  geschah  es  denn,  dafs  aus  dem,  was  zu  Anfang 
ein  freier  Verein  gleichberechtigter  Verbündeter  unter  einem 
leitenden  Vorstande  gewesen  war,  im  Laufe  der  Zeit  die  Herr- 
schaft eines  gebietenden  Oberhauptes  über  oft  ungern  gehor- 
chende Unterthanen  wurde.  Denn  zu  Anfänge  waren  alle  Hun- 
desgenossen autonom,  und  die  gemeinschaftlichen  Mafsregeln 
w urden  in  Conventen  berathen,  zu  denen  jeder  seine  Dcputirten 
schickte3),  wenn  auch  ein  ständiger Uundesrath  nicht  angenom- 
men werden  darf,  sondern  die  Versammlungen  immer  nur  zeit- 
weise auf  Berufung  des  Vorortes  zusammenkamen3).  Der  Ver- 


1)  Ich  kann  daher  nicht  mit  Grote,  vol.  VI  S.  33,  übereinstimmea,  der 

jenen  Plan  in  die  Zeit  zunächst  nach  dem  Abschlufs  des  dreifsigjährigen 
Friedens  mit  Sparta,  445,  versetzt.  Zu  den  oben  angedeuteten  Gründen 
kann  man  auch  hiuzurerhnen,  dafs  Plutarch  ihn  vor  den  Feldzügen  des 
Tolmides  und  andern  jenem  Frieden  vorangehenden  iiegebenheiten  er- 
wähnt; obgleich  hieraus  allein,  bei  der  nach  andern  als  blofs  chronologi- 
schen Rücksichten  geordneten  Darstellungsweise  Plutarchs,  kein  sicherer 
Schlafs  zu  ziehen  ist  Aber  nach  die  Worte  c.  17,  (tnyofi (rtov  di  S%9t- 
n!)m  uoviiüv  r j)  avi-riOfi  itSv  'jHiijvaicüv,  deuten  wohl  auf  eine 

frühere  Zeit.  Denn  milsgünstig  über  das  Wachsthum  der  Athener  waren 
doch  die  Lakcdämonier  schon  lange  vor  445  gewesen. 

2)  Thucyd.  I,  97.  3)  Bückh,  Staatsh.  11  S.  593. 
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sammlungsort  war  Ilelos,  wo  auch  die  Buudeskasse  aufbewahrt 
wurde.  Die  Contingente  an  Schiffen  und  Mannschaft,  welche 
jeder  zu  stellen,  und  die  Beiträge,  die  er  an  die  Bundeskasse  zu 
zahlen  hatte,  waren  mit  allseitiger  Uebereinstimmung  nach  Aristi- 
des’ Ansätzen  bestimmt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs 
auch  ein  Bundesgericht  angeordnet  worden  sei,  um  über  die 
Streitigkeiten  eines  Staates  gegen  den  andern  und  die  der  An- 
gehörigen des  einen  gegen  die  des  andern  Recht  zu  sprechen '). 
Dies  Verhältnifs  änderte  sich  aber  bald,  nachdem  einige  der  Bun- 
desgenossen abgefallen  und  dafür  gezüchtigt  waren,  andere  aber, 
denen  es  lästig  fiel,  ihr  bundesmäfsigesContingent  zur  Flotte  zu 
stellen , sich  von  dieser  Verpllichtung  durch  Geldzahlungen  los- 
zukaufen vorgezogen  hatten3).  Sie  gaben  damit  selbst  die  Wallen 
aus  den  Händen,  und  die  Athener  wurden  ihnen  gegenüber  um 
so  mächtiger.  Sehr  bald  verlegten  diese  nun  auch  die  Bundes- 
kasse, deren  Schatzmeister,  die  Hellenotamien,  ohnehin  immer 
von  ihnen  allein  ernannt  zu  sein  scheinen3),  von  Delos  nach 
Athen,  und  verfügten  über  die  Gelder  nach  eigenem  Ermessen 
ohne  die  Bundesgenossen  zu  fragen.  Seit  wann  dies  geschehen 
sei,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden4).  Gewifs  aber  ist 
es,  dafs  auch  die  Bestimmungen  über  die  von  den  einzelnen 
Bundesgenossen  zu  leistenden  Tributzahlungen  und  Contingente, 
wenn  nicht  sämmtlich,  so  doch  bei  weitem  zum  gröfsten  Theil 
von  den  Athenern  allein  ausgingen,  Denn  einige  der  Bundes- 
genossen werden  freilich  in  Urkunden 9)  aus  der  Zeit  von  Ol.  87, 
1 — 90,  2 (432 — 419),  also  aus  der  Zeit  des  poloponnesischen 
Krieges,  noch  als  solche  bezeichnet,  die  sich  selbst  die  Summen 
ansetzten  ( avioi  raSdptvoi),  das  heifst  denen  die  Athener  es 


1)  So  hat  Grote,  VI  p.  50 ff.,  vermuthet,  dem  ich  auch  in  der  Verfass.- 
gesch.  v.  Athen  S.  88  mich  angeschlossen  habe.  Vgl.  auch  Curtius,  gr. 
Gesch.  II3  S.  201  n.  740.  Eigentlich  beweisen  Iäfst  sich  das  freilich  nicht, 
und  wer  es  nicht  glaublich  findet,  iäfst  sich  auch  nicht  widerlegen.  S.  U. 
Köhler,  zur  Gesch.  d.  delisch-att.  Bundes,  Abh.  d.  Berl.  Alt.  d.  W.  1869, 
S.  90. 

2)  Thocyd.  I,  99.  Plutarch.  Cim.  c.  11,  Vgl.  auch  Meier.  Opusc.  I 
p.  205,  der  mit  Recht  bemerkt,  dafs  die  Besteuerung  der  Bundesgenossen 
gar  nicht  als  übermäfsig  anzusehen  sei. 

3)  Böckh  a.  a.  O.  I S.  241. 

4)  Wahrscheinlich  nicht  schon  zu  Aristides’  Lebzeiten,  wie  Plutarch 
Aristid.  c.  25  angiebt,  sondern  erst  nach  seinem  etwa  468  erfolgten  Tode, 
und  nach  dem  Abfall  der  Naxier.  Gewöhnlich  nimmt  man  Oi.  79,  4 (461)  an. 

5)  Diese  Urkunden  sind  von  Böckh  im  zweiten  B.  d.  Staatsh.  herans- 
gegeben  und  erläutert. 
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überließen,  sich  selbst  zu  besteuern,  natürlicli  unter  dem  Vor- 
behalt, diese  Sclbstscbätzung  zu  prüfen  und,  wenn  es  nölhig 
schiene,  auch  abzuändern.  Noch  andere  kommen  als  urmxro» 
vor,  die  zu  gar  keinem  weder  von  ihnen  selbst  noch  von  den 
Athenern  bestimmten  Tribut  angesetzt  waren,  sondern  jedesmal 
soviel  zahlten,  als  recht  und  billig  schien1 *).  Die  regelmäßige 
Ansetzung  der  Tribute  wurde  gewöhnlich  auf  vier  Jahre  ge- 
macht1). Die  Bundesgenossen  hatten  ihre  Zahlungen  zur  be- 
stimmten Zeit,  im  Frühlingc,  abzuliefern.  Säumten  sie  damit, 
oder  fanden  die  Athener  es  nüthig,  das  Geld  zu  einer  andern 
Zeit  zu  erheben,  so  wurden Argyrologen  (oder  exAoyftg)  ausge- 
sandt, bisweilen  mit  Truppen,  um  es  beizutreiben.  Auch  geschah 
es  mitunter,  dafs  über  den  festgesetzten  Tribut  noch  Nach- 
schüssc  oder  Steuerzuschläge  gefordert  wurden3).  Die  Summe 
der  Tribute  betrug  anfangs  nach  Aristides’  Ansatz  460  Talente, 
stieg  aber  theils  durch  den  Zutritt  neuer  Bundesgenossen,  theils 
durch  Erhöhung  der  Beiträge,  auf  600,  dann  auf  1 200  bis  1 300 
Talente4 *).  Im  J.  413  (Ol.  91,  4),  also  im  peloponnesischcn 
Kriege,  führten  die  Athener  statt  seiner  die  Abgabe  eines  Zwan- 
zigsten von  aller  Einfuhr  und  Ausfuhr  zur  Seo  in  den  Bundes- 
staaten ein,  weil  sie  davon  einen  größeren  Ertrag  erwarteten. 
Doch  bestand  dies  nicht  lange*). — Von  derTributzahlung  waren 
unter  allen  zur  Symmachic  gehörigen  Staaten  nur  Chios  und 
Lesbos,  oder,  nach  dem  Abfall  von  Mvtilene,  Methymna  ausge- 
nommen, die  fortwährend  nur  SrhilTc  und  Mannschaft  stellten 
und  wenigstens  den  Schein  gleicher  Berechtigung  behielten6). 
Die  übrigen,  die  in  Wahrheit  zinsbare  Unlerthanen  waren,  wer- 
den in  den  vorhandenen  Erkunden  in  fünfClassen  getheilt,  und 
zwar  erstens  die  ionische,  unter  welche  aber  auch  die  äolischen 
Städte  an  der  Küste  und  die  Inseln  Ikaros  und  Leros  gerechnet 
werden;  zweitens  die  hellespontischen  Städte;  drittens  die  thra- 
kischen;  viertens  die  karische  Classe,  d.  h.  die  an  der  karischen 
Küste  belegcncn  Städte  mit  Einschluß  der  Inseln  Kos,  Rhodos 
und  einiger  anderer;  fünftens  die  Classe  der  Insulaner1).  Die 
Gcsammtzahl  der  tributpflichtigen  Städte  rechnet  Aristophanes, 
freilich  übertrieben,  auftausend8):  die  vorhandenen  Tributlistcn, 


I)  Bürkh  II  S.  (ill  f.  2)  Der*.  I S.  526.  II  S.  585. 

3)  Drrs.  II  S.  582.  634.  4)  Der*.  I S.  526  f. 

5)  Der*.  I S.  440.  6)  Thuryd.  111,  II. 

7)  Die  Ordnung  nach  Kühler  a.  a’.  O.  S 124. 

8)  Aristojih.  Vcsp.  707. 
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die  aber  nicht  vollständig  sind,  geben  an  viertehalbhundert  Na- 
men. Als  Beispiel  von  der  Höhe  der  Summen  mag  hier  ange- 
führt werden,  dafs  Aegina  60  Talente,  Thasos  ebensoviel,  Byzanz 
16  bis  30  Talente,  Abdera  20  bis  30,  Milet  10  bis  20  zahlten1 2). 

Von  jenem  Ansatz  des  Aristides,  nach  welchem  die  Ge- 
sammtsumme  sich  auf  460  Talente  belief,  wild  bezeugt,  dafs  die 
Bundesgenossen  sämmllich  ihn  gerecht  befunden  haben  und  zu- 
frieden damit  gewesen  sind1).  Er  war  also  nicht  drückend. 
So  kann  denn  auch  die  spätere  Erhöhung  auf  600  Talente  nicht 
drückend  gewesen  sein,  wenn  wir  bedenken,  dafs  sie  nicht  so- 
wohl durch  Steigerung  der  einzelnen,  als  theils  durch  die  L’m- 
wandelung  der  Lieferung  von  Schiffen  in  Geldzahlungen,  theils 
durch  die  wachsende  Zahl  der  Bundesgenossen  bewirkt  sein 
wird.  Die  Erhöhung  auf  1200  bis  1300  Talente  gehört  in  die 
Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges,  der  natürlich  grofse  An- 
strengungen forderte.  Bis  dahin  also  hatten  die  Bundesgenossen 
gewifs  keine  Ursache,  sich  über  den  Druck  der  Abgaben  zu  be- 
schweren; die  Athener  erfüllten  dagegen  die  Verpflichtung,  die 
sie  gegen  sie  übernommen  hatten,  sie  vor  der  persischen  Herr- 
schaft zu  schützen,  das  ägäische  Meer  rein  zu  halten,  ihnen  freien 
Verkehr,  ungestörten  Betrieb  ihres  Handels  und  somit  Erhöhung 
ihres  Wohlstandes  zu  sichern.  Wenn  dem  Perikies  ein  Vorwurf 
daraus  gemacht  wurde,  dafs  er  einen  Theil  der  Gelder,  die  durch 
die  Tribute  in  den  athenischen  Schatz  flössen,  dazu  verwendete, 
dieStadt,  die  an  der  Spitze  des  Bundes  stand,  auf  würdige  Weise 
zu  schmücken,  oder  die  Bürger  durch  Geldvertheilungen  für  ihre 
dem  Bunde  geleisteten  Dienste  zu  belohnen,  so  hatte  er  vollkom- 
men Hecht,  darauf  zu  entgegnen,  dafs  die  Bundesgenossen  kei- 
nen Grund  hätten,  Rechenschaft  über  die  Verwendung  des  Gel- 
des zu  fordern,  da  ja  Athen  für  sie  kämpfte,  und  die  Barbaren 
abwehrte,  ohne  dafs  sie  selbst  ein  Schilf,  ein  Pferd  oder  einen 
Soldaten  dafür  zu  stellen  nöthig  hätten  3).  Auch  das  dürfen  w ir 
als  einen  Gewinn  für  die  Bundesstaaten  ansehn,  dafs  durch  die 
Organisation  des  Bundes  zwischen  ihnen  selbst  ein  gegenseitiges 
Itcchtsverhältnifs  geschaffen  war,  wodurch  sic  bei  den  unter  so 
vielen  Staaten  niemals  ausbleibcnden  Zwistigkeiten  doch  vor 
Kriegen  unter  einander  bewahrt  und  auf  den  Weg  friedlicher  Ver- 
ständigung und  richterlicher  Entscheidung  gewiesen  wurden. 


1)  Böckh  II  S.  631  ff. 

2)  lliodor.  XI,  47.  Plutarch.  Aristid.  c.  24. 

3)  Plutarch.  Pcricl.  c.  12.  Vgl.  auch  Bd.  1 S.  360. 
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Denn  wie  inan  auch  über  die  oben  erwähnte  Anordnung  eines 
Bundesgeriehts  denken  möge,  wenn  ein  solches  auch  nie  oder 
nur  kurze  Zeit  bestanden  hat,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  Athen  in  solchen  Zwistigkeiten  als  Vermittler 
und  Schiedsrichter  aufgetreten  sei,  und  dafs  Fälle,  wo  die  Bun- 
desgenossen gegen  einander  zu  den  Waffen  grillen1 2),  gewifs  nur 
höchst  selten  vorkamen.  Wenn  nun  dennoch  schon  früh,  und 
lange  vor  dem  peloponncsischen  Kriege,  einzelne  Staaten  sich 
von  dem  Bunde  loszumachen  suchten,  so  beweist  dies  keincs- 
weges,  dafs  sie  wirklich  gerechte  Ursache  hatten,  sich  über 
Athen  zu  beschweren,  sondern  nur,  dafs  sic  über  den  Leistun- 
gen, die  von  ihnen  gefordert  wurden,  und  den  Beschränkungen 
ihrer  Selbständigkeit,  die  das  Verhältnifs  nolhwendig  mit  sich 
brachte,  die  Vortheile  gering  achteten,  die  das  Bündnifs  ihnen 
gewährte.  Athen  aber  war  vollkommen  im  Hechte,  wenn  es  sol- 
chen Abfall  als  einen  Verrath  an  der  gemeinschaftlichen  Sache 
ahndete,  und  die  Abgefallenen  mit  Gewalt  wieder  in  die  Bunds- 
genossenschaft zurückbrachte  und  fortan  in  strengerer  Abhän- 
gigkeit hielt,  was  denn  freilich  nicht  geschehen  konnte  ohne 
Eingriffe  auch  in  die  innere  Verfassung  und  Verwaltung.  In 
den  Staaten,  wo  aristokratische  oder  oligarchische  Hegierungs- 
form  bestand,  waren  es  natürlich  die  Bevorrechteten,  welche 
dergleichen  am  übelsten  empfanden,  und  immer  mehr  den  Spar- 
tanern als  den  Athenern  zugeneigt  waren.  Deswegen  war  es 
Athen’s  natürliche  Politik,  das  demokratische  Element  zu  be- 
günstigen und  zu  stärken.  Auch  die  Anordnung,  dafs  die  Ge- 
richtsbarkeit in  den  einzelnen  Staaten  der  Bundesgenossen  auf 
geringere  Sachen  beschränkt,  wichtigere  Sachen  aber  und  Cri- 
minalprocesse  an  die  athenischen  Gerichte  gewiesen  wurden*), 
dürfen  wir  als  eine  Mafsregel  der  Politik  betrachten,  die  dem 
Parteigeiste  die  Gelegenheit,  sich  bei  solchen  Hechtshändeln  gel- 
tend zu  machen,  entziehen  wollte,  wenn  auch  Uebelwollende 
sie*nur  als  ein  Mittel  darstellen  mochten,  die  Einkünfte  Athens 
durch  die  Gerichtsgebühren  zu  vermehren. 

Je  eifersüchtiger  aber  Athens  wachsende  Macht  von  Sparta 
und  den  Staaten  der  spartanischen  Symmachie,  besonders  von 
Korinth  betrachtet  wurde,  und  je  mehr  das  Mifstrauen  und  die 
Spannung  auf  beiden  Seiten  zuuahm,  desto  mehr  vervielfältig- 


1)  Wie  z.  B.  die  Samier  and  Milesier  im  J.  440.  Thucyd.  I,  115. 

2)  S.  Attisch.  Proc.  S.  7 77  fl. 
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ten  sich  auch  innerhaih  der  athenischen  Bundesgenossenschaft 
selbst  die  Anlässe  zur  Unzufriedenheit  und  zur  Untreue.  Viele 
der  Bundesgenossen  waren  Stammverwandte  der  Gegner  Athen’s, 
und  schon  deswegen  im  Herzen  diesen  mehr  als  dem  Bundes- 
haupte  zugethan : manche  standen  zu  einzelnen  dieser  Gegner 
in  besonderen  näheren  Verhältnissen,  z.  B.  als  Tochterstädte  zu 
ihren  Mutterstädten : überall  aber  waren  die  aristokratisch  Ge- 
sinnten auch  spartanisch  gesinnt.  Als  nun  im  pcloponnesischen 
Kriege  der  lange  genährte  Groll  zum  offnen  Ausbruch  kam,  tra- 
ten alle  diese  Momente  mit  doppelter  Kraft  in  Wirksamkeit,  und 
die  Athener  waren  nothgedrungen,  überall  noch  genauere  Sorg- 
falt und  streugere  Aufsicht  als  vorher  anzuwenden,  um  Abfall 
zu  verhüten,  zumal  da  die  Bedürfnisse  des  Krieges  es  unver- 
meidlich machten  die  Bundesgenossen  auch  zu  gröfseren  Lei- 
stungen in  Anspruch  zu  nehmen,  Leistungen,  die  um  so  schwerer 
empfunden  wurden,  als  die  Mehrzahl  der  Bundesgenossen  der 
Sache,  wofür  sie  kämpfen  sollten,  entweder  abgeneigt  waren, 
oder  sie  wenigstens  als  eine  ihnen  selbst  eigentlich  fremde  be- 
trachteten. Daher  schrieben  sich  denn  manche  allerdings 
drückende  Mafsregeln,  über  die  sie  klagten,  besonders  die  strenge 
polizeiliche  Beaufsichtigung,  welche  die  Athener  durch  ihre  Agen- 
ten (ytU axfg,  Inioxonot) , zum  Theil  auch  durch  heimliche 
Polizeispione  (xqvntoi)  über  sie  ausübten1),  und  als  nun  nach 
der  Niederlage  auf  Sicilien  die  Macht  Athen’s  einen  Stofs  erlit- 
ten hatte,  dessen  Folgen  es  nicht  verwinden  konnte,  hörten  sie 
um  so  bereitwilliger  auf  die  Stimme  der  Spartaner,  die  sich  ihnen 
als  Befreier  ankündigten.  Athen  durfte  fortan  fast  nur  noch 
auf  diejenigen  Bundesgenossen  rechnen,  die  es  durch  Ueber- 
macht  im  Gehorsam  zu  halten  vermochte.  Die  Schlacht  bei 
Aegospotamoi  beendigte  den  langjährigen  Kampf,  dem  im  Inter- 
esse Griechenlands  wohl  ein  anderes  Ende  zu  wünschen  gewe- 
sen wäre.  Athen  wurde  gezwungen  der  spartanischen  Symma- 
chie  beizutreten,  und  über  alle  seine  Bundesgenossen  bekam 
nun  Sparta  die  Hegemonie.  Dafs  aber  die  Bundesgenossen  bei 
diesem  Tausche  nicht  gewonnen,  sondern  nur  verloren  hatten, 
zeigte  sich  gar  bald.  Sie  hatten  Befreiung  von  den  Tributen 
oder  wenigstens  Erleichterung  gehofft,  und  mufsten  nun  den 
Spartanern  nicht  weniger  zahlen,  als  sic  den  Athenern  gezahlt 


1)  Harpocrat.  u.  d.  W.  (itlax.  u.  tpvX.  Scho],  Aristoph.  Av.  1022.  Lex. 
Seguer.  p.  273. 
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hatten  *).  Sie  hatten  Selbständigkeit  und  Autonomie  gewünscht, 
und  Lysander  richtete  überall  statt  freier  Verfassungen  eine 
Oligarchie  ein,  die  um  so  drückender  war,  da  die  Gewalt  nicht 
den  Edelsten  und  Angesehensten,  sondern  den  eifrigsten  Par- 
teigängern des  Siegers  übergeben  wurde5),  ln  der  Regel 
waren  es  Collegien  von  zehn  Personen  (Dckadarchien), 
welche  an  die  Spitze  des  Staats  gestellt  wurden,  zu  deren 
Stütze  eine  von  den  Spartanern  eingelegte  Besatzung  un- 
ter einem  llarmosten  diente,  und  die  sich  die  aller  ärgsten 
Unbilden  und  Mifshandlungen  gegen  die  Unterdrückten  er- 
laubten1 2 3 4 5). Endlich  solange  die  Bundesgenossen  unter  Athens 
Schutze  oder,  wenn  man  lieber  will,  unter  Athens  Herrschaft 
gestanden  hatten,  waren  sie  wenigstens  von  der  Herrschaft  der 
Barbaren  frei  gewesen  *) ; die  Spartaner  aber  hatten  schon  vor 
ihrem  Siege  es  nicht  verschmäht,  sich  die  Unterstützung  des 
Perserkönigs  dadurch  zu  erkaufen,  dafs  sic  die  asiatischen  Grie- 
chen ihm  überliefsen ').  Wenn  nun  auch  später  jene  vom  Ly- 
sander eingesetzten  Gewalthaber  beseitigt  wurden  und  eine 
schonendcre  Behandlung  der  Bundesgenossen  eintrat,  auch  Ver- 
suche gemacht  wurden,  die  Freiheit  der  asiatischen  Städte  gegen 
die  Perser  zu  behaupten,  und  diese  deswegen  aus  Verbündeten 
der  Spartaner  ihre  Gegner  w urden,  so  offenbarte  sich  doch  bald, 
wie  wenig  cs  diesen  in  der  Thal  auf  jene  Freiheit  ankam. 
Denn  nachdem  sie  durch  den  athenischen,  aber  damals  im  per- 
sischen Dienste  stehenden  Fcldherrn  Komm  bei  Knidos  (394) 
eine  Niederlage  erlitten  und  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatten, 
dafs  sie  zur  Behauptung  der  Meeresherrschaft  nicht  im  Stande 
wären,  und  nachdem  ihnen  gegenüber  Athen  wieder  zu  erstar- 
ken anfing  und  eine  Anzahl  der  ehemaligen  Bundesgenossen 
sich  aufs  Neue  ihm  anschlofs,  hielten  die  Spartaner  es  für  ralh- 
sam,  um  nur  Athen  nicht  mächtiger  werden  zu  lassen,  lieber  die 
Ansprüche  des  Perserkönigs  anzuerkennen.  Der  Friede,  den 
Antalkidas  im  J.  387  abschlofs,  setzte  fest:  die  Städte  in  Asien 


1)  Nach  Diodor.  XIV,  10  jährlich  über  100U  Talente. 

2)  Plutarch.  Lvsand.  c.  13. 

3)  Vgl.  ßd.  1 S.  198. 

4)  Der  Kiinig  von  Persien  betrachtete  freilich  die  kleinasiatisrhen 
Städte  immer  noch  als  tributär,  und  verlangte  von  seinen  Satrapen  die 
Ablieferung  ihrer  Tribute;  aber  diesen  machten  die  Athener  es  unmöglich 
sie  einzutreiben.  Tbucyri.  VIII,  5,  6.  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  II  S.  662. 

5)  Thucyd.  VIII,  18.37.  58. 
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und  die  Inseln  Klazonienä  *)  und  Kypros  sollten  dem  Könige 
unterthan,  die  übrigen  hellenischen  Städte  alle,  grofs  und  klein, 
sollten  autonom  sein,  mit  Ausnahme  von  Lemnos,  Skyros  und 
Imbros,  deren  Besitz  den  Athenern  gelassen  wurde.  Wer  den 
Frieden  nicht  annähme,  den  würden  die,  welche  ihn  annahmen, 
also  Sparta  in  Verbindung  mit  Persien,  zu  Wasser  und  zu  Lande 
mit  Geld  und  mit  Waffen  bekämpfen8).  Die  Athener  nahmen 
nun  freilich  den  Frieden  auch  an,  weil  sie  nicht  im  Stande  wa- 
ren ihn  zu  hindern:  aber  weiteren  Uebergrifl'en  der  Perser 
wurde  doch  durch  sie  ein  Damm  entgegengesetzt,  und  die  Frei- 
heit der  Inseln  und  des  Meeres  gewahrt.  Denn  sie  vereinigten 
bald  wieder  eine  Bundesgenossenschaft  um  sich,  die  dann  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  frühere  bei  ihrem  Beginn , organisirt 
wurde,  und  sich  in  kurzer  Zeit  auch  über  einen  Theil  der 
asiatischen  Küstenstädtc  erstreckte.  Allen  wurde  Autonomie 
zugesichert  und  ein  Bundesrath  angeorduet,  dessen  Sitz  in 
Athen  sein  sollte,  mit  gleichem  Beeilte  der  gröfsten  wie  der 
kleinsten  Staaten,  die  ihre  Deputirten  (avptdgovg)  zu  ihm  sand- 
ten“). Die  Zahlungen,  die  jeder  in  die  Bundeskassc  zu  liefern 
hatte,  die  aber  jetzt  nicht  mehr  mit  dem  früheren  verbalst  ge- 
wordenen Namen  Tribute  (tfogoi)  sondern  Beiträge  (owragtis) 
biefsen,  wurden  nach  billigem  Mafse  bestimmt,  und  zur  Gewähr, 
dafs  frühere  Härten  gegen  Bundesgenossen  nicht  wiederkehren 
würden,  gaben  die  Athener  die  Verheifsung,  es  sollten  fortan 
keine  Kleruchien  wieder  eingesetzt  werden,  und  überhaupt  kein 
Athener  Landbesitz  im  Bundesgebiet  außerhalb  Attika  haben4), 
wobei  indessen  Lemnos,  Skyros  und  Imbros  als  ausgenommen 
zu  denken  sind.  Die  vormaligen  llellenotamicn  wurden  nicht 
wieder  hergestellt,  sondern  die  von  den  Bundesgenossen  gezahl- 
ten Gelder  von  den  athenischen  Strategen  verwaltet6).  Von 
einem  Bundesgerichte  aber  ist  ebensowenig  jetzt  eine  Spur,  als 
späterhin  von  einer  Nöthigung  der  Bundesgenossen,  ihre  Strei- 


1)  Eine  Insel  war  Klazonienä  bis  Alexander  es  durch  einen  Damm  mit 
dem  Festlandc  verband.  Strab.  I p.  58.  Pausan.  VII,  3,  5. 

2)  Xenuph.  Hellen.  V,  1,31. 

3)  Diodor.  XV,  28.  Isocr.  d.  pac.  c.  11  § 29. 

4)  Diese  Bestimmung  bezeugt  nicht  blofs  Diodor  c.  29,  sondern  auch 
ein  Paar  vor  einigen  Jahren  nnfgefundenc  von  Kaogabc,  Aut.  Hell.  II  p.  40 
u.  373  u.  Meier,  Komment,  epigr.  hcrausgegebenc  Inschriften.  Vgl.  A. 
Schäfer,  Demosth.  1 S.  26  IT. 

6)  S.  A.  Schäfer,  Demosth.  1 S.  29. 
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tigkeiten  in  Athen  entscheiden  zu  lassen1 2),  obgleich  es  sehr 
bald  wieder  dahin  kam , dafs  das  anfängliche  freie  Verhältnifs 
sich  in  Abhängigkeit  und  Unterthänigkeit  verwandelte.  Ob  daran 
blofs  die  Herrschsucht  der  Athener  Schuld  gewesen,  oder  nicht 
wenigstens  ebensosehr  die  Unmöglichkeit,  ein  festes  Zusammen- 
halten anders  als  durch  Uebermacht  und  Zwang  zu  bewirken, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Aber  die  Unzufriedenheit 
der  Bundesgenossen  mit  der  Behandlung,  die  sie  von  Athen  er- 
fuhren, wurde  noch  gesteigert  durch  die  Unbilden  und  Erpres- 
sungen, die  sie  von  den  Eeldherrn  zu  erdulden  hatten , welche 
damals  die  athenischen  Heere  befehligten.  Denn  die  Heere  be- 
standen meist  aus  Söldnerschaaren,  und  die  schlechte  Finanz- 
wirthschaft  in  Athen  liefs  es  den  Anführern  nur  allzuoft  an  den 
nöthigen  Mitteln  fehlen,  ihre  Truppen  zu  ernähren  und  zu  be- 
solden, so  dafs  sie  deswegen  genölhigt  waren,  sich  an  die  Bun- 
desgenossen zu  halten.  — Der  Bund  hatte  kaum  zwanzig  Jahre 
bestanden3),  als  im  J.  35S  die  Inseln  Chios,  Kos,  Rhodos  und 
die  Stadt  Byzanz  sich  von  ihm  lossagten;  und  nach  einem  drei- 
jährigen Kriege,  in  welchem  auch  Persien  den  Abgefallenen 
Hülfe  leistete,  sah  sich  Athen  genöthigt,  einen  Frieden  zu 
schliefsen,  in  dem  es  die  Unabhängigkeit  jener,  denen  sich  un- 
terdessen noch  manche  andere  angeschlossen  hatten,  anerkannte. 
So  schmolz  also  die  Zahl  seiner  Bundsgenossen  bedeutend  zu- 
sammen : wir  sind  aber  nicht  im  Stande  genau  anzugeben, 
welche  Staaten  noch  dazu  gehört  haben,  zumal  da  die  Verhält- 
nisse vielfältigen  Wechsel  darin  herbeiführten.  Bald  nach  dem 
Bundesgenossenkriege  aber  stand  gegen  Athen  ein  weit  gefähr- 
licherer Gegner  auf,  als  vormals  die  Perser  gewesen  waren, 
Philipp  von  Makedonien,  der  die  Gunst  der  Umstände,  die  par- 
tikularistische  Gesinnung  der  Kleinstaaten3)  und  die  Fehler  der 
athenischen  Politik  mit  ebensoviel  Klugheit  als  Energie  zu  ihrer 
Schwächung  benutzte,  und  als  sie  sich  endlich  zu  kräftigem 
Widerstande  erhoben,  ihnen  bei  Chäronea  (338)  die  entschei- 
dende Niederlage  beibrachte,  die  ihrer  Meeresherrschaft  für  im- 
mer ein  Ende  machte. 


1)  Vgl.  A.  Platcn,  de  auctore  libri  de  rcpubl.  Atb.  (Vratisl.  1843)  p.  22 
u.  Bückh.  Staatsh.  1 S.  552. 

2)  Seit  dem  Arrhon  Nansinikos,  01.  100,  3 (378).  Diodor.  XV,  28. 

3)  Wie  tief  eingewurzelt  diese  Gesinnung  den  Griechen  war,  beweist 
auch  das  Urtheil  des  sonst  verständigen  Polvbius  über  Demosthenes,  XVIII 
(XVII),  14. 
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Sparta  war  nach  dem  Verluste  der  Hegemonie  über  die 
Seestaaten  an  der  Spitze  seiner  peloponnesischen  Symmachie 
geblieben,  und  hatte  auch  Versuche  unternommen,  seine  Macht 
auf  dem  Festlande  noch  weiter  auszudehnen,  wohin  namentlich 
die  verrätherischc  Besitznahme  der  Burg  von  Theben,  der  Kad- 
mea,  gehört J) ; aber  der  in  Folge  derselben  ausbrechende  Krieg 
und  die  Niederlage,  die  es  hei  Leuktra  gegen  die  Thebancr  er- 
litt, brachen  seine  Kraft  so  entschieden,  dafs  es  fortan  jeden 
Gedanken  an  die  Hegemonie  aufgeben  mufste.  Die  Versuche, 
welche  nun  die  Thehaner  machten,  sich  zu  einer  ähnlichen  Stel- 
lung unter  den  griechischen  Staaten  zu  erheben,  hatten  keinen 
der  Erwähnung  werthen  Erfolg.  — Nach  der  Schlacht  hei  Chä- 
ronea,  als  Philipp  sich  zum  Kriege  gegen  Persien  vorberei- 
tete, berief  er  Gesandte  aller  griechischen  Staaten  nach  Ko- 
rinth, ordnete  hier  die  Verhältnisse  und  liefs  sich  zum  Überan- 
führer des  Heeres  erklären,  zu  welchem  jeder  der  Staaten  sein 
bestimmtes  Contingent  stellen  sollte1 2).  Sein  bald  darauf  er- 
folgter Tod  vereitelte  die  Unternehmung,  die  dann  sein  Sohn 
Alexander  aufnahm,  und  sich  zuerst  von  den  Amphiktyonen  zu 
Termopylä,  dann  von  der  nach  Korinth  berufenen  Versammlung 
die  Überanführung  übertragen  liefs3).  Griechenland  stand  seit- 
dem seiner  Selbständigkeit  beraubt  unter  makedonischem  Ein- 
flufs,  der  sich  nach  den  wechselnden  Verhältnissen  der  Dia- 
dochenzeit  bald  mehr  bald  weniger  geltend  machte.  Hie  vor- 
maligen Hauptstaaten,  Athen,  Sparta,  Theben,  traten  vom 
Kampfplatz ; dagegen  machten  die  Actolicr  und  bald  nach  ihnen 
die  Achäer  noch  Versuche,  die  Selbständigkeit  den  Makedoniern 
gegenüber  zu  behaupten  oder  wiederzugewinnen. 

9.  Der  Atolische  Bund. 

Die  Aetolier  treten  in  der  blühenden  Zeit  Griechenlands 
kaum  sichtbar  hervor.  Homer  nennt  unter  den  Kämpfern  ge- 
gen Troia  ihren  König  Thoas,  Andrämon’s  Sohn,  welcher  Schaa- 
ren  aus  Pleuron,  Olenos,  Pylenc,  Chalkis  und  Kalydon  anführte, 
und  aus  früherer  Zeit  sind  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers,  der 
König  Oeneus  und  seine  Söhne  Meleagros  umlTydeus,  der  Vater 


1)  Auf  diese  Zeit  pafst  die  scharfe  Kritik  der  spartanischen  Politik 
nnd  ihres  Verhaltens  gegen  die  Bundesgenossen  bei  Herbst  in  d.  Jahrb.  f. 
Philol.  Bd.  L XXVII  S.  704—725. 

2)  Diodor.  XVI,  S9.  8)  Ders.  XVII,  4. 
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des  argivischcn  üiomedes,  sagenberiihmt.  Dann  erscheinen  die 
Aetolier  in  Verbindung  mit  den  Doriern,  mit  welchen  sie  von 
Naupaktus  aus  über  den  korinthischen  Meerbusen  setzen,  und, 
während  jene  sich  der  östlichen  und  südlichen  Landschaften  des 
Peloponnes  bemächtigen,  unter  Oxylus  eine  neue  Ileimath  in 
Elis  bei  den  stammverwandten  Epeern  linden.  Die  jenseits  zu- 
rückgebliebenen w urden  im  Laufe  derZeit  mit  barbarischen  Ein- 
wanderern, die  von  Norden  her  durch  Epirus  eindrangen,  viel- 
fach gemischt.  Unter  den  Stämmen,  die  jetzt  das  Land  inne- 
hatten und  als  Aetolier  bezeichnet  werden,  denApodoten,  Ophio- 
nensern,  Eurytancn,  redeten  noch  zuThukydidesZeit  die  letzte- 
ren eiue  den  übrigen  Griechen  schwer  verständliche  Mundart, 
und  iielen  diesen  besonders  auch  dadurch  auf,  dafs  sie  rohes, 
d.  h.  wahrscheinlich  wohl  geräuchertes  oder  an  der  Sonne  ge- 
dörrtes, Fleisch  afsen  *).  Das  Land,  zum  gröfsten  Theile  rauh 
und  bergig,  war  doch  gegen  das  Meer  nicht  ohue  weite  und 
fruchtbare  Ebenen,  in  denen  edle  Früchte  gediehen  und  treffliche 
Pferde  gezogen  wurden2).  Rauher  als  das  Land  waren  die  Sit- 
ten des  Volkes.  Als  die  übrigen  Griechen  längst  aufgehört  hat- 
ten, im  täglichen  Leben  bewaffnet  zu  gehen,  sah  man  den  Aeto- 
lier immer  in  Waffen3).  Raubzüge  zur  See  und  zu  Lande  waren 
an  der  Tagesordnung,  und  daher  häufige  Fehden  mit  den  Nach- 
baren, besonders  den  Akarnanen.  Den  übrigen  Griechen  dienten 
die  Aetolier  öftere  um  Sold4).  Höherer  Bildung  waren  sie  fremd, 
obgleich  sie  Luxus  und  Pracht  liebten,  und  auch  die  Künste  der 
gebildeteren  Griechen  benutzten  um  ihre  Häuser,  Tempel  und 
Feste  zu  schmücken").  Ihre  Verfassung  war  demokratisch:  die 
Agräer,  welche  noch  im  peloponnesischen  Kriege  einen  König 
hatten8),  gehörten  damals  noch  nicht  zu  den  Aetoliern,  denen  sie 
später  zugczählt  wurden 7).  Zwischen  diesen  bestand  aber  ohue 
Zweifel  schon  früh  eine  Art  von  Verein  der  verschiedenen  Gaue, 
dessen  religiöser  Mittelpunkt  das  Heiligthum  des  Apollon  zu 
Thermon  (oder  Tlierma)  war.  Denn  Apollon  war  auch  bei  den 


1)  Thucyd.  UI,  94.  Vgl.  Polyb.  XVII,  5,  8 u.  Liv.  XXXII,  4,  wo  die 
Apodoteo,  Agräer,  Amphilocher  als  INichthcllcncn  bezeichnet  w erden. 

2)  Strab.  VIII  p.  288.  Daher  besafsen  die  Aetolier  auch  ein«  tüchtige 
Reiterei.  Liv.  XXXIII,  7,  13.  fm  allg.  s.  Kruse,  Hellas  II,  2 S.  189 ff. 

3)  Thucyd.  I,  5.  4)  Id.  VII,  57,  8.  Liv.  XXXI,  43,  5. 

5)  Athcuae.  XU  p.  527.  Lilie  Inschrift,  Corp.  Inscr.  no.  3046,  zeigt, 
dafs  die  Scbauspielcrgesellschafteu,  wie  sie  namentlich  von  Tcos  aus  um- 
herzogen  bei  den  Aetoliern  willkommen  waren. 

6)  Thucyd.  111,  111.  7)  Strab.  X,  p.  449.  465. 
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Aetoliern  der  Hauptgott,  und  es  wurde  behauptet,  dafs  der  in 
ihrem  Lande  belegene  Berg  Orlygia  die  wahre  Geburtstätte  des 
Gottes  und  seiner  Schwester,  und  der  Name  von  hieraus  auf  De- 
los und  andere  Orte  erst  übertragen  sei1 *).  Ihre  Unabhängigkeit 
gegen  aufsen  hatten  sie,  begünstigt  durch  die  Beschaffenheit  des 
Landes,  jederzeit  behauptet*);  Philipp  fand  es  seinem  Interesse 
gemäfs,  sich  mit  ihnen  zu  befreunden,  und  ihm  hatten  sie  viel- 
leicht ihre  Aufnahme  unter  die  Amphiktyonen  zu  verdanken. 
Als  dann  nach  der  Schlacht  bei  Chäronea  die  übrigen  Griechen 
alle  sich  unter  der  makedonischen  Ueberrnacht  beugen  mufsten, 
standen  sie  allein  ungebeugt  da,  und  beeiferten  sich,  nicht  zu- 
frieden die  Versuche,  die  auch  zu  ihrer  Unterwerfung  gemacht 
wurden,  abzuwehren,  soviele  der  übrigen  Griechen  als  möglich 
zum  gemeinschaftlichen  Kampfe  für  die  Freiheit  mit  sich  zu  ver- 
einigen. Dadurch  allein  haben  sie  sich  Anspruch  auf  unsere  Theil- 
nahme  erworben,  und  wir  sind  gerne  geneigt  anzunehmen,  dafs 
sie  in  diesen  Kämpfen  auch  edlere  Eigenschaften  entwickelt 
haben,  als  die  feindseligen  Schilderungen  ihrer  Gegner,  nament- 
lich des  gewifs  nicht  unparteiischen  Polybius,  ihnen  zugestehn; 
obgleich  unverkennbar  immer  noch  genug  Züge  ihrer  alten  Roh- 
heit und  Raublust  übrig  bleiben.  Die  Vereinigung,  welche  nun 
unter  dem  Namen  des  ätolischen  Bundes  eine  Zeitlang  den 
Kampf  gegen  Makedonien  führte,  erstreckte  sich  nicht  blofs 
über  die  benachbarten  Lokrer,  Phokier,  Akarnanen  und  mehrere 
thessalische  Völkerschaften,  sondern  auch  über  die  Inseln  des 
ionischen  Meeres  und  im  Peloponnes  über  Messenien  und  einen 
Theil  von  Arkadien,  ja  auch  die  Insel  Keos  im  ägäischen  Meere, 
Städte  an  der  kleinasiatischen  Küste,  wie  Chalkedon  und  Kios, 
und  an  der  thrakischen  Küste  Lysimachia  linden  wir  vorüber- 
gehend mit  ihnen  vereinigt3).  Der  Bund  vergrößerte  oder  ver- 
kleinerte sich  natürlich  nach  den  wechselnden  Kriegsereignissen, 
die  zu  verfolgen  aufser  unserer  Aufgabe  liegt.  Auch  darüber 
vermögen  wir  keine  Auskunft  zu  geben,  ob  zwischen  allen  Ver- 
bündeten vollkommene  Gleichheit  bestanden,  oder  nicht  einige 
vielmehr  nur  als  abhängig  von  dem  eigentlichen  Bunde  zu  be- 
trachten sein  mögen.  Die  Aetolicr  selbst  erscheinen  unverkenn- 
bar als  der  eigentliche  Kern  des  Bundes;  sie  hielten  ihn  zusam- 
men, aus  ihnen,  die  ein  Volk  von  lauter  Kriegsleuten  waren, 
bestand  vorzugsweise  das  Bundesheer,  die  übrigen  standen  an 


1)  Scho],  Apoll.  Rh.  I,  419.  2)  Ephor,  bei  Strab.  X p.  463. 

3)  S.  die  in  den  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  437,  3 — 9 angef.  Belegstellen. 

Oriech.  Alterth.  LL  S.  Auf!.,  8 
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Tüchtigkeit  hinter  ihnen  zurück.  Indessen  reden  unsere  Quellen 
immer  nur  von  einer  Sympoiitie,  auch  solcher  Staaten,  die  nicht 
freiwillig  sondern  gezwungen  dem  Hunde  beigetreten  waren1), 
und  dieser  Ausdruck  deutet  auf  Gleichberechtigung,  sowie  auch 
der  andere  Ton  ihnen  gebrauchte,  awrtkeXv  tlg  zo  Ahutki- 
xd^',),  nichts  weiter  besagt,  als  dafs  die  Staaten  dem  Bunde  als 
Glieder  einverleibt  sind,  und  demgemäfs  aufgehört  haben  ganz 
selbständig  und  für  sich  allein  bestehende  Körper  zu  sein,  wes- 
halb denn  auch  alle  den  Gesammtnamen  Aetolier  trugen.  Näm- 
lich in  der  auswärtigen  Politik  waren  sie  nicht  mehr  frei : über 
Krieg,  Frieden  und  Bündnisse  sollte  kein  einzelner  Staat  aus 
eigener  Macht  zu  beschliefsen  das  Hecht  haben,  sondern  nur  die 
Gesammtheit*);  aber  in  ihren  inneren  Angelegenheiten  blieben 
sie  autonom,  und  wenn  wir  hören,  dafs  einmal  eine  Commission 
von  Nomographen  ernannt  sei,  um  die  durch  Schulden  in  Un- 
ordnung gerathenen  Angelegenheiten  der  Städte  zu  reguliren  *), 
so  kann  auch  ein  solcher  gemeinschaftlich  gefafster  Beschluß 
nicht  als  eine  Verletzung  der  Autonomie  der  einzelnen  Staaten 
angesehen  werden. 

Allgemeine  Bundesversammlungen  wurden  rcgelmäfsig  ein- 
mal jährlich  um  die  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  gehalten,  wo  die 
Bundesbeamten  gewählt  wurden.  Der  Versammlungsort  war 
Thermum,  wo  zu  dieser  Zeit  auch  dem  Apollon  ein  Bundesfest 
mit  Agonen  gefeiert  wurde 5).  Der  Name  der  allgemeinen  Bun- 
desversammlung ist  to  Uavouiwkiov*).  — Aufserordentliche 
Versammlungen  wurden  berufen  so  oft  es  nöthig  schien,  und 
zwar  nicht  blofs  nach  Thermum,  sondern  auch  nach  andern 
Orten,  zum  Theil  aufserhalb  Aetoliens,  wie  nach  Naupaktus, 
nach  Lamia,  nach  Hypata,  nach  Heraklea  bei  Thermopylä7).  Zu 
diesen  Versammlungen  sich  einzufinden  und  an  den  Verhand- 
lungen zu  betheiligen  war  jeder  Bürger  einer  Bundesstadt  be- 


ll Polyb.  IV,  25,  7.  3,  6.  XV11I  (XVII),  3,  12.  XVIU,  47  (30),  9. 

2)  Pausan.  X,  21,  1. 

3)  Vgl.  Liv.  XXXI,  32,3.  4)  Polyb.  XIII,  1. 

5)  Polyb.  IV,  8,  5.  37,  2.  XI,  7,  2 (4,  1).  Strab.  X p.  463. 

6)  Nach  Livius  XXXI,  29,  1 u.  sonst  öfter.  Bei  den  Griechen  kommt 
der  Name  nicht  vor,  aber  Pollux  VI,  163  nennt  ein  Pest  merauubtt,  ohne 
Zweifel  Bundesfest,  wie  7tafißoi(oJiu,  naviuna.  lieber  den  bei  Livius 
XXXI,  32,  3 neben  dem  panaetoliseben  genannten  conventus  Pyiaicus  vgl. 
Weissenborn  z.  d.  St. 

7)  Polyb.  V,  103,  2.  Liv.  XXVIII,  5,  13.  XXXI,  29,  8.  XXXV,  12,  3. 
XXXVI,  26,  1. 
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rechtigt1).  Dagegen  gab  es  einen  engeren  Bundesrath  aus  Depu- 
taten der  einzelnen  Städte  bestehend,  welche  Anöxltjroi 
heifsen*).  Aufserdem  kommen  auch  Zvvedgot  vor,  welche 
vielleicht  als  ein  engerer  Ausschuß  der  Apokleten  anzusehen 
sind,  als  Commissionen,  die  man  ernannte  um  gewisse  specielle 
Angelegenheiten  abzumachen 8).  Der  Bundesrath  war  permanent, 
seine  Sitzungen  scheinen  aber  bald  in  dieser  bald  in  jener  Stadt 
gewesen  zu  sein  4).  Er  entschied  über  dringende  oder  weniger 
wichtige  Angelegenheiten  allein ; andere  brachte  er  an  die  allge- 
meine Versammlung,  die  er  deswegen  auch  außerordentlich 
berief.  Die  Bundesbeamten  wurden  in  der  Herbstversammlung 
zu  Thermum  gewählt ; die  Wablart  wird  nicht  angegeben,  doch 
können  wir  zuversichtlich  annehmen,  dafs  keine  Loosung,  wie 
Einige  sich  eingebildet"),  sondern  Abstimmung  statlgefunden 
habe.  Der  oberste  Beamte  war  der  Strateg,  dessen  Marne  auch 
allen  Erkunden  zur  Bezeichnung  des  Jahres  vorgesetzt  zu  wer- 
den pflegte").  Er  stand  nicht  blofs  als  Feldherr  an  der  Spitze 
des  Bundesheeres,  sondern  hatte  auch  in  den  Versammlungen, 
sowohl  den  allgemeinen  als  denen  der  Apokleten,  den  Vorsitz. 
Wenn  es  sich  darum  handelte,  ob  ein  Krieg  zu  unternehmen 
sei  oder  nicht,  so  mufste  er  nach  dem  Gesetz  sich  begnügen, 
blofs  die  Frage  zu  stellen,  ohne  selbst  seine  Meinung  auszu- 
sprechen7):  es  sollte  offenbar  dadurch  verhütet  werden,  dafs 


1)  Polyb.  V,  103,  2.  6.  XVIII,  48  (31),  6.  XXVIII,  4,  1.  Diodor.  XIX, 
66.  Liv.  XXXV,  34,  2.  46,  1. 

2)  Polyb.  IV,  5,  9.  XX,  1,  10.  11.  Liv.  XXXV,  34,  2.  46,  1. 
XXXVI,  28,  8. 

3)  Corp.  loser,  oo.  2350.  2352.  3046.  Vgl.  Polyb.  XX,  1.  In  einer 
Inschrift  bei  Ussing,  loser,  ined.  no.  2 u.  Hingabe  Ant.  Hell.  tom.  II 
p.  275  no.  692  kommen  vor  tö  ouv(Jqiov  tü>v  Ahtalüv  xtti  ol  npoaxdnu 
rot?  auvaSpiuv  (es  sind  ihrer  zwei)  o ypafifiiaivs  xctl  6 trtnap/og. 

4)  Bei  Polyb.  XX,  10,  13  sind  die  Apokleten  zu  Hypata.  l)nfs  sie 
sich  immer  auch  dorthin  begaben,  wohin  die  allgemeinen  Versammlungen 
berufen  waren,  versteht  sich  von  selbst. 

5)  Weil  nämlich  nach  Hesvch.,  n.  d.  VV.  xväutp  natpltp,  Sophokles 
in  der  Tragödie  Mcleagros  den  Aetoliern  W'ahl  der  Magistrate  durch  Boh- 
ncnloos  zugesehrieben  zu  haben  scheint,  nnd  zwar  offenbar  als  schon  zu 
Meleagers  Zeit  üblich.  Dafs  ein  solches  Zeugnifs  gar  aiebts  beweisen 
könne,  springt  in  die  Augen.  Wahl  der  Bundesbeamten  durchs  Loos  wäre 
geradezu  unsinnig  gewesen. 

6)  Z.  B.  Corp.  loser,  no.  3046.  — Im  J.  209  hatten  die  Aetolier  ihren 

Bundesgenossen  den  König  Attalus  voo  Pergamum  zum  Strategen  erwählt, 
um  iho  dadurch  zu  ehren:  neben  ihm  aber  zur  eigentlichen  Amtsverwaltung 
den  Pyrrbias.  Liv.  XXVII,  29,  10.  30,  1.  7)  Liv.  XXXV,  25,  7. 
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keine  persönliche  Rücksichten  Eiuflufs  auf  die  Berathung  ge- 
wönnen. In  andern  Sachen  fand  solche  Beschränkung  nicht 
Statt.  — Der  nächste  nach  dem  Strategen  war  der  Hipparch, 
dessen  Titel  ihn  als  Befehlshaber  der  Reiterei  bezeichnet1),  der 
aber  auch  in  andern  Functionen  als  Gehülfe  oder  Vertreter  des 
Strategen  eintreten  konnte.  Der  dritte  Bundesbeamte  war  der 
Grammateus  oder  der  Schriftführer,  etwa  als  Minister  des  Stra- 
tegen oder  als  Bundeskanzler  zu  betrachten  *).  Aufserdem  wer- 
den Nomographen  erwähnt,  wie  es  scheint  eine  von  Zeit  zu  Zeit 
ernannte  Behörde,  um  eine  Gesetzsammlung  zu  besorgen  und 
die  bei  einzelnen  Gelegenheiten  erlassenen  neuen  Gesetze  zu- 
sammenzustelien,  auch  wohl  nöthig  erscheinende  Anordnungen 
zu  treffen  oder  zu  beantragen3). 

Seine  gröfste  Bedeutung  entwickelte  der  ätolische  Bund  in 
den  Kämpfen  gegen  die  Makedonier,  unter  Antigonus  Doson  und 
dessen  .Nachfolger  Philipp  III;  aber  eine  Vereinigung  aller  Grie- 
chen zu  gemeinschaftlichen  Anstrengungen  für  die  Freiheit  war 
jetzt  ebensowenig  oder  noch  weniger  möglich,  als  in  früheren 
besseren  Zeiten.  Der  Geist  des  Volkes  war  erschlafft,  seine 
Kräfte  erschöpft;  dazu  kam  der  alte,  den  Griechen  nun  einmal 
im  Blute  liegende  Parlicularismus,  der  sie  beständig  in  Hader 
und  Streit  unter  einander  verwickelte,  und  die  Abneigung  der 
feineren  und  gebildeteren,  sich  mit  dem  zwar  kräftigen  aber 
rohen  Volke  der  Aetolier  zu  verbinden.  Vielen,  wie  den  Achäern, 
schien  es  leidlicher,  sich  der  makedonischen  Suprematie  zu 
fügen,  als  sich  mit  jenen  ihren  Widersachern  zu  vertragen.  So 
theiltc  sich  denn  Alles  in  eine  ätolische,  eine  achäische  und 
neben  diesen  eine  neutrale  Partei,  die  sich  von  beiden  fern  hielt, 
ln  den  Kriegen  der  Römer  gegen  die  Makedonier  waren  die 
Aetolier  anfangs  mit  jenen  verbündet,  verfeindeten  sich  dann 
aber  mit  ihnen  und  w urden  endlich,  im  J.  189,  gezwungen,  das 
ihnen  auferlegte  foedus  anzunehmen,  d.  h.  tliatsächlich  Unter- 
tkanen  Roms  zu  werden. 


1)  Date  die  Reiterei  der  Aetolier  vortrefflich  gewesen,  bezeugt  Livius 
XXXIII,  7,  13. 

2)  tieber  alle  drei  Beamte  s.  Polyb.  XXI,  32  (XXII,  15),  10.  Liv. 
XXXVIII,  10,  7. 

3)  Polyb.  XIII,  1.  Corp.  loser,  oo.  1193  u.  3016. 
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10.  Der  Hchülgelie  Bund. 

Die  Achäer,  einst  der  bedeutendste  Volksstamm  im  Pelopon- 
nes, wurden  durch  die  Dorier  theils  zur  Unterwerfung  theils  zur 
Auswanderung  genöthigt.  Einige  gingen  nach  Kleinasien,  ein 
anderer  Theil  zog  sich  an  die  Nordküstc  des  Peloponnes  zu  den 
Ioniern,  und  verdrängte  diese,  die  sich  nach  Attika  und  von  dort 
später  ebenfalls  nach  Kleinasien  zogen.  Das  Land,  früherAegia- 
los  oder  Aegialea,  liiefs  seitdem  nach  ihnen  Achaia.  Die  zwölf 
Hauptorte  des  Landes  bildeten  ebensoviele  kleine  Staaten  unter 
Fürsten  aus  dem  Pelopidengeschlecht,  von  denen  Einer  als  Ober- 
könig an  der  Spitze  gestanden  zu  haben  scheint ').  Wann  das 
Königthum  aufgehört  habe,  ist  unmöglich  mit  Sicherheit  zu  er- 
mitteln. Nur  den  Namen  des  letzten  Königs,  der  offenbar  über 
das  Ganze  geherrscHjferfahren  wir  gelegentlich : er  hiefs  Ogy- 
ges*).  Nach  dem  Aufhören  des  Königthums  entstand  in  den 
Städten  keine  Adelsherrschaft,  sondern  Demokratie,  aber  gewifs 
eine  sehr  geraäfsigte  und  von  unterschiedsloser  Massenherrschaft 
entfernte,  da  sie  als  vernünftig  und  heilsam  gerühmt  wird1 2  3 4 5). 
Speciellere  Angaben  über  ihre  Organisation  fehlen  uns.  Alle 
zwölf  Städte  waren  zu  einem  Bunde  vereinigt,  der  wenigstens 
Frieden  und  Eintracht  zwischen  ihnen  erhielt,  wenn  er  auch 
nicht  so  eng  war,  dafs  ganz  Achaia  als  ein  Gesamintstaat  ange- 
sehen werden  dürfte.  Denn  wir  finden,  dafs  in  auswärtigen 
Händeln , an  denen  sich  übrigens  die  Achäer  möglichst  wenig 
betheiligten,  eine  Stadt  dieser,  eine  andere  jener  Partei  beitrat, 
wie  z.  B.  im  peloponnesischen  Kriege  Pellene  auf  Sparta’s,  Paträ 
auf  Athen’s  Seite  stand  *),  während  die  übrigen  sich  meistens 
neutral  verhielten.  Vor  jenem  Kriege  hatten  sie  vorübergehend 
sich  den  Athenern6),  regelmäfsig  aber  der  peloponnesischen 
Symmachie  angeschlossen.  Nach  der  Schlacht  bei  Leuktra, 
durch  welche  die  früheren  Machtverhältnisse  der  Staaten  sich 
geändert  hatten,  wurden  von  den  Thebanern  und  Spartanern 
die  Achäer  w egen  ihrer  anerkannten  Gerechtigkeit  und  Unpartei- 
lichkeit zu  Schiedsrichtern  über  einige  zwischen  beiden  streitige 

1)  Pausan.  VII,  6,  1.  Der  Sitz  des  Oberkonigs  war  wohl  Helike,  wel- 
ches P.  c.  7,  1 als  die  frühere  Hanptstadt  bezeichnet. 

2)  Strab.  VIII  p.  384.  Polyb.  II,  41,  5. 

3)  Vgl.  Bd.  1 S.  180. 

4)  Thncyd.  V,  52,  2.  58,  4.  vgl.  II,  9,  1. 

5)  Id.  I,  111,  2. 
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Punkte  gewählt1 * *).  Als  später  die  Makedonier  in  Griechenland 
übermächtig  wurden,  unterlagen  auch  die  Achäer  ihrem  Einllufs, 
soda Ts  sie  thcils  makedonische  Besatzungen  einnclunen  muteten, 
tlieils  unter  die  Herrschaft  von  einheimischen  Tyrannen  ge- 
riethen,  die  den  Makedoniern  ergeben  waren  und  durch  sie 
gestützt  wurden ').  Der  Verein  der  Städte  war  damit  aufgelöst, 
und  dieser  Zustand  dauerte  bis  01.  124  (280),  wo  die  Verwicke- 
lungen, in  denen  sich  damals  das  makedonische  Deich  befand, 
den  Achäern  eine  günstige  Gelegenheit  boten,  ihre  Unabhängig- 
keit wiederzugewinnen.  Zuerst  waren  cs  nur  die  vier  Städte 
Paträ,  Dyme,  Tritäa  und  Pharä,  die  sich  zu  Schutz  und  Trutz 
mit  einander  verbanden*).  Ob  makedonische  Besatzungen  in 
ihnen  gelegen  haben  und  vertrieben  worden  sind,  wird  nicht 
berichtet.  Fünf  Jahre  später  erhob  sich  Aegium,  verjagte  seine 
makedonische  Besatzung,  und  schlofs  sich  der  Verbindung  jener 
vier  an.  Ebcudies  that  in  demselben  Jäfl^  Bura,  wo  der  bis- 
herige Gewalthaber  ermordet  wurde,  unaKerynea,  wo  der  Ty- 
rann Iscas  cs  rathsam  fand,  seine  Gewalt  selbst  niederzulegen. 
Diesen  sieben  Städten  gesellten  dann  bald  auch  Aegira,  Pellene 
und  Leontium  sich  zu,  so  dafs  der  Bund  nun  aus  zehn  Städten 
bestand.  An  der  früheren  Zwölfzahl  fehlten  Helike,  welches 
Ol.  101,  4 durch  Erdbeben  und  Ueberschwemmung  untergegan- 
gen4), und  Olenus,  welches  zwar  vorhanden,  aber  so  unbedeu- 
tend war,  dafs  es  gar  nicht  in  Betracht  kam:  es  scheint  nachher 
zum  Gebiet  von  Dyme  gehört  zu  haben.  Uebrigens  waren  die 
genannten  nicht  die  einzigen,  sondern  nur  die  Hauptstädte 
Achaia’s,  und  hatten  kleinere  Städte  unter  sich,  die  sich  zu 
ihnen  als  Demen  zur  Hauptstadt  verhielten. 

Dieser  jetzt  gebildete  Verein  war  etwas  mehr  als  blofse 
Erneuerung  der  vormaligen  loseren  Verbindung,  und  verdient 
eigentlich  mehr  ein  Bundesstaat  als  ein  Staatenbund  genannt 
zu  werden.  Wie  die  Aetolier,  so  sollten  auch  die  Achäer  in 
allen  Beziehungen  zu  auswärtigen  Staaten  ein  unzertrennliches 
Ganze  bilden  : Krieg  zu  führen,  Frieden  und  Verträge  zuschliefsen 
sollte  keinem  einzelnen,  sondern  nur  der  Gesammtheit  zustehn: 


1)  Polyb.  II,  39,  9.  2)  Id.  II,  41, 9. 

3)  Polyb.  II,  41,  12,  welcher  dabei  bemerkt,  dafs  über  den  Bund  dieser 

vier  keine  Vcrtragssäule  csistire.  Also  scheinen  solche  für  die  später 
hinzugetretenrn  errichtet  zu  sein.  Von  den  Messeniern  bemerkt  er  es 
XXIII,  17  (XXV.  1),  1.  Vgl.  Liv.  XXXIX,  37,  Ifi  mit  Weiisenb.  Anm. 

4)  Strab.  VIII,  7 p.  3M  — Im  allg.  über  die  Zwölf  Städte  vgl.  Strab. 
VIII,  3 p.  337  Antiqu.  i.  p.  Gr.  p.  44,  2,  n.  Bäbr  zn  Herodot.  I,  145. 
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unter  sich  rollten  alle  gleich  berechtigt  sein : nur  die  inneren  An- 
gelegenheiten jedes  Staates  blieben  ihm  seihst  überlassen.  Aber 
die  Verfassungen  aller  eigentlich  achäischen  Staaten  waren  durch- 
aus gleichartig,  und  auch  als  der  Bund  sich  später  über  Achaia 
hinaus  erweiterte,  wurden  die  Verfassungen  überall  jenen  assi- 
miiirt1).  Polybius,  dem  allein  wir  unsere  Kunde  hierüber  ver- 
danken, versichert,  es  seien  überall  sowohl  die  Gesetze,  als  auch 
Mafse,  Gewichte  und  Münzen,  und  ebenso  die  berathenden,  ver- 
waltenden und  richtenden  Behörden  so  gleichmäfsig  gewesen, 
dafs  zur  Einheit  einer  Stadtgemeinde  beinahe  weiter  nichts  ge- 
fehlt, als  dafs  auch  Eine  Mauer  alle  umfafst  hätte*).  Auch  be- 
zeugen erhaltene  Münzen,  dafs  die  nicht  eigentlich  achäischen 
Städte  als  Bundesglieder  sich  selbst  neben  ihrem  besondern 
Namen  immer  auch  mit  dem  allgemeinen  Namen  Achäer  zu 
bezeichnen  pflegten*). 

Zur  Berathung  der  Bundcsangclegenheiten  wurden  jährlich 
zwei  regelmäßige  allgemeine  Versammlungen  gehalten,  die  eine 
im  Frühlingc  kurz  nach  derNachtglcichc,  die  andere  im  Herbst4). 
Aufserordentliche  Versammlungen  wurden  berufen  wenn  es  die 
Umstände  erforderten.  Der  Ort  für  die  beiden  regelmäfsigen  war 
in  der  Nähe  von  Aegium,  das  sogenannte  Ilomarion,  in  einem 
heiligen  Haine  des  Zeus  Homarios  oder  Homagyrios*).  Auch  ein 
Heiligthum  der  Panachäischcn  Demeter  befand  sich  in  der  Nähe. 
Ebendorthin  pflegten  früher  auch  die  außerordentlichen  Ver- 
sammlungen berufen  zu  werden*),  späterhin  aber,  als  der  Bund 
sich  weit  über  das  eigentliche  Achaia  hinaus  erstreckte,  auch 
nach  andern  Orten,  z.  B.  nachSikyon,  nach  Argos,  nachLerna7). 
Philopömen  beabsichtigte  die  Neuerung,  dafs  die  Versammlun- 
gen nach  einer  bestimmten  Ordnung  abwechselnd  in  den  ver- 
schiedenen Bundesstädten  gehalten  werden  sollten;  und  cs 
scheint,  dafs  dieser  Vorschlag  durchgegangen  sei').  Das  Gesetz 


t)  Vgl.  Pansan.  VII,  8,  3.  Plutarch.  Arat.  c.  9. 

2)  Polvb.  II,  37,  10.  11. 

3)  Z.  B.  Kooiv&tarv  ’A/aiiäv.  Vgl.  Tittmana , griech.  Staatsverf. 
S.  676. 

4)  Polyb.  IV,  37,  2.  V,  1,  1.  30,  7.  II,  54,  13. 

5)  Pausan.  VII,  24,  2.  Strab.  VIII  p.  395  mit  d.  Anmk.  v.  Korais  and 

Groskard.  Ueb.  den  Namen  öudruof  vgl.  auch  Sengebnsch  dissert.  Hom.  II 
p.  95.  97.  6)  Pnlyb.  V,  1,  6.  Liv.  XXXV1I1,  30,  3. 

7)  Polyb.  XXIII,  17  (XXV,  1),  5.  Liv.  XXXI,  25,  2.  XXXII,  19,  6. 
XXXVIII.  30,  4.  Pinta reh.  Cleom.  c.  15.. 

8)  Liv.  XXXVIII,  30,  3 mit  Weissenb.  Anm.  — Die  oben  angef. 
Beispiele  ans  Plutarch  und  Livius  fallen  vor  Pbilop.  Zeit. 
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schrieb  vor,  dafs  aufserordentliche  Versammlungen  nicht  anders 
berufen  werden  sollten,  als  wenn  über  Krieg,  Frieden  und  Bünd- 
nisse zu  verhandeln  wäre:  deswegen  mufsten  die  Strategen,  wenn 
sie  eine  solche  Versammlung  wünschten,  den  Demiurgen,  durch 
welche  die  Berufung  erfolgte,  auch  den  Grund,  weshalb  sie  sie 
wünschten,  anzeigen  l).  Später  wurde  festgesetzt , dafs  auch 
wegen  schriftlicher  Erlasse  des  römischen  Senates  eine  aufser- 
ordentliche Versammlung  sollte  herufen  werden  dürfen’).  Zutritt 
zur  Versammlung  hatten  alle  Bürger  der  Bundesstädte,  sobald 
sie  das  dreifsigste  Jahr  zurückgelegt  halten,  ohne  Unterschied 
des  Standes  oder  Vermögens8).  Die  Theilnahme  an  einen  ge- 
wissen Census  zu  knüpfen  würde  dem  demokratischen  I'rincip 
zuwider  gewesen  sein.  Da  aber  der  Versammlungsort  den 
Meisten  in  ziemlicher,  zum  Thcil  sehr  bedeutender  Entfernung 
lag,  so  war  nicht  zu  besorgen,  dafs  allzuviel  Arme  die  Reise 
dahin  unternehmen  würden,  und  der  Gefahr,  dafs  die  Menge 
der  Aermeren  aus  der  Stadt  selbst  und  der  nächsten  Umgegend 
ein  Uebergewicht  über  die  geringere  Zahl  der  Wohlhabenden 
gewinnen  möchte,  war  dadurch  vorgebeugt,  dafs  die  Stimmen 
in  der  Versammlung  nicht  nach  den  Köpfen  sondern  nach  den 
Städten  gezählt  wurden4).  So  hören  wir  denn  auch,  dafs  die 
Reiter,  d.  h.  die  zu  Pferde  dienenden  Wohlhabenden,  den  gröfsten 
Einflufs  hatten5).  EinUebclstand  aber  war  es,  dafs  alle  Bundes- 
städte, grofse  und  kleine,  gleiches  Stimmrecht  hatten8).  In- 
dessen da  sie  nicht  Deputirtc  mit  bindenden  Instructionen,  wie 
sie  stimmen  sollten,  zur  Versammlung  schickten,  sondern  es 
den  freiwillig  sich  Einfindenden  überlassen  blieb,  ihre  Stimmen 
gemäfs  ihrer  durch  den  Gang  der  Verhandlungen  gewonnenen 
Ueberzeugung  abzugeben,  so  läfst  sich  denken,  dafs  in  den 
Debatten  die  grofsen  und  allgemeinen  Interessen  des  Bundes 
immer  nachdrücklich  und  einleuchtend  genug  werden  geltend 
gemacht  sein,  um  etwanige  kleinstädtische  und  particularistische 
Rücksichten  zurückzudrängen.  An  der  Debatte  sich  zu  betheili- 
gen war  jedes  Mitglied  der  Versammlung  berechtigt:  es  durfte 


1)  Polvb.  XXII,  16  (XXIII,  12),  6.  XXI11  (XXIV),  5,  17. 

2)  Id.  JtXll,  13  (XX1I1,  10),  12  n.  16  (12),  7.  Liv.  XXXIX,  33,  7. 

3)  Id.XXlX,  24  (9),  6.  vgl.  XXXVIII,  10  (4),  5. 

4)  Liv.  XXXII,  22,  8.  9.  XXXVIII,  32,  1. 

6)  Plutareb.  Philop.  c.  7 u.  18.  Polyb.  X,  25,  8. 

6)  liei  den  Lykiern,  deren  Verfassung  Strabo  XIV  p.  665  angiebt, 
war  es  anders.  Hier  hatten  die  grolsern  Städte  drei,  die  kleineren  zwei, 
die  kleinsten  eine  Stimme, 
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aber  über  nichts  anders  geredet  werden,  als  über  den  vorher  zur 
Verhandlung  gestellten  Gegenstand,  selbst  von  den  Strategen  und 
andern  Obrigkeiten  nicht ').  Gegenstände  der  Verhandlung  wa- 
ren alle  Bundesangelegenheiten  ohne  Ausnahme,  also  Krieg,  Frie- 
den, Verträge  mit  auswärtigen  Staaten,  legislative  Anordnungen, 
Wahlen  der  Bundesbeamten,  Gerichte  über  Vergehungen  gegen 
den  Bund8).  Ob  auch  Streitigkeiten  der  Bundesstaaten  unter  ein- 
ander vor  die  Versammlung  gebracht  wurden,  oder  ob  darüber 
ein  eigenes  Bundesgericht  angeordnet  war,  können  wir  nicht  ent- 
scheiden. Gesetze  über  das  Rechtsverfahren  in  Streitigkeiten  der 
Bürger  verschiedener  Bundesstaaten  werden  erwähnt:  solche  hat 
noch  nach  der  Zerstörung  von  Korinth  Polybius  gegeben,  als  ihm 
die  Römer  die  Ordnung  der  acbäischen  Verhältnisse  übertragen 
hatten8).  — Die  Dauer  der  allgemeinen  Versammlungen  war 
regelmäfsig  auf  drei  Tage  beschränkt1 2 3 4 * 6). 

Aufser  diesen  gab  es  einen  permanenten  Bundesrath  (ßov- 
Xt'i) *) , der  seinen  gewöhnlichen  Sitz  wahrscheinlich  wohl  zu 
Aegium  hatte,  sich  aber  von  hier  aus  jedesmal  an  den  Ort  begab, 
wo  die  allgemeinen  Versammlungen  gehalten  wurden.  Er  stand 
zu  diesen  in  demselben  Verhältnifs,  wie  die  Apokleten  bei  den 
Aetoliern,  d.  h.  er  hatte  über  minder  wichtige  oder  über  drin- 
gende Angelegenheiten  selbst  zu  entscheiden,  wichtigere  für  die 
allgemeine  Versammlung  vorzubereiten.  Ueber  seine  Zahl  und 
Zusammensetzung  fehlt  es  uns  gänzlich  an  Nachrichten : dafs  er 
aus  Deputirten  der  Bundesstaaten  bestanden  habe,  versteht  sich 
von  selbst,  und  die  Mitglieder  scheinen  Besoldung  (Diäten)  bezo- 
gen zu  haben®).  Es  kommt  auch  der  Name  ytqovaia  vor7), 
welcher,  wenn  er  ebenfalls  diesen  Bundesrath  bezeichnet,  andeu- 
ten könnte,  dafs  die  Deputirten  bejahrtereMänner  gewesen.  Doch 
ist  dies  freilich  nichts  weniger  als  gewifs:  es  ist  möglich,  dafs 
unter  jenem  Namen  auch  ein  anderes  weiter  nicht  bekanntes 
Collegium  zu  verstehen  sei. 

Unter  den  Beamten  des  Bundes  war  der  oberste  der  Stra- 
teg.  Früher  waren  zwei  Strategen  gewesen;  später,  fünfund- 


1)  Polvb.  XXIX,  24  (9),  10.  Liv.  XXXII,  20,  1 u.  XXXI,  25,  9. 

2)  Pau'san.  VII,  8,  3.  9,  3.  12,  1.  2.  13,  3. 

3)  Polvb.  XXX,  16  (XL,  10),  5.  4)  Liv.  XXXII,  22,  4. 

5)  Polyb.  II,  46,  4.  6.  IV,  26,  8.  XXII,  12  (XXIII,  9),  6.  XXVIII,  3, 

10.  XXIX,  24  (9),  6.  PluUrch.  Cleom.  c.  25. 

6)  Polyb.  XXII,  10  (XXI1J,  7),  3. 

7)  Id.  XXXVIII,  II  (5),  1. 
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zwanzig  Jahre  nach  der  neuen  Einigung,  wählte  man  nur  Einen1 2). 
Die  Wahl  geschah  in  der  regelmäßigen  Frühlingsversammlung 
zuAegium1),  nachdem  zuvor  die  Götter  Zeus,  Apollon  und  Hera- 
kles der  guten  Vorbedeutung  wegen  als  Strategen  proclamirl  wa- 
ren3). Das  Amt  war  jährig  und  sollte  nach  dem  Gesetz  nicht 
mehrere  Jahre  hinter  einander  fortgeführt  werden4).  Doch  fin- 
den sich  einzelne  Ausnahmen  hiervon,  und  Wiedererwählung 
desselben  Mannes  nach  kurzen  Zwischenräumen  war  sehr  häufig, 
wie  z.  B.  Aratus  die  Strategie  siebzehnmal  bekleidet  hat,  und 
meist  ein  Jahr  ums  andere  gewählt  worden  ist 5).  Der  Stratcg 
war,  ebenso  wie  bei  den  Aetoliern,  nicht  blofs  Befehlshaber  des 
Bundesheereg,  sondern  auch  Präsident  desBundesrathcs  und  der 
allgemeinen  Versammlungen,  in  seinen  Händen  l>efand  sich  auch 
das  Siegel6),  so  dafs  keine  Staatsschritten  ohne  ihn  gültig  aus- 
gefertigt werden  konnten.  — Der  nächste  Befehlshaber  nach  ihm 
war  der  Hipparch,  dessen  Functionen  sich  aber  mehr  auf  das 
blofs  Militärische  beschränkt  zu  haben  scheinen,  weswegen,  wenn 
der  Stratcg  vor  Ablauf  des  Amtsjahres  starb,  nicht  der  Hipparch, 
sondern  der  nächste  Amtsvorgänger  jenes  als  Stellvertreter  ein- 
trat7 *). Die  Anführer  der  einzelnen  Heeresabtheilungen  hießen 
Hypostrategen  *). 

Für  die  Verwaltung  war  dem  Strategen  zunächst  ein  Grarn- 
mateus  oder  Bundeskanzler  beigegeben9).  Außerdem  aber  gab 
es  noch  ein  Regicrungscollegium  von  zehn  Damiurgen10).  Diese 
Zahl  war  wohl  zu  einer  Zeit  festgesetzt,  als  nur  noch  die  zehn 
eigentlich  achäischen  Städte  den  Bund  ausmachten;  nachher 
behielt  man  sie  bei,  natürlich  aber  ohne  die  Wahl  auf  jene  zehn 
Städte  zu  beschränken.  Wie  sic  aber  gewählt,  und  in  welcher 
W'cise  die  einzelnen  Städte  dabei  betheiligt  gewesen  sein  mögen, 
wissen  wir  nicht.  Dem  Strategen  mochte  es  übrigens  freistchn, 


1)  Polyb.  n.  43,  1.  2. 

2)  Leber  den  anrserordentliehen  Fall , wo  Aratus  in  Sikyon  zum 

Strategen  ernannt  ward,  s.  Prolegg.  ad  Plutarch.  Ap.  et  Oleom,  p.  XLIX. 

3t  Liv.  XXXII,  25,  1.  4)  Plutarch.  Arat.  c.  24.  30. 

5)  Id.  ib.  u.  e.  53.  Cleom.  c.  15.  6)  Polyb.  IV,  7,  10. 

7)  Id.  XXXIX,  8 (XL,  2),  1.  81  Id.  IV,  59,  2.  V,  94,  2.  XXXIX, 

11  (XL,  51,  2.  9)  Id.  II,  43,  1. 

10)  Liv.  XXXII,  22,  2.  Vpl.  XXXVIII,  30,  4,  wo  sie  damiurpi  civita- 
tum  peuannt  werden.  — Plutarch.  Arat.  c.  43.  Aus  Liv.  XXXlt,  22,  3(T. 

erhellt,  dafs  die  Damiurgen,  nicht  der  Strateg,  es  waren,  von  denen  die 
Versammlung  zur  Abstimmung  über  die  Propositionen  aufgefordert  wurde, 

und  dafs  es  von  ihnen  abhing,  sie  zu  gestatten  oder  nicht. 
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auch  aufser  den  Damiurgen  noch  andere  Bundesbcamte  in  sei- 
nen Rath  zu  berufen1):  bestimmtes  läfst  sich  aber  auch  hier- 
über nicht  angeben.  Alle  Acmter  waren  jährig,  und  das  gesetz- 
liche Alter  der  Wählbarkeit  konnte  selbstverständlich  nicht  ge- 
ringer sein,  als  das,  welches  zurTheilnahme  an  den  allgemeinen 
Versammlungen  erfordert  wurde,  also  dreifsig  Jahre.  Doch  ka- 
men davon  auch  Ausnahmen  vor:  Aratus  war  siebenundzwanzig 
Jahre  alt,  als  er  zum  ersten  Male  Strateg  wurde. 

Etwa  dreifsig  Jahre  lang  blieb  der  Bund  auf  die  eigentlich 
acbäischen  Städte  beschränkt;  da  schlossen  die  Sikyonier  sich 
ihm  an,  nachdem  es  ihnen  gelungen  war,  die  von  Makedonien 
gestützte  Tyrannenherrschaft  zu  stürzen.  Es  war  Aratus,  der 
Befreier  von  Sikyon,  der  diesen  Anschlufs  bewirkte,  um  dadurch 
eine  griifscre  Gewähr  für  die  wiedererlangte  Freiheit  zu  gewin- 
nen; und  ebenderselbe  war  es,  der  acht  Jahre  später  auch  Ko- 
rinth, welches  er  durch  einen  glücklichen  Handstreich  von  der 
makedonischen  Besatzung  beireit  hatte,  dem  Bunde  zuführte, 
worauf  denn  alsbald  auch  Megara  sich  von  den  Makedoniern 
losmachte  und  den  Achäern  anscblofs.  Ebenso  traten  Trüzen 
und  Epidaurus  hinzu,  und  der  Bund  gewann  nun  eine  höhere 
Bedeutung  für  alle,  denen  es  darum  zu  tiiun  war,  die  Freiheit, 
zunächst  des  Peloponnes,  gegen  die  Makedonier  zu  behaupten. 
Lydiades,  der  damals  in  Megalopolis  regierte,  dachte  verständig 
und  edelmüthig  genug,  eine  Herrschaft,  die  er  nur  mit  Gewalt 
und  makedonischer  Hülfe  hätte  fortführen  können,  freiwillig 
nicderzulegen  und  die  Stadt  in  den  Bund  eintreten  zu  lassen’). 
Seinem  Beispiele  folgten  Aristomacbus,  der  zweite  dieses  Namens, 
inArgos,  Xenon  inHermione,  KleonymusinPhlius;  andere  Städte 
befreiten  sich  mit  Hülfe  der  Achäer  von  ihren  makedonischen 
Besatzungen,  fast  ganz  Arkadien  wurde  dadurch  dem  Bunde  ge- 
wonnen, und  dieser  erstreckte  sich  nun  wenigstens  über  die 
gröfsere  Hälfte  des  Peloponnes.  Dagegen  blieb  Elis  ihm  fremd 
und  hielt  sich  lieber  zu  den  Actoliern;  ebenso  waren  die  Spar- 
taner vielmehr  diesen  als  den  Achäern  zugewandt,  und  Messenien, 
welches  sich  sonst  wohl  dem  Bunde  angeschlossen  hätte,  ver- 
mied dies  aus  Furcht  dadurch  mit  Sparta  in  Händel  verwickelt 
zu  werden  ’).  Sparta  aber,  seitdem  es  durch  Kleomenes  verjüngt 


1)  Vgl.  Polyb.  XXII,  13  (XXIII,  10),  2.  XXin,  10  (XXIV,  12),  6. 
XXXVIII,  11  (5),  4. 

2)  Vgl.  Plut.  Ar«t.  c.  30.  Polvb.  II,  44,  5,  auch  m.  Proleg.  zu  Plut. 
Ag.  et  Cleom.  p.  XXXVI.  3)  So  meint  wenigstem  Ptnsaniaa  IV,  29,  2 
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worden,  war  dem  Bande  beizutreten  erbötig,  doch  nur  unter 
der  Bedingung,  ihm  nicht  als  gleichberechtigtes  Mitglied  anzu- 
gehören, sondern  als  leitendes  Haupt  an  der  Spitze  zu  stehn. 
Dem  widerstrebte  die  Mehrzahl  der  Achäer,  und  namentlich  die 
Angeseheneren  und  Begüterten,  in  der  nicht  ungegründeten  Be- 
sorgnifs,  dafs  mit  Sparta’s  Principal  eine  gänzliche  Umwälzung, 
nicht  biofs  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Staaten,  sondern 
auch  der  inneren  Verfassungen  verknüpft  sein  würde1):  und 
um  diese  zu  vermeiden,  verschmähten  sie  es  nicht,  da  sie  allein 
dem  Kleomenes  zu  widerstehn  nicht  stark  genug  waren,  sich 
um  Beistand  an  eben  den  zu  wenden,  gegen  den  ihr  Bund  früher- 
hin  vorzugsweise  gerichtet  gewesen  war.  Dem  makedonischen 
Könige  Antigonus  (Doson)  wurde  um  den  Preis  seiner  Hülfe  der 
Schlüssel  des  Peloponnes,  Akrokorinthus,  ausgeliefert:  Kleo- 
menes wurde  nach  kräftigem  Widerstande  in  der  entscheiden- 
den Schlacht  bei  Sellasia  geschlagen,  und  somit  die  Obermacht 
Makedoniens  neu  befestigt*),  bis  die  Römer,  an  welche  sich  die 
Achäer  im  Kampfe  gegen  Perseus  angeschlossen,  dieser  ein  Ende 
machten,  dafür  aber  nun  selbst,  wenn  nicht  dem  Namen  nach, 
doch  in  der  That  Gebieter  ihrer  Bundesgenossen  wurden.  Die 
zahllosen  Händel,  die  nachher  zwischen  den  unter  Rom’s  Clientei 
stehenden  Griechen  ausbrachen  und  jenes  zu  beständigen  Ein- 
mischungen veranlafsten,  bieten  ein  ebenso  widerwärtiges  als 
verworrenes  Schauspiel  dar.  und  führten  endlich  zu  dem  durch 
tollkühnes  Beginnen  der  achäischen  Anführer  nur  beschleunigten, 
übrigens  aber  unvermeidlichen  Entschlufs  der  Römer,  dem  Un- 
wesen mit  Gewalt  ein  Ende  zu  machen.  Nach  der  Zerstörung 
von  Korinth  (146)  wurden  die  Verhältnisse  der  Besiegten  durch 
eine  von  Rom  gesandte  Commission  von  zehn  Männern  geregelt. 
Der  achäischeBund,  wie  alle  ührigen  aufser  ihm  noch  bestehen- 
den, wurde  aufgehoben,  die  bisherigen  Demokratien  überall  ab- 
geschafft und  statt  ihrer  timokratische  Verfassungen  angeordnet. 
Die  Städte  wurden  isolirl  durch  das  Verbot,  dafs  kein  Bürger 
der  einen  Grundbesitz  im  Gebiete  der  andern  haben  sollte3).  Um 
die  neue  Ordnung  der  Dinge  ins  Werk  zu  richten  und  die  sich 
dabei  ergebenden  Anstände  und  Schwierigkeiten  zu  beseitigen 


1)  Vgl.  Prolegg.  ad  Plutarch.  Ag.  et  Cleom.  p.  XXVI  ff. 

2)  Aas  Liv.  XXXII,  5,  4 erfahren  wir,  dafs  die  Achäer  ihre  Bandes- 
treue  dem  Könige  von  Makedonien  durch  alljährlich  za  leistende  Eide  ver- 
sichern mafstcn. 

3)  Pausan.  VH,  16,  9. 


DER  ACBÄ1SCBE  BUND. 


125 


wurde  Polybius  zurückgelassen,  dem  es  denn  auch  gelang,  einen 
Zustand  herbeizuführen,  bei  dem  man  sich  leidlicher  befand,  als 
bei  den  früheren  Händeln  und  Verwirrungen1).  Ueberhaupt 
aber  wurde  Griechenland  von  Rom  nicht  hart  behandelt.  Es 
verlor  eine  Freiheit,  die  es  zu  gebrauchen  und  zu  behaupten 
unfähig  war,  es  wurde  beaufsichtigt  und  bevormundet,  aber  nicht 
geknechtet,  und  selbst  die  aufgehobenen  Städtebunde  wurden, 
als  die  Römer  sie  für  politisch  unschädlich  erkannten,  wieder 
erlaubt.  Zur  römischen  Provinz  unter  einem  Proprätor  wurde 
Griechenland,  unter  dem  jetzt  auf  das  Ganze  ausgedehnten 
Namen  Achaia,  erst  zu  Augustus  Zeit1);  und  auch  da  behielten 
die  namhaftesten  Städte  noch  lange  Zeit  eine  bevorzugtere  Stel- 
lung und  blieben  als  freie  Föderirle  von  manchen  sonst  den 
Provinzialen  obliegenden  Leistungen  eximirt. 


1)  Polyb.  XXXIX,  16  (XL,  10). 

2)  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Gesell.  II  S.46  d.  zweiten,  48  d.  dritten  Ansg. 
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V.  Das  Religionswesen. 


1.  Allgemeine  C harakteristik  der  griechischen  Religion. 

Wie  vielfach  das  öffentliche  und  politische  Leben  der  Grie- 
chen in  naher  Beziehung  zu  ihrer  Religion  stand,  haben  die  vor- 
hergehenden Abschnitte  hinreichend  erkennen  lassen.  Wir  ha- 
ben gesehn,  wie  der  Staat  selbst  von  den  Griechen  als  eine  An- 
ordnung der  Götter  betrachtet  wurde,  die  denn  auch  nicht  auf- 
hörten, ihn  zu  beaufsichtigen  und  über  ihn  zu  wachen,  wie  die 
Fürsten  und  Häupter  des  Staats  in  der  früheren  Zeit  selbst  mit 
einem  priesterlichen  Charakter  bekleidet  waren  und  religiöse 
Functionen  mit  politischen  verbänden,  wie  auch  späterhin  keine 
wichtigere  öffentliche  Thätigkeit  in  berathenden  Versammlun- 
gen, Amtsverwaltung  und  Rechtspflege  ohne  religiöse  Gebräuche 
und  Anrufungen  der  Götter  in  Gebeten  und  Eiden  ausgeüht 
wurde,  wie  gemeinsame  Gottesdienste  und  Fcstfeiern  das  Band 
waren,  welches  theils  innerhalb  desselben  Staates  die  kleineren 
Gemeinden  umschlofs,  theils  die  Verbindung  mehrerer  Staaten 
unter  einander  zusammenhielt,  wie  alle  völkerrechtlichen  Ver- 
träge unter  die  Obhut  der  Götter  gestellt  und  durch  religiöse 
Sanction  befestigt,  endlich  wie  auch  die  allgemeingültigen  Nor- 
men, die  ungeschriebenen  Gesetze  des  internationalen  Rechtes 
als  göttliche  Gebote  und  ihre  Beobachtung  als  eine  Religions- 
pflicht betrachtet  wurde.  Nicht  weniger  vielfach  aber  waren, 
wie  wir  unten  sehn  werden,  die  Beziehungen  zur  Religion  auch 
im  häuslichen  und  Privatleben.  Das  neugeborene  Kind  wurde 
durch  Religionsacte  dem  Schutz  der  Götter  anbefohlen,  der 
Jüngling  wurde  mündig  erklärt  und  wehrhaft  gemacht  unter 
den  Augen  der  Götter,  denen  er  durch  feierliche  Eide  Erfüllung 
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seiner  Bürgerpflichten  gelobte,  dem  Ellebunde  gab  die  Religion 
ihre  Weihe,  jedes  Haus  hatte  seinen  eigenen  von  den  Ahnen 
überlieferten  und  unverbrüchlich  zu  bewahrenden  Gottesdienst, 
seine  Hausgötter  und  einen  Cyklus  wiederkehrender  Feste,  und 
endlich  die  letzten  Liebespflichten,  die  dem  Todlen  von  Ver- 
wandten und  Freunden  erwiesen  wurden,  waren  durch  die  Re- 
ligion geboten  und  geheiligt. 

An  Religionsacten  war  also  das  Leben  der  Griechen  unge- 
mein reich,  und  von  dieser  Seite  betrachtet  verdienen  sie  ein 
höchst  religiöses  Volk  genannt  zu  werden.  Wäre  nun  religiös 
und  sittlich  immer  gleichbedeutend,  so  müfsten  sie  auch  ein 
höchst  sittliches  Volk  gewesen  sein ; aber  bei  aller  Anerkennung 
ihrer  vielen  trefflichen , auch  sittlichen  Eigenschaften,  werden 
doch  selbst  ihre  wärmsten  Bewunderer  schwerlich  geneigt  sein, 
dem  Volke  gerade  dieses  Prädikat  in  vorzüglichem  Mafse  zuzu- 
sprechen. Es  gab  unter  ihnen  nicht  wenige  hervorragende  Gei- 
ster, die  auch  durch  ihren  sittlichen  Adel  unsere  Verehrung  ver- 
dienen; aber  das  Volk,  im  Ganzen  betrachtet,  zeigt  neben  glän- 
zenden Lichtseiten  auch  sehr  dunkle  Schatten,  die  uns  hindern 
ihm  das  Lob  besonderer  Sittlichkeit  zuzugestehn,  und  gegenüber 
den  Aeulserungen  wahrer  Tugend  und  Frömmigkeit,  die  wir  mit 
freudiger  Anerkennung  und  nicht  ohne  eigene  Erweckung  ver- 
nehmen, begegnen  uns  im  Leben  des  Volkes  nur  allzuviel  Züge 
von  Unsittlichkcit  und  Unfrömmigkeit,  die  mit  jener  im  grellen 
Widerspruch  stehn.  Thaten  der  Selbstsucht  und  Lieblosigkeit, 
bis  zum  tödtlichslen  Hafs  und  zu  empörender  Unmenschlichkeit 
gesteigert,  sind  theils  in  den  Kriegen  der  Staaten  gegen  einan- 
der, theils  besonders  in  den  inneren  Kämpfen  der  Parteien  nur 
allzugewöhlichenErscbeinungen;  Treulosigkeit,  Betrug  und  Hin- 
terlist lassen  sich  im  Privatverkehr  nicht  weniger  häufig  wahr- 
nehmen, als  Treue  und  Redlichkeit;  endlich  Laster  selbst  wider 
die  Natur,  aus  ungezähmter Sinnlichkeit  entsprungen,  beflecken 
vielfältig  das  Leben,  und  werden,  wenn  auch  nicht  gutgeheifsen, 
doch  mit  einer  Nachsicht  geduldet,  die  kaum  weniger  strafbar 
genannt  zu  werden  verdient.  Und  wenn  wir  nun  trotz  dessen 
den  Griechen  den  Namen  eines  religiösen  Volkes  nicht  abspre- 
chen, so  geben  wir  eben  damit  zu,  dafs  sich  ihre  Religion  auch 
wohl  mit  Unsittlichkeit  vertragen,  dafs  sie  zum  mindesten  nicht 
die  Kraft  gehabt  habe,  auf  ihre  sittliche  Haltung  im  Leben  einen 
bessernden  und  reinigenden  Einflufs  zu  üben *).  Und  das  darf 


1)  Imyuiuama  morale  du  paganisme  lagt  C.  Schmidt  io  dem  Ksaai 
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uns  nicht  wundern.  Ihre  Religion  konnte  diese  Kraft  nicht  haben, 
weil  sie  ursprünglich  gar  nicht  darauf  gerichtet  war;  sie  konnte 
sie  auch  nicht  erlangen,  weil  sie  ihren  Ursprung  niemals  ver- 
läugnen  konnte. 

Die  ersten  Anfänge  der  griechischen  Religion,  die  ursprüng- 
liche Gestaltung  ihres  Götterglaubens,  liegen  freilich  jenseits  der 
Grenze,  zu  welcher  die  geschichtliche  Forschung  heranreicbt, 
und  gehören  offenbar  einer  Zeit  an,  wo  die  Griechen  noch  gar 
nicht  Griechen,  noch  gar  nicht  erkennbar  ausgeschieden  waren 
aus  der  Stammeseinheit  der  verwandten  Völker  in  der  gemein- 
schaftlichen asiatischen  Heimath;  aber  sie  hat  auch  nachher  je- 
derzeit den  Charakter  ihres  Ursprungs,  einer  polytheistischen 
Naturvergölterung,  unverkennbar  behalten1).  Die  Götterfabeln, 
an  denen  sie  so  reich  ist,  erkennt  man  zum  gröfstcn  Theil  deut- 
lich als  Erzeugnisse  einer  Anschauungsweise,  welche  das  Leben 
und  Weben  der  Natur  als  ein  Handeln  persönlicher  Wesen  auf- 
fafst,  die,  wenn  auch  von  der  materiellen  Form  der  Elemente 
oder  Theile  der  Natur,  in  der  sie  walten,  unterschieden,  immer 
doch  aufs  engste  an  sie  gebunden  gedacht  werden,  so  dafs  ihre 


sur  la  societe  civ.  (Strasb.  1854)  p.  128.  Vgl.  auch  Tb.  1 S.  119f.  o.  üb. 
das  sittlich-relig.  Verhalten  der  Gr.  (Greifsw.  1848)  S.  16. 

1)  Die  Ansicht  Einiger,  dafs  der  Polytheismus  sich  aus  einem  ur- 
sprünglicheren Monotheismus  entwickelt  habe,  lälst  sich  meines  Erach- 
tens weder  psychologisch  noch  geschichtlich  begründen.  Die  ältesten  Re- 
ligionsnrkunden  des  indoeuropäischen  Stammes,  die  Veden,  reden  von 
einer  grofscn  Menge  göttlicher  Wesen,  and  dafs  auch  dem  Jehova  oder 
Jave  der  Hebräer  mehrere  andere  Götter  gegenübcrgestellt  und  die  Vor- 
stellung von  dem  Einen  wahren  Gotte  im  Gegensatz  gegen  die  falschen 
erst  allmählig  herrschend  geworden  sei,  wird  bei  unbefangener  For- 
schung schwerlich  geleugnet  werden  können.  Auch  io  den  amerikanischen 
Urreligioncn  ist  der  Grofse  Geist  nicht  der  einzige  Gott,  sondern  es 
giebt  neben  oder  unter  ihm  eine  Menge  anderer  Götter,  Personiücatiouen 
der  Naturgewalten.  (S.  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker  111  S. 
189.)  Zum  Monotheismus  gelangten  die  Völker  überall  nur  auf  einer  hö- 
heren Bildungsstufe.  Auch  unter  den  Griechen  waren  in  der  besseren 
Zeit  die  Denkenden  in  der  That  Monotheisten;  sie  erkannten  nur  einen 
höchsten  Gott,  und  wenn  sie  aufser  ihm  eine  Anzahl  übermenschlicher  We- 
sen annahmen,  die  als  seine  Diener  und  Gehülfen  wirksam  waren,  so  tha- 
ten  sie  das  in  keinem  wesentlich  andern  Sinne,  als  in  welchem  auch  die 
Bibel  dem  Jehova  Scbaaren  von  Engeln  und  Erzengeln  zugesellt.  — Geber 
die  allmählige  Entwickelung  des  Monotheismus  aus  dem  Polytheismus  ver- 
dient die  Abh.  des  verständigen  Steinthal  in  d.  Zeitschr.  f.  Vülkcrphvsiol. 
und  Sprachwissenschaft  Bd.  1 S.  328  ff.  oacbgclesen  zu  werden,  uud  dafs 
die  entgegengesetzte  Meinung  geschichtlich  unerweislich  sei,  hat  Diestel 
nachge wiesen  in  Liebner’s  Jahrb.  f.  deutsche  Theologie  Bd.  5 S.  669  ff. 
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ganze  Wirksamkeit  sich  in  den  Bewegungen  dieser  Natur  erfüllt, 
und  sie  aufserhalb  des  Naturbereiches,  in  dem  sie  walten,  kein 
eigenes  besonderes  Leben  haben,  also  nicht  aufser  und  über  der 
Natur  stehende  Gewalten,  sondern  eben  nur  Naturkräfte  selbst 
sind,  auf  welche  die  Vorstellung  der  Persönlichkeit  übertragen, 
deren  Wirken  in  ein  Handeln  persönlicher  Wesen  gleichsam  über- 
setzt ist,  weil  der  Mensch  es  sich  gar  nicht  anders  zu  denken  und 
Torzustellen  vermag.  — Auf  diese  Stufe  kann  indessen  die  Re- 
ligion eines  geistig  begabten  und  regsamen  Volkes  nicht  lange 
stehen  bleiben.  Je  mehr  der  Mensch  seine  eigene  Persönlichkeit 
entwickelt,  sich  als  ein  freies,  nach  Wahl  und  Willen  bestimmen- 
des Wesen  fühlt  und  erkennt,  desto  mehr  mufs  auch  die  Vor- 
stellung jener  Naturpersönlichkeiten  sich  demgemäfs  umwan- 
deln. Sie  erscheinen  ihm  nun  ebenfalls  als  freie,  sich  nach  Wahl 
und  Willen  bestimmende  Wesen,  wie  er  selbst,  zunächt  zwar 
jede  in  einem  Gebiete,  welches  ihr  als  ihr  besonders  eigen  zuge- 
fallen ist  und  auf  eine  nicht  weiter  zu  erklärende  Weise  von  ihr 
abhängt  und  durch  sie  bewegt  wird,  keinesweges  aber  so  an 
dasselbe  gebunden  und  darauf  beschränkt,  dafs  sie  es  nicht  auch 
zu  überschreiten  und  ihre  freie  Thätigkeit  in  weiterem  Umfange 
zu  üben  vermöchte.  Dies  ist  im  Wesentlichen  die  Stufe  des 
Götterglaubens,  wie  ihn  uns  die  älteste  Urkunde  des  griechischen 
Geistes,  die  homerischen  Gedichte  zeigen.  Homer  stellt  uns  die 
Götter  fast  ausschliefsiich , wenigstens  ungleich  mehr  mit  der 
Regierung  der  Menschen  und  ihrer  Angelegenheiten,  als  mit  der 
Leitung  des  Naturlebens  beschäftigt  dar;  ihre  Naturbedeutung 
tritt  so  sehr  zurück,  dafs  sie  aus  seinen  Schilderungen  kaum 
jemals  noch  zu  erkennen  ist1),  wogegen  alles  darauf  angelegt 
ist,  das  ganze  Leben  und  alles  was  den  Menschen  widerfährt 
als  unter  göttlichen  Einflüssen  und  Eingriffen  stehend  darzu- 
stellen. Aber  Homer  hatte  über  die  Götter  und  die  göttlichen 
Dinge  eine  Fülle  alter  Sagen  überkommen,  die  aus  einer  früheren 
Periode  stammten,  und  jener  niedern  Entwickelungsstufe  ange- 
hörten, wo  die  Götter  noch  nichts  andres  als  die  personißeirten 
Naturkräfte  waren.  Das  Wirken  der  Naturkräfte  aber  ist,  vom 
Standpunkte  menschlicher  Vernunft  und  Sittlichkeit  betrachtet, 
durchaus  nicht  immer  auch  ein  vernünftiges  und  sittliches;  und 
ward  es  nun  in  jenen  alten  Sagen  als  ein  Handeln  göttlicher 
Persönlichkeiten  dargestellt,  so  mufsten  nothwendig  auch  diese 
oft  genug  als  unvernünftig  und  unsittlich  handelnde  Wesen  er- 


1)  Vgl.  m.  Comm.  zur  Hesiod.  Theog.  S.  192. 
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scheinen.  Der  frühere  Sinn,  in  welchem  die  Sagen  ursprüng- 
lich entstanden  waren,  wurde  wohl  schwerlich  weder  von  dem 
Dichter  noch  von  seinen  Zuhörern  mehr  begriffen;  ihre  Bezie- 
hung auf  das  Naturleben  als  ein  Handeln  der  Götter  war  dem 
Bewufstsein  entschwunden;  sie  waren  längst  zu  unverstandenen 
Märchen  geworden,  und  wurden  von  dem  Dichter  als  ein  über- 
lieferter Stoff  behandelt,  dessen  Darstellung  und  Ausschmückung 
seinen  Zuhörern  nicht  zur  Belehrung  und  religiösen  Erbauung, 
sondern  zur  Unterhaltung  dienen  sollte.  Daher  kommt  es  denn 
auch , dafs  sich  in  dem , was  Homer  von  den  Göttern  sagt , so 
viele  Widersprüche  linden,  indem  sich  darin  bald  das  religiöse 
Glaubensbedürfnils  eines  in  sittlicher  Bildung  schon  vorgeschrit- 
tenen Zeitalters  ausspricht,  das  nur  sittlich  gute  Götter  verlangt, 
bald  aber  die  alten  Sagen  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihren  sittli- 
chen Gehalt  behandelt  werden ').  Dafs  er  und  die  übrigen  Dich- 
ter, die  nach  seinem  Vorgänge  die  Götterfabeln  behandelten, 
auch  wirklich  an  ihre  Wahrheit  geglaubt  und  sich  also  die  Göt- 
ter auch  wirklich  nicht  anders  und  besser  gedacht  hätten,  als 
wie  sie  in  vielen  jener  Fabeln  erschienen,  ist  eine  zwar  von 
Manchen  gehegte,  aber  gewifs  irrige  und  kaum  begreifliche  Mei- 
nung. Aber  wenn  auch  die  dichterische  Mythologie  niemals  die 
Auctorilät  einer  Glaubenslehre  über  die  Götter  und  göttlichen 
Dinge  beanspruchte  oder  erlangte1),  so  ist  doch  dies  ganz  un- 
verkennbar, dafs  der  religiöse  Glaube  des  Volkes,  das  den  Ge- 
sängen seiner  Dichter  lauschte,  durch  sie,  statt  geläutert  zu 
werden,  vielmehr  verwirrt  und  irre  geführt  werden  mufste.  Es 
kann  uns  deswegen  nicht  befremden,  wenn  wir  finden,  dafs 
Manche  ihr  eigenes  unsittliches  Thun  durch  Berufung  auf  gött- 
liche Beispiele  entschuldigen  zu  können  meinten  *),  und  wenn 
weise  Männer  eben  deswegen  die  Dichter  und  ihre  Fabeln  ver- 
dammten und  von  den  Ohren  der  leicht  verführbaren  Menge 
fern  gehalten  wünschten.  Mochten  immerhin  Denkende  es  ver- 
suchen, die  Anstöfsigkeiten  der  Fabeln  durch  allegorische  Er- 
klärung zu  beseitigen,  sie  als  Ausdrucksformen  einer  früheren 
Zeit  darzustellen,  die  nicht  buchstäblich  verstanden  werden 


1)  Vgl.  Welcker,  Götter).  II,  6G. 

2)  HolXa  i/itviovrai  äoiAol  war  zu  Aristoteles  Zeit  sprichwörtlich. 
S.  Metapli.  A.  2.  vgl.  Scho),  flat.  p.  465  (248  Ruhuk.)  und  bei  Hesiod.  Th. 
v.  27  bekennen  die  Musen  selbst,  !dun>  tfttvJta  noXXa  Xfyttv. 

3)  Vgl.  Aristopb.  Mub.  905.  1070.  Eurip.  Hippolyt.  4510.  Ion.  449. 
Plato  Legg.  I p.  636  E.  XII  p.  941  D.  Euthvphr.  p.  5 E.  Terent.  Eunuch. 
III,  5,  36.  Augustin,  d.  c.  D.  II,  7.  Confess.  f,  16,  2. 
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dürften : unter  die  Masse  des  Volkes  drangen  dergleichen  Er- 
klärungen nicht,  und  wenn  sich  in  der  That  der  Einfluls  einer 
solchen  Mythologie  geraume  Zeit  hindurch  weit  weniger  ver- 
derblich und  entsittlichend  erwies,  als  man  erwarten  sollte,  so 
war  es  allein  die  damals  noch  gesundere  sittliche  Natur  des  Vol- 
kes, die  es  vor  den  Verirrungen  bewahrte,  vor  denen  jene  Er- 
klärungen es  nicht  bewahren  konnten. 

Eine  Geschichte  der  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
der  griechischen  Religion  von  ihren  Anfängen  bis  zu  ihrer  Auf- 
lösung zu  entwerfen  ist  eine  Aufgabe,  die,  wenn  sie  sich  auch 
lösen  liefse,  doch  an  diesem  Orte  nicht  gelöst  werden  kann. 
Ueberhaupt  abei;  ist  ihre  befriedigende  Lösung  schwerlich  zu 
hoffen,  lieber  die  ersten  Anfänge,  die  sogenannte  pelasgische 
Urzeit  läfst  sich  Vieles  combiniren  und  harioiiren,  aber  Wenig 
erkennen  und  erweisen.  Von  der  achäischen  Heroenzeit  giebt  uns 
die  Ilias  und  dieOdyssee  eine  Schilderung,  die  eher  geeignet  ist,  uns 
den  Standpunkt  des  Dichters  oder  der  Dichter,  als  den  jener  Zeit 
selbst  erkennen  zu  lassen.  Die  aus  den  nächstenJahrhunderten  nach 
dem  homerischen  Epos  vernehmbaren  Stimmen  geben  zwar  den 
Beweis,  dafs  eine  andere  Stimmung,  eine  gröfsere  Pietät,  ein 
tieferes  religiöses  Bedürfnis  erwacht  sei,  welches  sich  mit  dem, 
was  bisher  befriedigt  hatte,  nicht  mehr  befriedigt  fühlte,  und 
einer  theosophischen  und  mystischen  Richtung  geneigt  war,  für 
die  es  zum  Theil  auch  in  den  bedeutungsvolleren  oder  bedeu- 
tungsvoller scheinenden  Symbolen  und  Gebräuchen  fremder 
orientalischer  Religionen  Befriedigung  suchte  ');  aber  für  eine 
klare  Erkenntnifs  und  zuverlässige  Darstellung,  die  auf  den  Na- 
men einer  Religionsgeschichte  Anspruch  machen  dürfte,  reicht 
doch  das  Material,  welches  uns  zu  Gebote  steht,  schwerlich  aus. 
Erst  seit  dem  Ende  des  sechsten,  Anfang  des  fünften  Jahrhun- 
derts gewähren  uns  unsere  Quellen  die  Möglichkeit,  theils  den 
religiösen  Standpunkt  einzelner  hervorragender  Geister  zu  er- 
kennen und  in  monographischen  Darstellungen  zu  schildern,  wie 
wir  deren  manche  verdienstliche  über  Dichter,  Geschichtschrei- 
ber und  Philosophen  besitzen,  theils  zahlreiche  Winke  und  An- 
deutungen über  die  im  Allgemeinen  bei  dem  Volke  herrschenden 
Ansichten.  Was  sich  aus  diesen  Quellen  für  die  Zeiten  von  etwa 
5U0  bis  300  mit  Sicherheit  erkennen  läfst,  das  versuche  ich,  so- 
weit es  dem  Zweck  dieses  Buches  gemäfs  scheint , zusammen- 
zustellen; Früheres  oder  Späteres,  und  natürlich  dieses  am  häu- 


1)  Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  312. 
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figsten,  wird  in  den  einzelnen  Abschnitten,  wo  es  angemessen 
scheint,  berührt  werden. 

Den  wesentlichen  Inhalt  des  religiösen  Glaubens,  zu  dem 
in  den  guten  Zeiten  des  Volkes  jeder  Verständige  sich  bekannte, 
können  wir  in  wenigen  Worten  so  bezeichnen:  Es  gebe  eine 
Anzahl  übermenschlicher,  göttlicher  Wesen,  die  über  die  Natur 
und  über  die  Menschheit  Macht  hätten , von  denen  Gutes  und 
Uebles  komme,  und  deren  Huld  man  durch  ein  ihnen  wohlge- 
fälliges Verhalten  verdienen,  durch  ein  mifsßlligcs  verscherzen 
könne.  Worin  aber  das  den  Göttern  wohlgefällige  Verhalten  be- 
stehe, wodurch  man  sich  ihre  Huld  zu  erwerben  habe,  dafs  sei 
theils  die  Beobachtung  der  von  Alters  her  ihnen  gebührenden 
und  von  ihnen  selbst  befohlenen  gottesdienstlichen  Gebräuche, 
theils  aber  auch  ein  rechtschaffener  Wandel,  und  Erfüllung  der 
Pflichten  gegen  den  Staat  und  die  Mitmenschen,  Pflichten,  de- 
ren Gebote  entweder  von  den  Göttern  selbst  und  von  gotter- 
leuchteten Männern  der  Vorzeit  vorgeschrieben,  oder  einem  Je- 
den durch  seine  Vernunft  und  sein  Gewissen  offenbar  seien1). 
— Was  nun  aber  für  Götter  es  seien,  die  man  besonders  und 
vorzugsw  eise  zu  verehren  habe,  darüber  belehrte  Jeden  das  Her- 
kommen in  seinem  Staate,  seiner  Genossenschaft,  seinem  Hause, 
ebenso  wie  über  die  Formen  der  Verehrung,  die  ihnen  gebührte. 
Eine  andere  Art  von  religiöser  Belehrung,  einen  geregelten  He- 
ligionsunterricht,  wie  in  unseren  Staaten  die  Kirche  und  die 
Schule  ihn  ertheilen,  gab  es  im  griechischen  Allerlhum  ebenso- 
wenig, als  es  überhaupt  eine  bestimmte  Lehrform,  eine  dogma- 
tisch fixirte  Religionslehre  gab.  Das  einzige  Feststehende  war 
der  herkömmliche  Cultus,  über  dessen  Formen  und  Gebräuche 
man  sich  vorkommenden  Falls  bei  den  Priestern , die  ihm  vor- 
standen, oder  bei  den  Sachverständigen  (Exegeten),  die  in  eini- 
gen Staaten  dafür  angestellt  waren,  Raths  erholen  konnte.  Aller- 
dings waren  dieCultusformen  nicht  bedeutungslos,  es  lagen  ihnen 
gewisse  religiöse  Ideen  zu  Grunde;  aber  dafs  es  über  diese,  über 
die  Bedeutung  der  oft  auffallenden  und  anslöfsigen  Riten  eine 
feste  Tradition  gegeben  habe,  die  als  priesterliche  Lehre  bewahrt 
und  der  Gemeinde  oder  Einzelnen  gelegentlich  mitgetheilt  wor- 
den wäre,  dafür  giebt  cs  kein  einziges  Zeugnifs,  selbst  nicht,  wie 
wir  sehen  werden,  in  Beziehung  auf  die  Mysterien,  für  die  man 
dergleichen  zu  finden  geglaubt  hat.  Es  blieb  vielmehr  Jedem 


1)  Vgl.  die  Abh.  üb.  das  sittlich-religiöse  Verhalten  der  Gr.  S.  23. 
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überlassen,  sich  die  Cultusformen  selbst  zu  deuten  so  gut  er 
konnte. 

Ebensowenig  aber  wie  die  Symbolik  des  Cultus  waren  auch 
die  Vorstellungen  über  die  Götter  selbst,  über  ihr  Wesen,  ihre 
Eigenschaften,  ihr  Verhältnifs  zu  einander,  über  ihre  Aemter 
und  den  Antheil,  welchen  jeder  an  der  Regierung  der  W'elt  und 
des  menschlichen  Lebens  habe,  in  einen  LehrbegriiT  gcfafst,  den 
entweder  die  Priester  oder  andere  dazu  berufene  und  aulorisirte 
Lehrer  vorzutragen  gehabt  hätten.  Herrschte  im  Allgemeinen 
eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  diesen  Vorstellungen,  so  war 
dies  vorzüglich  eine  Folge  des  Einflusses  der  Dichter,  deren  Ge- 
sänge in  ganz  Griechenland  verbreitet  waren,  und  die,  wenn  sie 
auch  nicht  eben  geeignet  waren,  wahrhaft  würdige  Begriffe  von 
den  Göttern  zu  geben,  doch  wenigstens  den  Vorstellungen  be- 
stimmtere Formen  gaben.  Homer  und  Ilesiod,  sagt  Herodot, 
haben  den  Griechen  ihre  Theogonie  — wir  können  dafür  auch 
Theologie  sagen  — gemacht:  sie  haben  den  Göttern  ihre  Benen- 
nungen gegeben,  ihre  Ehren  und  Aemter  bestimmt,  ihre  Gestal- 
ten angedeutet ').  Das  ist  nun  freilich  nicht  so  zu  nehmen,  als 
wären  nicht  schon  lange  vor  jenen  Dichtern  die  Götter  mit  ge- 
wissen Namen,  Gestalten,  Aemtern  und  Wirkungskreisen  vorge- 
stellt worden;  die  wahre  Meinung  Herodots  ist  vielmehr  wohl 
so  zu  fassen,  dafs  vorher  diese  Vorstellungen  unbestimmt, 
schwankend  und  ungleich  gewesen,  die  Dichter  aber  sie  fixirt 
haben.  Es  war  ihnen  poetisches  ßedürfnifs,  bestimmt  umschrie- 
bene, gleichsam  concrete  Gestalten  vorzuführen:  sie  nahmen 
deswegen  aus  jenen  Vorstellungen  auf,  was  diesem  Zweck  ge- 
mäl's  war,  und  diese  durch  die  Poesie  ausgeprägten  Gestaltungen 
fanden  beim  Volke  um  so  leichter  Eingang,  je  weniger  bei  ihm 
schon  andere  bestimmte  Vorstellungen  vorhanden  waren.  In 
dieser  Weise  konnte  also  durch  sie  allerdings  eine  Art  von 
Uebereinstimmung  des  Glaubens  vermittelt  werden ; dafs  dieser 
Einflufs  der  Poesie  indessen  doch  nicht  allzuhoch  angeschlagen 
werden  dürfe,  wird  sich  aus  dem  weiterhin  zu  sagenden  wohl 
ergeben*).  Neben  den  Dichtern  aber  dürfen  wir  auch  wohlan 
den  Einflufs  des  delphischen  Orakels  denken , welches,  als  der 
religiöse  Mittelpunkt,  die  xoivq  iutia  von  Hellas,  gewifs  in  die- 


1)  Herodut.  II,  53. 

2)  Vgl.  was  E.  Müller  gegen  Naegelsbach  in  der  Ree.  über  dessen 
naebhomerisebe  Theologie  (Jahrb.  für  Pbilol.  LXXX1  S.  154 ff. ) be- 
merkt hat. 
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ser  Beziehung  Manches  gewirkt  hat.  Dafs  man  das  Orakel  be- 
sonders auch  in  Religionsangelegenheiten  befragte,  würde  selbst 
ohne  Zeugnisse  anzunehmen  sein ; cs  fehlt  aber  auch  nicht  an 
solchen.  In  Platon’s  Gesetzen,  wo  das  Bild  eines  Musterstaates 
entworfen  wird,  heifst  es:  „Von  Delphi  soll  man  die  Gesetze 
hinsichtlich  der  göttlichen  Dinge  holen  und  zu  ihrer  Wahrneh- 
mung Exegeten  anstellen“;  und  an  einer  andern  Stelle:  „Was 
über  die.  Götter  und  die  Heiligthümer , welche  im  Staate  sein, 
und  welchen  Göttern  oder  Dämonen  sie  geweiht  sein  sollen,  ent- 
weder von  Delphi  oder  von  Dodona  oder  vom  Ammon  angeord- 
net ist,  das  wird  kein  Verständiger  zu  ändern  sich  unterfan- 
gen').“ Von  den  beiden  hier  neben  Delphi  genannten  Orakeln 
wurde  das  Ammonische  verhältnifsmäfsig  selten  von  den  Grie- 
chen beschickt,  und  das  Dodonäische,  wenn  auch  älter  als  das 
Delphische,  hat  sich  doch  niemals  eines  so  allgemeinen  Ansehns 
und  eines  so  ausgebreiteten  Einflusses  zu  rühmen  gehabt.  An 
das  delphische  Orakel  also  vorzugsweise  wandten  sich  sowohl 
die  Einzelnen  als  die  Staaten,  um  Weisungen  in  Religiosange- 
legenheiten  zu  erbitten , und  wenn  auch  solche  Anfragen  sieh 
nicht  sowohl  auf  den  Glauben  als  aul  den  Cultus  bezogen,  und 
die  Bescheide  des  Gottes  sich  häufig  nur  darauf  beschränkten, 
das  treue  Festhalten  an  dem  Althergebrachten  einzuschärfen1 2), 
so  läfst  sich  doch  kaum  bezweifeln,  dafs  auch  ohne  theologische 
Belehrung  schon  das  Beispiel  eines  so  hoch  geachteten  Institutes 
allein  nicht  ohne  Einflurs  bleiben  konnte,  und  dafs  die  Vorstel- 
lungen von  den  Göttern  und  göttlichen  Dingen,  wie  sie  zu  Del- 
phi gehegt  wurden,  mehr  oder  weniger  auch  für  die  übrigen 
Griechen  mafsgebend  werdeu  mufsten. 

So  hoch  man  nun  aber  auch  diese  Art  von  Einflufs,  die 
das  Orakel , oder  jene,  die  die  Dichter  ausübten , anzuschlagen 
geneigt  sein  mag,  eine  wirkliche  allgemeine  Uebereinstimmung 
in  diesen  Vorstellungskreisen  zu  bewirken  waren  beide  weit 
entfernt,  und  es  bedarf  nur  geringer  Aufmerksamkeit,  um  uns 
zu  überzeugen , dafs  neben  dem , was  unter  allen  Griechen 
gleichmäfsig  geglaubt  wurde,  überall  im  Einzelnen  eine  ebenso 
grofse  oder  noch  gröfsere  Menge,  von  abweichenden  und  parti- 
rulären  Meinungen  gehegt  wurde,  und  dafs  man  über  jeden 


1)  Plat.  Lcgg.  VI  p.  75y  I).  Y'p.  73S  ß.  deltepubl.  IV  p.  427  B. 

2)  Rhetor,  ad  Alex.  r.  2:  rn  ftavreta  nävia  toi;  äy&Qtünot;  TtQo;- 
Tiina  xrtn't  rä  mir  (na  notiiv  tu;  diala;.  Vgl.  Xeooph.  Mem.  IV,  3, 
16.  Cie.  de  legg.  II,  16,  40. 
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einzelnen  Gott,  seine  Stellung  zu  den  übrigen,  seine  Bedeutung 
und  Wirksamkeit,  über  seine  Ansprüche  auf  Verehrung  und 
über  die  Art  und  Weise,  wie  er  zu  verehren  sei,  hier  so  dort 
anders  dachte1).  So  linden  wir  an  manchen  Orten,  wie  in 
Athen,  in  Megara,  zu  Olympia,  zu  Thelpusa  in  Arkadien  und  an- 
derswo eine  Zwölfzahl  von  Göttern  als  die  vorzugsweise  zu  ver- 
ehrenden bezeugt,  und  einige  neuere  Mythologen  haben  in  die- 
sem sogenannten  Zwölfgöttersystem  einen  Fundamentalsatz  des 
griechischen  Glaubens  zu  erkennen  gemeint  und  es  von  delphi- 
schem Einflufs  herleiten  zu  dürfen  gedacht.  Aber  dafür  fehlt 
es  an  jedem  Beweise,  in  Delphi  selbst  ist  keine  Spur  von  sol- 
chem System  zu  finden  *),  und  dafs  es  allgemein  in  Griechen- 
land gegolten  habe  lehrt  uns  kein  einziges  klares  Zeugnifs.  Doch 
mag  es  damit  sein  wie  es  wolle,  klar  ist  wenigstens  dies,  dafs, 
auch  wo  wir  einen  Verein  von  zwölf  Göttern  finden,  doch  nicht 
überall  dieselben  Götter  dazu  gerechnet  wurden,  ln  Athen  wa- 
ren es  Zeus  und  Hera,  Poseidon  und  Demeter,  Apollon  und  Ar- 
temis, Hephästos  und  Athene,  Ares  und  Aphrodite,  Hermes  und 

1)  Nicht  wesentlich  anders  spricht  VVelcker,  Gr.  Götterl.  I S.  271, 
vgl.  222.  243.  546,  so  dafs  ich  nicht  einsehe,  weshalb  er  dennoch  S.  121 
au  dem,  was  ich  früher  in  der  Abh.  über  die  Genien  (Greifsw.  1945)*  S. 
27.  28  in  demselben  Sinne  gesagt  habe,  Anstofs  zn  nehmen  scheint.  Hier 
will  ich  noch  die  übereinstimmende  Aeufserung  eines  älteren  Forschers, 
des  gründlichen  und  geistreichen  Freret  hersetzen,  aus  den  Menioir.  de 
l’Arad.  des  inscr.  tom.  XXlIIp.  19.  C’etait  un  champ  vague,  sagt  er  von  den 
mythologischen  Vorstellungen,  mais  immense  et  fertile,  ouvert  indifferem- 
ment  n tous,  que  chacun  s’appropriait,  oü  chacun  prenait  ä soo  gre  l'essor, 
sans  Subordination,  sans  concert,  Sans  cette  iutelligenrc  mutuello  que 
produit  runiformite.  Chaque  pays,  chaque  territoire  avait  scs  dieux,  scs 
erreors,  ses  pratiques  reiigieuses,  comrne  ses  ioix  et  scs  eoutumes.  Ln 
mente  divinite  ebangeait  de  nom.  d’attributs,  de  fonctions  eo  changeant  de 
temple.  Elle  perdait  dans  une  ville  ce  qu  elle  avait  usorpe  dans  une  autre. 
Taut  d’opinions  diverses  eo  circulant  de  lieux  en  lieux,  en  sc  perpetuant 
de  siede  en  siede,  s’entrecboquaient,  se  mclaient,  se  separaient  pour  se 
rejoiodre  plus  loin,  et,  tantdt  alliees  tontüt  contraires,  olles  s’arrangaient 
reciproquement  de  mille  fafons  differentes. 

2)  Wohl  aber  finden  wir  einen  Zwölfgötterkreis  nicht  nur  bei  den 
Aegyptern,  von  denen,  wie  Herodot  II,  4 meint,  er  zu  den  Griechen  ge- 
kommen, bei  den  Römern,  die  ihn  möglicherweise  von  den  Griechen  haben 
annehmen  können  iPreller  R.  Myth.  S.  59),  bei  den  Sabinern  und  Oskern 
(Mommsen,  llnterital.  Dial.  S.  141),  bei  den  Etruskern  (Müller,  Etr.  II,  64. 
81),  sondern  auch  bei  den  alten  Skandinaviern  nnd  Germanen  (Steub,  d. 
baierische  Hochland  S.  71.  Weinhold  in  Hopfner  u.  Zacher  Zeitschr.  f, 
deutsche  Philol.  1 Ht.  2.)  und  bei  den  Amerikanern  (J.  G.  Müller,  Gesch. 
der  amerik.  Urreligionen  S.  91  IT.).  Möglich  dafs  die  Eintheiiung  des  Jah- 
res in  zwölf  Monate  gerade  diese  Zahl  empfohlen  hat. 
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Heslia,  und  diese  zwölf  werden  auch  anderswo  öfters  zusam- 
mengestellt1);  aber  zu  Olympia  enthielt  das  Dodekatlieon , von 
dem  früher  (S.  55)  die  Rede  gewesen,  fünf  der  genannten  nicht: 
es  fehlten  Demeter,  Ares,  Aphrodite,  Hcphäslos,  Iicstia ; statt 
ihrer  linden  wir  Kronos  und  Rhca,  Dionysos,  den  Flufsgott 
Alphcus  und  die  Chariten  2),  so  dafs,  da  dieser  letzteren  mehrere 
sind,  die  Zwölfzahl  eigentlich  überschritten  ist.  Der  Flufsgott 
hat  seinen  Platz  unter  den  Zwölfen  offenbar  nur  seiner  localen 
Bedeutung  zu  verdanken,  Kronos  und  Rliea  aber  treten  sonst 
überall  gegen  die  übrigenGölter  sehr  in  den  Hintergrund.  Ferner 
während  Zeus  sowohl  in  jenem  Zwölfgöttersyslem  als  auch  sonst 
in  der  Mythologie  als  der  oberste  aller  Götter  erscheint,  so  linden 
wir  doch  dafs  in  den  Staatsculten  oft  andere  ihm  vorgehn,  wie 
Athene  bei  den  Athenern,  Apollon  zu  Delphi,  Poseidon  bei  den 
Ioniern ; ja  an  manchen  Orten  wurden  als  Hauptgötter  solche 
verehrt,  die  gar  nicht  zu  jener  Zwölfzahl  gehören,  wie  Helios  zu 
Rhodos,  Eros  zu  Thespiä,  oder  die  wenigstens  nicht  allgemein 
dazu  gerechnet  wurden,  wie  Dionysos  auf  Naxos,  die  Chariten  zu 
Orchomenos.  Auch  die  vorhandenen  Kunstwerke  lassen  manche 
Verschiedenheiten  in  dem  System  erkennen,  von  denen  es  nicht 
zu  sagen  ist,  ob  sie  auf  Rechnung  individueller  Willkür  oder  des 
in ‘dieser  oder  jener  Gegend  herrschenden  Volksglaubens  zu 
schreiben  sein  mögen, 

Nicht  weniger  Mannichfaltigkeit  und  Mangel  an  Ueberein- 
stimmung  zeigt  sich  darin,  dafs  die  Götter  an  verschiedenen 
Orten  auch  mit  verschiedenen  Beinamen  genannt,  und  ihnen 
verschiedene  Attribute  zugescbricben  wurden,  die  auf  weit  aus- 
einander gehende  und  kaum  zu  vereinigende  Vorstellungen  deu- 
ten, und  zum  Theil  ganz  spcciellen  und  localen  Veranlassungen 
ihren  Ursprung  verdanken;  ganz  besonders  aber  darin,  dafs  hier 
und  da  göttliche  Wesen  angenommen  und  verehrt  wurden,  von 
denen  man  anderswo  nichts  wußte,  und  ungewifs  darüber  war, 
ob  man  sie  für  dieselben  mit  den  anderswo  verehrten  Göttern 
zu  halten  habe  oder  nicht.  Denn  es  gab  unter  ihnen  auch  Namen- 
lose. blofs  mit  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  bezeichnete,  wie 
z.  B.  zu  Tritäa  in  Achaia  ein  Heiligthum  der  gröfsten  Götter 
war,  deren  Namen  wir  nicht  erfahren,  und  zu  Bulis  in  Phokis 
ein  gröfslerGott  verehrt  wurde,  von  welchem  Pausanias 
nur  vermuthet,  also  nicht  sicher  ist,  dafs  es  wohl  Zeus  sein 


))  Schot.  Apoll.  Rh.  II,  532.  vgl.  Welcher  II  S.  168. 
2)  Scbol.  Piodar.  Ol.  V,  8 u.  10. 
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möge.  In  Arkadien  bei  Pallantion  gab  es  ein  Heiligthum  der 
reinen  Götter,  bei  dem  man  die  feierlichsten  Eide  ablegte; 
wie  aber  diese  Götter  eigentlich  hiefsen,  das  wufsten  die  Ein- 
wohner nicht,  oder  wollten  es  wenigstens  Andern  nicht  sagen. 
Zu  Ampbissa  in  Phokis  verehrte  man  gewisse  Sühnungs- 
götter (£foi  fifiUxtot)  und  brachte  ihnen  nächtliche  Opfer 
dar;  aber  bestimmte  Eigennamen,  durch  die  sie  entweder  als 
dieselben  mit  andern  Göttern,  oder  als  besondere  Wesen  be- 
zeichnet wären,  hatten  sie  nicht.  Ebendort  gab  es  ein  Paar 
Götter  in  Knabengestalt,  die  nur  unter  der  allgemeinen  Be- 
nennung Herrscher  (’^fvaxrsc)  angebetet  wurden,  ohne  dafs 
man  erkennen  konnte,  wie  sie  sich  eigentlich  zu  den  anderswo 
verehrten  Göttern  verhielten.  Dasselbe  gilt  von  dem  guten 
Gott,  der  bei  Megalopolis  in  Arkadien  einen  Tempel  hatte;  um 
nicht  vondenunbekanntenGötternzu  reden,  denen  Altäre 
z.  B.  zu  Athen  oder  zu  Olympia  geweiht  waren  *).  In  Athen  ver- 
ehrte man  gewisse  göttliche  Wesen  als  Tritopatores  d.  h. 
Vorväter;  warum  sie  aber  so  hiefsen,  und  was  man  eigentlich 
von  ihnen  zu  denken  habe,  darüber  waren  in  der  geschichtlichen 
Zeit  auch  die  kundigsten  Forscher  im  Unklaren*).  Die  Kure- 
ten  hatten  auf  Kreta  ihren  Platz  unter  den  Göttern  des  öffent- 
lichen Cultus,  die  man  auch  bei  feierlichen  Eiden  anrief*),  wäh- 
rend ihnen  anderswo  nicht  nur  kein  Cultus  erwiesen,  sondern 
selbst  ihre  Gottheit  in  Abrede  gestellt  wurde.  Von  der  kretischen 
Britomartis  war  man  zweifelhaft,  ob  sie  dieselbe  mit  der  Artemis 
oder  ein  von  ihr  verschiedenes,  nur  zu  ihrem  Gefolge  gehöriges 
Wesen  sei.  Artemis  selbst  ward  bald  als  Mondgöttin  betrachtet, 
bald  von  ihr  unterschieden,  Hekate  bald  mit  der  Artemis  bald 
mit  der  Persephone  für  identisch,  bald  für  eine  von  beiden  ver- 
schiedene Gottheit  angesehn:  und  andere  dergleichen  Beispiele 
liefsen  sich  in  grofser  Menge  anführen,  wenn  es  nicht  an  diesen 
wenigen  schon  vollkommen  genug  wäre1 2 3 4).  Nur  das  mag  noch 
erwähnt  werden,  dafs  selbst  hinsichtlich  solcher  Götternamen, 
die  man  gewöhnlich  als  individuelle  Bezeichnungen  einer  und 
derselben  göttlichen  Person  zu  betrachten  pflegte , doch  wegen 
der  Mannichfaltigkeit  der  Beinamen  und  Attribute,  durch  welche 


1)  Leber  alle  diese  namealosen  (lütter  s.  Laasan.  VII,  22,  6.  X,  37,  3. 
VIII,  44,  5.  X,  3S,  3.  4.  VIII,  3H,  3.  1,  1,  2.  V,  14,  6. 

2)  Vgl.  Labeck.  Aglaoph.  p.  753 ff. 

3)  S.  Corp.  Inser.  no.  2554  v.  185  n.  2555  v.  14. 

4)  Vgl.  Opusc.  I p.  S34. 
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die  verschiedenen  Seiten  ihrer  Wirksamkeit  bezeichnet  wurden, 
sich  vielfältig  Zweifel  erhoben,  ob  es  denn  auch  wirklich  nur 
Eine  göttliche  Person  sei,  an  die  man  bei  jenem  Namen  zu  den- 
ken habe,  oder  mehrere  von  einander  verschiedene  Götter,  die 
nur  den  Namen  mit  einander  gemein  hätten.  „Ob  es  Eine 
Aphrodite  gebe  oder  zwei,  die  Urania  und  die  Pandemos,  das 
weifs  ich  nicht,“  sagt  Sokrates  beim  Xenophon  '),  „denn  auch 
Zeus,  den  man  doch  als  Einen  ansieht,  hat  viele  Beinamen“. 
Was  Sokrates  nicht  zu  wissen  bekennt,  das  glaubt  ein  späterer 
Dichter,  Kallimachus,  gewifs  zu  wissen:  nicht  blofs  zwei  Aphro- 
diten, versichert  er,  sondern  mehrere  giebt  es,  und  unter  ihnen 
ist  Eine,  die  Kastnietis,  welche  allen  übrigen  an  Macht  vorgeht  *). 
Und  was  den  Zeus  betrifTl,  den  man,  wie  Sokrates  sagt,  als  Einen 
ansah,  so  stimmt  doch  mit  dieser  Einheit  das  nicht  recht  zusam- 
men, was  Xenophon  uns  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  berichtet  *). 
Er  hatte  nämlich  auf  seinem  Rückzüge  aus  Asien  Zeus  dem  Er- 
retter und  Zeus  dem  Könige  fleifsig  geopfert;  als  er  aber  in  Lam- 
psakus,  wo  er  sehr  von  Mitteln  entblöfst  war,  einen  Zeichendeuter 
zu  Ralhe  zog,  so  belehrte  ihn  dieser,  Zeus  der  Sühngott  ( Mti - 
Ai/to?)  sei  Schuld  daran,  dafs  seine  Umstände  so  schlecht  wä- 
ren : er  müsse  auch  diesem  opfern,  dann  werde  es  ihm  besser 
gehn.  Das  sieht  doch  offenbar  ganz  so  aus,  als  ob  der  Sühnzeus 
ein  besonderer,  von  dem  Erretter  und  dem  Könige  verschiedener 
Gott  wäre,  der  von  den  Opfern,  die  diesen  dargebracht  waren, 
keine  Notiz  nähme,  sondern  seine  eigenen  Opfer  für  sich  ver- 
lange, und  es  kann  uns  dies  an  die  Beschwerde  erinnern,  die 
einst  der  Jupiter  Capitolinus  gegen  Augustus  darüber  erhob, 
dafs  ihm  weniger  Verehrung  erwiesen  würde,  als  dem  Jupiter 
tonans1 * * 4).  Nach  Solon’s  Gesetzen  sollten  gewisse  Eide  bei  dem 
t xiatog,  xad-ctgotog  und  i^axtcirjQioq  geschworen  werden: 
offenbar  sind  dies  nur  drei  verschiedene  Beinamen  des  Zeus  als 
Gottes  der  Flehenden,  der  Reinigung  und  der  Versöhnung;  aber 
es  heifst  doch,  Solon  habe  bei  drei  Göttern  zu  schwören  be- 
fohlen4). Und  so  linden  wir  auch  anderswo  in  Eidesformeln, 
dafs  z.  B.  ein  Zeus  Kretogenes  neben  einem  Zeus  Talläos,  eine 
Athene  Oleria  neben  einer  Athene  Polias  und  einer  Athene  Sa- 
monia  angerufen  wird,  und  dergleichen  mehr6).  Wir  dürfen  uns 


1)  Svmp.  c.  8,  9.  2)  Callimarh.  bei  Athrnae.  IX  p.  438. 

3)  Anab.  VII,  8,  4.  vgl.  IV,  8,  25.  V,  9,  22.  VII,  6,  44. 

4)  Sueton.  Aug.  c.  91.  Dio  Cass.  LIV,  4.  5)  Jul.  Pollux  VIII,  142. 

6)  S.Corp.  loser.  ho.  2554  v.  176.  Rofa,  alte  lokrisehe  Inschr.  p.  50.  51. 
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darum  auch  nicht  wundern,  wenn  alte  Theologen  theils  hiedurch, 
theils  aber  durch  die  vielen  und  unvereinbaren  Widersprüche  in 
den  Meinungen  und  Sagen  über  die  Götter  sich  bewogen  fanden, 
mit  Entschiedenheit  die  Behauptung  aufzustellen,  dafs  man  mehr 
als  Einen  Zeus,  mehr  als  Eine  Hera,  mehr  als  Einen  Apollon 
u.  s.  w.  annehmen  müsse1).  Dagegen  würde  vom  Standpunkte 
des  Volksglaubens  nicht  soviel  einzuwenden  gewesen  sein,  als 
gegen  die  zweite  Behauptung,  die  Euhemeros  aus  Messana  zu 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  wenn  auch  nicht  zu  allererst,  doch 
vollständiger  und  zusammenhängender  vortrug,  dafs  alle  so- 
genannten Götter  in  Wahrheit  nichts  anders  als  Könige  und 
Helden  der  Vorzeit  seien,  die  man  wegen  ihrer  Thaten  und  Ver- 
dienste vergöttert  habe;  eine  Behauptung,  durch  die  er  sich  be- 
greiflicher Weise  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zuzogs).  Denn 
dies  wenigstens  stand  den  Gläubigen  doch  fest,  dafs  die  grofsen 
Götter,  die  Beherrscher  der  Welt  und  des  menschlichen  Lebens, 
etwas  anders  als  vergötterte  Menschen,  dafs  sie  Wesen  einer 
ursprünglich  höheren  Natur  wären,  wenn  auch  die  Vorstellungen 
über  ihre  Natur  und  über  die  einzelnen  Personen,  Eigenschaften 
und  Wirkungskreise  der  Götter  noch  so  unbestimmt,  verworren 
und  schwankend  waren.  Dafs  hierüber  etwas  Gewisses  zu  wissen 
den  Menschen  nicht  vergönnt  sei,  das  sprachen  nicht  blofs  die 
Weisen  aus8),  sondern  auch  die  Gläubigen4).  Es  gab  eben  im 
Alterthum  keine  dogmatische  Theologie,  es  gab  nur  eine  wider- 
spruchsvolle und  vieldeutige  Mythologie  und  einen  herkömm- 
lichen Cultus,  der,  wenn  auch  seine  Beobachtung  Allen  gleich- 
mäfsig  vorgeschrieben  sein  mochte,  doch  nichts  weniger  als  im 
Stande  war,  den  Mangel  einer  Religionslehre  zu  ersetzen  und 
liebereinstimmung  des  Glaubens  zu  bewirken.  Denn  auch  die 
Gultusformen,  obgleich  ursprünglich  Ausdruck  gewisser  Vor- 
stellungen über  die  Götter  und  ihr  Verhältnis  zu  der  Natur  und 


1)  Vgl.  Cie.  <ie  nat.  deor.  III,  16,  42  q.  21,  53  mit  m.  Anmerk.  u.  d. 
Einleit.  S.  7. 

2)  Lieber  Euhemeros  vgl.  tioeck,  Kreta  III,  326  u.  Gerlacb,  histor. 
Stadien  S.  137  ff. 

3)  Wie  z.  B.  Xenophanes  bei  Sext.  Emp.  adv.  Math.  VII,  49.  Melissus 
bei  Diog.  L.  IX,  24.  Eurip.  Fragm.  Philact.  6. 

4)  Herod.  II,  3,  dessen  Worte:  vofilC<ov  navxat  üv&Qtonov;  Jaov 
Tjfn'i  avuüv  tn(arna9ai,  offenbar  keinen  andern  Sinn  haben,  als  dafs  alle 
Menschen  gleichviel  von  den  göttlichen  Dingen  wissen.  Gleichviel 
hei fst  aber  in  dem  dortigen  Zusammenhänge  nichts  anders  als  Gleich- 
wenig, and  man  darf  sich  billig  wandern,  dafs  Manche  dies  doch  nicht 
verstanden  haben. 


Digitized  by  Googli 


140 


ALLGEMEINE  CHARAKTEIUSTIK 


den  Menschen,  waren  doch  keinesweges  von  der  Art,  dafs  nun 
nolhwendig  auch  eben  dieselben  Vorstellungen  durch  sie  fort- 
gepflanzt und  flxirt  worden  wären.  Sie  wareu  ebensowohl  als 
die  Mythen  vielfacher  Deutung  fähig:  der  Eine  konnte  sich  dies 
dabei  denken,  der  Andere  jenes:  Manche  begnügten  sich  wohl, 
gar  nichts  dabei  zu  denken,  und  auch  an  Solchen  fehlte  es  nicht, 
die,  während  sie  äufserlich  die  Formen  beobachteten,  im  Herzen 
darüber  lachten.  Haben  doch  selbst  Epikureer,  die  ungläubigsten 
und  entschiedensten  Gegner  des  Volksglaubens,  kein  Bedenken 
getragen,  sogar  Priesterämter  zu  verwalten1 2). 

Der  Cultus*)  war  hervorgegangen  aus  dem  Bewul'stsein 
der  Abhängigkeit  und  Bedürftigkeit,  und  seine  Anfänge  gehören 
einer  Zeit  an,  der  ein  würdiger  Begriff  von  den  Göttern  und 
ihrem  Verhältnifs  zur  Menschheit  noch  fremd  war.  Die  hesio- 
dischcn  Gedichte  lassen  ihn  durch  eine  Art  von  Vertrag  angeord- 
net werden : es  habe,  sägen  sie,  einstmals  in  der  Urzeit  eine 
Auseinandersetzung  zwischen  Göttern  und  Menschen  stattgefun- 
den, über  die  Hülfen  und  Wohlthaten,  welche  diese  von  jenen 
zu  erwarten,  und  die  Ehren  und  Dankerweisungen,  welche  sie 
ihnen  dafür  zu  zollen  hätten3).  In  diesem  Sinne  kann  man 
denn  allerdings  den  Cultus  als  eine  Art  von  Tauschhandel  be- 
trachten, wie  es  auch  Plato  einmal  als  die  Ansicht  der  Mehrheit 
angiebt 4).  Der  Mensch  giebt  den  Göttern  was  vorgeschrieben 
ist,  und  verlangt  dagegen  von  ihnen,  dafs  sie  ihm  auch  ihrer- 
seits geben  was  er  begehrt : er  giebt  nur,  weil  er  etwas  dafür 
haben  will,  er  dankt  nur,  weil  er  durch  Undankbarkeit  die  Göt- 
ter zu  erzürnen  und  ihre  Gunst,  deren  er  immer  bedarf,  zu  ver- 
scherzen fürchtet:  seine  Frömmigkeit  ist  eine  blofs  äufserliche 
und  eigennützige  Legalität.  Man  würde  aber  doch  sehr  Unrecht 
thun,  wenn  man  behauptete,  dafs  die  Religion  der  Griechen  nur 
diese  Art  von  legaler  Frömmigkeit  gekannt  oder  gelehrt  habe. 
Gelehrt  wurde,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  in  der  Religion 
eigentlich  gar  nichts:  es  blieb  Jedem  überlassen,  sich  über  die 
göttlichen  Dinge  und  über  das  Verhältnifs  zwischen  Göttern  und 
Menschen  zu  verständigen  so  gut  er  es  vermochte,  und  die  reli- 


1)  Lucinn.  Conviv.  g.  Lapith.  c.  9. 

2)  Der  gewöhnliche  Ausdruck  für  diesen,  3p yjaxiut,  ist  von  dunkler 
Herleitung.  Die  Alten  dachten  an  9pp*ff  oder  an  3«o<f  dp iaxav,  Neuere 
zum  Theil  an  3p/o^a»,  mit  Beziehung  auf  die  Anrufungen  der  Götter. 

3)  Hcsiod.  Theog.  v.  535.  Vgl.  die  genauere  Erörterung  in  d.  Einleit, 
in  Aeschylus’  Prometheus  S.  113  ff.  u.  Opusc.  11  p.  272  ff. 

4)  Kuthyphr.  p.  14E, 
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giösen  Institutionen,  die  sich  alle  nur  auf  die  Formen  der  Got- 
tesverehrung bezogen,  wenn  sie  auch  wenig  geeignet  waren, 
reinere  und  würdigere  Vorstellungen  zu  erwecken,  legten  ihnen 
doch  wenigstens  kein  unübersteigliches  Hindernifs  in  den  Weg. 
Dafs  auch  das  Heidenthum  unter  seinen  gläubigen  Bekennern 
nicht  wenige  gezählt  habe,  die  ihre  Götter  in  wahrhaft  frommem 
Sinne  verehrten,  wird  Niemand  zu  leugnen  wagen,  und  jene 
legale  Frömmigkeit  wird  von  allen  denkenden  Heiden  selbst  als 
ein  eigentlich  unfrommer  Aberglaube  bezeichnet,  dem  nur  der 
grorse  Haufe  der  Rohen  und  Unverständigen  anhänge.  Am  aller- 
wenigsten darf  man  sich  dadurch  irre  machen  lassen,  dafs  auch 
von  den  Weisen  das  Wesen  der  Frömmigkeit  als  Gerechtigkeit 
gegen  die  Götter  bestimmt  zu  werden  pflegt1 2).  Denn  diese  Ge- 
rechtigkeit (dneaio'avvTj)  ist  ja  keinesweges  eine  blofs  äufser- 
liche  Legalität,  sondern  die  innere,  aus  dem  Bewufstsein  des 
Gebührenden,  dessen  was  wahrhaft  und  um  seiner  selbst  willen 
Recht  ist,  entspringende  Gesinnung.  Auch  das  Evangelium1) 
redet  ja  von  einer  Gerechtigkeit,  die  zum  Himmelreich  führt, 
und  setzt  sie  jener  blofs  äufserlichen  Geselzmäfsigkeit  entgegen, 
wie  sie  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  üben,  und  von  alten 
christlichen  Lehrern  wird  die  Liebe  zu  Gott  und  die  Liebe  zu 
den  Mitmenschen  unter  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  zusammen- 
gefafst 3).  Dafs  es  aber  die  Liebe  sei,  welche  Götter  und  Men- 
schen mit  einander  verbinde,  dieser  Gedanke  ist  auch  dem  grie- 
chischen Heidenthum  keineswegps  ganz  fremd  geblieben.  W'enu 
Homer  den  Zeus  den  Vater  der  Götter  und  Menschen  nennt,  so 
meint  er  damit  nicht  den  Schöpfer,  — denn  dafür  hielt  er  ihn 
nicht,  — sondern  den  väterlichen  Herrscher  und  Erhalter,  wie 
Aristoteles  richtig  bemerkt  hat4).  Lieber  Zeus,  lieber 
Apollon,  sagten  die  Griechen  wohl  ebenso  oft,  als  wir  lieber 
Gott  sagen,  und  gute  Menschen  heifsen  gottgeliebte  Menschen. 


1)  Vgl.  Platon,  definit,  p.  412  E.  (Bip.  tom  XI  p.  292)  dazu  fiuthyphr. 
p.  12  K.  Protag.  p.  331  B.  339  C.  Cic.  d.  n.  d.  I,  41,  116.  Porphyr,  de  abs- 
tin.  III,  I p.  211.  Sext.  firopir.  adv.  Math.  IX,  124.  Stobae.  fiel.  II,  7 p.  124. 

2)  Z.  B.  Matth,  r.  5,  20. 

3)  Lactaut.  D.  1.  VI,  lü,  1 : Primuni  officium  iuttitiae  eti  coniungi 
cum  Deo,  tecundnm  cum  homine. 

4)  Polit.  I,  12.  Vgl.  auch  Lactant.  D.  I.  IV,  8,  11.  12.  Wie  könnte 
anch  subst  Zeus  ,7# wv  nctrriQ  rjttt  xnl  ävJptör  in  einem  Zusammenhänge 
wieTheog.  v.  468  genannt  werden,  wo  er  eben  selbst  als  Sohn  des  Kronos 
und  der  Khea,  als  der  jüngstgeborne  unter  mehreren  Geschwistern  aulge- 
fiibrt  ist  T 
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Chrvsipp  nennt  den  Salz,  dafs  die  Götter  wohlwollend  und  liebe- 
voll gegen  die  Menschen  seien,  eine  Thalsache  des  allgemeinen 
Bewufstseins  *):  die  entgegengesetzte  Vorstellung,  als  ob  sie  lieb- 
lose, harte  und  inifsgünstige  Gebieter  wären,  die  man  zu  fürchten 
habe,  statt  sie  zu  lieben  und  auf  sie  zu  vertrauen,  wird  als  Deisi- 
dämonie,  als  Wahn  und  Aberglaube  gescholten  und  der  wahren 
Gottesfurcht,  der  Eusebia,  entgegengesetzt8),  und  dieser  Name 
Eusebia  selbst  deutet  ja  offenbar  auf  etwas  Besseres  als  knech- 
tische Furcht  oder  blofs  legale  Gesinnung,  er  deutet  auf  willige 
Anerkennung  des  Höheren,  dem  man  Achtung  und  Verehrung 
zu  zollen  Sich  im  Herzen  gedrungen  fühlt 3).  Auch  dem  Heiden- 
thum  ist  es  nicht  unmöglich  gewesen  die  rohen  und  sinnlichen 
Vorstellungen  der  frühesten  Zeit  zu  verlassen  und  sich  zum 
reineren  BegrifT  einer  Gottheit  zu  erheben,  die  nicht  blofs  um 
ihrer  Macht  sondern  auch  um  ihrer  Güte  und  Weisheit  willen 
der  Anbetung  werth  sei. 

Aber  freilich  dieser  reinere  BegrifT  und  die  auf  ihm  beru- 
hende wahre  Eusebia  war  nur  bei  den  Besseren,  in  seiner  vollen 
Geltung  nur  bei  einigen  wenigen  vorragenden  Geistern  zu  finden, 
und  wer  die  Aufgabe  hat,  die  Religion  der  Griechen,  nicht  wie 
sie  bei  diesen  w enigen,  soudem  w ie  sie  bei  dem  Volke  im  Ganzen 
erscheint,  zu  charakterisireu,  der  darf  es  nicht  verschweigen,  dafs 
hier  anstatt  der  wahren  Eusebia  vielmehr  entweder  ein  mehr 
oder  weniger  crasser  Aberglaube  oder  ein  leichtsinniger  Unglaube 
die  vorherrschende  Gesinnung  w ar.  Einige  von  uns,  sagt  l'lato  *), 
glauben  gar  nicht  an  die  Götter,  andere  glauben,  dafs  sie  sich 
nicht  um  die  Menschen  bekümmern,  andere  endlich,  dafs  sie  sich 
durch  Anrufungen  und  Gelübde  bewegen  lassen.  Unter  diesen 
letztem,  ohneZweifel  der  grofseuMehrzahl,  gab  es  denn  natürlich 


1)  Plutarch.  do  Stoic.  repugn,  c.  38. 

2)  Plut.Pericl.  c.  6.  de  superst.  c.  4.  Geber  den  nicht  überall  gleichen 
Sinn  des  Ausdruckes  JtiOufatuot (n  vgl.  Varro  ap.  Augustin.  VI,  *J  u.  bes. 
Welckers  Gotterl.  II  S.  140.  Oft  sagt  er  nichts  anders  als  unser  Gottes- 
furcht, und  in  dem  Sinn  von  abergläubischer  und  tadeluswerther  Scheu 
vor  den  Giittern  dürfte  es  kaum  vor  Polybius  sich  nachweisen  lassen,  wie 
Ast  zu  Theopbr.  Char.  p.  143  anmerkt.  Theophrast  nannte  dergleichen 
Abergläubische  xuxo!Kuij(  (YVyttenb.  ad  Plut.  de  superst.  tont.  II  p.  279 
Lips.),  und  das  n(q\  Saaiitatfioviai  überschriebene  Capitel  der  Charaktere 
wird  für  untergeschoben  gehalten. 

3)  Auch  die  Pietät  der  Kinder  gegen  die  Eltern,  der  Nachlebenden 
gegen  das  Andenken  der  Verstorbenen  ist  tva(ßtta , z.  B.  bei  Lyknrg  g. 
Leokr.  § U4. 

4)  Oe  Logg.  X p.  885. 
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wieder  eine  Menge  von  Abstufungen  je  nach  den  verschiedenen 
Vorstellungen,  die  sichJeder,  dem  Standpunkte  seiner  sittlichen 
und  geistigen  Bildung  gemäfs,  wie  von  den  Göttern,  so  von  den 
Dingen  um  die  er  sie  zu  bitten,  oder  von  den  Mitteln  durch  die 
er  ihre  Huld  zu  gewinnen  habe,  gemacht  hatte.  — Es  liegt  aber 
im  Wesen  des  aus  Naturvergötterung  entsprungenen  Polytheis- 
mus, dafs  ein  reinerer  und  höherer  Begriff  der  Gottheit  nicht 
leicht  zur  Herrschaft  gelangen  kann , und  unter  der  Menge  von 
Göttern,  mit  denen  er  die  Welt  erfüllt,  sind  nothwendig  immer 
viele,  die  solchem  Begriffe  gar  wenig  entsprechen,  und  nichts- 
destoweniger als  Götter  angesehn  werden,  die  Gewalt  haben,  den 
Menschen  Gutes  oder  Uebles  zuzufügen.  Der  Name,  mit  dem  sie 
alle  ohne  Unterschied  benannt  werden,  bezeichnet  sie 

blofs  als  übermenschliche  Wesen,  und  wird  selbst  solchen  nicht 
versagt,  die  man  sich  übrigens  ganz  als  thierische  Naturen  denkt. 
Das  Meerungethüm  Skylla  heifst  bei  Uomer  eine  Göttin,  die  Chi- 
mära,  die  Echidna,  die  Sirenen  sind  göttliche  Wesen,  göttlichen 
Geschlechtes2).  Umgekehrt  den  Gott  Pan,  dem  nur  etwas  von 
thierischer Natur  und  Bildung  beigemischt  ist,  trägt  ein  Dichter9) 
kein  Bedenken  selbst  als  Thier  anzureden,  und  wie  wenig  Ehr- 
erbietung Götter  dieser  Art  einzullöfsen  vermochten  ist  von  selbst 
klar.  — Die  wahre  Religion  kann  den  Begrifl  der  Gottheit  von 
dem  der  Heiligkeit  nicht  trennen,  uud  auch  den  weiseren  Heiden 
ist  diese  Wahrheit  nicht  fremd : sind  Götter  schlecht,  sagt  Euri- 


1)  Geber  die  Etymologie  und  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
sind  die  Stimmführer  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  noch  nicht 
einig.  Oie  meisten  stellen  es,  wie  das  lat  deos,  welches  übrigens  wenig- 
stens in  der  Femininform  cf ftt  auch  der  griechischen  Sprache  nicht  fremd 
war  (s.  in.  Aom.  zu  Cic.  d.  n.  d.  II,  26,  67),  mit  dem  skr.  diw,  dewa  zu- 
sammen, wonach  es  die  luhaber  und  Bewohner  der  lichten  Himmelshöhe 
bedeuten  würde;  wie  denn  auch  das  deutsche  Gott  auf  skr.  jyut  = dyuh 
(glanzen)  zurückgeführt  worden  ist  in  KZ.  VII,  16.  Andere,  wie  Bühler,  in 
Benfev’s  Orient  u.  Occident  1 S.  508,  ratheu  auf  skr.  dhi  (denken,  weise 
sein),  oder  auf  didhi  (glänzen,  strahlen);  noch  Anderen  sind  9 toi  die  An- 
gebeteten, Verehrten,  von  einer  Wurzel  die  anrufeo,  beten,  verehren  be- 
deuten soll.  Oiiderlein  Gloss.  III  S.  366  und  G.  Curtius,  Griech.  Elym.  I, 
22.  II,  94 IT.  Wer  nun  auch  Hecht  haben  möge,  soviel  ist  gewifs,  dafs 
den  Griechen  das  Wort  ganz  allgemein  nur  übermenschliche  Wesen  be- 
deutete. 

2)  Hora.  Od.  XII,  117.  18.  II.  VI,  180.  Hesiod.  Theog.  v.  296.  Ly- 
cophr.  v.  721.  Auch  die  Pest  ist  9tös  (Sonh.  Oed.  T.  v.  28.), .der  Hunger 
(Simon.  Amorg.  VI,  102),  kurz  alle  in  derTheogonie  v.  226 IT.  aufgezäblteu 
Nachtgeburten  haben  Anspruch  auf  diesen  Namen. 

3)  Bei  Athenae.  X p.  453  A. 
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pides1),  dann  sind  es  keine  Götter  mehr.  Aber  der  Volksglaube 
dachte  nicht  so:  auch  die  höchsten  und  besten  seiner  Götter  wa- 
ren nicht  frei  von  sittlichen  Schwächen  und  Verirrungen,  ihre 
Natur  war  der  menschlichen  auch  darin  ähnlich,  dafs  Gutes  und 
Böses  in  ihnen  gemischt  war,  sie  konnten  nicht  blofs  Hecht,  sie 
konnten  auch  Unrecht  thun2),  sie  waren  nicht  immer  wohllhälig 
und  liebreich  gesinnt,  sie  hatten  auch  Anwandelungen  von  Mifs- 
gunst  und  Neid.  Denn  dafs  der  vielfach  erwähnte  <p^6vog  &nöy 
bisweilen  wirklich  Neid  bedeute,  ist  nicht  zu  leugnen,  obwohl 
dasselbe  Wort  oft  auch  einen  bessern  Sinn  hat,  und  nur  die 
gerechte  sittliche  Mifsbilligung  ausdrückt,  mit  welcher  die  Götter 
den  Uebermuth  und  die  ihrer  Schranken  vergessende  An- 
mafsuug  der  Menschen  ahnden*).  — Wenn  aber  die  Volksreli- 
gion keine  heiligen,  d.  h.  keine  absolut  guten  Götter  kennt,  so 
kennt  sie  dafür  auch  keine  absolut  bösen.  Den  Göttern  stehen 
keine  Teufel  gegenüber,  die  nur  darauf  ausgehen  Uebles  zu  tbun, 
die  Menschen  zum  Schlechten  zu  verführen,  sie  in  Sünde,  Un- 
heil und  Verderben  zu  stürzen  4).  Dichter  freilich  reden  von  der 
Ate  als  einer  übelwollenden  Göttin,  die  den  Sinn  der  Menschen 
verblendet  und  bethört,  damit  ihn  dann  die  Strafe  dafür  treffe; 
aber  diese  Ate  ist  auch  nur  eine  poetische  Figur,  die  nicht  zu 
den  anerkannten  Gottheiten  der  Volksreligion  gezählt  werden 
darf,  und  sie  erscheint  auch  bei  Dichtern  nicht  eigenmächtig 
und  willkürlich  handelnd,  sondern  auf  Zulassung  oder  Geheifs 
einer  höheren  Gottheit,  die  nur  wenn  der  Mensch  schon  selber 
dem  Bösen  zugewandt  ist,  dann  seinen  Sinn  noch  mehr  bethört 
werden  läfst,  bis  ihn  die  verdiente  Strafe  erreicht*).  Dem  Volks- 
glauben aber  gehört  die  Vorstellung  von  einem  Alastor  an, 
einem  Plagegeist,  der  die  Frevler  rastlos  verfolgt  und  die  Sün- 


1)  Fragm.  ßelleroph.  XIX,  4. 

2)  Isocr.  Pannth.  c.  23:  tcJv  n olXwv  owfi  toiis  &tovc  äi'nuaprif- 
tovf  (h  at  rofu(ovtuiv.  Nach  der  Theog.  v.  220  trifft  die  Ahndung  der 
rächenden  Keren  nicht  blos  dvßpciiv  sondern  auch  Otiüv  nnQnißaalns. 

3)  Vgl.  d.  Einleit,  zu  Aeschyl.  Prometb.  S.  132.  Eichhoff,  lieber 
ciuige  religiös-sittliche  Vorstellungen  des  dass.  Alterth.  (Progr.  v.  Duis- 
burg 1846)  S.  10.  11.  W.  Hnffmnnu  im  Philol.  XV  S.  224  ff.  und  A.  Scha- 
ler, üb.  Herodots  Vorstell,  v.  Neide  der  G.  Offenbnrg  l;>69. 

4)  lieber  Nägel.sbachs  Lehre  (Nacbhomer.  Thcol.  S.  54  ff)  von  Hafs,  t 
Tücke  und  Schadenfreude  der  Götter  genügt  es  auf  E.  Müllers  Recens.  zu  '. 
verweisen,  Jahrb.  für  Philol.  LXXX1  S.  167. 

5)  S.  bes.  Aesch.  Cboeph.  v.  377  Herrn.  Solon.  fr.  XI,  75.  Rhian.  III, 

31  u.  m.  Einl.  zu  den  Eumeoid.  p.  28.  — Schon  bei  Homer  II.  IX,  508ff. 
findet  sich  diese  Ansicht  angedeutet.  ] 
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den  der  Väter  auch  an  den  Kindern  heinisucht,  der  also,  weit 
entfernt  von  teuflischer  Lust  am  Bösen,  vielmehr  der  Feind  und 
unerbittliche  Rächer  des  Bösen  ist1 2 3).  Ein  Plagegeist  ist  auch 
der  Aliterios,  von  dem  man  glaubte,  dals  er  schlechte  Men- 
schen peinige,  wie  z.  B.  in  Athen,  nach  Andokidcs*),  bei  Wei- 
bern und  Kindern  die  Hede  ging,  dafs  im  Hause  des  Hipponikus 
ein  Aliterios  umginge  und  allerlei  Spuk  verübe.  In  dieser  Form 
indessen  dachten  ihn  sich  eben  auch  nur  Weiber  und  Kinder, 
d.  h.  die  Abergläubigen,  die  auch  von  allerlei  andern  spukhaften 
Wesen  zu  sagen  wufsten,  Kobolden  und  Gespenstern,  einer  La- 
mia  und  Empusa,  Akko  und  Mormo  und  was  man  sonst  für  so- 
genannte (lOQpolvxsTa  hatte,  mit  denen  namentlich  die  Kinder 
geschreckt  wurden  *).  Aber  allgemein  anerkannte  und  an  man- 
chen Orten  auch  im  öffentlichen  Gultus  hochverehrte  Gottheiten 
waren  die  Erinyen,  deren  Amt,  gleich  dem  des  Alastor,  darin 
bestand,  dafs  sie,  wie  Aeschylus  sagt,  die  gottverhafsten  Frevler 
verfolgten  und  austilgten4).  Darum  hiefsen  sie  auch  vorzugs- 
weise die  Semnen  oder  Ehrwürdigen;  auch  die  Eumeni- 
den  oder  die  Wohlwollenden  wurden  sic  genannt,  nicht, 
wie.  eine  oberflächliche  Ansicht  will,  in  blofs  euphemistischem 
Sinne,  sondern  in  der  Erkenntnifs,  dafs  durch  die  Bestrafung 
der  Bösen  das  Wohl  der  Guten  gesichert  wird,  und  darum  die 
Erinyen,  wenn  sie  jene  verfolgten  und  austilgten,  sich  als  wohl- 
wollend und  wohlthätig  für  diese  erwiesen5).  Sie  waren  Diene- 
rinnen des  unwandelbaren  Rechtes,  Vollstreckerinnen  der  un- 
verbrüchlichen Gesetze,  auf  denen  die  sittliche  Ordnung  der 
Welt  beruht. 

Der  Glaube  an  eine  göttliche  Weltregierung  als  ein  System 
sittlicher  Zwecke  nur  nach  dem  Gesetz  der  Güte,  Weisheit  und 
Gerechtigkeit  war  dem  griechischen  Allerthum  durch  keine  hö- 


1)  Vgl.  INagelsbach,  d.  Dachhom.  Theologie  des  griech.  Volksgl. 
S.  335. 

2)  De  myster.  p.  t>4,  1 1 R. 

3)  Vgl.  Beckers  Charikles  II  8.  17,  und  von  neckischen  Spakgeistero 
and  Kobolden,  die  den  Menschen  allerhand  Schabernack  anthun,  wie  Ta- 
raxippns,  der  die  Pferde  scheu  macht,  Syntrips  nnd  Sinaragos,  die  den 
Töpfern  ihre  Oefen  oder  Töpfe  zerbrechen , und  dergl.  s.  Lobeck.  Alg. 
p.  «70  f. 

4)  Aeschyl.  Eum.  v.  $70ff.  u.  m.  Einleit.  S.  42. 

5)  Kaia  ydp  ji]f  fts  roir ( avSywnoui  tiiflfvuav  rijf  ifvaiot{ 
Jiatfxaxuii  xnl  to  rij*  Tiovrjnfav  xoluCtaüat.  Lornut.  d.  n.  d. 
p.  33  Os. 

Qriech.  Alterth.  II,  3.  Aull. 
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here  Offenbarung  raitgetheilt  worden,  und  dafs  sich  aus  eigener 
Kraft  nur  wenige  zu  ihm  erhoben  und  ihn  in  unbedingter  Gel- 
tung festgehalten  haben,  darf  uns  nicht  verwundern  *).  Aber 
sein  entschiedenes  Gegentheil,  den  Glauben  an  eine  Weltord- 
nung, wo  die  einzelnen  Götter  nach  Willkür  und  Laune  walte- 
ten, mit  einem  blinden  und  dunklen  Schicksal  im  Hintergründe, 
darf  man  ebensowenig  für  die  eigentliche  und  allgemeine  Welt- 
anschauung des  Heidenthums  erklären.  Oie  unergründliche 
Naturnothwendigkeit,  aus  welcher  Alles  was  da  ist,  hervorge- 
gangen, ist  freilich  etwas  ganz  anderes,  als  ein  persönlicher,  all- 
weiser und  allgütiger  Schöpfer  und  Regierer  der  Welt;  aber  aus 
eben  jener  unergründlichen  Nothwendigkeit  sind  doch  auch  die 
Gesetze  der  Weisheit  und  des  Rechtes  hervorgegangen,  auf  de- 
nen das  Bestehen  und  die  Erhaltung  der  Welt  beruht,  und  die 
in  den  persönlichen  Göttern  ihre  bewufsten  Vollstrecker  haben. 
Jedem,  den  Göttern  wie  den  Menschen,  sind  die  allgemeinen 
Bedingungen  seines  Daseins,  seine  Natur  mit  ihren  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  ihren  Mängeln  und  Schranken,  über  die  er  nicht 
hinaus  kann,  durch  die  Naturnothwendigkeit  oder  durch  deren  per- 
sönliche Vertreter,  die  Moiren,  Töchter  der  Urnacht  oder  des 
Zeus  und  der  Themis,  fest  bestimmt;  aber  innerhalb  dieser  all- 
gemeinen Bedingungen  giebt  es  doch  auch  eine  Sphäre  freien 
Handelns  für  die  Götter  wie  für  die  Menschen2).  Die  Götter 
sind  wie  an  Macht  so  an  Weisheit  nicht  alle  einander  gleich, 
nicht  alle  sind  sich  jener  Gesetze,  weiche  in  der  uranfänglichen 
Nothwendigkeit  begründet  sind,  immerund  im  gleichem  Mafsebe- 
wufst;  aber  im  Allgemeinen  handeln  sie  doch  ihnen  gemäfs. 
Unter  ihnen  selbst  findet  eine  gewisse  gesellschaftliche  Ordnung 
und  Verfassung  statt.  An  der  Spitze  aller  aber  steht  Zeus, 
weil  er,  wie  der  mächtigste,  so  der  weiseste  und  beste  ist.  Er 
waltet  mit  väterlichem  Sinne,  und  heifst  darum  Vater  der  Götter 
und  Menschen.  Seinem  Willen  und  Gebote  müssen  alle  übri- 
gen Götter  gehorchen : er  hat  ihnen  ihre  Aemler  und  Wirkungs- 


1)  Plat.  Legg.  I p.  841  D:  Saöfia  fjtv  txaarov  tjutüv  rj^irojfjfOa 
Tiöy  (ipaiy  Sfiov,  tUt  aif  nalyviov  fxthiuv  llif  (ö(  anovörj  uvl  (we- 
arijxöt.  oi!  yäp  St)  roitu  yi  yiyvtioxoiuv.  Von  Heraklit’s  und  Anderer 
ähnlichen  AeuPserungen  vgl.  Ast  u.  SLillbaum.  Zu  beachten  ist  das  ov 
yiyvwoxo/jiv.  Der  Mangel  an  sicherer  Erkenn  toi  Pa  schliefst  aber  doch  den 
Glauben  an  die  zweite  Ansicht  nicht  aus:  der  Glaube  kann  oder  mufa  in 
Kragen  dieser  Art  jenen  Mangel  ersetzen. 

2)  Vgl.  m.  Bemerk,  zu  Aesch.  Prora.  S.  38  u.  108 — 1 11  u.  Nägelsbach 
nachhom.  Theol.  S.  150  ff. 
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kreise  angewiesen,  sie  sind  als  seine  Gehülfen  und  Diener  in 
der  Wellregierung  zu  betrachten.  — Dies  etwa  dürfen  wir  als 
das  durchschnittliche  Mafs  des  religiösen  Glaubens  ansehn,  zu 
dem  sich  im  Alterthum  die  Verständigen  bekannten;  die  Kluft 
zwischen  dem  Urwesen,  dem  Unerforschiichen  und  Unerfafali- 
chen,  welches  sie  sich  als  ein  persönliches  Wesen  zu  denken 
nicht  vermochten '),  uud  darum  sich  beschieden,  es  nur  als  die 
erste  Ursache,  den  Grund  und  die  Möglichkeit  aller  Dinge  an- 
zuerkennen,  die  nach  einer  ihm  selber  ursprünglich  inwohnen- 
den Nothwendigkeil1 2)  aus  ihm  hervorgegangen,  — die  Kluft 
zwischen  diesem  und  dem  Menschen  ward  ausgefüllt  durch  jene 
nicht  ursprünglichen,  sondern  gewordenen,  nichtabsoluten,  son- 
dern bedingten,  aber  dafür  auch  persönlichen,  menschenähnli- 
chen und  menschenfreundlichen  Wesen,  die  sie  ihre  Götter 
nannten,  zu  denen  Einer  beten  konnte  in  vollem  Vertrauen  dafs 
sie  ihn  hörten,  zu  denen  er  aufschaute  als  zu  den  wohlwollen- 
den Lenkern  seines  Lebens,  denen  er  zuschrieb,  was  in  ihm 
selbst  das  Edelste  und  Beste  war,  deren  er  überall  bedurfte  und 
ohne  die  er  nichts  vermochte.  Dafs  so  die  Verständigen  unter 
den  Alten  von  ihren  Göttern  dachten,  weifs  Jeder,  der  sie  kennt ; 
aber  Jeder  weifs  auch , dafs  die  Verständigen , wie  überall , so 
auch  im  Alterthum , nicht  die  Mehrzahl  ausmachten.  — Hätte 
man  aber  einen  jener  Verständigen  nach  dem  Grunde  seines 
Glaubens  gefragt , so  würde  er  wahrscheinlich  geantwor- 
tet haben:  Er  glaube  an  die  Götter,  weil  dieser  Glaube 
von  den  Vorfahren  überliefert  sei;  den  Vorfahren  aber  hät- 
ten sich  die  Götter  selbst  und  unmittelbar  offenbart  und 
zu  erkennen  gegeben 3).  Denn  es  sei  eine  Zeit  gewe- 

1)  Aroob.  adv.  gent.  1,  31:  Prima  enim  lu  causa  et,  locus  rerum 
ac  spatium  f umiamentumque  cunctorum,  quaecunque  sunt,  inßnitus,  in- 
genitus,  immortalis,  perpetuus,  solus,  quem  nulla  delineat  forma  corpo- 
ralit,  nulla  determinat  circumscriptio,  quatitatis  expert,  qvantitatis,  sine 
tiiu,  motu  et  habitu,  de  quo  nihil  dici  et  exprimi  mortalium  potis  est 
significatione  verborum:  qui  ut  inti-Uigaris,  tacendum  est,  atque  ut  per 
umbram  te  possit  er r ans  investigare  suspicio,  nihil  est  omnino  muti- 
endum. 

2)  'H  rrj(  xoaptxiji  ytv(ata>t  tluttQfifrq,  heilst  sie  bei  Heraclit. 
Alleg  Hom.  c.  48.  q y.Cotwc  ccväyxj]  xal  io  gpttöv.  Dionys.  Hai. 
A.  R.  III,  5. 

3)  Vgl.  Plat.  Pbiieb.  p.  16  C.  Timae.  p.  40  D.  Dazu  Clem.  Alex. 
Strom.  V,  13,  83.  Euseb.  pr.  eu.  XIII,  1,  3.  Lactant.  V,  19  u.  m.  Abh.  üb. 
das  sittlich-relig.  Verhalten  der  Gr.  S.  85.  INitzach  zur  Od.  Bd.  II.  S.  156. 
und  Nägelsbacb  S.  159.  — Von  andern  Versuchen  die  Entstehung  des 
Götterglaubeas  zu  erklären  s.  Welcher,  Güttcrl.  II  S.  43  CT. 
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sen,  wo  die  Götter  menschenähnlich  mit  befreundeten  Menschen 
verkehrt  hätten,  und  aus  dieser  Zeit  stamme,  was  von  den  Göt- 
tern Wahres  und  Gewisses  überliefert  sei.  Und  hätte  man 
weiter  gefragt,  was  denn  dieses  Wahre  und  Gewisse  sei,  und 
woher  denn  doch  auch  soviel  des  Unwahren  und  Unglaublichen 
über  die  Gatter  gesagt  und  geglaubt  werde,  so  würde  er  geant- 
wortet haben:  das  Wahrste  und  Gewisseste  sei,  dafs  die  Götter 
daseien,  dafs  sie  mächtig  und  erhaben,  gerecht  und  weise,  Freunde 
des  Guten,  Rächer  des  Bösen  seien,  und  dafs  den  Menschen  alle 
gute  Gabe  nur  von  ihnen  komme.  Was  über  der  Einzelnen  be- 
sondere Aemter,  Gestalten  und  dergleichen  geglaubt  werde,  sei 
wohl  weniger  gewifs,  und  gehöre  zu  den  Dingen,  deren  sichece 
Kunde  den  Menschen  verborgen  sei.  Falsch  aber  sei  sicher- 
lich Alles,  was  mit  der  Güte,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  der 
Götter  nicht  zu  vereinigen  sei.  Dieses  Falsche  aber  sei  in  den 
Glauben  cingedrungen  entweder  durch  Mifsverstand  bildlicher 
Darstellung  oder  durch  eine  Verdunkelung  der  ältesten  Ueber- 
lieferung,  da  die  Dichter  angefangen,  leichtfertig  über  göttliche 
Dinge  zu  reden,  und  die  Schöpfungen  ihrer  Einbildung  in  un- 
frommem Sinne  und  zur  Ergötzung  unfromrn  Gesinnter  als 
Thaten  der  Götter  zu  besingen  '). 

Den  Glauben,  dafs  die  Götter  nicht  alle  gleich  hoch  an 
Macht  und  Würde  ständen , theilten  die  Verständigen  mit  der 
Menge,  hegten  dabei  aber  freilich  selbst  von  den  Göttern  der 
niedrigsten  Ordnung  immer  noch  weit  erhabnere  Vorstellungen, 
als  die  Menge  selbst  von  den  höchsten.  Daneben  aber  gewann 
allmählig  immer  mehr  und  mehr  der  Glaube  Eingang,  dafs  es 
aufser  «len  eigentlich  sogenannten  Göttern  noch  eine  andere 
zahlreiche  Glasse  von  übermenschlichen  Wesen  gebe,  die  gleich- 
sam in  der  Milte  zwischen  Göttern  und  Menschen  ständen,  zum 
gröfsten  Theil  als  Diener  und  Geholfen  jener  keinen  geringen 
Einflufs  auf  die  Angelegenheiten  der  Menschen  übten,  und  des- 
wegen ebenfalls  Anspruch  auf  Verehr uog  hätten.  Der  Glaube 
an  solche  Mittelwesen  mufste  sich  um  so  mehr  empfehlen,  je 
mehr  die  Vorstellungen  von  der  Würde  und  Erhabenheit  der 
Götter  sich  steigerten,  der  es  nicht  zu  entsprechen  schien,  dafs 


1)  jtotätöv  Jvarrjtoi  iöyoi.  Eurip.  Here.  For.  v.  1346.  Man  darf 
mit  Wahrheit  behaupten,  dafs  Nichts,  was  die  christlichen  Apologeten  ge- 
gen die  Ungereimtheiten  und  linw  iirdigkeiten  der  mythologischen  Vorstel- 
lungen gesagt  haben,  nicht  schon  lange  vor  ihnen  von  verständigen  Heiden 
gesagt  wordeu  sei,  wie  sic  selbst  auch  anerkennen.  S.  Arnob.  III,  C. 
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sie  selbst  sich  um  Alles,  auch  das  Einzelne  und  Kleinste,  in  ih- 
rem Wirkungskreise  bekümmerten  und  bemühten.  Deswegen 
dachte  man  sic  von  Schaaren  dienstbarer  Geister  umgeben,  de- 
nen sie  dergleichen  überlassen  konnten.  Einige  fanden  auch 
wohl  zur  Beseitigung  mancher  Anstöfsigkeiten  in  der  Mytholo- 
gie und  im  Cultus  ein  willkommenes  Mittel  darin,  dafs  sie  an- 
nahmen,  nicht  die  Götter  selbst  hätten  dies  oder  jenes  gethan, 
nicht  sie  verlangten  diese  oder  jene  Cultusform,  sondern  es  seien 
nur  die  untergeordneten  Geister,  die  dergleichen  gethan  oder 
verlangten,  und  die  man  irrthümlich  mit  den  Göttern  verwech- 
selt habe ').  — Der  allgemeine  Name  für  solche  Mittelwesen  ist 
Dämon  (daipoav),  dessen  Anwendung  in  diesem  Sinne  aber  erst 
der  nachhomerischen  Zeit  angehört,  und  auch  hier  keinesweges 
ausschliefsiich  nur  so,  sondern  auch  in  allgemeiner  Bedeutung 
von  allen  übermenschlichen  Wesen  gebraucht  wird,  oft  auch  als 
umfassender  Ausdruck  für  den  Begriff  der  waltenden  und  wir- 
kenden Gottheit  überhaupt,  wie  sonst  to  O'tXov,  dient’).  Bei 
Homer  findet  sich  zwar  die  Vorstellung  von  untergeordneten 
und  dienstbaren  Gottheiten  ebenfalls,  er  nennt  z.  B.  den  Pro- 
teus einen  Diener  des  Poseidon  *) ; aber  zwischen  9-eog  und  dal- 
fi,u)v  ist  kein  anderer  Unterschied  bei  ihm  wahrzunehmen,  als 
etwa  nur  dieser,  dafs  er  den  letzteren  Namen  vorzugsweise 
dann  gebraucht,  wenn  er  nicht  sowohl  die.  individuelle  Persön- 
lichkeit der  Götter,  als  ihre  Macht  und  Wirksamkeit  andeuten 
will,  wie  denn  auch  bei  ihm  schon  nicht  selten  das  Wort  so 
vorkommt,  dafs  man  dabei  nicht  an  diese  oder  jene  bestimmte 
göttliche  Person,  sondern  nur  im  Allgemeinen  an  göttliches 
Wirken  und  Walten  zu  denken  hat.  In  der  Hesiodischen  Theo- 
gonie  dagegen,  wo  Phaethon,  der  Sohn  der  Eos,  (der  Morgen- 
stern,) den  Aphrodite  zum  Ilüter  ihres  Heiligthums  eingesetzt, 
ein  göttlicher  Da roon  genannt  wird,  läfst  sich  bereits  die 
Bedeutung  des  Wortes  als  die  eines  untergeordneten  Dieners 
oberer  Götter  erkennen.  In  den  Werken  und  Tagen  sind  Dä- 
monen die  vom  Zeus  zu  Wächtern  und  Aufsehern  der  Menschen 


1)  Vgl.  Plutarch.  de  or»c.  def.  c.  14.  15.  21.  de  Is.  et  Os.  c.  25.  26. 
de  fae.  in  orb.  lun.  c.  29.  30. 

2)  Vgl.  Wahrmund  üb.  den  Begr.  iaiumv  und  seine  geschieht!.  Ent- 
wickelung, in  der  Zeitscbr.  f.  die  Österreich.  Gymn.  X S.  761  und  über 
die  zweifelhafte  Etymologie  Welcher,  Götterl.  I S.  138.  731  and  Prel- 
ler I S.  87. 

3)  Od.  IV,  386. 
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bestellten  Geister  des  ehemaligen  goldenen  Geschlechtes.  Für 
Dämonen  ferner  erklärte  man  auch  Satyrn,  Silene,  Kureten  und 
. Korybanten,  die  dem  Dionysos  und  der  Göttermutter  als  Diener 
untergeben  waren*).  Aphrodite  hatte  thcils  weibliche  Dämo- 
nen unter  sich,  wie  die  Genetyllides,  theils  männliche,  wie  uns 
namentlich  ein  Tychon,  ein  Gigon,  ein  Orthanes  als  solche  ge- 
nannt werden*).  Auch  den  Eros  oder  die  Eroten,  (denn  sie 
kommen  oft  in  der  Mehrzahl  vor,)  sammt  dem  llimeros  und 
i'othos  dürfen  wir  zu  dieser  Glasse.  zählen,  zumal  da  1‘lato's  Dio- 
tima  dem  Eros  ausdrücklich  seinen  Platz  unter  den  Dämonen 
angewiesen  hat,  wenn  auch  Andere,  wie  die  Thcspier,  ihn  als 
gröfsten  Gott  verehrten.  Auch  die  Charitinnen,  die  zu  Orcho- 
menos  als  grofse  Göttinnen  verehrt  wurden,  erscheinen  anderswo 
als  Dienerinnen  der  Aphrodite.  Nicht  im  Dienste  bestimmter 
einzelner  Götter,  aber  ohne  Zweifel  doch  als  Wesen  dämonischer 
Gattung  dachte  man  sich  viele,  die  von  den  Zuständen  oder 
Verhätnissen  des  menschlichen  Lehens,  in  denen  sic  sich  wirk- 
sam erwiesen,  ihre  Namen  hatten.  Dahin  gehören  Aidcö c,  die 
Scham,  OiXla,  die  Freundschaft,  'EXt-oc,  das  Erbarmen,  ’Oq [ifj, 
der  Thatendrang,  /ÜQijvrj , der  Friede,  , das  Gerücht, 

welche  zu  Athen  ihre  Altäre  hatten1 2  3) : in  Sparta  wurde  Ooßog, 
der  Gehorsam.  /VA«?,  das  laichen,  in  Aegium  2fwz^pi«,  die 
Rettung,  zu  Olympia  'Ofiovota,  die  Eintracht,  und  Kciiqöc,  die 
gute  Gelegenheit,  verehrt4 5).  Bei  allen  diesen  lag  die  Ansicht 
zu  Grunde,  dafs  jene  Zustände  und  Verhältnisse  von  göttlichen 
Einllüsseu  herrührten ; aber  da  man  schwer  entscheiden  konnte, 
von  welchen  einzelnen  Göttern  sie  jedesmal  kämen,  so  dachte 
man  sich  gewisse  vermittelnde  Wesen,  welche  bald  auf  dieses 
bald  auf  jenes  Gottes  Geheifs,  bald  aber  auch  wohl  selbständig 
sie  bewirkten.  Unbestimmt  und  schwankend  waren  die  Vorstel- 
lungen, wie  überall  auf  diesem  Gebiet,  so  nothwendig  auch  hier*). 


1)  Strub.  X p.  466.  468. 

2)  Vgl.  Lobcck  Agl  p.  1235  uod  über  die  Geuetyllides  insbesondere 
Preller,  Juhrb.  f.  Philol.  I.XXIX  S.  552. 

3)  llesych.  s.  v.  Alöuis-  Psusan.  I,  17,  1.  8,  3.  18.  3.  Schot.  Sopb. 
Oed.  Col.  v.  253.  Schol.  Aeschin.  in  Timarch.  p.  140  H. 

4)  Pausan.  II.  3,  6.  Plutarch.  Cieoin.  c.  9.  Pausan.  VII,  21,  7.  24,  3. 
V,  14,  9.  — Zu  Hypata  io  Thessalien  wurde,  nach  Apulei.  Met.  111  c.  11, 
dem  Gott  des  Lachens  eia  jährliches  Volksfest  begangen.  Ob  das  Wahr- 
heit oder  Dichtung  sei,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

5)  Im  weitesten  Umfang  und  über  die  Grenzen  des  Volksglaubens 
hinaus  werden  von  den  Dichtern  die  mannichfaltigsten  Zustände  und  Affec- 
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Nlxtj,  Sieg,  wird  gewöhnlich  als  eine  eigene  Gottheit  betrach- 
tet: den  Athenern  aber,  die  ihrerStadtgöttin  auch  ihreSiege  zu- 
schrieben, hiefs  Athene  selbst  deswegen  auch  Nix tj,  und  'Eq- 
yavij  ist  zwar  meist  ebenfalls  diese  selbst,  bisweilen  aber  doch 
eine  ihrer  Dienerinnen.  Ebenso  ist  es  mit  der  'Yyieia,  die  ge- 
wöhnlich als  Genossin  dem  Asklepios  zugestellt  und  seine  Toch- 
ter genannt  wird,  in  Athen  aber  keine  andere  als  Athene  selbst 
war.  EvxXtia  war  in  Theben  ein  Beiname  der  Artemis,  wurde 
also  wohl  als  eine  Manifestation  dieser  gedacht1).  — Als  ein 
deutliches  Beispiel,  wie  man  den  Göttern  für  die  verschiedenen 
Aemtcr,  die  sie  hatten,  besondere  von  ihnen  damit  beauftragte 
Dämonen  zugesellte,  kann  es  dienen,  dafs  Zeus,  der  als  Hort  des 
Gastrechts  ? ivtog  heifst,  doch  für  die  besondern  einzelnen 
Fälle  seine  Vertreter  hat,  die  nach  seinen  Befehlen  handeln*). 
Auch  die  Offenbarungen,  die  durch  Orakel  und  vorbedcutende 
Zeichen  ertheilt  wurden,  gewährten,  wie  Viele  meinten,  die 
Götter  nicht  selbst,  sondern  durch  Vermittelung  ihrer  Dämo- 
nen8). Und  wie  im  Menschenleben,  so  waren  auch  in  allen 
Gebieten  der  Natur  neben  und  unter  denGöttern  eineMenge  von 
Wesen  thätig,  die  man  Untergötter  nennen  kann.  Jeder  weifs 
von  den  Nymphen,  die  in  Wäldern,  auf  Bergen,  in  Grotten  und 
Thälern,  auf  Wiesen  und  in  Gewässern  geschäftig  sind : als  Die- 
nerinnen oberer  Götter  erweisen  sie  sich  auch  dadurch,  dafs  sie 
oft  ihnen  aufwarten,  ihr  Gefolge  bilden , ihnen  Opfer  darbrin- 
gen4); den  Menschen  gegenüber  haben  aber  sie  selbst  auf  Opfer 
und  Verehrung  Anspruch.  In  Arkadien  opferte  man  auch  der 
Br  onte  und  Astrape8),  ohne  Zweifel  weil  man  sie  als  Dämo- 
nen der  Gewitter  ansah,  die  auf  Zeus’  Befehl  donnerten  und 


ten  als  göttliche  Wesen  hypostasirt,  wovon  Beispiele  überall  leicht  zu 
finden  sind.  Vgl.  Boissonade  ad  Paell.  de  op.  daem.  p.  292.  Bähr  zu  He- 
rod.  VIII,  111. 

1)  Auch  zu  Athen  nennen  Inschriften  aus  späterer  Zeit  einen  Itpti'S 
EvxXtlas  x«l  Evvouiaf.  Z.  B.  Philistor  II]  p.  458.  Keil,  in  Philol. 
XXIII  p.  243. 

< 2)  Daher  bei  Plato,  Legg.  V p.  730  A : 6 ffviot  ixäotov  äaCfntav  xal 
9-iös,  r«p  (fv(n>  ovytnouiroi  di(.  Aehnlich  ist  bei  Lncian.  Eucom.  De- 
nosth.  c.  50:  önaSot  äaifiuv  'F.ltvlhplov  /Uof. 

3)  Plutarch.  de  orac.  def.  c.  12.  Vgl.  Plat.  Sympos  e.  23  p.  202  E. 
Diog.  L.VIU,32;  auch  C.  Warhsmuth,  d.  Ansichten  der  Stoiker  über  Man- 
tik  und  Dämonen  (Berl.  1860)  S.  35. 

4)  Zu  dem  io  m.  Einleitung  zu  Aeichylua  Prometh.  S.  150  angef.  vgl. 
noeb  Ovid.  Fast.  II,  247.  IV,  423. 

5)  Pausan.  VIII,  29,  1. 
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blitzten.  So  wurden  auch  die  Windgötter  theils  insgesammt1), 
theils  einzelne  von  ihnen,  namentlich  Boreas,  verehrt,  die  wir 
auch  nur  zu  dieser  Gattung  von  Untergöttern  zählen  dürfen. 
Werden  sie  sowenig  als  die  vorher  erwähnten  ausdrücklich  Dä- 
monen genannt,  so  darf  uns  das  nicht  irre  machen.  Der  Unter- 
schied zwischen  ihnen  und  denen,  die  vorzugsweise  so  heifsen, 
besteht  nur  darin,  dafs  ihre  Dienste  sich  auf  die  Natur,  die  der 
andern  auf  das  Leben  und  die  Verhältnisse  der  Menschen  be- 
ziehn.  Von  diesen  letztem  haben  wir  nun  besonders  noch  die- 
jenigen zu  erwähnen,  die  man  sich  als  ganz  speciell  den  einzelnen 
Menschen  zugcsellt  dachte.  Eine  Andeutung  des  Glaubens  an 
solche  Specialdämonen  findet  sich  schon  bei  Theognis  ; unzwei- 
deutige Zeugnisse  desselben  seit  dem  platonischen  Zeitalter2 3). 
Nach  diesem  wurde  er  von  Einigen  noch  dahin  erweitert,  dafs 
sie  jedem  Menschen  nicht  einen  sondern  zwei  Dämonen  zu- 
theilten,  einen  guten  und  einen  bösen.  Allgemein  indessen  ist 
diese  Ansicht  nie  gewesen;  wohl  aber  glaubten  die  Meisten, 
dafs  Jeder  seinen  Dämon  habe,  von  dem  bald  Gutes  bald  Uebles 
komme,  dafs  der  Dämon  des  Einen  mächtig  und  vielvermögend, 
der  des  Andern  gering  und  schwach,  der  des  Einen  wohlwol- 
lend und  freundlich,  der  des  Andern  übelwollend  und  unfreund- 
lichsei. Ueber  allen  diesen  Einzeldämonen  aber  nahm  man  einen 
grofsen,  allgemeinen  Dämon  an,  den  man  vorzugsweise  als  den 
Guten,  als  Agathodämon,  anrief,  und  den  Manche  geneigt  sein 
konnten  für  keinen  andern  als  für  Zeus  selbst  zu  halten s). 

Die  Religion  der  Römer  glaubte  an  Genien  von  Völkern, 
Städten,  Genossenschaften,  und  wir  dürfen  diese  Genien  zu  der- 
selben Gattung  von  Wesen  rechnen , der  die  Dämonen  angehö- 
ren, wie  denn  auch  von  den  Griechen  genius  durch  dcUfiwv  über- 


1)  Z.  B.  za  Delphi,  Herod.  VII,  178.  and  za  Koronea,  Pausan.  IX,  24, 
2.  VgL  auch  VIII,  36,  4.  Herod.  VII,  189.  Xenoph.  Anab.  IV,  5,  3. 

2)  Tbeogn.  v.  161  (T.  Vgl.  Phocylid.  bei  Clem.  Alex.  Strom.  V.  p. 
725  Putt.  — Plat.  Phaedoo  p.  107  D.  o.  dazu  Wittenbachs  Aomerlc.;  auch 
Lehre,  populäre  Aufs.  a.  d.  Alterth.  S.  166.  — Doch  mögen  die  Ausdrücke 
iväalfitov,  xaxoJnifxatr,  ävaialfttoy  wohl  auf  jenen  Glauben  zu  deuten 
sein.  Eüdaluaiv  kommt  zuerst  in  den  Hesiodischen  W.  u.  T.  v.  826  vor. 
Homer  keunt  weder  dies  noch  die  andern,  und  das  in  der  Teicboskopie  v. 
182  verkommende  6ißioäai/.io)i'  wird  mit  Hecht  zu  den  auch  sonst  in  die- 
ser Partie  wahrzunehnienden  Zeichen  späterer  Abfassung  gezählt  werden 
dürfen.  Vgl.  G.  Curtins,  Homer.  Studien,  im  Philol.  111  S.  18. 

3)  Pausanias  wenigstens,  VIII,  36,  3,  meint,  dafs  der  gute  Gott, 
dem  ein  Tempel  iu  Arkadien  geweiht  war,  wohl  Zeus  sein  werde. 
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selzt  zu  werden  pflegt.  Indessen  finden  wir  derartige  Schutz- 
geister von  Völkern  u.  s.  w.  in  der  früheren  Religion  der  Griechen 
nicht;  in  der  späteren,  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit 
vertritt  die  TVjj^der  Stadt  den  römischen  Genius  civitatis ').  In 
Athen  aber  finden  wir  schon  im  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  auch  einen 
Priester  des  Demos*),  und  unter  diesem  Demos  ist  offenbar 
nichts  andres  als  ein  idealer  göttlicher  Repräsentant  und  Schutz- 
gott des  Volkes  zu  denken. 

Eine  andere  Gattung  von  Mittelwesen  zwischen  Göttern 
und  Menschen  waren  die  Heroen : doch  der  Glaube  an  diese  ge- 
hört ganz  der  nachhomerischen  Zeit  an.  Bei  Homer  bezeichnet 
der  Name  ygoo?  noch  allgemein  jeden  Trefflichen,  und  wird 
deswegen  selbst  Leuten  niederen  Standes,  wenn  sie  sich  als 
Ehrenmänner  vor  Andern  hervorthun,  nicht  vorenthalten1 2 3),  ob- 
gleich ihm  allerdings  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
Masse  der  gewöhnlichen  Menschen,  dem  grofsen  Haufen,  und 
den  hervorragenden  Helden  zu  sein  scheint.  Jene,  die  öijpov 
m'ÖQfc,  sind  dunkeln  Ursprungs,  und  auf  sie  wird  es  gehen, 
wenn  das  Geschlecht  als  von  Bäumen  oder  Steinen  entsprossen 
bezeichnet  wird.  Die  Edleren  aber  rühmen  sich  näherer  oder 
entfernterer  Abstammung  von  Göttern.  Bei  Ilesiod  in  den  Wer- 
ken u.  Tagen  wird  der  Name  Heroen  speciell  diesen  Menschen 
höherer  Abkunft  beigelegt,  die  deswegen  auch  rjjuffcot,  Halb- 
götter heifsen,  und  deren  Manche,  dem  allgemeinen  Loose  der 
Sterblichkeit  enthoben,  auf  die  Inseln  der  Seligen  versetzt  sind, 
wo  sie  unter  der  Herrschaft  des  Kronos  ein  beglücktes  Leben 
führen4).  Von  einem  Einflufs  dieser  Heroen  auf  das  Leben 
der  Menschen,  und  von  einem  ihnen  deswegen  gebührenden 
Cultus,  findet  sich  indessen  auch  bei  Hesiod  noch  keine  Spur. 
In  der  späteren  Zeit  aber  tritt  uns  überall  in  Griechenland  die- 
ser Glaube  entgegen.  Die  Heroen  sind  zwar,  gleich  allen  an- 
dern Menschen,  auch  gestorben,  ihre  Seelen  aber  sind  nach  dem 
leiblichen  Tode  eines  höheren  Looses  theilhaftig  geworden  und 
mit  der  Macht  ausgerüstet,  den  Menschen  Gutes  oder  Uebles  zu 


1)  Preller,  gr.  Myth.  1 S.  423.  In  der  Hes.  Theog.  v.  360  wird  Tv^v 
unter  den  Okeaniden  genannt,  worüber  vgl.  Opnsc.  ac.  11  S.  159.  Alten 
Cult  der  Tyche  bezeugt  Pansnn.  II,  7,  5.  IV,  30,  2.  VI,  25,  4.  vgl.  Lobeck. 
Agl.  p.  595. 

2)  Im  Philistor  I p.  47  u.  in  den  früher  erwähnten  Inschriften  aus  dem 
athenischen  Theater.  Vgl.  Keil  im  Philol.  XXIII  p.  235. 

3)  Vgl.  Bd.  1 S.  24.  4)  Heaiod.  0.  et  D.  v.  159ff. 
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thun.  Seit  wann  dieser  Glaube  aufgekommen,  läfst  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  angeben;  veranlagst  werden  konnte  er  aber 
zunächst  wohl  dadurch,  dafs  man  den  ausgezeichneten  Helden 
der  Vorzeit  einen  übermenschlichen  Ursprung  aus  Verbindung 
von  unsterblichen  Göttern  mit  sterblichen  Weibern  zuzuschrei- 
ben gewohnt  war,  und  demgemäfs  auch  den  Seelen  solcher  Halb- 
götter ein  anderes  Loos  als  den  Seelen  der  gewöhnlichen  Men- 
schen zuschrieb.  An  die  Möglichkeit  von  dergleichen  Verbin- 
dungen zwischen  Göttern  und  Menschen  zu  glauben  war  bei  der 
so  ganz  anthropomorphistischen  Vorstellungsweise  des  Heiden- 
thums  nicht  schwer,  und  auch  noch  in  späteren  Zeiten  zweifelte 
das  Volk  daran  nicht.  Das  Vorgeben  eines  Weibes,  vom  Apollon 
schwanger  zu  sein,  fand  noch  bei  Lysanders  Zeitgenossen  Glau- 
ben ');  Alexander  der  Grofse  hoffte  es  durchsetzen  zu  können, 
für  einen  Sohn  des  Zeus  gehalten  zu  werden,  der  König  Seleu- 
kus  galt  bei  Vielen  für  einen  Sohn  des  Apollon ; und  ähnliches 
liefse  sich  noch  in  Menge  anführen.  Aber  auch  ohne  von  Göt- 
tern gezeugt  zu  sein  konnten  doch  Einzelne  sich  durch  Trefflich- 
keiten mancher  Art  in  dem  Grade  auszeichnen,  dafs  sie  in  hö- 
herem Malse  als  Andere  des  göttlichen  Wesens  theiihaftig,  und 
deswegen  auch  ihre  Seelen  nach  dem  Tode  einer  höhern  Stellung 
würdig  schienen.  Heroen  dieser  Art  hatte  es  nicht  blofs  in  der 
Vorzeit  gegeben,  sondern  auch  die  spätere  Periode  entbehrte 
ihrer  nicht,  und  die  Beispiele,  dafs  man  Zeitgenossen  zum  Hange 
von  Heroen  erhob,  sind  gar  nicht  selten.  Bisweilen  geschah 
dies  sogar  aus  ziemlich  befremdlichen  Gründen  und  um  sehr 
zweifelhafter  Verdienste  willen.  Ein  Athlet,  Kleomedes  aus 
Astypaläa,  war  in  Wahnsinn  verfallen,  weil  ihm  die  Hellanodiken 
zu  Olympia  den  Sieg  nicht  zuerkannt  hatten : in  einer  Anwand- 
lung des  Wahnsinns  rifs  er  einst  in  Astypaläa  die  Säule  eines 
Hauses  um,  in  welchem  eine  Anzahl  von  Knaben  unterrichtet 
wurde,  so  dafs  das  Haus  einslürzte  und  die  Knaben  verschüttet 
wurden.  Als  das  Volk  ihn  deswegen  steinigen  wollte,  flüchtete 
er  zum  Tempel  der  Athene  und  verbarg  sich  hier  in  einer  Kiste. 
Man  versuchte  lange  vergebens  die  Kiste  zu  öffnen,  und  als  man 
sie  endlich  erbrochen  hatte,  war  Kleomedes  verschwunden  und 
nirgends  eine  Spur  von  ihm  zu  entdecken.  Das  schien  den 
Astypaläern  so  wunderbar,  dafs  sie  deswegen  das  delphische 
Orakel  befragten,  und  das  Orakel  beschied  sie,  Kleomedes  sei 


1)  Plutareh.  Lysind.  c.  26. 
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ein  Heros,  der  letzte  der  Heroen,  und  sie  sollten  ihn  als  solchen 
mit  Opfern  verehren').  Dies  geschah  um  Ol.  71  (496);  aber 
der  letzte  der  Heroen  blieb  Kleomedes  keineswcges,  sondern  es 
wurden  auch  nach  ihm  noch  nicht  wenige  Heroen  crcirt,  zum 
Theil  aus  probabeln,  zum  Theil  aber  auch  aus  sehr  bedenklichen 
oder  geradezu  verwerflichen  Beweggründen.  Dafs  namentlich 
in  den  Colonien  den  Stiftern  oder  Oikisten  heroische  Ehren  er- 
wiesen wurden,  haben  wir  schon  an  einem  andern  Orte  (S.  88) 
bemerkt,  und  ebenso,  dafs,  wo  man  den  wirklichen  Oikisten 
nicht  kannte,  man  irgend  einen  pafslichen  Helden  aus  der  Sage 
dafür  annahm.  Aber  auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  blofs  tingir- 
ten  Heroen,  wie  denn  z.  B.  alle  angeblichen  Ahnherrn  adelicher 
und  priesterlkher  Geschlechter  in  Attika,  der  Hesycbos  der  He- 
sychidcn,  Eumolpos  der  Eumolpiden,  Krokon  der  Krokoniden, 
Butes  der  Butaden,  oder  Eponymen  der  Phylen  und  der  Demen 
zu  dieser  ('lasse  gehören,  um  nichts  von  solchen  zu  sagen  die, 
wie  Keraon  und  Matton  zu  Sparta*),  als  die  Schutzpatrone  von 
diesem  oder  jenem  Handwerk  oder  Gewerbe  verehrt  wurden. 
Manche  übrigens,  die  in  der  geschichtlichen  Zeit  nur  als  Heroen 
angesehu  wurden , waren  ursprünglich  Götter  gewesen , aber 
durch  einen  auf  leicht  erkennbaren  Gründen  beruhenden  my- 
thologischen Proccfs  ihrer  früheren  Würde  entkleidet  und  in 
diese  niedere  Stellung  herabgesetzt  worden,  was  wir  indessen 
hier  nicht  uäher  auseinanderzusetzen  haben.  Hier  genügt  es 
zu  sagen,  dafs  in  jeder  Stadt,  in  jeder  Landschaft  von  Griechen- 
land neben  den  oberen  Göttern  auch  eine  Anzahl  von  Heroen 
verehrt,  und  manche  derselben  als  besondere  Schulzgeister  des 
lindes,  als  Landesheroen,  i jgaxg  irxaiQKu,  ausgezeichnet  wur- 
den1 2 3). Solche  waren  z.  B.  den  Spartanern  die  Dioskuren,  de- 
ren Symbole  auch  von  den  Königen  mitgenommen  wurden, 


1)  Platin.  VI,  9,  f>.  Plutarrh.  Rom  c.  28.  Euseb.  pr.  eu.  V,  34.  Auch 
was  Herndnt,  VII,  117,  von  dein  Perier  Artachäus  erzählt,  der  zn  Akan- 
thus  alt  Heros  verehrt  wurde,  verdient  nachgeiesen  zn  werdea.  Fer- 
ner V,  47  voo  dem  Krotooiatro  Philippus,  ib.  1 14  von  dem  Könige  Onrsi- 
los  anfKypros,  nndAthenae.  Vi  p.  205  von  dem  Sklaveoanfuhrer  Itrimakos 
auf  Chios. 

2)  Sie  waren  Schutzpatrone  der  Köche.  Athen.  II  p.  39  C.  Aach  Aal- 
zniv  wird  mit  Keraon  zusammen  genannt  IV.  173F.  Aehnlicher  Art  waren 
der  ’AxQttiaitovui  zu  Munyrhia,  der  Aanvtvi  in  Achaia. 

3)  Vgl.  Herodot  II,  45.  143.  Thucyd.  II,  74.  V,  30.  Lykurg,  ap. 

Athenae.  VIII  p.  309  D.  Klausen,  theolog.  Aescb.  p.  61.  Mätznor  zu  Ly- 
curg.  p.  73.  4 
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wenn  sie  zu  Felde  zogen  l *),  und  bei  den  Acgineten  die  Aeakiden, 
die,  d.  h.  ihre  Bilder,  sie  einst  auch  den  Thebanern  zu  Hülfe 
schickten J).  Die  Aeakiden  wurden  auch  vor  der  Schlacht  bei 
Salamis  zu  Hülfe  gerufen  und  eine  Triere  abgeschickt  um  sie 
zu  holen3),  und  als  die  Athener  Aegina  bekriegten,  gab  ihnen 
das  Orakel  den  Kath,  sich  vor  allem  der  Gunst  des  Heros  der 
Insel,  des  Aeakos,  zu  versichern  und  ihm  ein  Heiligthum  zu 
stiften4 *).  Den  epizephyrischcn  Lokrern  galt  Aias,  des  Oileus 
Sohn,  für  einen  mächtigen  Helfer  im  Streite,  und  es  wurde  in 
der  Schlachtreihe  immer  ein  Platz  für  ihn  leer  gelassen  *).  In 
Theben  wurde  auch  Hektor  als  Heros  verehrt,  dessen  Gebeine 
nach  einem  Orakelspruch  aus  Troas  dorthin  geholt  waren6 *),  ln 
Eidschwüren  wurden  die  Heroen  nicht  weniger  als  die  Götter 
angerufen,  besonders  Herakles,  bei  den  Thebanern  auch  lolaus, 
bei  den  Megarensern  Diokles,  und  so  andere  anderswo.  Manche 
Heroen  dagegen  traten  in  ein  sehr  unscheinbares  Dunkel  zurück 
und  wurden  geringer  geachtet,  was  besonders  von  allen  denen 
gilt,  die  sich  blofs  eines  Privatcultes  zu  erfreuen  hatten,  de« 
ihnen  einzelne  Familien  oder  Geschlechter  an  ihren  Gräbern  er- 
wiesen. Denn  dies  war  an  manchen  Orten  Sitte,  dafs  Verstor- 
bene von  ihren  Hinterbliebenen  für  Heroen  erklärt , und  ihnen 
denigemäfs  ein  gewisser  Cult  gewidmet  wurde : man  nannte  dies 
dtpijQtoifen'j  h cro  isiren T).  Zuweilen  wurde  solche  Heroisi- 
rung  auch  von  Staatswegen  anerkannt  und  bestätigt,  was  denn 
aber  weiter  nichts  zu  bedeuten  hat,  als  eine  öffentliche  Ehren- 
bezeugung für  den  Verstorbenen  zu  sein,  etwa  wie  eine  Art  von 
Seligsprechung.  Denn  dafs  die  Seelen,  nicht  blofs  der  ausge- 
zeichneten Menschen,  wie  einige  Philosophen  wollten 8),  sondern 
ohne  Unterschied  alle  Seelen  auch  nach  dem  Tode  fortdauerten 
und  je  nach  ihrem  Verdienste  belohnt  oder  bestraft  würden,  das 
war  eine  zwar  nirgends  dogmatisch  feslgestellte , aber  nichts 


1)  Herodot.  V,  75.  2)  Fd  V,  SO.  81.  3)  Id.  VIIJ,  64.  83. 

4)  Id.  V,  89.  5)  Pausan.  HI,  19,  11.  Conon.  narr.  18. 

6)  Ttetz.  ad  Lycophr.  v.  1)94  n.  1208. 

7)  Vgl.  Corp.  loser,  oo.  2467  ff.  und  Böckh’s  Abh.  über  d.  lnschr.  v. 

Thera,  io  d.  Abhdl.  der  ßerl.  Ak.  d.  W.  v.  J.  1836;  auch  Rofs,  loser.  II  p. 

203.  laselreis.  II  S.  19.  Conze  R.  n.  Lesb.  p.  12.  — Eior  athen.  Grab- 

sebr.  (im  Pbilol.  XXII  S.  709  u.  Gotting.  Nar.hr.  1864  S.  342)  erklärt 
einen  verstorbenen  fünfjährigen  Knaben  zum  fjpcoc  ovyyfvitas. 

8)  Diog.  L.  VII,  157  mit  d.  Anmk.  von  Menage.  Vgl.  Jac.  Tbomasins, 
Sloica  animarum  moHalita* , hinter  seiner  Abbdl.  de  mundi  exustione 
Stoie.  p.  227. 
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destoweniger  in  der  geschichtlichen  Zeit  allgemein  verbreitete 
Meinung,  so  verschieden  auch  natürlich  die  Vorstellungen  von 
den  Zuständen  in  jenem  Leben  waren1 2 3).  Von  den  hierauf  be- 
züglichen religiösen  Gebräuchen  und  abergläubischen  Mifsbräu- 
chen  wird  später  die  Rede  sein : für  jetzt  bemerken  wir  nur,  dafs 
man  sehr  allgemein  den  Seelen  auch  das  Vermögen  zutraute, 
von  der  Unterwelt  aus  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Oberwelt 
auszuüben*),  dafs  man  meinte,  sie  heraulheschwören  zu  können, 
dafs  sie  aber  auch  als  Gespenster  bisweilen  auf  der  Oberwelt  er- 
schienen und  in  der  Regel  denen,  welchen  sie  erschienen,  nichts 
Gutes  bedeuteten  *). 


2.  Verhalten  des  Staates  zum  Ctaltns. 

Der  lokrische  Gesetzgeber  Zaleukos  soll  seinen  Gesetzen 
eine  Vorrede  vorangeschickt  haben,  die  den  Zweck  hatte,  seinen 
Mitbürgern  richtige  Vorstellungen  von  den  Göttern  und  der  al- 
lein ihnen  wohlgefälligen  Verehrung  einzuschärfen4).  “Ein  Je- 
der”, soll  er  sie  belehrt  haben,  “mufs  sich  bestreben,  seine  Seele 
von  allem  Bösen  rein  zu  halten,  denn  von  bösen  Meuschen  wird 
den  Göttern  keine  Ehre  erwiesen.  Man  dient  ihnen  nicht  mit 
kostbaren  Gaben  und  prunkendem  Aufwand,  sondern  durch  Tu- 
gend und  redlichen  Willen  zum  Rechten  und  Guten.  Deswegen 
mufs  ein  Jeder  so  gut  sein,  als  es  ihm  möglich  ist,  wenn  er  der 
Gottheit  wohlgefällig  sein  will;  er  mufs  bedenken,  dafs  die  Göt- 
ter den  Ungerechten  strafen,  und  sich  erinnern,  dafs  eine  Zeit 
komipl,  wo  er  aus  dem  Leben  abgerufen  wird,  und  wo  er  dann 
zu  spät  seine  bösen  Tliaten  bereuen,  und  wünschen  wird  ge- 
recht gehandelt  zu  haben.  — Wenn  aber  Einem  der  Versucher 
naht,  und  ihn  zum  Bösen  verlocken  will,  so  mufs  er  seine  Zu- 
flucht zu  den  Tempeln,  Altären  undlleiligthümern  nehmen,  und 
die  Götter  anrufen,  dafs  sie  ihm  helfen,  der  Sünde  gleichwie 
einer  argen  und  gottlosen  Gebieterin  zu  entrinnen.”  Es  ist  nun 
zwar  gewifs,  dafs  dies  Proömium,  wie  Alles  was  sonst  von  den 


1)  Für  unsern  Zweck  genügt  es  auf  Teuffel  zu  verweisen,  in  Pauly's 
Real-Encyklop.  IV  S.  1 64 ff. ; auch  dessen  Studien  S.36.  — Ueber  die  home- 
rischen Vorstellungen  vgl.  Bd.  1 S.  69. 

2)  Vgl.  bes.  Plat.  Legg.  XI  p.  927  A. 

3)  Vgl.  Babr.  Fab.  63,  611.  Athenae.  XI,  4 p.  461.  Hesych.  s.  v. 
Kqi(ooo tu  und  was  Meineke  zu  Meoander  (Brrolio.  1823)  S.  156  anführt. 

4)  Stobae.  Floril.  tit.  44,  20. 
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Gesetzen  des  Zaleukos  berichtet  wird,  ihm  erst  in  späterer  Zeit 
— wenn  auch  schon  vor  Cicero  — untergeschoben  ist1);  aber 
ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  ähnliche  Ansichten,  wie  wir  sie 
hier  ausgesprochen  finden,  weder  dem  Sinne  der  alten  Gesetz- 
geber noch  überhaupt  der  Religion  des  Alterthums  fremd  ge- 
wesen sind.  Nur  aus  der  Ueberzeugung,  dafs  die  Gebote  der 
Sittlichkeit  Gebote  der  Götter  seien,  die  das  Rechte  wollten  und 
das  Unrecht  bestraften,  läfst  sich  ja  erklären,  dafs  man  den  Staat 
und  die  staatliche  Ordnung  unter  die  Obhut  der  Götter  stellte, 
und  ihr  dadurch  die  höchste  und  wahrste  Sanction  zu  geben 
meinte2),  und  nur  darum  konnte  sophistischer  Unglaube  auf 
den  Gedanken  verfallen,  die  Religion  sei  nichts  als  eine  Erlin- 
dung kluger  Leute,  die  durch  die  Furcht  vor  den  Göttern  die 
Begierden  der  Menschen  zu  zügeln  und  ihre  Wildheit  zu  bän- 
digen gesucht  hätten3).  Betrachtete  man  nun  aber  wirklich  die 
Religion  als  die  sicherste  Stütze  der  Sittlichkeit,  und  fand  man 
in  der  Gottesfurcht  der  Menschen  die  sicherste  Gewähr  für  ihr 
Rechtthun,  so  mufs  es  uns  um  so  mehr  aufTallen,  dafs  es  Kei- 
nem der  alten  Gesetzgeber,  weder  dem  Zaleukos  noch  dem  Solon 
noch  irgend  einem  Andern,  in  den  Sinn  gekommen  oder  mög- 
lich gewesen  zu  sein  scheint,  durch  angemessene  mit  dem  Cultus 
verbundene  Institutionen  für  eine  richtige  und  wahrhafte  reli- 
giöse Belehrung  des  Volkes  und  Förderung  der  echten  Gottes- 
furcht Sorge  zu  tragen4).  Von  solchen  Institutionen  hören  wir 
Nichts,  weder  inLokri  noch  in  Athen  oder  sonstwo  in  Griechen- 
land; die  Staatsgesetze  bezogen  sich  überall  nur  auf  dicAufsen- 
seite  der  Religion,  und  berührten  das  Verhalten  der  Menschen 
gegen  die  Götter  nur  insoweit,  als  es  sich  unter  den  Begriff  der 
Legalität  stellen  licfs:  das  Innere,  die  Gesinnung,  blieb  der 


1)  Vgl.  Bd.  1 S.  lfif,.  Auch  Pl«t.  I.cgg,  IV  p.  722  D.K. 

2)  Vgl.  Bd.  1 S.  98. 

3)  Z.  B.  Kritias  bei  Sext.  Empir.  IX,  54.  Vgl.  P!*t.  Legg.  X p.  8S9E. 
Auch  Polyb.  VI,  56,  und  dazu  Markhanser,  Der  Gesehiehtsehr.  Polybiua 
(München  1858)  S.  111. 

4)  Erst  der  Kaiser  Julian  scheint  zur  Vertheidigung  des  dem  siegrei- 
chen Christenthiim  immer  mehr  unterliegenden  Heiiienthums  eine  Art  von 
Religionsvnrträgeo  in  Tempeln  und  Schulen  angeordnet  zu  haben,  in  denen 
die  mythologischen  Fabeln  durch  die  beliebte  allegorische  Erklärungs- 
weise als  Einkleidungen  ethischer  oder  physicalischer  Lehren  gedeutet 
werden  mochten.  Vgl.  Gregor.  Nazianz.  or.  III.  adv.  Julian,  p.  103  D.  ed. 
Bill.  Colon.  1690.  Augustin,  ep.  202.  Opp.  tom.  II.  p.  825  u.  d.  C.  D.  II,  6 
u.  26,  woraus  erhellt,  dafs  dies  wenigstens  nie  allgemein  geworden  sei  und 
bald  wieder  aufgehört  habe. 
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eigenen  Vernunft  und  dem  Gewissen  der  Bürger  überlassen.  Die 
Aufsenseite  der  Religion  ist  aber  derCuitus,  und  dieser,  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Legalität  betrachtet,  erscheint  als  Etwas, 
was  die  Götter  von  Rechtswegen  zu  fordern,  die  Menschen  von 
Rechtswegen  zu  leisten  haben.  Der  Staat  übernimmt  es  also, 
dafür  zu  sorgen,  dafs  dieses  Rechtsverhältnis  von  seinen  Ange- 
hörigen respektirt  werde,  und  ahndet  Alles,  wodurch  es  verletzt 
wird.  Was  den  Göttern  zukommt  und  gebührt,  das  Eigenthum, 
was  sie  besitzen,  die  Ehren  und  Opfer,  die  man  ihnen  schuldet, 
und  alles,  was  in  näherer  Beziehung  zu  ihnenstebt,  wird  unter  der 
Kategorie  des  iegoy  begriffen,  eines  Wortes,  welches  sich  zwar  oft, 
aber  doch  nichtimmer,  durch  unserlleilig  wiedergeben  läfst,  in- 
sofern nämlich,  als  mit  diesem  auch  der  BegriiT  einer  sittlichen 
Reinheit  und  Vollkommenheit  verbunden  wird,  den  es  freilich 
ursprünglich  und  seiner  Etymologie  nach  auch  nicht  hatte1)* 
Wer  die  *epa  respectirt,  der  gilt  vor  dem  Gesetze  als  ein  oaioq 
und  svaeßtji;,  wer  sie  verletzt,  der  macht  sich  der  aoißtia  schul- 
dig, und  dies  kann  natürlich  auf  mancherlei  Weise  geschehn,  die 
Asebie  bald  gröfser  bald  geringer,  bald  mehl*  bald  weniger  straf- 
bar sein.  DasRecht  derGötter  kann  z.  B.  verletzt  werden  durch 
Beschädigung  oder  Zerstörung  oder  Entwendung  der  ihrem  Cult 
geweihten  Dinge,  von  welcher  Art  sie  sein  mochten,  und  diese 
Art  der  Rechtsverletzung,  die  Hierosylie,  wird  gewöhnlich  am 
härtesten  bestraft ; in  der  Regel  wohl  mit  dem  Tode,  Versagung 
des  Begräbnisses  im  Inlande  und  Coniiscation  des  Vermögens  *). 
Verletzt  wird  das  Recht  der  Götter  ferner  durch  Verunreinigung 
der  ihnen  geweihten  heiligen  Orte,  und  zu  den  Verunreinigungen 
gehört  auch  dies,  wenn  entweder  Personen,  die  wegen  gewisser 
Verschuldungen  von  dem  Besuch  solcher  Orte  ausgeschlossen 
sind,  sie  dennoch  betreten*),  oder  wenn  in  ihnen  Handlungen 
vorgenommen  werden,  die  in  ihnen  vorzunehmen  sich  nicht  ge- 


ll Unser  Heilig  kommt  von  Heil  ( talut ),  dieses  aber  von  heil,  (ganz, 
integer,  iatactns).  Das  griechische  Wort  leitete  man  sonst  gewöhnlich  von 
l'qur  ab,  so  dafs  es  eigentlich  das  den  Göttern  hingegobene,  geweihte  be- 
deuten sollte.  Die  neuere  sprachvergleichende  Wissenschaft  hält  es  für 
unzweifelhaft,  dafs  cs  nichts  anders  als  das  skr.  itharos  sei,  was  aber  frei- 
lich nicht  im  Sinne  des  gr.  fcpöf  verkommt,  sondern  nur  rege,  kräftig, 
stark  bedeutet.  S.  KZ.  Iil  S.  154.  5.  n.  Curtios  gr.  Etym.  1 S.  131.  36S. 

2)  Xenoph.  Mein.  1,  2,  62.  Apol.  §25.  Lycurg.  in  Leocr.  § 65.  Aeliao. 
V.  H.  V,  17.  Alt.  Proc.  S.  361.  = Von  der  allgemeinen  Achtung  vor  dem 
Kigenthum  der  Götter,  und  einzelnen  Beispielen,  wo  sichStaatea  »der  Ty- 
rannen daran  vergriffen,  s.  Biickh  Staatsh.  1 S.  774  f. 

3)  Vgl.  Andocid.  de  myster.  p.  1 7.  34.  54.  55. 
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ziemt1).  — Da  ferner  die  Cultusformen  von  Altersher  feslge- 
stellt,  und  gerade  in  dieser  festgestellten  Form  den  Göttern  ge- 
nehm sind,  so  verletzt  sie  auch  derjenige,  der  von  diesenFormen 
abweicht,  und  wenn  es  gar  ein  Priester  ist,  den  sein  Amt  vor 
Andern  zur  genauen  Beobachtung  der  festgestellten  Form  ver- 
pflichtet, so  ist  er  deshalb  strafbar*).  Ebenso  verletzt  die  Götter, 
wer  ihren  Cultus  mifsbraucht  und  unheilige  gottverhafste  Dinge, 
z.  B.  Zauberei,  hineinmischt *).  Endlich,  da  den  Göttern  ihre 
gebührenden  Ehren  im  Staate  nur  solange  erhalten  bleiben  kön- 
nen, als  man  wirklich  an  sie  glaubt,  so  verletzt  sie  auch  der, 
der  diesen  Glauben  antastet  Wie  Jeder  im  Innern  über  ihr  Da- 
sein und  Wesen  denkt,  das  ist  eine  Sache,  um  die  sich  der  Staat 
nicht  zu  kümmern  hat,  so  lange  Einer  nur  thut  was  ihm  obliegt, 
und  unterläfst  was  ihm  verboten  ist.  Wenn  er  aber  seinen  Un- 
glauben oder  seine  Nichtachtung  der  Götter  öffentlich  zur  Schau 
trägt,  die  Götter  und  denCultus  verhöhnt,  seine  Gesinnung  auch 
Andern  mittheilt  und  sie  in  ihrem  Glauben  irre  macht,  so  achtet 
der  Staat  mit  vollem  Rechte  sich  verpflichtet,  dergleichen  nicht 
zu  dulden,  und  den,  der  es  thut,  zu  bestrafen.  Protagoras,  der 
Sophist , der  nur  erklärt  hatte , ob  es  Götter  gebe  oder  nicht 
könne  man  nicht  wissen,  soll  deswegen  als  Gottloser  vor  Gericht 
gezogen  und  aus  Athen  verbannt,  seine  Schriften  aber  allen,  die 
sie  besafsen,  abgefordert  und  auf  dem  Markte  verbrannt  sein4). 
Der  Melier  Diagoras,  der  die  Götter  leugnete  und  verspottete, 
entzog  sich  der  Bestrafung  durch  die  Flucht,  es  soll  aber  von 
den  Athenern  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  worden  sein5)- 
Anaxagoras  unterlag  der  Anklage  der  Asebie  unter  andern  auch 
deswegen,  weil  er  die  Sonne  für  nichts  als  eine  glühende  Stein- 
masse erklärte,  also  den  Sonnengott  zu  leugnen  schien*).  Von 
dem  Philosophen  Stilpon  lesen  wir,  dafs  er  wegen  eines  unziem- 
lichen Scherzes,  den  er  über  die  Athene  vorbrachte,  vor  Gericht 
gezogen  und  aus  Athen  verwiesen  sei7),  und  vom  Theodorus, 
dafs  er  Gefahr  lief  angekiagt  zu  werden,  weil  er  sich  gegen  den 
Hierophanten  einen  schlechten  Witz  über  die  Mysterien  erlaubt 


1)  Thucyd.  IV,  97.  Vgl.  oben  S.  13  n.  17. 

2)  R.  g.  Neära  p.  1384  extr.  Hyperid.  fr.  io  0.  A.  II  p.  302  Turic. 

3)  Schol.  zu  Deioosth.  d.  f.  I.  p.  431.  R.  g.  Aristogit.  I p.  793. 

4)  Diog.  L.  IX,  51.  Cic.  d.  n.  d.  1,  23,  63. 

5)  Kraleros  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Ran.  v.  323.  Diodor.  XIII,  b- 

6)  Diog.  L.  II,  12.  vgl.  Plufarch.  Nie.  c.  23. 

7)  Diog.  L.  II,  116. 
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hatte ').  Vom  Sokrates  endlich  ist  Jedermann  bekannt,  wie  die 
Anklage,  in  Folge  deren  er  verurtheilt  wurde,  vornehmlich  dahin 
ging,  dafs  er  dieGötter  des  Staates  leugne  und  statt  ihrer  andere 
neue  Gottheiten  einzuführen  suche. 

ln  den  angeführten  Beispielen  ist  nur  von  Athen  die  Rede, 
dem  Staate,  welcher  öfters  als  der  am  meisten  religiöse  ausge- 
zeichnet wird*),  und  wir  können  nicht  sagen,  wie  sich  andere 
Staaten  in  ähnlichen  Fällen  verhalten  haben.  Bei  der  sonstigen 
grofsen  Verschiedenheit  zwischen  ihnen  ist  anzunehmen,  dafs 
auch  in  Hinsicht  auf  religiöse  Toleranz  oder  Intoleranz  nicht 
überall  das  gleiche  Verfahren  beobachtet  worden  sei,  aber  soviel 
ist  wohl  gewifs,  dafs,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  hier,  im 
Allgemeinen  der  Grundsatz  gegolten  habe:  wo  kein  Kläger  ist, 
da  ist  auch  kein  Richter.  Beamte,  die  ex  officio  wegen  Asebie 
einzuschreiten  und  als  Kläger  aufzutreten  verpilichtet  waren,  gab 
es  schwerlich  irgendwo,  ln  Athen  stand  die  Klage  jedem  ehren- 
haften Bürger  zu;  wer  nicht  selbst  als  Kläger  auftreten  wollte 
oder  durfte,  der  konnte  eine  Denuntiation  bei  der  competenten 
Behörde  machen,  und  so  diese  veranlassen  Mafsregeln  zu  er- 
greifen, die  sie  für  angemessen  hielt  und  wozu  sie  competent 
war.  Besondere  geistliche  Gerichte  gab  es  nicht,  ausgenommen 
dafs  in  gewissen  die  Mysterien  betreffenden  Fällen  die  Eumolpi- 
den  als  ein  solches  fungirt  haben  mögen®).  Gewifs  ist  aber 
auch  dies  nicht.  Sonst  finden  wir,  dafs  über  Asebie  bisweilen  . 
der  Areopag,  meistens  aber  die  gewöhnlichen  heliastischen  Tri- 
bunale gerichtet  haben,  in  welchen  übrigens,  wenn  es  sich  um 
Vergehen  gegen  dieMysterien  handelte,  nur  Eingeweihte  als  Bei- 
sitzer zugelassen  wurden. 

Die  Beispiele  von  Religionsproccssen , die  uns  überliefert 
sind4),  scheinen  bei  gründlicher  Prüfung  keinesweges  geeignet, 
den  Vorwurf  derlntoleranz  zu  rechtfertigen,  den  man  mitunter, 
auch  noch  ganz  vor  Kurzem , den  Athenern  gemacht  hat.  Sie 
beweisen  alle  nur,  dafs  man  den  Cultus  nicht  angetastet,  die 
Götter  in  dem,  was  ihnen  von  Rechtswegen  zukam , nicht  ver- 
letzt wissen  wollte.  Gewissenszwang  wurde  nicht  versucht,  Kei- 


1)  ld.  11, 101. 

2)  Lvcnrg.  io  Leocr.  § 15.  Pausan.  I,  24,  3.  Act.  Apost.  c.  17,  22. 

3)  Deiuosth.  gr.  Androt.  p.  601,  27.  Lys.  g.  Aodoc.  p.  204. 

4)  S.  die  Aufzählung  in  Att.  Proc.  S.  3Ü 1 ff.  Dazu  noch  « egen  der  yp. 
aatßetag  gegen  A es  eh  y Ins  Schneidewin  im  Philolog.  III  S.  366,  und  wegen 
der  Anklage  gegen  Arietoteles  A.  Scbaefer,  Demosthenes  III  S.  329. 

Grieeh.  Alterth.  IL  3 Aul  11 
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nein  wurde  ein  Glaubensbekenntnil's  aufgenöthigt,  Keiner  zur 
Rechenschaft  darüber  gezogen,  ob  er  diese  oder  jene  Vorstellung 
von  den  göttlichen  Dingen  hege,  die  Tempel  fleifsig  oder  un- 
fleifsig  besuche,  oft  oder  selten  bete  und  opfere.  Weil  es  keinen 
Kanon  der  Orthodoxie  gab,  weil  man  sich  nicht  vermafs,  etwas 
Gewisses  über  die  Götter  zu  wissen,  so  duldete  man  auch  ver- 
schiedene Meinungen  und  Meinungsäufserungen,  auch  die  kühn- 
sten und  ain  weitesten  von  dem  Volksglauben  sich  lossagenden 
Speculationen  der  Philosophen,  sobald  Einer  nur  nicht  dasjenige 
angrilT  und  zu  untergraben  versuchte,  was  einmal  gesetzliche 
Geltung  hatte ; und  dies  war  eben  nur  der  Cultus  und  die  gottes- 
dienstlichen Stiftungen.  Wie  unglaublich  weit  aber  in  jeder  an- 
dern Beziehung  die  Toleranz  getrieben  wurde,  kann  ganz  beson- 
ders die  alte  Komödie  lehren,  die  es  sich  erlauben  durfte,  die 
Götter  selbst  auf  der  Bühne  in  unwürdigster  und  lächerlichster 
Gestalt  vorzuführen.  Bei  Aristophanes  in  den  Vögeln  werden 
die  Olympier  durch  eine  von  den  Vögeln  in  den  Lüften  erbaute 
Stadt  N’ephelokokkygin  von  der  Erde  abgesperrt,  und  müssen, 
da  nun  die  Opfer  und  Gaben  der  Menschen  ihnen  ausbieiben, 
schmählich  Hunger  leiden.  Sie  schicken  deswegen  eine  Gesandt- 
schaft, aus  Poseidon,  Hermes  und  irgend  einem  barbarischen 
Gotte  bestehend,  um  mit  den  Vögeln  zu  unterhandeln,  und 
das  Resultat  der  Unterhandlung  ist,  dafs  diesen  die  Regieruug 
abgetreten  wird.  In  einem  andern  Stück  reifst  Hungersnoth  un- 
ter den  Göttern  ein,  weil  die  Menschen  nicht  mehr  ihnen,  son- 
dern allein  dem  von  seiner  früheren  Blindheit  geheilten  Plutus 
opfern,  und  einer  von  ihnen,  Hermes,  verläfst  deswegen  den 
Olymp  und  begiebl  sich,  um  nur  leben  zu  können,  bei  den  Men- 
schen in  Dienst.  In  den  Fröschen  erscheint  Dionysos  als  ein 
Zerrbild  des  athenischen  Theatcrpublikums,  als  ein  Ausbund 
von  Albernheit,  Weichlichkeit  und  Poltroncrie,  und  wird  sogar 
geprügelt.  Die  Liebe  des  Zeus  zur  Alkmene  wird  in  dem  Plau- 
tinischen  Amphitruo,  der  Nachbildung  eines  griechischen  Ori- 
ginals, in  der  allerfrivolsten  Weise  dargestellt.  Zeus  selbst  tritt 
auf,  in  Amphitruo’s  Gestalt  verkleidet,  Hermes  als  sein  Sklave-, 
und  dieser  namentlich  spielt  seine  Rolle  in  der  allerscurrilsten 
W eise.  Wie  war  es  möglich,  mufs  man  fragen,  dafs  die  Komödie 
dergleichen  wagen  konnte,  ohne  als  Gotteslästerung  bestraft  zu 
werden?  Und  diese  Komödie  war  nicht  etwa  nur  eine  Belusti- 
gung für  Privatgesellschaften,  sondern  Bestandthei!  eines  von 
Staatswegen  veranstalteten  religiösen  Festes:  die  Stücke  waren, 
bevor  sie  zur  Aufführung  gelangten . von  Beamten  des  Staats 
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genehmigt,  die  Mittel  zur  Aufführung  dem  Dichter  von  Staats- 
wegen gewährt.  Es  giebt  nur  eine  Erklärung  jener  Möglichkeit, 
nämlich  die,  dals  man  keine  Gefahr  für  die  Religion  von  solchen 
Darstellungen  besorgen  zu  dürfen  glaubte.  Und  gewffs  kein  Ver- 
nünftiger konnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  der  komische 
Dichter  die  Götter  w irklich  sich  selbst  so  vorstellte,  oder  von  sei- 
nen Zuschauern  so  vorgestellt  wissen  wollte,  als  er  sie  auf  die 
Bühne  brachte.  Die  Komödie  war  ihrem  Wesen  nach  Caricatur- 
poesie,  auf  Scherz  und  lachen  gerichtet,  und  gleichwie  unter  den 
Menschen  auch  die  angesehensten  und  hochgestelltesten  dadurch 
nichts  von  ihrer  verdienten  Würde  und  Ehre  verlören,  wenn  sie 
auch  mal  in  carikirter  Gestalt  abconterfeit  würden,  so,  meinte 
man,  sei  es  auch  mit  den  Göttern,  und  zwar  je  erhabener  und 
sicherer  in  ihrer  Würde  sie  wären,  desto  eher  w ürden  sie  sich 
auch  dergleichen  possenhaftes  Spiel  gefallen  lassen,  und  es  sei 
nicht  zu  befürchten,  weder  dafs  sie  selbst  sich  dadurch  verletzt 
fühlten,  noch  dafs  das  Volk  in  seiner  bessern  Meinung  von  ihnen 
und  in  seiner  Ehrfurcht  gegen  sie  irre  gemacht  werden  würde1 2). 
Ob  man  Recht  gehabt,  so  zu  denken,  ist  freilich  eine  andere 
Frage,  und  man  wird  wohl  eher  geneigt  sein,  sie  zu  verneinen 
als  sie  zu  bejahen.  Jedenfalls  ist  die  Komödie  das  Produkt  einer 
Zeit,  in  der  die  Religion  schon  vielfach  untergraben  war,  und 
hat  selbst  auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen , sie  noch  mehr  zu 
untergraben  ’). 

W eniger  tolerant  bewies  sich  der  Staat  gegen  Neuerungen 
im  Cultus.  Der  Grundsatz,  welchen  ein  Hesiodischer  Vers  aus- 
spricht3), im  Gottesdienst  müsse  man  sich  dem  Brauche  des 
Staats  gemäfs  halten,  der  alte  Brauch  sei  der  beste,  (mg  xe  no- 


1)  Es  mag  hiebei  an  die  sogenannten  Mysterien  des  christlichen  Mit- 
telalters erinnert  werden.  “In  diesen  Mysterien  überrascht  uns  neben  der 
ernstesten  Moral  die  gröfste  Spafsmacherei,  die  nach  unsern  Begriffen  der 
Gotteslästerung  gleich  kommt;  das  Heiligste  wird  in  den  Schmutz  des 
Volkswitzes  hinabgezogen,  über  die  heiligsten  Dinge  werden  Scherze  und 
Geschichten  gemacht,  vor  denen  es  die  frommen  Leser  unsererTage  Schän- 
dern würde.  — Ganz  unzweifelhaft  war  dergleichen  nicht  biise  gemeint: 
es  waren  eben  nur  Ausbrüche  von  Naivetät,  die  ebenso  naiv  geuommen 
wurden”.  Lewes  über  Göthe,  Bd.  II  S.  370  d.  deutsch.  Gebers.  Was  Bern- 
hards', gr.  Litt.  II,  2 S.  549  gegen  die  Vergleichung  der  Mysterien  mit  der 
alten  Komödie  einwendet,  kann  uns  doch  nicht  hindern  sie  in  diesem 
Punkt  zutreffend  zu  linden.  Vgl.  auch  Welcker,  Götter].  II  S.  97. 

2)  Vgl.  Nägelsbach,  INachhom.  Theol.  S.  475  u.  Zeller  Philos.  d.  Gr. 
II  S.  23. 

3)  Bei  Porphvr.  de  abst.  II,  18.  s.  Göttling’s  Hesiod  S.  293  fr.  no.  185. 

11* 
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ltg  $d£rjffr  vu/joc  d'  agyatoq  aQtotog),  dieser  Grundsatz 
wurde  auch  sowohl  von  alten  Gesetzgebern,  wie  vom  Drakon, 
als  vom  Delphischen  Orakel  eingeschärft1).  Demgemäfs  läuft 
auch  die  Delinition  derEusebie,  die  Xenophon8)  dem  Euthyde- 
inos  in  den  Mund  legt,  darauf  hinaus,  dafs  sie  in  der  herkömm- 
lichen gesetzlich  festgestellten  Verehrung  der  Götter  bestehe,  und 
ähnliche  Aeufscrungen  linden  sich  anderswo  in  Menge8).  Be- 
trachten wir  indessen  die  Praxis,  so  überzeugen  wir  uns  bald, 
dafs  doch  mancherlei  Neuerungen  im  Cultus  durch  jenen  Grund- 
satz nicht  ausgeschlossen  wurden.  Allerdings  einen  altherkömm- 
lichen Cult  abzuschaffen  oder  umzuändern  schien  unerlaubt,  und 
wurde  vom  Staate  gewifs  nicht  leicht  ohne  vorherige  Anfrage 
beim  Orakel  und  auf  dessen  Auctorität  unternommen:  auch 
Einführung  neuer  bisher  ungebräuchlicher  Culte  fand  schwer- 
lich Statt,  ohne  dafs  man  sich  deswegen  vorher  der  Genehmi- 
gung der  Götter  versichert  hätte;  aber  neben  den  öffentlichen 
Gülten  der  vom  Staate  förmlich  anerkannten  Gottheiten  gab  es 
in  jedem  Staate  auch  Privatculte,  in  welchen  Neuerungen  nicht 
in  gleichem  Mafse  abgewehrt  wurden  oder  abgewehrt  werden 
konnten.  Von  den  Athenern  sagt  Strabo,  dafs  sie,  wie  in  an- 
deren Dingen,  so  auch  in  Hinsicht  auf  die  Götter  Freunde  des 
Fremden  waren4),  und  die  Komiker  machten  sich  vielfältig 
darüber  lustig,  dafs  soviele  fremde  und  barbarische  Götter  in 
Athen  Aufnahme  und  Verehrung  gefunden  hätten6).  Dies  liefe 
sich  aber  auch  gar  nicht  verhindern.  Es  gab  in  Athen  eine  grofee 
Anzahl  von  Fremden,  nicht  nur  solche,  die  sich  vorübergehend 
dort  aufhielten,  sondern  auch  solche,  die  als  Schutzverwandtc 
aufgenommen  waren.  Diesen  konnte  unmöglich  verboten  wer- 
den, ihre  heimatlichen  Götter  im  Privatcult  auf  die  ihnen  ge- 
wohnte Weise  zu  verehren,  mochten  nun  jene  Götter  und  die 
Formen  ihres  Cultes  mit  den  in  Athen  herkömmlichen  überein- 
slimmen  oder  nicht.  Ein  solches  Verbot  w ürde  nur  dann  ge- 
rechtfertigt gewesen  sein,  wenn  man  die  Ucberzeugung  gehegt 
hätte,  entweder  dafs  die  Götter,  welche  jeneFremden  verehrten, 
in  Wahrheit  gar  nicht  für  Götter  zu  halten,  oder  dafs  die  For- 


ti Vom  Drakon  s.  Porphyr.  I.  1.  IV,  22.  Vom  Orakel  Cic.  de  logg. 
II,  16,  40. 

2)  Memor.  IV,  3,  16. 

3)  Einiges  der  Art  s.  bei  Nägelsbach  nachhomcr.  Theol.  S.  201.  u. 
Welcher  II  S.  33. 

4)  Strab.  X p.  471. 

5)  Vgl.  de  comit.  Atb.  p.  299  u.  Th.  ßergk,  de  reliqn.  com.  Att.  p.  109. 
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men,  unter  denen  sie  verehrt  wurden , ihnen  nicht  ebensosehr 
genehm  und  wohlgefällig  wären,  als  die  in  Athen  gebräuchlichen. 
Es  leuchtet  aber  ein,  dafs  bei  dem  gänzlichen  Mangel  einer  auf 
ausschliefsliche  Rechtgläubigkeit  Anspruch  machenden  Heligions- 
lehre  keins  von  beiden  den  Alten  in  den  Sinn  kommen  konnte. 
Sie  mufsten  vielmehr  sich  eingestehen,  dafs  es  aufser  den  in 
ihrem  Staate  von  Altershcr  verehrten  Göttern  auch  noch  andere 
geben  könnte,  die  ebensowohl  Götter  wären,  oder  dafs  die  Göt- 
ter der  Fremden  in  der  That  nicht  verschieden  von  den  ihrigen 
wär  en,  wenn  sie  auch  mit  andern  Namen  genannt  würden,  und 
ebenso,  dafs  diesen  Göttern  gerade  auch  die  Gebräuche,  mit 
denen  die  Fremden  sie  verehrten,  gleich  lieb  und  willkommen 
wären.  Darum  mufste  es  als  eine  Impietät  erscheinen,  wenn 
man  den  Fremden  in  Athen  — oder  wo  sonst  es  sein  mochte,  — 
den  ihnen  gewohnten  und  herkömmlichen  Gull  ihrer  Götter  ver- 
böte, und  so  diese  um  eine  ihnen  gebührende  Ehre  verkürzte; 
und  so  geschah  es  denn,  dem  religiösen  Sinn  der  Alten  vollkom- 
men gemäfs,  dafs  auch  fremde  Gülte  im  Staate  geduldet  w urden. 
Dabei  konnte  es  denn  aber  gar  nicht  fehlen,  dafs  einer  oder  der 
andere  dieser  fremden  Gülte  auch  bei  Bürgern  Anklang  fand,  so 
dafs  einzelne  von  diesen,  wenige  oder  viele,  die  Götter  der  Frem- 
den und  ihre  Cultformen  ebenfalls  annahmen.  Wenn  sie  sich 
dabei  der  Verletzung  ihrer  Flüchten  gegen  den  Slaatscult  ent- 
hielten, so  konnte  auch  der  Staat  keine  Gründe  haben,  gegen 
sie  einzuschreiten : man  mufste  sie  gewähren  lassen,  ungefähr 
so  wie  die  Hochkirche  die  Dissenters  gewähren  läfst.  Nur  dann 
waren  sie  strafbar,  wenn  sie  darauf  ausgingen,  die  herkömm- 
lichen Götter  und  Gülte  zu  verdrängen  und  andere  neue  an  ilire 
Stelle  zu  setzen,  oder  wenn  in  ihren  Gülten  etwas  war,  was  sie 
entschieden  als  gottlose  und  verbrecherische  erkennen  liefs. 
Dafs  dies  das  wahre  Sachverhältnifs  in  Athen  gewesen,  — von 
andern  Staaten  liegen  uns  keine  hinreichende  Daten  vor,  — be- 
stätigt Alles,  was  wir  hier  über  die  Dienste  fremder  Götter  hören. 
Von  einem  allgemeinen  Verbote  derselben  ist  nirgends  die  Hede  '): 
die  Paar  Fälle 1  2),  die  man  darauf  gedeutet  hat,  beweisen  nur  dies, 


1)  Ausgenommen  etwa  bei  Josephus  g.  Apiou  II,  37.  Wie  wenig 
Anctorität  aber  dessen  Zeugnils  habe,  ist  von  mir  in  einer  Abbandl.  Dr. 
religionibus  exteris  ap.  Ath.  Grvph.  1857  dargethnu  worden,  die  im  3.  Bande 
meiner  Opnscnla  arad.  abgedruckt  ist. 

2)  Bei  Demosth.  d.  f.  leg.  p.  431  § 281.  Ctr.  Aristogit.  1 p.  793.  PIu- 

tarch.  Demosth.  c.  14.  Phot.  u.  Suid.  s.  v.  Diese  Beispiele 

sind  ebenfalls  in  der  angef.  Abhandlung  genauer  beleuchtet. 
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dafs  man  Diener  fremder  Götter  strafte,  wenn  sie  entweder  den 
Staatscult  anzugreifen  oder  zu  entweihen  schienen , oder  wenn 
sie  unter  religiösen  Formen  Verbrechen,  wie  Zauberei  und  Gift- 
mischerei, verübten. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  fremde  Culte, 
nachdem  sie  eine  Zeitlang  als  Privatculte  bestanden  hatten  und 
geduldet  waren,  nachher  auch  vom  Staate  förmlich  anerkannt 
und  in  den  Staatscult  aufgenommen  wurden.  Das  bekannteste 
Beispiel  dieser  Art  ist  der  Cult  der  Bendis,  einer  thrakischen 
Göttin,  die  man  mit  der  Artemis,  der  Hekate,  der  Persephone 
verglich  oder  identificirle.  Nach  Attika  war  ihr  Cult  ohne  Zweifel 
durch  thrakische  Melöken  gebracht,  die  hier  namentlich  im  Pi- 
räeus  zahlreich  waren:  er  fand  aber  auch  unter  den  Bürgern  so- 
viel Theilnahme,  dafs  er  inPlaton'sZeit  zum  Staatscult  erhoben 
und  ein  Staatsfest,  die  Bendideia,  gestiftet  wurde,  an  welchem 
im  Piräeus  feierliche  Processiouen,  die  eine  aus  Attikern,  die 
andere  aus  Thrakern  bestehend,  umherzogen ').  Mehrere  Jahr- 
zehnde  früher,  in  der  Perikleischen  Zeit,  scheint  der  Dienst  der 
phrygischcn  Göltermutter,  die  man  mit  derKhea  zu  vermischen 
pflegte,  Eiugang  gefunden  zu  haben.  Der  ihn  zuerst  nach  Attika 
brachte,  war  ein  phrygischer  Metragyrtcs  oder  Bettelpriester, 
den  man  aber,  weil  er  durch  die  Weise,  wie  er  ihn  beging,  An- 
stofs erregte  und  namentlich  die  Mysterien  zu  profaniren  schien, 
als  eiueu  Frevler  und  Rasenden  ins  Barathron  stürzte1).  Bald 
darauf  aber,  da  man  doch  Gewissensscrupel  hierüber  empfand, 
wandte  man  sich  an  das  Orakel,  und  weihte  auf  dessen  Befehl 
der  Göttermutter  einen  Tempel3),  wodurch  also  eine  staatliche 
Anerkennung  ihres  Cultes  ausgesprochen  war,  wenn  dieser  auch, 
wie  sich  wohl  von  selbst  versteht,  von  den  Anstößigkeiten,  die 
vorher  dem  Metragvrten  das  Leben  gekostet  hatten,  rein  gehal- 


1)  Plat.  de  republ.  I zu  Auf.,  wo  auch  eia  FaekelwettreuoeD  zu  Pferde 
als  Zubehör  der  Festfeier  erwähnt  w ird.  Dies  scheint  jedoch  bald  wieder 
abgekommen  zu  sein,  da  die  Quellen,  welche  die  classische  Zeit  betreffet), 
nur  von  Fackrlw  ettrenneu  an  den  Panathenaen,  den  Hephästien  und  den 
Proinetheen  zu  reden  pdegen.  S.  m.  Anm.  zu  Isae.  p.  350  u.  Preller  ad 
Polem.  p.  41.  In  späterer  Zeit  müssen  aber  noch  mehrere  hiozugckominen 
sein,  da  Inschriften  aus  der  makcdonischeu  oder  römischen  Zeit  ihrer  auch 
bei  den  Tbeseen  und  dem  l7imi(fioc  äytuv  erwähnen.  S.  Philister.  1] 
p.  132  u.  167. 

2)  Schol.  Aristoph.  Plut.  v.  431. 

3)  Dafs  damals,  d/tt  trjr  alttay  txttvov  rov  ’i^vyöc,  das  Metroon  er- 
baut sei,  sagt  auch  der  Scholiast  zu  Deuiosth.  p.  47  cd.  Turic. 
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ten  werden  mufste.  Zu  öffentlichem  Ansehn  im  Staate  gelangte 
er  indessen  doch  nicht,  sondern  wurde  immer  vorzugsweise  nur 
von  Conventikeln  und  Genossenschaften,  &iaaoig,  betrieben. 
Dasselbe  gilt  von  denSabazien,  Adonien,  Kotyttien  und  dgl.,  die 
nicht  anders  als  mit  Geringschätzung  erwähnt  werden,  und  nur 
in  den  niederen  Schichten  des  Volks,  besonders  bei  den  Weibern, 
Theilnahme  fanden1 2 *). 

Der  Beschlufs,  einen  neuen  Cultus  eines  bisher  nicht  ver- 
ehrten Gottes  in  die  Staatsreligion  aufzunehmen,  konnte  natür- 
lich nur  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  ausgehn,  in  Athen  also 
in  der  geschichtlichen  Zeit  nur  von  der  souveränen  Volksver- 
sammlung. Dafs  der  Areopag  darüber  zu  entscheiden  gehabt 
hätte,  ist  eine  irrige  Annahme.  Den  Rath  des  Orakels  darüber 
einzuholen  war  gewifs  Sitte,  wenn  auch  nicht  eigentlich  Gesetz“). 
Unsere  Quellen,  wo  sie  von  der  Einführung  neuer  Culte  reden, 
geben  uns  über  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  keine  nähere 
Auskunft;  nur  von  den  göttlichen  Ehren,  die  in  Athen  dem  Alex- 
ander und  Später  dem  Poliorketen  Demetrius  zuerkannt  wurden, 
hören  wir  ausdrücklich8),  dafs  dies  auf  Antrag  von  Rednern  in 
der  Volksversammlung  geschehen  sei ; und  natürlich  wurde  auf 
gleiche  Weise  auch  die  Abschaffung  solcher  Culte  beschlossen 4). 
Zu  den  Beispielen  aus  älterer  Zeit  können  wir  aufser  den  oben 
angeführten  aus  der  athenischen  Geschichte  noch  das  des  Pan 
hinzufügen.  Diesem,  einem,  wie  es  scheint,  ursprünglich  oder 
doch  sicherlich  vorzugsweise  arkadischen  Gott,  hatte  in  Attika 
vor  dem  ersten  Perserkriege  wahrscheinlich  nur  das  Landvolk 
hier  und  da,  besonders  in  der  Nähe  von  Marathon,  Verehrung 
erwiesen.  Nach  der  Schlacht  bei  Marathon,  und  zwar  auf  Ver- 
anlassung dieser,  wurde  er  auch  unter  die  Staatsgötter  aufgenom- 
men, ihm  ein  Heiligthum  in  einer  Grotte  an  der  Nordseite  der 
Akropolis  angewiesen  und  ein  jährliches  Fest,  mit  einem  Fackel- 
rennen verbunden,  gefeiert5 * *).  Im  zweiten  Perserkriege  ermahnte 


1)  Ueber  die  Kotyttien  s.  Lobeek.  Agl.  II  p.  1007  ff.  Uebcr  die  Saba- 
zien  nnd  Adonien  werden  wir  später  Einiges  zu  sagen  haben. 

2)  Vgl.  Pitt,  de  republ.  IV  p.  427  B.  Wegen  des  Areopag  vgl.  Bd.  1 
S.  528  Anm.  2. 

8)  Aelian.  V.  H.  V,  12.  AtheDae.  VI,  58  p.  251.  Pintareh.  Demetr. 
c.  10  ff. 

4)  Vgl.  Liv.  XXXI,  44,  4. 

5)  Vgl.  d.  Abh.  de  relig.  ext.  Opnsc.  III  p.  439  f.  Das  Fackelwettrcn- 

nen  scheint  auch  bei  diesem  Feste  ebenso  wie  bei  den  Bendideen  nicht  von 

Bestand  gewesen  za  sein. 
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das  Orakel  die  Athener,  ihren  Schwager,  yafißgög,  zu  Hülfe  zu 
rufen.  Dieser  Schwager  war  Boreas  wegen  seiner  Vermählung 
mit  der  attischen  Königstochter  Orithyia.  Sie  opferten  demge- 
mäß. als  ihre  Flotte  bei  Chalkis  lag,  dem  Boreas  und  der  Orithyia, 
und  als  sie  heimgekehrl  waren,  stifteten  sie  ihm  ein  Heiligthum, 
Altar  und  Tcmenos,  am  Ilissus1).  Auch  der  ägyptische  Ammon, 
den  man  bekanntlich  auch  Zeus  nannte,  gehört  zu  den  Göllern, 
deren  Cult  zu  Athen  erst  in  der  geschichtlichen  Zeit  eiugeführl 
wurde,  obgleich  wir  darüber,  und  über  die  Zeit,  wann  es  ge- 
schehen sei,  nichts  Genaueres  angeben  können2).  — Andere 
Beispiele  neuer  Culle  von  geringerer  Bedeutung  übergehen  wir; 
dafs  aber  auch  die  alten,  schon  in  der  frühsten  Periode  vorhan- 
denen Gottesdienste  keinesweges  alle  gleich  alt  und  schon  mit 
der  Stiftung  des  Staates  eingesetzt  waren,  läßt  sich  nicht  bloß 
voraussetzen,  sondern  zuversichtlich  behaupten.  Der  Cult  des 
pythischen  Apollon  wurde  gewiß  erst  in  Folge  von  Einwande- 
rungen aufgenommen,  durch  welche  die  altionischen  Athener  in 
nähere  Verbindung  mit  den  amphiktyonischen  Hellenen  traten, 
wenn  man  auch  vielleicht  annehmen  darf,  daß  sie  diesen  bisher 
ihnen  fremden  Gott  nicht  eigentlich  als  einen  neuen  betrachtet, 
sondern  ihn  mit  einem  ihrer  alten  Götter  identificirt  haben, 
dessen  frühere  Gestalt  freilich  dadurch  ganz  unkenntlich  gewor- 
den ist3 4).  — Der  Dienst  der  Aphrodite  Urania  ist.  nach  der  atti- 
schen Sage  *),  erst  vom  Könige  Aegeus  eingeführt  worden.  Der 
geschichtliche  Kern  der  Sage  ist,  daß  er  von  demjenigen  Theile 
des  athenischen  Volkes  herrühre,  dessen  Repräsentant  Aegeus 
ist,  der  mit  der  Insel  Skyros  in  Verbindung  gesetzt  wird,  wahr- 
scheinlich weil  er  von  dorther  nach  Attika  gekommen  war.  Mach 


1)  Hcrodot.  VII,  189.  Von  der  Einführung  des  ßoreascultes  zuThurii 
ans  einem  ähnlichen  Grunde  s.  Aelian.  V.  H.  XII,  61. 

2)  Vgl.  Bückh,  Staatsh.  II  S.  132.  — In  eioer  athenischen  Inschrift 
aus  der  Zeit  des  pelop.  Krieges,  etwa  Ol.  93,  3,  wird  ein  9ioe  fevoroc  fv 
— der  Ortsname  fehlt  — als  einer  genannt,  aus  dessen  Tempelsebatz  der 
Staat  Geld  angelieben  habe.  Was  für  ein  Gott  dies  gew  esen  sein  möge,  ist 
nicht  zu  ermitteln.  Vermuthlich  aber  hatte  er  Cult  und  lleiligthum  nicht 
in  Athen  selbst,  sondern  in  irgend  einem  Demos,  wie  mehrere  andere  der 
in  jener  Inschrift  genannten  Götter:  es  war  also  kein  Staatscnlt.  Die  In- 
schr.  ist  von  Böckh  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Ak.  d.  VV.  1853  S.  557  If. 
herausgegeben  und  erläutert.  Sie  steht  auch  bei  Rangabe  Aut.  Ilell.  II 
no.  2253. 

3)  Vgl.  d.  Abh.  de  Apolline  cnstode  Athenarum,  in  m.  Opnsc.  1.  S.  318. 
Welcher,  Götterl.  I,  492.  II,  44. 

4)  Pansan.  1,  14,  7. 
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Skyros,  wie  nach  Kylhera  uml  manchen  andern  Inseln,  hatten 
aber  phönicische  Ansiedelungen  oder  Factoreien  die  himmlische 
Aphrodite  gebracht,  und  in  Attika  selbst  soll  sie,  bevor  sie  durch 
Aegeus  allgemeinere  Verehrung  erhielt,  schon  in  dem  Demos 
Athmonon  ein  Heiligthum  gehabt  haben,  dessen  angeblicher 
Stifter,  Porphyriou,  der  Purpurmann,  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  Phönicier  gedeutet  wird.  — Dafs  der  Cult  des  Dionysos  nicht 
von  jeher  in  Attika  bestanden,  sondern  von  dem  benachbarten 
Böotien  aus  dorthin  verpflanzt  sei,  ward  ebenfalls  von  der  Sage 
berichtet  Zuerst  hatte  er  in  dem  Demos  lkaria  Aufnahme  ge- 
funden; einen  neuen  Impuls  zur  Annahme  des  Cultes  gab  die 
früh  mit  Attika  vereinigte,  ursprünglich  böotische  Ortschaft 
Eleutherä : man  nannte  noch  den  Priester  des  Gottes,  Pegasus, 
von  dem  dieser  Impuls  ausgegangen,  und  dessen  Bestrebungen 
durch  einen  Ausspruch  des  delphischen  Orakels  unterstützt 
wären  1 2).  — Demeter  und  Kore  wurden  in  den  Staatscult  gc- 
wifs  erst  seit  der  Vereinigung  von  Eleusis  mit  Athen  aufgenom- 
men; wie  früh,  läfst  sich  nicht  ermitteln,  doch,  wie  es  scheint, 
schon  vor  der  Wanderung  der  Ionier  aus  Attika  nach  Asien9). 
Und  wenn  überhaupt  Staaten  aus  Vereinigungen  mehrerer  vorher 
getrennter  Gemeinden  erwuchsen,  die  ihre  besondern  und  eigen- 
thümiiehen  Culte  hatten,  so  war  es  sehr  natürlich,  dafs  manche 
dieser  Culte  vom  Gesammtstaat  angenommen  und  zu  Staats- 
cullen  gemacht  wurden,  wenn  man  sie  auch  nicht  alle  in  die 
Hauptstadt  versetzte,  sondern  als  Localcultc  in  den  verschiede- 
nen Distrikten  bestehn  liefe,  an  denen  sich  aber  dann  der  Ge- 
sammtstaat durch  Theorien  zu  den  Festen  und  auf  mehrfache 
andere  Weise  betheiligte,  wovon  wir  in  dem  Abschnitt  über  die 
Feste  einige  Beispiele  anzuführen  haben  werden. 

Niehl  ohne  grofsen  EinfluCs  auf  den  Cultus  mufsten  noth- 
wendig  in  der  älteren  Zeit  die  vielfachen  Wanderungen  der  Völ- 
kerschaften sein,  und  wie  sie  die  politischen  Verhältnisse  in  den 
Landschaften  änderten,  ältere  Einwohner  vertrieben  oder  unter- 
jochten, neue  Stämme  zur  Herrschaft  brachten,  so  auch  in  den 


1)  Pausan.  1,  2,  5.  Gerhard,  Ueb.  die  Aotbeaterien,  Abh.  d.  Berl.  Ak. 
d.  W.  1858  $.  156,  redet  von  einem  Kekropischen  Weingott  io  Attika, 
von  dem  wir  andern  nichts  zu  wissen  bekennen.  Was  sich  aber  aufser 
dem  oben  Angegebenen  von  Andeutungen  früher  Aufnahme  des  Dioaysos- 
cultes  in  Attika  findet,  ist  zusammengestellt  und  trefflich  behandelt  von 
0.  Hibbeck,  Anfänge  u.  Entwickcl.  des  Dionysoscult.  in  A.  Kiel  1862. 

2)  Vgl.  Preller,  Demeter  nnd  Persephone  S.  22. 
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Gottesdiensten  vielfache  Veränderungen  bewirken.  Die  Sieger 
brachten  ihre  Götter  und  Culte  mit,  die  einheimischen  wurden 
zurückgedrängt  und  verdunkelt  Waren  cs  auch  nicht  neue 
Gottheiten  oder  vorherunbekannteGöttcmamen,  die  die  Eroberer 
ins  Land  brachten,  so  waren  es  doch  verschiedene  Auffassungen, 
andere  Mythen,  andere  Gebräuche.  Das  Neue  wurde  möglichst 
mit  dem  Alten  verschmolzen,  und  die  wechselseitigen  Einwir- 
kungen des  einen  auf  das  andere  bewirkten  eine  Menge  theils 
mythologischer  Fictionen  theils  religiöser  Institutionen.  Wie 
alle  Gottesdienste  durch  die  Wanderungen  zurückgedrängt  wor- 
den sind,  bezeugt  unter  Andern  Herodot:  im  Peloponnes,  sagt 
er,  war  vormals  der  Dienst  der  Demeter  Thesmophoros  weit  ver- 
breitet. durch  die  eingedrungenen  Dorier  aber  wurde  er  unter- 
drückt, und  nur  die  Arkadier  und  wahrscheinlich  auch  die  Mes- 
senier  bewahrten  ihn  *).  Von  der  Verschmelzung  des  Alten  mit 
dem  Neuen  kann  der  Apollocult  in  Lakonien  ein  Beispiel  geben, 
indem  hier  der  dorische  Lichtgott  mit  dem  alteinheimischen 
Naturgott  in  den  Hyakinthien  und  Kameen  identificirt  wurd$. 
— Von  Korinth  deuten  unverkennbare  Spuren  darauf,  dafs  hier 
früher  Helios,  der  Sonnengott,  in  ähnlicher  Auffassung  wie  an- 
derswo Zeus,  als  der  oberste  Gott  verehrt  worden  sei,  woher 
auch  die  Stadt  selbst  vor  Alters  Stadt  des  Helios  geheifsen 
haben  soll a).  Seitdem  aber  die  Dorier  zu  Herrn  von  Korinth  ge- 
worden waren,  trat  der  Cult  des  Helios  zurück,  und  die  alten 
Mythen,  welche  die  Wirkungen  der  Sonne  in  bedeutsamen  Ge- 
schichten von  seinen  Thaten  darstellten,  wurden  zu  Sagen  von 
Heroenthaten  umgebildet,  indem  man  Namen,  die  einst  Beinamen 
des  Sonnengottes  gewesen  waren,  zu  Namen  heroischer  Personen 
machte.  Die  Hauptfeste  Korinths,  soviel  wir  davon  wissen,  gal- 
ten nun  dem  Poseidon,  der  Athene,  der  Artemis,  der  Hera;  von 
einem  Feste  des  Helios  hören  wir  Nichts,  nur  von  seiner  Vereh- 
rung auf  dem  Akrokorinthos3).  Aehnliches  läfst  sich  von  Elis 
sagen.  Auch  hier  war  unverkennbar  einst  Helios  der  Hauptgotl 
gewesen : selbst  den  Namen  'Hfog  oder,  wie  er  im  Munde  der 
Einwohner  lautete,  fähg , hat  man  von  dem  Namen  des  Son- 
nengottes abgeleitet4),  und  der  König  Augeias,  der  Leuchtende, 


1)  Herod.  II  c.  171:  Sanppe,  lieb.  d.  Mvsterieninschr.  von  Andania, 
Abb.  d.  Gotting.  Ges.  d.  Wiss.  VIII  S.  220. 

2)  Steph.  Bvr.  unter  Köqiv9.  Gustath.  ad  II.  II,  570.  Vgl.  auch  m. 
Opuxc.  acad.  II  p.  191. 

3)  Curtius,  Peloponn.  II  S.  533, 

4)  Lex.  de  spirit  p.  223  b.  Leotz  im  Philol.  Suppl.  1 p.  657.  Vgl. 
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ist  ein  Sohn  des  Helios,  wie  auch  seine  Tochter  Agamede,  die 
Kräuter-  und  Zauberkundige  (II.  XI,  740)  derMedea,  der  Tochter 
des  Sonnensohnes  Aeetes  entspricht;  späterhin  hat  Helios  nicht 
einmal  unter  den  Zwölfgöltern  zu  Olympia  seine  Stelle  bekom- 
men, unter  welche  doch  auch  der  Flufsgott  Alpheus  aufgenom- 
meu  war,  und  Kronos,  der  einst,  der  Sage  nach,  sich  mit  dem 
Helios  in  die  Herrschaft  des  Landes  getheilt  hatte1),  fortwährend 
gezählt  wurde.  — Auch  die  Einverleibung  einer  eroberten  Land- 
schaft in  das  Staatsgebiet  gab  Veranlassung  zu  Neuerungen  im 
Cultus,  sei  es  dafs  vorher  unverehrte  Götter  aufgenommen  und 
ihr  Gült  den  Staatsculten  einverleibt  wurde,  wie  wir  es  oben  von 
Attika  nach  der  Einverleibung  von  Eleusis  gesehn  haben,  sei  es 
dafs  man  wenigstens  neue  Cuitusformen  und  Gebräuche  auf- 
nahm. Die  im  eroberten  Lande  bestehenden  Gottesdienste 
abzuschaffen  würde  man  als  eine  Versündigung  angesehn  ha- 
ben, die  nicht  ungestraft  bleiben  könnte;  der  siegende  Staat 
fand  eine  Gewähr  seiner  Obmacht  darin , dafs  er  sich 
auch  die  Gottheiten  des  besiegten  Landes  befreundete  und  ihre 
Gülte  aufnahm.  Dies  konnte  auf  zweierlei  Arten  geschehn, 
entweder  so,  dafs  man  Bild  und  Tempeldienst  in  die  eigene 
Stadt  verpflanzte2),  wo  dann  aber  au  der  alten  Gultstätte  doch 
noch  ein  localer  Gült  zurückzubleiben  pflegte,  oder  so  dafs  man 
diese  fortwährend  als  den  eigentlichen  Hauptsitz  de6  Dienstes 
bestehen  liefs,  den  man  von  der  eigenen  Stadt  aus  beschickte, 
bisweilen  auch  in  der  Hauptstadt  selbst  einen  gleichen  Cult  ein- 
richtete, der  dann  gleichsam  als  eineFilialanstalt  von  jenem  an- 
zusehen war.  — Auch  das  geschah  bisweilen,  dafs  ein  bisher 
von  einem  andern  abhängiger  Staat,  wenn  er  sich  von  diesem 
losmaebte,  doch  den  Cult,  an  welchem  er  in  der  Verbindung 
mit  demselben  Theil  gehabt  hatte,  nicht  aufgeben  mochte,  und 
ihn  sich  selbst  mit  Gewalt  zu  erhalten  suchte.  So  machten 


Möller,  Proleg.  S.  22t.  Duncter,  Gcsch.  d.  A.  Hl  S.  116.  Das  ist  freilich 
eine  sehr  unsichere  Vermuthung,  and  die  aoderc  Erklärung,  der  Name 
hänge  mit  ft»;,  vallis,  zusammen  und  bedeute  eigentlich  Niederung, 
Curtius,  gr.  Etvm.  1 S.  327  no.  530,  hat  mehr  für  sich. 

1)  Etymol.  M.  p.  426,  18,  wo  ein  offenbar  nicht  zu  dem  ßodekatheon 
gehöriger  gemeinschaftlicher  Altar  jener  beiden  Götter  erwähnt  wird. 

2)  Z.  B.  als  die  Kyzikener  das  besiegte  Prokonnescs  ihrem  Gebiet 
eiuverleibten,  versetzten  sie  auch  das  Bild  der  Göttermutter  von  Prokon- 
nesos  nach  Kyzikus.  Pausan.  VIII,  46,  2.,  u.  als  die  Argiver  Mykene  zer- 
störten, machten  sie  es  ebenso  mit  dem  Bilde  der  Hera,  und  wohl  auch  noch 
anderer  Götter.  Paus.  11,  17,  5. 
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es  z.  B.  die  Aegineten.  Sie  waren  Anfangs  von  ihrer  Mutter- 
stadt  Epidaurus  abhängig;  nachher  machten  sie  sich  los,  wollten 
aber  doch  den  Cult  der  cpidaurischcn  Gottheiten  Damia  und 
Auxesia  nicht  entbehren.  Sie  entführten  deswegen  ihre  Bilder 
aus  Epidaurus,  stifteten  ihnen  auf  ihrer  Insel  ein  neues  Heilig- 
thum,  und  ordneten  ihnen  hier  ein  Fest  an  gleich  dem,  das  sie 
früher  zu  Epidaurus  gehabt  hatten1)-  — Vielfache  Veranlassun- 
gen zu  Aenderungen  der  altherkömmlichen  Gottesdienste  erga- 
ben sich  ferner  in  den  Staaten,  die  von  Griechenland  aus  in  der 
Fremde  gestiftet  wurden.  Die  Auswanderer  nahmen  natürlich 
ihre  alten  heimathlichen  Culte  auch  in  die  neue  Ileimath  mit 
sich,  aber  ganz  so  wie  sie  gewesen  waren  konnten  diese  selten 
bleiben.  Meist  waren  die  Auswanderer  aus  verschiedenen  Staa- 
ten und  Völkerschaften  gemischt,  wie  es  z.  B.  von  den  äolischen 
und  ionischen  Colonien  namentlich  bezeugt  wird.  Nahm  nun 
jeder  Bestandteil  seine  Culte  mit.  so  konnte  es  nicht  felden. 
dafs  dadurch  in  der  neuen  Niederlassung  bald  eine  Vervielfälti- 
gung, bald  eine  Verschmelzung  und  Amalgamirung  der  Culte 
entstehen  mufste.  Von  der  Stiftung  eines  Cultcs  der  Oikisten 
ist  schon  früher  (S.  88)  die  Rede  gewesen.  Häutig  wurden  aber 
auch  die  in  dem  besetzten  1 .aride  Vorgefundenen  Culte  angenom- 
men, Avobei  denn  in  der  Kegel  eine  dem  Polytheismus  überall 
naheliegende  Accoinmodation  in  den  Vorstellungen  stattfand. 
Man  meinte  in  den  Gottheiten  des  neuen  Landes  die  eigenen 
wiederzulinden,  nur  von  einer  andern  Seite  aufgefafst,  man  be- 
nannte sie  mit  denselben  Namen  wie  diese,  und  schlofs  sich 
ihrem  Cultus  an,  zum  Theil  mit  so  gewissenhafter  Schonung 
des  Vorgefundenen,  dafs  man  selbst  die  Priesterthümcr  unange- 
tastet im  Besitz  der  früheren  Inhaber  liefs.  So  waren  die  Bran- 
chiden  bei  Milet,  ohne  Zweifel  ein  alteinheimisches  karisches 
Geschlecht,  im  Besitz  des  Heiligthums  und  Priesterthums  eines 
Gottes,  in  dem  die  Griechen  ihren  Apollon  zu  erkennen  glaub- 
ten2): die  Ephesische  Göttin  ward  für  eine  Artemis  genommen 
und  ihr  Pricsterthum  nach  sonst  ganz  ungriechischer  aber  hier 


1)  Herodot.  V,  83.  Damia  und  Auxesia  werden  mit  Recht  für  gleich- 
bedeutend mit  Demeter  und  Persephone  erklärt.  Schol.  zu  Aristid.  Panath. 
p.  598  Df.  Preller  1 S.  588.  Doch  die  Ableitung  des  ersten  Namens  von 
Jä=yri  dürfte  bezweifelt  werden.  Freilich  auch  die  Meinung,  die  ich  im 
Philol.  AXI  p.  597  vorgetragen  linde,  Japla  sei  = Zrjuia,  und  bedeute 
die  Strafende,  Verderbende,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich. 

2)  Vgl.  Opusc.  1 p.  338. 
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Vorgefundener  Sitte  von  Eunuchen  verwaltet.  Auch  dafs  auf 
Samos  die  Hera  als  Hauptgöttin  verehrt  wurde,  läfst  sich,  da  sie 
sonst  nirgends  bei  den  Ioniern  solche  vorragende  Stellung  hatte, 
nur  daraus  erklären,  dafs  die  Einwanderer  hier  einen  Vorgefun- 
denen Cult  angenommen  haben *). 

Endlich  veranlafsten  hier  und  da  mancherlei  zum  Theil 
ganz  specielle  und  gelegentliche  Ursachen , dafs  entweder  ganz 
neue  vorher  nicht  übliche  Culte  eingesetzt,  oder  zu  einem  schon 
vorhandenen  Cultus  etwas  Neues  hinzugesetzt,  oder  ein  Cult  vor 
den  andern  bevorzugt  oder  gegen  andere  zurückgesetzt  wurde. 
So  z.  B.  wurde  im  zweiten  messenischrn  Kriege  einst  eine  Prie- 
sterin der  Thetis,  Namens  Rico,  die  ein  Bild  der  Göttin  bei  sich 
hatte,  von  dem  König  Anaxander  gefaben  genommen  und  sei- 
ner Gemalin  Läandris  übergeben.  Diese  hatte  ein  Traumgesicht, 
in  Folge  dessen  sie  es  bewirkte,  dafs  man  auch  in  Sparta  ein 
Heiligthum  der  Thetis  stiftete,  in  welchem  dann  jenes  Bild  im 
Verborgenen  aufbewahrt  und  verehrt  wurde1 2).  Ein  Traumge- 
sicht des  Pindar  soll  auch  Veranlassung  zur  Einführung  des  Cul- 
tus der  Götter  mutter  in  Theben  gegeben  haben,  da  das  Orakel 
auf  Befragen  jenes  Traumgesicht  bestätigte  3 4 5).  Dem  Gerüchte 
(der  (ffjfir/ ) weihten  die  Athener  einen  Altar  wegen  der  wunder- 
bar schnell  kundgewordenen  Nachricht  von  Kimons  Siege  am 
Eurymedon  *),  und  derselbe  Sieg  soll  auch  Veranlassung  gege- 
ben haben,  der  Friedensgöttin  einen  Altar  zu  weihen6).  — Von 
Neuerungen  im  Cultus  aus  politischen  Gründen  kann  das  Ver- 
fahren des  sikyonischen  Tyrannen  Klisthenes  ein  Beispiel  geben  *). 
DieSikyonier  hatten  bisher  denAdrastos,  einen  argivischen  Heros 
— eigentlich  einen  zum  Heros  umgedeuteten  Gott  — hoch  ver- 


1)  Vgl.  Duncker,  Gesch.  d.  Alterth.  IV  S.  104.  Nach  Athen««.  XV, 
12  p.f>72  bestand  der  Colt  der  Her«  anf  Samos  schon  zur  Zeit  der  Integer. 
Was  Welcher  I S.  385  über  die  Einführung  desselben  durch  die  Kpidau- 
rier,  die  Prokies  nach  der  lusel  führte,  vermuthet,  beruht  auf  der  Meinung, 
dafs  jene  Epidaurier  dorischen  Stammes  gewesen  seien.  Es  waren  aber 
von  Doriern  verdrängte  Ionier. 

2)  Pausan.  III,  14,  4. 

3)  Schol.  Pind.  Pyth.  III,  137. 

4)  Schol.  Aescbin.  in  Timarch.  p.  742. 

5)  Plutarch.  Cim.  c.  13.  Dafs  die  Angabe  des  Corn.  Nep.  Timoth.  e. 
2 irrig  sei,  zeigt  Böckb,  Staatsh.  II  S.  131.  Doch  läfst  sich  aus  Iso- 
krates,  de  permut.  § 1 10,  schliefsen,  dafs  der  Cult  zu  Thimotheus’  Zeit 
stattlicher  geworden  sei.  Vgl.  Stark  in  Mem.  dell’  inst.  d.  corr.  arch. 
II  p.  255. 

6)  Bei  Herodot.  V,  67.  Vgl.  Duncker,  Gesch.  d.  Alt  IV  S.  43. 
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ehrt,  und  durch  diese  Verehrung  ihre  Angehörigkeit  zu  Argos 
bekannt.  Dieses  Band  wollte  Klisthenes  zerreifsen  und  deswe- 
gen den  Dienst  des  Adrastos  in  Sikyon  ganz  abschafl'en.  Er  be- 
fragte darüber  das  Orakel  zu  Delphi ; da  aber  von  diesem  sein 
Vorhaben  gemifsbilligt  wurde,  so  verfiel  er  auf  den  Gedanken, 
dem  Adrastos  zum  Verdrufs  einen  andern  Heros,  der  ihm  ver- 
hafst  wäre,  in  Sikyon  einzusetzen,  den  thebanischen  Melanippos, 
von  welchem  nach  der  Sage  einst  Adrastos  besiegt  sein  sollte. 
Er  wandte  sich  deswegen  au  die  Thebaner  mit  der  Bitte,  ihm 
ihren  Melanippos  zu  überlassen,  und  da  ihm  seine  Bitte  gewährt 
wurde,  setzte  er  ihm  in  Sikyon  einen  feierlichen  Cultus  ein  und 
liefs  ihm  alle  die  Ehren  zukommen , die  bisher  dem  Adrastos 
erwiesen  waren,  in  der  Hoffnung,  wie  der  Berichterstatter  sagt, 
dafs  nun  dieser  wohl  von  selbst  davon  gehn  würde,  d.  h.  dafs 
die  Sikyonier  seiner  nicht  weiter  achten  würden.  Auch  den 
Cult  des  Dionysos  setzte  Klisthenes  entweder  zuerst  ein , oder 
erhob  ihn  wenigstens  zu  höherer  Geltung,  indem  er  die  Chöre, 
mit  welchem  bisher  Adrastos  geehrt  worden  war,  auf  jenen 
übertrug.  Etwas  ähnliches,  Erhebung  des  Dionysosdienstes  zu 
gröfserer  Bedeutung,  geschah  um  jene  Zeit  auch  anderswo,  und 
kann  mit  Hecht  als  eine  Wirkung  der  volksthümlichen  Erhebung 
gegen  die  frühere  Adclsherrschaft  betrachtet  werden,  da  Diony- 
sos, ein  ländlicher  Gott,  bisher  mehr  bei  dem  Landvolk  als  bei 
dem  ritterlichen  Adel  in  Ansehn  gestanden  hatte ]). 

So  sehn  wir  also,  dafs  es  in  den  griechischen  Staaten  nie- 
mals an  mancherlei  Aenderungen,  nicht  blofs  in  den  Privatcul- 
ten,  sondern  auch  im  Slaatsculte  gefehlt  hat,  trotz  des  allgemei- 
nen Grundsatzes,  dafs  Festlialten  an  dem  Altherkömmlichen 
das  beste  sei.  Als  einst  das  Orakel  den  Athenern  auf  ihre  An- 
frage, welche  Cultusweisen  sie  beobachten  sollten,  den  Bescheid 
gab,  diejenigen,  die  ihnen  von  den  Vorfahren  überliefert  wären, 
so  entgegneten  sie:  auch  von  den  Vorfahren  seien  die  Cultus- 
weisen vielfältig  geändert  worden8).  Die  darauf  erfolgte  Antwort 
des  Orakels:  sie  sollten  die  besten  beobachten,  überliefs  es 
offenbar  ihnen  selbst,  sich  so  gut  sie  könnten  darüber  zu  ver- 
ständigen, welches  die  besten  wären.  Und  wie  sehr  die  llrtheile 
hierüber  sich  im  Laufe  der  Zeit  ändern  mufslen,  ist  von  selbst 
klar.  So  geriethen  denn  auch  manche  alte,  einst  hochheilig  ge- 
achtete Culte,  wenn  sie  auch  nicht  eingestellt  wurden,  doch  in 


J)  Duncker  ».  a.  0.  S.  20  n.  334.  2)  Cicero  de  legg.  II,  16,  40. 
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Nichtachtung,  und  ein  aufgeklärtes  oder  ungläubiges  Geschlecht 
verlachte,  was  den  Vorfahren  ehrwürdig  gewesen  war.  Im  Zeit- 
alter des  Aristopbanes  nannte  man  das  Altfränkische  und  Ein- 
fältige dipolienmäfsig  (dtnokuidtj) ') : das  alte  Fest  der  Dipo- 
lien  mit  seinen  symbolischen  Gebräuchen  schien  lächerlich  und 
abgeschmackt. 


3.  Der  Coitus  als  Idololatrle. 

Der  Cultus  der  Griechen  wie  des  antiken  Heidenthums 
überhaupt  wird  gewöhnlich  als  Idololatrie  oder  Bilderdienst 
bezeichnet,  und  nicht  mit  Unrecht:  denn  es  ist  in  ihm  überall 
zu  erkennen,  wie  der  Mensch  das  Bedürfnifs  gefühlt,  sich  die 
Gottheit,  die  er  verehrte,  durch  ein  sichtbares  Bild  zu  vergegen- 
wärtigen, und  indem  er  seine  Culthandlungen,  Anrufungen  und 
Opfer  vor  diesem  darbrächte,  sich  gleichsam  zu  versichern,  dafs 
die  Gottheit  der  er  sie  weihte , sie  wirklich  auch  wahrnähme. 
Es  gab  freilich  eine  Zeit,  wo  man  noch  keine  Bilder  hatte,  viel- 
leicht sich  die  Götter  noch  gar  nicht  unter  bestimmten  Gestal- 
ten vorstellte;  aber  das  religiöse  Bedürfnifs  griff  dann  wenig- 
stens zu  irgend  einem  andern  sichtbaren  Gegenstände,  den  man 
zu  der  Gottheit  in  nähere  Beziehung  setzte  oder  in  dem  man  et- 
was von  ihrem  Numen,  ihrer  iv^Qytiaa),  zu  erkennen  glaubte: 
es  gab  statt  der  Bilder  Symbole,  und  auch  in  späterer  Zeit,  als 
man  schon  Bilder  hatte,  blieben  doch  auch  dergleichen  Symbole 
immer  in  Ehren.  Was  man  aber  als  Symbol  der  Gottheit  be- 
trachtete, oder  worin  man  ihr  Numen  zu  erkennen  glaubte,  das 
hing  von  mancherlei  Ursachen  ab,  über  welche  im  Einzelnen 
Rechenschaft  zu  geben  uns  jetzt  unmöglich  ist,  und  auch  den 
Alten  selbst  nicht  selten  unmöglich  gewesen  spin  würde.  Es 
waren  Gegenstände  der  verschiedensten  Art,  Thiere,  Gewächse, 
Steine  und  Geräthe,  an  die  sich  die  Vorstellung  einer  näheren 


1)  Aristoph.  INub.  v.  9S4. 

2)  Dem  lateinischen  Worte,  welches  recht  eigentlich  die  wunderbare 
Macht  der  Gottheit  bezeichnet,  vermöge  deren  sie  durch  einen  blofsen 
Willensact  ohne  Anwendung  äulsercr  Mittel  die  Natur  zu  bewegen  und 
was  sie  will  zu  bewirken  vermag  (s.  Anink.  zu  Cie.  de  nat.  deor.  III,  39, 
92),  entspricht  kein  griechisches  vollkommen.  Der  Begriff  ist  natürlich 
den  Griechen  nicht  fremd,  und  in  der  hesiodischen  Theogonie  erscheint 
diese  fern  wirkende  Kraft  der  Götter  in  der  Hekate  pcrsonificirt, 
abweichend  freilich  von  den  volkstümlichen  Vorstellungen  über  diese. 
S.  Opusc.  ac.  II  S.  229  ff. 
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Beziehung  zu  dieser  oder  jener  Gottheit  knüpfte.  Unter  den 
Thieren  waren  es  am  häufigsten  Schlangen,  in  welchen  man  ent- 
weder den  Gott  selbst,  oder  doch  ein  dämonisches  im  Dienst 
des  Gottes  stehendes  Wesen  verkörpert  glaubte.  Der  Stadtgöt- 
tin Athene  diente  eine  Schlange,  in  der  man  wohl  den  alten 
Gott  oder  Heros  Erichthonios  verborgen  dachte,  als  Tempelhü- 
ter auf  der  Burg  (oixovqös  o<fig),  und  empfing  allmonatlich 
Honigkuchen  zum  Opfer.  Als  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  das 
Opfer  unberührt  gefunden  wurde,  so  erkannte  man  darin  ein 
Zeichen,  dafs  auch  die  Göttin  selbst  mit  ihrem  Tempelhüter  die 
Burg  verlassen  habe  ').  Auch  Demeter  hatte  zu  Eleusis  eine  dä- 
monische Schlange  in  ihren  Dienst  genommen.  Sie  liiefs  die 
Kychreische,  nach  dem  Salaminischen  Heros  Kychreus,  der  sie, 
wie  spätere  Erklärer  deuteten,  aufgezogen  hatte,  nach  dem  alten 
Glauben  aber  ohne  Zweifel  selbst  in  ihr  verkörpert  war!).  Denn 
als  in  der  Schlacht  bei  Salamis  in  der  Flotte  der  Griechen  eine 
Schlange  erschienen,  so  belehrte  sie  das  Orakel,  dafs  dies  der 
Heros  Kychreus  gewesen  sei3).  Wie  allgemein  herrschend  aber 
die  Meinung  war,  dafs  Heroen  namentlich  in  Schlangengestalt 
zu  erscheinen  liebten,  kann  unter  andern  auch  die  Erzählung 
von  dem  spartanischen  König  Kleomenes  zeigen 4).  Als  dieser 
zu  Alexandria  gctödtel  und  sein  Leichnam  aus  Kreuz  gescldagen 
war,  so  sah  man  nach  wenigen  Tagen  eine  grofse  Schlange  die 
den  Leichnam  umschlang  und  ihn  vor  Verletzungen  durch  an- 
dere Thiere  schützte.  Die  Alexandriner  glaubten  darin  einen 
Beweis  zu  sehen,  dafs  Kleomenes  jetzt  ein  Heros  sei,  der  in  der 
Schlangengestalt  seine  vormalige  Hülle  behüte.  — Ein  Dämon 
in  Schlangengestalt  war  der  stadtbeschützende  Sosipolis  in  Elis, 
der  zu  Olympia  im  Tempel  der  llilhyia  weilte,  und  dem  die 
Priesterin  Honigkuchen  zur  Speise  und  Wasser  zum  Bade  hin- 
setzte 6).  Ganz  besonders  aber  wurden  dem  Ueilgolt  Asklepios 
dämonische  Schlangen  zugesellt,  oder  auch  er  selbst  als  in 
Schlangengestall  sich  offenbarend  gedacht").  Aus  Allem  erhellt, 
dafs  man  in  den  Schlangen  Etwas  zu  finden  meinte,  wodurch 
sic  vorzugsweise  zu  Trägern  oder  Verkörperungen  eines  gölt- 


1)  Herodot.  VIII,  4 1 . 

2)  Strab.  IX  p.  393.  Vgl.  Preller,  Mythol.  1 S.  493. 

8)  Paasin.  1,  36,  1.  4)  Plutarch.  Cleom.  c.  39. 

5)  Pauson.  VI,  20,  2. 

6)  Vgl.  Pausan.  II,  11,  8.  Aristoph.  Plot  v.  703.  Ovid.  Metam.  XV, 
669.  Valer.  Max.  I,  8,  2. 
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liehen  Wesens  geeignet  erscheinen,  besonders  eines  solchen, 
welches  entweder,  wie  die  Seelen  der  Heroen,  im  Innern  des 
Erdbodens  seinen  Sitz  hätte,  oder  durch  teliurische  Kräfte  Segen 
und  Gedeihen  verlieh,  nährende  Frucht  und  heilende  Kräuter 
wachsen  liefs1 2).  — Dafs  alter  auch  in  andern  Thiergattungen 
Andeutungen  dieser  oder  jener  göttlichen  Natur  geahnt  wurden, 
ist  nicht  blofs  aus  manchen  mythischen  Erzählungen  zu  erken- 
nen, nach  welchen  die  Götter  gelegentlich  diese  oder  jene  Thier- 
gestalt angenommen  haben,,  sondern  auch  aus  einzelnen  noch 
in  späterer  Zeit  vorhandenen  Idolen,  welche  sie  ganz  oder  theil- 
weise  in  thierischer  Bildung  darstellten3).  Zu  Phigalia  in  Ar- 
kadien war  das  Bild  der  Göttin  Eurynome  mit  menschlichem 
Oberkörper,  unten  aber  mit  einem  Fischleibe:  ebendort  Deme- 
ter mitKopf  und  Mähnen  eines  Pferdes3):  Dionysos  wurde  viel- 
fältig mit  Stierhörnern,  aber  auch  ganz  in  Stiergestalt  gebildet, 
und  als  Stier  angerufen4).  Dafs  ferner  gewisse  Thiere  als  die- 
ser oder  jener  Gottheit  besonders  lieb  gedacht  werden,  der 
Adler  dem  Zeus,  der  Pfau  der  Hera,  der  Löwe  der  Göltermutter, 
die  Taube  der  Aphrodite,  das  Käuzchen  der  Athene,  der  Schwan 
dem  Apollon,  beruht  wenigstens  mitunter  ebenfalls  auf  der 
Ahnung  einer  näheren  Beziehung  zwischen  dem  Wesen  des  Got- 
tes und  der  Natur  jener  Thiere,  obgleich  vielfältig  auch  andere 
zufällige  und  äufserliche  Veranlassungen  obwalteten,  die  wir 
freilich  selten  zu  erkennen  und  nachzuweisen  im  Stande  sind. 
Bisweilen  scheint  der  Grund  blofs  in  dem  Namen  zu  liegen,  wie 
z.  B.  wenn  der  Fisch  zQlyXtj  der  dreigestalteten  Hekate,  der  Kl- 
&<xqos  dem  die  Kithara  spielenden  Apollon,  der  i?da|  dem 
Gölterherold  Hermes  zugewiesen  wird 5 6 *).  — Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  Gewächsen,  unter  welchen  ebenfalls  einige  dieser, 
andere  jener  Gottheit  besonders  lieb  waren,  wie  die  Eiche  dem 
Zeus,  der  Lorbeer  dem  Apollon,  der  Oclhaum  der  Athene,  die 
Myrte  der  Aphrodite , die  Pappel  dem  Herakles 8),  Auch  hier 


1)  Plin.  H.  N.  XXIX,  4,  22. 

2)  Vgl.  was  Müller,  Proleg.  S.  262,  von  Sporen  alter  Thieraymbolik 
in  Göttrrbeioamen  ood  mythischen  Erzählungen  znsammengestellt  bat. 
Ueber  die  bei  Gütterbildero  angebrachten  Thiersvmbole  S.  Wieseler, 
Gotting.  Nachr.  1865  S.  1826. 

3)  Pausan.  VIII,  41,  6.  42,  3ff. 

4)  Alhenae.  XI,  61  p.  476.  A.  Plntarch.  de  Is.  et  Oa.  c.  35.  Qnaeat. 
gr.  no.  3H. 

5)  Athenae.  VII,  126  p.  325. 

6)  Vgl.  Plin.  H.  N.  XII,  1.  Phaedr.  Fab.  III,  7. 

G riech.  Aiterth.  1L  3,  Aufl.  12 
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lag  die  Veranlassung  oft  iu  äufserlichen  Umständen,  z.  B.  dem 
häufigen  Vorkommen  eines  Gewächses  in  der  Nähe  eines  Heilig- 
thums1); aber  oft  mochte  auch  die  Beschaffenheit  des  Gewäch- 
ses in  einer  gewissen  näheren  Beziehung  zu  dem  Wesen  und 
Wirken  dieser  oder  jener  Gottheit  zu  stehen  scheinen,  weswegen 
denn  auch  manche  Pflanzen  nach  Götternamen  benannt*)  und 
Mythen  von  Verwandlungen,  wie  des  Hyakinthos,  der  Daphne, 
in  Gewächse  gedichtet  worden  sind.  Ganz  besonders  aber  wa- 
ren ausgezeichnete  Bäume  oder  Haine  wohl  geeignet,  den  em- 
pfänglichen Sinn  jener  Alten  anzuregen  und  eine  Ahnung  gött- 
licher Nähe  in  ihnen  zu  erwecken , weswegen  denn  auch  diese 
als  die  geeignetsten  Stätten  desCultus  angesehen  wurden 3).  Be- 
kanntlich nahm  man  auch  besondere  Gottheiten  der  Bäume  und 
anderer  Gewächse  an,  Dryaden  oder  llamadryaden  und  Agrosti- 
nen,  die  zu  den  Nymphen  gehören,  und  in  den  Bäumen  woh- 
nend gedacht  wurden,  mit  denen  zugleich  sie  entstanden  und 
vergingen4).  Wer  sich  über  das  Verhältnifs  dieser  zu  den  hö- 
heren Gottheiten,  denen  ein  Baum  oder  Hain  gew  eiht  war,  Rechen- 
schaft geben  wollte,  dem  lag  es  nahe  sie  sich  als  deren  Diene- 
rinnen zu  denken,  denen  die  Pflege  jener  Bäume  und  Haine 
besonders  anbefohlen  war. 

Die  gewöhnlichsten  Symbole,  an  die  der  Cultus  sich 
anschlofs,  waren  in  der  ältesten  Zeit  heilige  Steine,  und  zwar 
rohe  und  unbearbeitete  (M&(n  uq/oI).  Von  einigen  solcher 
Steine  wird  ausdrücklich  bezeugt,  dafs  sie  vom  Himmel  gefallen, 
also  Meteorsteine  waren,  und  es  läfst  sich  leicht  begreifen,  wie 
man  geneigt  gewesen  sei  in  diesen  etwas  Göttliches  zu  finden *). 
Einmal  aber  an  den  Glauben  an  heilige  Steine  gewöhnt  trug  man 


11  Pausan.  II,  17,  2,  von  dem  Astcrion,  einem  Kraut,  welches  in  der 
Nähe  des  Tempels  der  Hera  bei  Mykene  häufig  wuchs,  und  deswegeu  der 
Göttin  besonders  genehm  schien.  Auf  ähnlichem  Grunde  beruht  wohl, 
dal's  auf  Lesbos  die  Tamariske  dem  Apollon  geheiligt  war,  und  er  selbst 
auch  AIvQixalog  hiefs.  Schul.  Nicand.  Ther.  v.  613. 

2)  Vgl.  Sprengel,  Gesch.  der  Botanik  1 S.  30. 

3)  Vgl.  unten  Cap.  4 za  Auf.  Was  aber  vor  Knrzcm  über  den  Bau  ro- 
cultus  der  Hellenen  (von  C. Boetticher.  ßerl.1856.)  vorgebracht  wor- 
den iat,  geht  weit  über  das  gebührende  Mafs  hinaus,  und  verfolgt  einen  an 
sich  und  in  gehöriger  Beschränkung  nicht  unrichtigen  Gedanken  mehr  mit 
einseitigem  Eifer  als  mit  besonnener  Kritik. 

4)  Vgl  Opusc.  acad.  II  p.  127  ff.  Ovid.  Met.  Vni,  771. 

5)  Her  Meteorstein,  der  bei  Acgospotamoi  vor  der  Schlacht  vom  Him- 
mel gefallen  war,  wurde  von  den  Chcrsouesitrn  noch  zu  Plutarchs  Zeit 
für  heilig  gehalten  und  verehrt  Plut.  Lys.  e.  12. 
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ihn  dann  auch  auf  manche  andere  über,  die  mit  jenen  Meteor- 
steinen in  Form,  Farbe  u.dgl.  Aebnlichkeit  haben  mochten.  Pau- 
sanias  fand  zu  seiner  Zeit  heilige  Steine,  theils  ganz  unbearbei- 
tete, theils  cubisch,  pyramidalisch , konisch  geformte,  noch  in 
mehreren  Tempeln  als  Gegenstände  religiöser  Verehrung.  Zu 
Thespiä  war  im  Tempel  des  Eros  ein  unbearbeiteter  Stein  das 
älteste  und  heiligste  Symbol  für  den  Cuitus  *),  zu  Orchomenus 
im  Tempel  der  Charitinnen  drei  vom  Himmel  gefallene  Steine2,) 
ein  unbearbeiteter  Stein  im  Tempel  des  Herakles  zu  Hyettos  in 
Böotien3).  Dreifsig  Steine  von  viereckigerForm  galten  zu  Pharä 
in  Achaia  als  Symbole  von  ebensovielen  Göttern,  und  waren  Ge- 
genstände der  Verehrung,  und  ein  pyramidenförmiger  Stein  von 
geringer  Grölse  ward  zuMegara  als  Symbol  des  Apollon  mit  dem 
Beinamen  Karinos  betrachtet4).  Unter  der  Gestalt  einer  Pyra- 
mide wurde  der  Zeus  Meilichios,  und  unter  der  Gestalt  einer 
Säule  die  Artemis  Patroa  zu  Sikyon  verehrt  *) ; auch  zu  Delphi 
wird  einer  Säule  statt  eines  Bildes  des  Apollon  gedacht*),  und 
der  Apollon  Agyieus  wie  Hermes  als  Wegegott  wurden  auch  in 
späterer  Zeit  meist  nicht  durch  Bilder  dargestellt,  sondern  durch 
kegelförmige  Säulen  angedeutet.  — An  manchen  Orten  betrach- 
tete man  Holzstücke  als  Symbole  und  Unterpfänder  göttlicher 
Nähe,  wie  auf  der  Insel  Ikaros  beim  Cult  der  Artemis , und  zu 
Thespiä  bei  dem  der  kithäronischen  Hera,  die  durch  einen  aus- 
gehauenen Baumstamm  dargestellt  wurde.  Auch  auf  Samos 
hatte  man  statt  eines  Bildes  der  Hera  früher  nur  ein  Brett  ge- 
habt7). Die  Dioskuren  wurden  in  Sparta  durch  zwei  Balken 
repräsentirt,  die  durch  ein  Querholz  verbunden  waren*),  und 
den  Hermes  oder  den  Dionysos  vergegenwärtigte  oft  nur  ein 
Phailos,  als  Symbol  der  zeugenden  Kraft*).  Anderswo  diente 
ein  Speer  oder  Scepter  als  Symbol  der  speer-  und  sceptertra- 
genden  Götter,  und  in  Chäronea  hatte  man  das  Scepter  des  Aga- 
memnon, ein  Werk  des  Hephästos,  vom  Zeus  einst  dem  Pelops 
und  seinem  Geschiechte  verliehen,  welches  man,  da  es  irgend- 


1)  Paus.  IX,  27,  1.  Der  Eros  des  Praxiteles  war  nur  eia  Anathem 
ood  staod  gar  nicht  im  Tempel,  sondern  im  Theater.  Atbenae.  Xit),  69 
p.  591. 

2)  Id.  IX,  38,  J.  3)-  ld.  IX,  24,  3. 

4)  Id.  VII,  22,  4.  I,  44,  2.  5)  Id.  II,  9,  6. 

6)  Eumelus  bei  Clem.  Alex.  Strom.  I p.  419  Pott. 

7)  Clem.  Alex.  Protr.  I,  46  p.  40.  Das  Holzbild  von  Smilis  wurde 

gegen  Ende  der  30 er  Olymp,  aufgestellt.  Urlichs  Anfänge  der  Künstler- 
geseb.  5.  29.  8)  Plutarch.  de  frat.  am.  c.  1.  9)  Pansen.  VI,  26,  6. 

12* 


JWlfe/ 


. Disitized  by  Google 


180 


DER  CULTUS  ALS  IDOLOI.ATRIE. 


wo  gefunden  und  an  gewissen  Zeichen  erkannt  war,  als  ein 
Unterpfand  göttlichen  Schutzes  für  die  Stadt  betrachtete  und 
täglich  vor  ihm  opferte '). 

Im  frühesten  Alterthum,  solange  man  noch  nicht  gewohnt 
war,  sich  die  Götter  unter  bestimmter  menschenähnlicher  Ge- 
stalt vorzustellen,  leisteten  solche  Symbole  dem  religiösen  Be- 
dürfnifs  Genüge;  je  mehr  aber  die  anthropomorphistische  Vor- 
stellungsweise herrschend  wurde,  — und  das  war  lange  vor 
Homer  und  Hesiod,  die  Herodot  für  ihre  Urheber  zu  halten 
scheint1),  — desto  natürlicher  war  es  auch,  dafs  man  jenen 
Symbolen  wenigstens  eine  Andeutung  der  Menschengestalt  gab. 
Bei  einem  schwieriger  zu  behandelnden  Material,  wie  der  Stein 
war,  beschränkte  man  sich  lange  Zeit,  nur  einzelne  charakte- 
ristische Theile  menschenähnlich  anzubringen,  also  vor  allen 
den  Kopf,  dazu  etwa  Arme  oder  wenigstens  Hände,  die  man 
auch  wohl  mit  einem  oder  dem  andern  Attribut  versah8),  bei 
Gottheiten,  die  man  als  Inhaber  zeugender  Naturkraft  betrach- 
tete, einen  Phallus,  an  eine  runde  oder  eckige  Säule  angefügt. 
Dergleichen  Bilder  waren  auch  noch  in  späterer  Zeit,  als  man 
schon  längst  vollkommene  Abbildungen  der  ganzen  Gestalt  zu 
machen  im  Stande  war,  doch  für  manche  Gottheiten  und  zur 
Aufstellung  an  manchen  Plätzen  fortwährend  beliebt:  man  nennt 
sie  meistens  Hermen,  weil  vorzugsweise  Hermes  so  dargestelit 
wurde.  Es  gab  aber  auch  Dionysoshermen  und  Hermatbenen, 
Hermeraklen,  llermopane,  welche  den  Kopf  einer  Athene,  eines 
Herakles,  eines  Pan  auf  derselben  Säule  mit  dem  des  Hermes 
zeigten  *).  — In  Holz,  dessen  Bearbeitung  leichter  war,  unter- 


1)  Paus.  (X,  40,  1 1.  12.  — ln  Sikyon  batte  man  Agamemnons  Schild  und 
Schwert  im  Tempel  des  Apollon,  ebendort  auch  die  Lanze  des  Meleagros, 
die  Flöte  des  Marsyas  and  eine  Anzahl  anderer  Dinge  anderswo,  die  indefs 
nicht  als  Cultgegcnstiiude  sondern  nur  als  merkwürdige  Reliquien  deu  Gläu- 
bigen gezeigt  wurden.  S.  Pausan.  II,  7,  8.  Ampel,  c.  8.  Von  dergleichen 
vgl.  Loberk  Agl.  p.  52,  Urlichs  Skopas  p.  11  u.  meine  Opuse.  ac.  II  p.  2n4.  5, 
wo  das  über  die  Yerwaadluiig  der  Gebeine  des  Geryones  io  die  des  Hyllus 
Erwähnte  zeigen  kann,  wie  die  alten  Excgetcn  sich  za  helfen  wufsteo, 
wenn  es  auch  mit  der  von  Boccaccio  Decam.  VI,  10  erzählten  Geschichte 
von  den  statt  der  Federn  ans  den  Flügeln  des  Engels  Gabriel  substilnirten 
Kohlen  vom  Roste  des  heil.  Laurentius  sich  nicht  messen  darf. 

2)  Herod.  II,  53. 

3)  Der  omykläische  Gott,  deu  man  Apollon  nannte,  w ar  eine  Säule  mit 
Kopf,  Händen  und  Füfscn,  nicht  Armen  und  Beinen;  in  dereineD  Hand  eine 
Lanze,  in  der  andern  einen  Bogen  haltend.  Paus.  III,  10,  2. 

4)  Vgl.  Möller  Arcbäol.  §383,  3.  Cie.  Attic.  I,  1 extr.  et  4,  3.  10,  3. 
liekker.  Aueed.  111  p.  1198. 
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nahm  man  es  früher  die  ganze  Gestalt  darzustellen,  so  roh  und 
unvollkommen  die  Nachbildung  auch  anfänglich  ausfiel.  Die 
Legenden  legten  einigen  solcher  alten  Holzbiider  selbst  einen 
übermenschlichen  Ursprung  bei:  sie  sollten  vom  Himmel  herab- 
gefallen sein  (loava  dumxij).  Solche  Legenden  konnte  der 
Aberglaube  erzeugen,  wenn  die  Herkunft  eines  alten  Bildes  un- 
bekannt war,  sie  konnten  aber  auch  von  denen,  die  das  Bild 
aufstellten,  geflissentlich  erdichtet  werden,  um  ihm  in  den  Augen 
derGläubigen  eine  gröfsere  Heiligkeit  zu  verschaffen.  Vom  Him- 
mel gefallen  sein  sollte  z.  B.  das  alte  Bild  der  Stadtgöttin  auf  der 
Burg  zu  Athen,  und  andere  Palladien  an  andern  Orten1 2);  auch 
das  Bild  der  taurischen  Artemis  war,  nach  Euripides  *),  ein  sol- 
ches, und  in  Ephesus  hatte  man  aufser  dem  grofsen  Cullhilde 
der  Göttin  noch  ein  anderes,  vom  Himmel  gefallenes3).  ZuPaträ 
in  Achaia  bewahrte  man  ein  Dionysosbild,  welches  für  ein  Werk 
des  Hepbästos  galt,  also  ebenfalls  vom  Himmel  herstammle,  und 
einst  vom  Zeus  dem  Dardanus  geschenkt,  bei  der  Eroberung 
Troia’s  aber  vom  Eurypylus  erbeutet  und  dann  nach  Achaia  ge- 
rathen  sein  sollte4);  ein  anderes  Dionysosbild  himmlischen  Ur- 
sprungs war  zu  Argos,  welches  man  bei  der  Rückkehr  von  Troia 
in  einer  Höhle  auf  Euböa  gefunden  hatte3).  — Andere,  wenn 
auch  nicht  vom  Himmel  gefallene,  doch  uralte  Holzbilder  gab 
es  noch  zu  Pausanias'  Zeit  an  manchen  Orten,  eine  Aphrodite 
auf  Delos,  eine  Athene  zu  Knossos,  eine  ßritomartis  zu  Olus  auf 
Kreta,  einen  Herakles  zu  Theben,  einen  Trophonius  zu  Lebadea, 
welche  sämmllich  für  Werke  des  mythischen  Dädalus  galten*), 
also  aus  einer  Zeit  stammen  sollten,  wo  die  Menschen  den  Göt- 
tern noch  näher  gestanden,  als  das  spätere  Geschlecht.  So  un- 
vollkommen dergleichen  alte  Bilder  auch  von  Seiten  der  Kunst 
waren,  so  fühlten  sich  doch  die  Gläubigen  vor  ihnen  von  einer 
Ahnung  des  Göttlichen  ergriffen,  und  mehr  als  vor  manchen 
neueren,  die  in  künstlerischer  Hinsicht  unendlich  höher  stan- 
den 7).  Denn  dafs  auch  diese,  mit  ihrer  noch  so  vollkommenen 
Darstellung  der  menschlichen  Gestalt,  doch  nicht  für  wirklich 
entsprechende  Abbilder  der  Götter  gehalten  werden  dürften, 
fühlte  man  wohl,  und  in  diesem  Gefühl  gab  man  denn  auch  wohl 
solchen  Bildern  den  Vorzug,  die  darauf  gar  keinen  Anspruch 


1)  Pausan.  I,  26,  6.  Etvrool.  M.  u.  d.  W.  Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  355. 

2)  Iphig.  Tanr.  v.  951.  3)  Act.  Apostol.  c.  19,  35. 

4)  Pausan.  VII,  19,  6.  5)  Id.  II,  23,  1. 

6)  Id.  IX,  40,  3.  7)  Id.  II,  4,  5,  Porphyr,  de  abst.  II,  18. 
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machten,  sondern  nur  symbolisch  das  eigentlich  Undarstellbare 
andeuteten,  zumTheii  sogar,  um  bedeutsam  zu  sein,  mit  absicht- 
licher Abweichung  von  der  Menschengestalt  und  mit  Nachwir- 
kung früherer  vielmehr  thcriomorphiscber  als  anthropomor- 
phischer  Vorstellungen,  wie  z.  B.  die  pferdeköpfige  und  mähnen- 
tragende Demeter  oder  die  lischleibige  Eurynome  zu  Phigalia, 
eiu  Zeus  mit  drei  Augen  zu  Argos1),  ein  Apollon  mit  vier  Hän- 
den und  vier  Ohren  in  Lakonien9).  Jene  neueren  Bilder,  die 
diese  Art  von  mystischer  Bedeutsamkeit  verschmähten,  suchten 
dafür  durch  Idealisirung  der  Menschengestalt  in  einer  dem  Wesen 
der  Gottheit  angemessenen  Form  zu  entschädigen,  und  dafs  die 
alten  Künstler  in  dieser  Richtung  das  Höchste  geleistet  haben, 
was  überhaupt  die  Kunst  vermag,  ist  allgemein  anerkannt.  Ein 
Bild  des  Zeus,  wie  es  Phidias  schuf  und  zu  Olympia  aufstellte, 
war  wohl  geeignet  den  Beschauer  mit  Ehrfurcht  und  Ahnung 
der  Majestät  und  Güte  des  Gröfsten  und  Besten,  des  Vaters  der 
Götter  und  Menschen  zu  erfüllen9),  und  eine  Gestalt  wie  die  des 
vaticanischen  Apollon  macht  es  uns  begreiflich,  was  Aristoteles 
sagt : wenn  uns  jemals  ein  Mensch  begegnete  von  solcher  Ge- 
staltung, wie  die  Bildhauer  uns  die  Götter  darsteilen,  es  ist  kein 
Zweifel,  dafs  Alle  bereit  sein  würden  ihn  als  ein  Wesen  höherer 
Art  zu  verehren  und  ihm  zu  dienen4).  Wir  dürfen  es  wohl  ein 
religiöses  Gefühl  nennen,  welches  die  Künstler  beseelte,  wenn 
sie  die  Bilder  der  Götter  in  idealer  Schönheit  darzustellen  streb- 
ten : es  war  die  Ueberzeugung,  dafs  die  Götter  bei  ihrer  Meu- 
schenähnlichkeit  doch  übermenschlichen  Wesens  seien  und  wie 
in  allen  andern  Eigenschaften  so  auch  in  der  Schönheit  das 
Mafs  der  Sterblichen  weit  überragten,  wie  dies  ja  auch  die  ho- 
merischen Gediehte  aussprechen,  und  Heraklit  gesagt  hat,  dafs 
der  vollkommenste  Mensch  im  Vergleich  zu  der  Gottheit,  wie  in 
allen  andern  Stücken,  so  auch  in  der  Schönheit  nur  ein  Affe 
sei4).  Und  wenn  nun  der  Anthropomorphismus  die  Religion  des 
Künstlers  zu  jenem  Streben  nach  idealer  Darstellung  anregte, 
so  dürfen  wir  uns  überzeugt  halten,  dafs  auch  die  in  diesem 
Sinne  geschaffenen  Kunstwerke  in  den  Seelen  empfänglicher 

1)  Pnosan.  ff,  24,  4. 

2)  Zeoob.  Proverb.  I,  54. 

3)  Vgl.  Liv.  XLV,  2S:  Aemilius  Paullus  Jovetn  velut  praeseutem  in- 
tuen s anisno  cnmmotus  est.  Qointil.  XII,  10,  9:  cuius  pulohrüudo  adie- 
cisse  aliquid  etiam  recepUte  reUgioni  videtur. 

4)  Aristot.  Polit.  I,  2. 

t>)  Hon.  04.  V,  211.  216.  Heraclit  bei  Piat.  Hipp.  mai.  p.  289  B. 
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Beschauer  die  entsprechenden  Empfindungen  erweckten,  wie  es 
ja  auch  ausdrücklicli  bezeugt  ist.  In  solchem  Sinne  ist  es  wohl 
erlaubt  die  Religion  der  Griechen  eine  Kunstreligion  zu  nennen, 
und  nur  das  ist  zu  mifsbilligen,  wenn  man  sie  lediglich  aus  die- 
sem Gesichtspunkt  betrachtet1 2)  und  damit  ihr  eigentliches  und 
ursprüngliches  Wesen  zu  begreifen  meint,  welches  vielmehr  in 
Naturvergötterung  bestand  und  deswegen  auch  Götter  hatte,  die 
nach  keinem  sittlichen  Malsstabe  zu  messen  waren,  woher  denn 
auch  die  Künstler  nicht  blofs  zu  solchen  Werken,  die  durch  den 
Ausdruck  sittlicher  Schönheit  und  Würde  eine  veredelnde  und 
erhebende  Wirkung  ausüben  konnten,  sondern  auch  zu  solchen 
veranlagt  wurden,  deren  Schönheit  von  anderer  Art  war  und 
auf  andere  Weise  wirkte.  Es  wird  berichtet,  wie  Götterbilder 
durch  ihren  Reiz  in  unreinen  Gemüthern  auch  gemein  sinnliche 
Regungen  erweckt  haben1);  und  wenn  davon  auch  nur  verein- 
zelte Beispiele  vorkamen,  alizugrols  werden  wir  uns  auch  die 
Zahl  derer  nicht  vorstellen  dürfen,  welche  für  die  veredelnden 
Einwirkungen  einer  sittlichen  Schönheit  empfänglich  w aren.  Auf 
die  Masse  des  Volkes  war  diese  Einwirkung  schw  erlich  grofs  und 
nachhaltig;  sie  wurde  durch  andere  Interessen  überwogen. 

Die  ältesten  Götterbilder  waren,  wiegesagt,  Holzbilder.  Auch 
in  späteren  Zeiten  wurde  dieses  Material  keinesweges  gänzlich 
verschmäht:  Pausanias  nennt  namentlich  Ebenholz,  Cypressen, 
Cedern,  Eichen,  Lotos,  Smilax,  und  führt  als  singuläres  Beispiel 
das  Hermesbild  zu  Kyllene  in  Arkadien  an,  welches  aus  Thyon- 
holz  war3).  Die  Wahl  der  Holzart  wurde,  wenigstens  öfters, 
nicht  blofs  durch  Dauerhaftigkeit  oder  Kostbarkeit,  sondern  auch 
durch  gewisse  Beziehungen  bestimmt,  in  welchen  der  Baum  zu 
der  Gottheit  stand.  So  war  z.  B.  auf  Naxos  das  Bild  des  Diony- 
sos Bakcheus,  oder  wenigstens  das  Antlitz,  aus  Weinrebenholz, 
das  des  Dionysos  Meilichios  aus  Feigenholz,  weil  man  unter  je- 
nem Namen  den  W eingott,  unter  diesem  den  Geber  des  Eeigen- 


1)  Vgl.  Jahrb.  f.  Philol.  1963  II  S.  84. 

2)  Plin.  H.  N.  XXXVI,  5 p.  633  Gr.  Lucian.  amor.  c.  13.  15  ff.  imag. 
e.  4.  Athenae.  XIII,  84  p.  605.  Aelian.  V.  II.  IX,  39.  Philojtr.  vit.  Apoll. 
VI,  40.  Vgl.  Meincck.  ad  Philem.  fr.  p.  409. 

3)  Pausan.  VIII,  17,  2.  — Thyon  ist  nach  Einigen  der  sog.  Lebens- 
baum;  nach  Schneider  ist  es  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Lotos  ist  ein  von 
Linne  Celtis  austrnlis  genannter  Baum  mit  sehr  hartem  Holz,  aus  dein  na- 
mentlich auch  Flöten  gemacht  wurden.  Smilax  ist  der  Taxusbaum.  — Im 
Allgem.  zu  vergleichen  ist  J.  H.  Schubert’ s Abb.  Leber  die  von  den  grie- 
chischen Künstlern  bearbeiteten  Stoffe,  im  X.  Rhein.  Mus.  XV  S.  84  ff. 
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baums  verehrte’).  Ein  Bild  des  Asklepios  zu  Sparta  war  aus 
dem  Holz  einer  Weidenart,  Agnos,  die  man  als  diesem  Gotte 
besonders  werth  ansah').  Als  die  Epidaurier  der  Ltamia  und 
Auxesia  einen  Cult  einrichteten  und  Bilder  der  beiden  Göttinnen 
aufstellen  wollten,  so  fragten  sie  bei  dem  delphischen  Orakel 
an,  ob  sie  diese  aus  Erz  oder  aus  Marmor  machen  lassen  sollten, 
das  Orakel  aber  antwortete,  sie  sollten  Olivenholz  dazu  wählen, 
und  sie  erbaten  sich  nun  dies  aus  Attika,  weil  sie  die  dortigen 
Oelbäutne  für  besonders  heilig  hielten 3).  Indessen  sind  der  Bei- 
spiele dieser  Art  doch  zu  wenige,  als  dafs  wir  solche  Bücksichten 
als  Regel  ansehen  könnten. — Erzbilder  hatte  man  nicht  vor  der 
50.  Olympiade.  Bas  älteste  unter  allen  war  ein  Bild  des  Zeus 
zu  Sparta,  aber  noch  nicht  gegossen,  sondern  aus  gehämmerten 
Stücken  zusammengesetzt4).  Der  Verfertiger  war  Learchos  aus 
Rhegion,  ein  Schüler  des  Dipönus  und  Skyllis,  die  um  Ol.  50 
lebten.  Auch  vergoldete  Erzbilder  werden  erwähnt ').  — Mar- 
morbilder, nicht  mehr  blofs  Säulen  oder  Hermen,  sondern  ganze 
Gestalten,  wurden  weit  früher,  schon  seit  den  ersten  Olympia- 
den gearbeitet.  Nicht  selten  wurden  auch  Götterbilder  aus  Holz 
und  Marmor  zusammengesetzt,  indem  man  an  einen  hölzernen 
Rumpf  Kopf,  Arme  und  Füfse  von  Marmor  ansetzte.  Solche 
Bilder  heifsen  Akrolithen.  Oefters  endlich  wurde  ein  Kern  von 
Holz  mit  Elfenbein  und  Gold  überzogen,  xQvaeAftpdyriva  aydX- 
parae).  In  dieser  Weise  arbeitete  der  gröfste  Gölterbiidner 
Phidias  seine  Colossalstatuen  der  Pallas  Parthenos  auf  der  Burg 
zu  Athen,  des  Zeus  im  Tempel  zu  Olympia,  und  andere.  — Sehr 
häufig  endlich  waren  auch  Götterbilder  von  Thon 7),  jedoch 
meist  nicht  sowohl  für  den  öffentlichen  als  für  den  Privatcultus 
bestimmt,  für  welchen  bisweilen  auch  Wachsbilder  dienten. 
Gemälde  als  Cultusbilder  in  Tempeln  aufzustellen  war  nicht 
Sitte'),  so  häufig  sie  auch  als  Anathemata,  als  Weihgeschenke 
zum  Sehmuck  der  Heiligtliümer  vorkamen.  Nur  der  im  Hause 


1 J)  Athenae.  III,  14  p.  78. 

2)  Pausan.  1)1,  14,  7.  Schol.  Nicand.  Tberiac.  v.  861,  wo  Qäfivo;  ge- 
nannt wird,  nach  P.  nicht  eben  von  ayvnt  verschieden. 

3)  Herod.  V,  82.  4)  Pausan.  III,  17,  6. 

5)  Polyaen.  VII,  35,  2.  6)  Vgl.  Müller,  Arcbäolog.  § 82  ff. 

7)  Z.  B.  zu  Tritäa  die  Bilder  der  gröfsten  Götter.  Pausan.  VII, 

22,  6. 

8)  Alle  Stellen,  die  von  C.  J.  Ansaldos,  diss.  de  saero  et  publ,  ap.  eth- 
nicos  pictarum  tabularuni  cultu.  VencL  1753.  dafür  angeführt  werden,  be- 
ziehen sieb  nur  auf  anathematische  Tempelbilder. 
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geübte  Privatgottesdienst  mochte  sich  wohl  auch  mit  einem  ge- 
malten Hilde  der  Gottheit  begnügen. 

Der  allgemeine  Name  für  die  in  den  Heiligthümern  aufge- 
stellten Cultbilder  ist  dyolfta1),  welcher  keinesweges  blofs  für 
die  auf  Schönheit  Anspruch  machenden  Kunstwerke  der  späte- 
ren Zeit,  sondern  auch  für  die  rohen  und  ungestalten  Arbeiten 
der  früheren  Periode  gebraucht  wird.  Er  deutet  nicht  sowohl 
dies  an,  dafs  man  durch  die  Bilder  das  Heiligthum  zu  schmücken, 
als  dafs  man  die  Götter  durch  sie  zu  ehren  und  zu  erfreuen 
meinte1 3),  und  dies  geschah  denn  auch  bei  den  unschönsten 
Holzbildern  dadurch,  dafs  man  sie  auf  mannichfache  Art  aus- 
schmückte,  sie  bemalte,  bekleidete,  mit  allerlei  zum  Theil  sehr 
kostbarem  Putz  versah  *),  ganz  so  wie  es  heutzutage  in  katho- 
lischen Kirchen  mit  den  Marien-  und  Heiligenbildern  zu  ge- 
schehen pflegt.  Sie  hatten  ihre  förmliche  Garderobe,  und  ein 
oft  zahlreiches  Cultpersonal  hatte  ihre  Toilette  zu  besorgen. 

Ein  Bild,  welches  als  Gegenstand  des  Cultus  dienen  sollte, 
mufste  dazu  mit  gewissen  Cärimonien  eingeweiht  werden,  über 
die  es  sehr  spccielle  Vorschriften  gegeben  zu  haben  scheint4), 
von  denen  jedoch  keine  genaueren  Angaben  auf  uns  gekommen 
sind.  Der  griechischeAusdruck,  iSqvuv,  ?dpu<r»e,  besagt  buch- 
stäblich nichts  weiter  als  die  Aufstellung  oder  Einsetzung  des 
Bildes  an  die  Stelle,  wo  es  verehrt  werden  soll,  und  unsere  Zeug- 
nisse lehren  uns  nur,  dafs  dabei  Opfer  angestcllt  wurden,  die 


1)  Bin  Bolzbild  heilst  eigentlich  föarov.  Aach  ßQiias,  was  io  clasai- 
acher  Prosa  nicht  vorkommt,  scheint  von  Holzbildem  verstanden  werden 
zu  müssen,  und  ist  schwerlich,  wie  die  Grammatiker  meinen,  von  ßgoxös 
abznleiten.  Ob  vielleicht  von  (j/3oc  (also  eigentlich  Fp49<i{),  ein  mit  Glie- 
dern und  Antlitz  versehenes  Bild,  im  Gegensatz  gegen  die  ehemaligen  form- 
losen Symbole  ??.  Von  Ableit,  aus  dem  Skr.  s.  Overbeck,  üb.  d.  Bed.  d. 
gr.  Götterbild.  Bericht,  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  XVI  S.  248.  — Ein  Tempel- 
bild heifst  auch  'iäos.  Wclck.  Syllog.  epigr.  p.  4.  Götterlehre  II  S.  122. 
Etwa  als  Sitz  eines  Namen? 

2)  Lex.  Seguer.  p.  328^  9:  ayfjXai,  xijjfjacu  rbv  9iöv.  Plat.  Legg. 
Xi,  11p.  930:  Ttöv  Öffov  nyalfutja  Mpvoa/xtSa , ov(  xiftiv  aytxlXoioi 
xalntq  aipvyovf  öVraf  riyou/jtO«  xov;  (fiißv/ov^  9eov(  noXXijv  J in 
ravt  fvvoiav  xtti  yripir  Jj'SfV.  — Auch  ein  geschmücktes  Opferthier  ist 
eia  äyaXfxa  für  den  Gott.  Horn.  Od.  III,  438.  und  die  Gaben,  die  den  Ver- 
storbenen ins  Grab  untergeben  werden,  heifsen  bei  Eurip  Here.  für.  702 
u.  Alcest.  6)3  vtxptüv  aydXfjaxa.  Im  allg.  vgl.  Ruhnk.  ad  Timae.  p.  5. 

3)  Vgl.  Müller,  Archlol.  § 09. 

4)  Dergleichen  Vorschriften  enthielt  z.  B.  das  i^tjyxjxxxov  des  Anti- 
kleides, aus  welchem  Athenaens  XI  p.  473  E Einiges  mitgetheilt  hat.  Vgl. 
Vandale  de  orac.  p.  624.  5.  VVolB  ad  Porphyr,  p.  207. 
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ohne  Zweifel  nach  Beschaffenheit  des  Gottes  oder  des  Cultus  ver- 
schieden waren.  Galt  es  einem  der  geringeren  Götter  oder  einem 
häuslichen  Cultus,  so  mochten  unblutige  Opfer  genügen,  und  es 
werden  namentlich  Töpfe  mit  gekochten  Hülseufrüchten  er- 
wähnt l 2).  Bei  der  Einsetzung  eines  Zeus  Ktesios,  d.  h.  des  Schüt- 
zers uud  Mehrers  der  Habe,  der  mit  häuslichem  Cult  ln  den  Vor- 
rathskammern verehrt  wurde3),  wobei  aber  ein  eigentliches  Bild 
des  Gottes  nicht  üblich  war,  wurde  ein  neuer  noch  ungebrauch- 
ter Kadiskos,  thönernes  Gefäfs  mit  einem  Deckel,  gebraucht, 
dessen  Henkel  man  mit  weifser  Wolle  umwand.  Der  Weihende 
umband,  wie  es  scheint,  seine  rechte  Schulter  und  seine  Stirne 
mit  wollenen  Fäden,  uud  that  dann  in  das  Gefäfs  ein  Gemisch 
von  allerlei  Früchten  mit  reinem  Wasser  und  Oel  hinein,  wel- 
ches Ambrosia  genannt  wurde3).  Die  Einsetzung  eines  gröfseren 
Gottes  für  den  öffentlichen  Cultus  wurde  mit  feierlichen  Pro- 
cessionen  vorgenommen,  indem  man  das  Bild  unter  Fackelschein 
und  mit  Gesängen  an  die  bestimmte  Stelle  brachte  und  vor  ihm 
opferte.  In  Athen  war  es  Gebrauch,  dafs  dabei  ein  mit  Weizen 
und  Honig  gefülltes  Gefäfs  dem  Opferthier  aufgesetzt  wurde4). 
Es  ist  aber  ohne  Zweifel  anzunehmen,  dafs  man  die  Aufstellung 
nicht  werde  vorgenommen  haben,  ohne  sich  vorher  sei  es  durch 
Befragung  des  Orakels  sei  es  durch  andere  Zeichen  vergewissert 
zu  haben,  dafs  die  Gottheit  diese  Aufstellung  ihres  Bildes  auch 
gulheilse,  und  geneigt  sei  die  ihr  vor  demselben  erwiesene  Ver- 
ehrung anzunehmen  und  den  Verehrenden  ihre  Gnadenerwei- 
sungen zukommen  zu  lassen.  In  späteren  Zeiten  ist  mehrmals 
von  einer  Tfktarixij,  einer  theosophischen  Lehre  von  der  Ein- 
weihung der  Götterbilder  die  Rede 5),  welche  angab,  mit  welchen 
Cärimonien  man  sie  zu  weihen,  und  was  für  symbolische  Zeichen, 
Attribute  und  Charaktere  man  an  ihnen  anzubringen  habe,  damit 


1)  Schul.  Aristoph.  Plot.  J199,  Pac.  920. 

2)  Es  gab  aber  auch  öffentliche  Tempel  oder  wenigstens  Altäre  des 
Zeus  Ktesios.  Pausan.  1,  31,  2.  Antiphon  1 § 16. 

3)  Atheuae  a.  a.  0.  Doch  ist  die  Angabe  wegen  der  verderbten  Les- 
art der  Stelle  nicht  deutlich. 

4)  Phot.  unt.  üf. mt/v,  wo  ich  Int&tvnt  i<p  ItQiitp  für  io  ifntTov 
lese.  — Was  sonst  von  Uötticher  in  der  Tektonik  (und  jüngst  im  Philo). 
XVM  S.  579)  und  nach  ihm  von  Petersen  in  d.  Ztschr.  f.  d.  AW.  1657 
S.  324  tf.  über  die  Gebräuche  bei  der  W(> vai s vorgebracht  worden,  ist  un- 
brauchbar, da  es  tbeils  auf  römischen,  nicht  griechischen,  oder  wenn  auf 
griechischen  Quellen,  doch  nur  auf  solchen  der  spätesten  Zeiten  bernhL 

5)  Procl.  in  Timae.  IV,  240.  267.  Theo).  26  p.  70.  Euseb.  pr.  evang. 
V,  12.  Labeck.  Agl.  p.  106  u-  729f.  Wolff  ad  Porphyr.  E.xcurs.  111. 
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sie  vom  göttlichen  Numen  erfüllt  würden  und  sich  dann  ihren 
Verehrern,  namentlich  z.  B.  durch  Offenbarungen,  wirksam  er- 
wiesen. Diese  Telestik  gehört  nun  freilich  erst  den  spätesten 
von  theurgischem  Aberglauben  erfüllten  Zeiten  an;  aber  dafs 
auch  in  der  classischen  Zeit  dem  Volksglauben  die  Cultbilder  für 
etwas  mehr  als  für  blofse  Symbole  und  Erinnerungsmittel  an 
die  Gottheit  galten,  ist  aus  vielen  Zügen  unverkennbar.  Die  Ver- 
ständigen mochten  sie  so  betrachten1);  das  Volk  meinte  in  den 
Bildern,  wenn  auch  nicht  die  Götter  selbst,  doch  wenigstens 
etwas  Göttliches  zu  besitzen.  Ein  göttliches  Numen  erfüllte  sie 
und  übte  von  ihnen  aus  seine  Wirkungen,  so  dafs,  wo  die  Bilder 
waren,  auch  die  Gottheit  mit  ihrer  Kraft  gegenwärtig  war.  Pau- 
sanias  sagt  von  einem  Bilde  des  Apollon  bei  Magnesia  am  Mäan-  i 

der,  dafe  es  Kraft  habe  zu  jeglichem  Werke9);  zu  Pallene  hatte 
man  ein  altes  Holzbild  der  Athene,  weiches  ebenfalls,  aber  nur 
zum  Unheil,  kräftig  war.  Gewöhnlich  stand  es  unberührt  im  ver- 
schlossenen Heiligthum;  wenn  es  aber  einmal  von  der  Priesterin 
aufgenommen  und  herausgetragen  wurde,  so  schaute  Keiner  es 
an,  sondern  alle  wandten  sich  ab;  denn  sein  Anblick  war  nicht 
blofs  den  Menschen  verderblich,  sondern  machte  auch  die  Bäume 
unfruchtbar,  und  die  Früchte  fielen  ab  wohin  es  getragen  wurde8). 

Aus  diesem  Glauben  an  die  in  den  Bildern  gegenwärtige  Kraft 
der  Gottheit  erklärt  es  sich  auch,  dafs  man  das  Wohl  und  Wehe 
des  Staates  an  den  Besitz  gewisser  Götterbilder  geknüpft  glaubte. 

Diesem  Glauben  entsprechend  dichtete  Sophokles  in  einer  Tra- 
gödie, ^oavrj<{ÖQOt,ihk  die  Götter,  alsTroia's  schicksalsbestimmte 
Eroberung  bevorstand,  ihre  Bilder  selbst  aus  der  Stadt  hinweg- 
getragen, zum  Zeichen  dafs  sie  ihr  nun  nicht  mehr  schützend 
nahe  sein  würden4).  Als  die  Epheser  vom  Krösus  belagert  wur- 
den, so  verbanden  sie  die  Stadtmauer  durch  Stricke  mit  dem 
Tempel  der  Artemis,  um  sie  desto  sicherer  dem  Schutz  der  hier 
gegenwärtigen  Gottheit  anzuempfehlen9).  Auch  legte  man  hier 
und  da  den  Götterbildern  Fesseln  an,  um  so  die  Gottheit  fest- 
zuhalten*). Dafs  ferner  die  Götterbilder  weinten,  schwitzten 


1)  Vgl.  Max.  Tyr.  diss.  VIII,  2.  Cic.  d.  n.  d.  I,  27,  77.  Boissier, 
Etades  sur  Varron  p.  272. 

2)  l’ausan.  X,  32,  4. 

3)  Plutarch.  Ärat.  c.  32. 

4)  Schol.  Aesch.  Sept.  ctr.  Theb.  v.  310. 

5)  Herod.  1,  26. 

6)  Schol.  Pind.  Ol.  VII,  95.  Macrob.  Sat.  1,  8.  Lobeck.  p.  275. 
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u.  dgl. J),  kam  im  Alterthum  ebensogut  vor,  als  dergleichen  heut- 
zutage hier  und  da  von  den  Heiligen-  und  Muttergollesbiidern 
gesagt  wird,  lind  wie  auch  Verständige  diesen  Glauben  des  Vol- 
kes von  der  in  den  Bildern  gegenwärtigen  Gottheit  bisweilen  zu 
benutzen  wufsten,  kann  das  Beispiel  des  Epaminondas  zeigen 
welcher  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  einem  in  der  Nähe  befind 
liehen  Bilde  der  Athene  in  der  Nacht  den  Schild,  den  es  zu  sei- 
nen Füfsen  halle,  an  den  linken  Arm  hängen  liefs,  damit  am 
andern  Morgen  seine  Leute  dies  als  ein  Zeichen  anseben  sollten, 
dafs  die  Göttin  selbst  sich  zum  Kampfe  für  sic  gerüstet  habe1 2 *). 
Von  Bildern,  die  man  in  dieSchlacht  mitnahm,  auch  von  Frem- 
den entlieh,  um  sich  ihrer  Hülfe  zu  versichern,  ist  schon  oben 
die  Bede  gewesen.  Und  wie  wir  gesehen  haben,  dai's  die  verschie- 
denen Beinamen  und  Attribute  eines  Gottes  Veranlassung  gaben, 
ihn  gleichsam  in  mehrere  Personen  zu  spalten,  so  gaben  auch  die 
Bilder  nicht  weniger  Anlafs  dazu,  etwa  wie  wenn  Einer  heutzu- 
tage die  Mutter  Gottes  zu  Loreto  von  der  zu  Rom  oder  anders- 
wo unterscheidet.  Endlich  wenn  es  wahr  ist,  dafs  in  Neapel  der 
heilige  Januarius,  wenn  er  nicht  thut  was  das  Volk  von  ihm  er- 
wartet, als  vecchio  ladrone,  birbone.  scellerato  gescholten,  auch 
wohl  geschlagen  wird,  in  Spanien  das  Bild  derVirgen  ins  Wasser 
geworfen  und  Schimpfreden  gegen  sie  ausgestofsen  werden*), 
so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dergleichen  auch  im  Heiden- 
thum  zu  finden,  wenigstens  gegen  die  Götter  niederer  Ordnung. 
BeiTheokrit  sagt  ein  Hirte  zum  Pan,  wenn  er  ihm  seine  Wünsche 
erfülle,  so  sollen  Jhn  auch  die  Knaben  nicht  mit  Meerzwiebeln 
peitschen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  solle  er  zerkratzt  und 
auf  Nesseln  gebettet  werden4),  und  in  einer  äsopischen  Fabel 
wird  das  Bild  eines  Gottes,  weil  er  taub  gegen  die  Bitten  seines 
Verehrers  ist,  in  Stücke  geschlagen  *). 

4.  t’ultlocale. 

Nach  der  Mythologie  haben  die  Götter  ihren  eigentlichen 
Wohnsitz  gröfstenlheils  auf  dem  Olymp,  den  die  homerischen 


1)  Vgl.  Cic.  de  div.  I,  3-1,  74.  Diod.  XVII,  10.  Plntarcb.  Alex.  e.  14. 
Tiniol.  c.  12.  Augustin,  d.  C.  0.  III,  1 1.  Hospinian.  de  templ.  p.  171  IT.  INä- 
gelsbarb,  nachhom.  Theo).  S.  170.  Welcher,  Götterl.  II  S.  122. 

2)  Diodor.  XV,  53.  Polyaen.  Slrat.  II,  12. 

3|  Meiner?,  Gosch,  aller  Relig.  I S.  182.  Vgl.  Th.  Mondt,  Italien.  Zu- 
stände IV  S.  64. 

4)  Theocrit.  VII,  106. 


5)  Aesop.  Fab.  21.  Babr.  F.  119. 


CULTLOCALE. 


189 


Gedichte  als  einen  hoch  in  denAether  hineinragenden  Berg  dar- 
stelleu , wo  die  Stadt  und  die  Wohnungen  der  Götter  von  He- 
phästos  erbaut  sind,  den  aber  die  folgende  Zeit  für  den  die  Erde 
überwölbenden  Himmel  nimmt;  zum  Theil  aber  wohnen  sie  in 
den  ihrer  besonderen  Herrschaft  unterworfenen  Gebieten  der 
Welt1),  wie  in  der  Tiefe  des  Meeres  Poseidon  und  Amphilrite, 
Nereus  und  die  Nereiden,  an  den  Quellen  der  Ströme  und  Bäche 
Flufsgötter  und  Nymphen,  in  Wäldern  und  auf  Bergen  Dryaden, 
Oreaden  und  andere,  im  Innern  der  Erde  die  Götter  der  Unter- 
welt3). Alle  aber,  oder  fast  alle,  haben  aufser  ihren  eigentlichen 
Wohnungen  noch  manche  andere  Plätze,  wo  sie  gern  und  lange 
zu  weilen  pflegen,  bisweilen  auch  abwechselnd,  so  dafs  sie  zu 
gewissen  Zeiten  sich  an  diesem,  zu  andern  an  jenem  Orte  auf- 
halten3). Lieblingsplätze  sind  ihnen  natürlich  diejenigen,  wo 
sie  als  Hauptgötter  verehrt  werden 4) ; in  jedem  Lande  aber  giebt 


1)  Bei  Homer,  11.  XV,  185,  sagt  Poseidon,  indem  er  von  derTheilung 
der  Welt  redet,  und  wie  dem  Zeus  der  Himmel,  ihm  das  Meer,  dem  Hades 
die  Unterwelt  zugefallen  sei:  yaiu  Si  toi  xoixt)  nttyrcov  xai  fiaxfjos 
"OXvpnas.  Dafs  die  Erde  allen  gemeinsam  sei,  bezieht  sich,  wie  Welcher 
],  103  richtig  bemerkt,  darauf,  dals  allen  auf  der  Erde  ein  Cultus  erwiesen 
wird:  weil  nämlich  alle  auf  die  Erde  und  die  irdischen  Dinge  so  oder  so 
einwirken  und  den  Menschen  Gutes  oderUebles  zufügen  können.  Der  Olymp 
aber  heifst  allen  gemeinsam,  weil  hier  die  allgemeinen  Götterversammlun- 
gen stattlinden,  und  weil  auch  solche,  die  sich  gewöhnlich  io  ihren  beson- 
deren Gebieten  aufhalten,  doch  wenigstens  grofsen  Thcils  auch  olympische 
Wohnungen  haben.  II.  XI,  77. 

2)  Xniayftöv/oi,  II  IX,  457,  oder  ySonov,  Hes.  Th.  707,  O.ct  D.  405. 

Spätere,  wie  Porphyr,  de  antr.  nymph.  c.  6.  Ktym.  M.  p.  307,  29,  unter- 
scheiden x&oviui  oder  ini/96>toi  und  t auf  der  Erde  und  unter 

der  Erde  waltende.  Die  verschiedenen  Ansichten  neuerer  Mythologen  über 
die  chthonischrn  Götter  zn  mustern  ist  hier  nicht  der  Ort. 

3)  Daher  tmirjulat  und  änuiSrjfitai  der  Götter,  w ie  z.  B.  des  Apollon, 
der  Winters  von  Drlphi  abwesend  sein  und  bei  den  Hyperboreern  weilen 
sollte,  nach  Menand.  de  encom.  in  Walz  Hhetor.  IX  p.  13J.  Vgl.  auch  Span- 
heim ad  Callim.  h.  in  Apoll,  v.  13.  in  Dian.  v.  226  und  Preller  1 S.  191. 

4)  Nach  einer  öfters  erwähnten  Dichtung  haben  dieGölter,  als  sic  nach 
Zeus'  Thronbesteigung  das  Regiment  ordoeten,  auch  die  Länder  unter  sich 
verloost,  Plat.  Critias  p.  109  B.  Pindar.  Ol.  VII,  55  (101).  Dies  ist  der 
xXijpo;  o fji'9tvöfitvo(  fv  Ztxtmu.  Heraclit.  Alleg.  Ilom.  c.  41.  vgl. 
Opusc.  ac.  II  p.  272,  Daher  z.  B.  r rjv  x<^Q,,v  tMiyjöffc  9(of,  llerod.  VII, 
53  nnd  ähnliches  öfter.  Die  Legende  liefs  die  Götter  zum  Theil  auch  in 
ihren  Lieblingslandern  geboren  sein,  w ie  Zeus  auf  Kreta,  Hera  auf  Samos, 
Apollon  auf  Delos,  Hermes  io  Arkadien  u.  s.  w.,  der  Volksglaube  aber  war 
geneigt,  auch  EineGottheit  nach  den  verschiedenen  Orten  ihres  Cultus,  wo- 
mit  denn  vielfältig  auch  verschiedene  Auffassungen  ihres  Wesens  verbunden 
wareo,  gleichsam  in  mehrere  Personen  zu  spalten.  Vgl.  oben  S.  138. 
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es  gewisse  Orte,  die  ihnen  vor  andern  Zusagen  und  genehm  sind, 
und  wo  man  also  holten  darf,  dafs  sie  am  meisten  geneigt  sein 
werden  sich  dem  Anrufenden  zu  nahen.  Denn  dafs  sie  sich  nahen 
mögen  ist  die  erste  Bitte,  die  der  Anrufende  an  sie  zu  richten 
pflegt1).  Solche  Orte  sind  im  Allgemeinen  vorzugsweise  auf 
Bergen  und  Anhöhen,  in  Wildern  und  Hainen,  von  den  gemei- 
nen dem  alltäglichen  Verkehr  der  Menschen  dienenden  Locali- 
läten  abgesondert.  Daher  wurden  denn  auch  die  Cultetätten 
gerne  an  solchen  errichtet:  manche  Götter  haben  von  ihren  auf 
Höhen  belegenen  Heiliglhümern  den  Beinamen  ccxqioi  oder 
axQcxtot 2):  Wälder  und  Haine  waren  durch  ihre  geheimnifsvollen 
Schatten  geeignet,  in  der  Seele  die  Ahnung  göttlicher  Nähe  zu 
erwecken:  auch  wo  ein  einzelner  Baum  sich  durch  Gröfse  und 
Schönheit  auszeichnete,  mochte  dies  als  ein  Beweis  göttlicher 
Vorliebe  angesehen  werden3).  Grotten  eigneten  sich  zu  Lieb- 
lingsplätzen für  die  Erdgöttin  Rhea,  die  im  Erdschofse  waltet4), 
oder  für  die  Nymphen,  die  dort  im  stillen  Dunkel  schaffen  und 
weben 5 * 7),  Erdspalten  zu  Heiliglhümern  der  unterweltlichen  Göt- 
ter, zu  deren  Reiche  sich  hier  der  Eingang  zu  öffnen  schien®): 
und  manche  Orte  gab  es,  die  durch  irgend  eine  auffallende  Eigen- 
tümlichkeit sich  als  würdig  darstellten  von  Göttern  besucht 
zu  werden,  oder  auch  solche,  wo  sie  selbst  durch  irgend  ein 
Zeichen  ihre  Gegenwart  und  Kraft  auf  eine  sichtbare  Weise 
offenbart  hatten , wie  z.  B.  wenu  dort  ein  Blitz  in  die  Erde  ge- 
fahren war,  die  deswegen  auch  iytjliiata  genannt  wurden ;). 


1)  Beispiele  sind  überall,  und  wenn  dergleichen,  wie  divg  tith  und 
ähnliche,  später  wohl  nur  als  Formeln  gebraucht  wurden,  so  dachte  man 
doch  ursprünglich  gewifs  an  eine  persönliche  und  leibliche,  wenn  auch  un- 
sichtbare Gegeuwart  der  Götter.  Vgl.  11.  I,  67.  423.  Od.  111,  435.  hymn. 
in  Cer.  v 28. 

21  Wer  Beispiele  wünscht,  kann  Nachweisungen  mit  leichter  Mühe 
mit  Hülfe  des  Registers  von  Gerbard's  Mythologie  finden.  Dafs  auch  oyxtt, 
welchen  Beinamen  Athene  in  Theben  führte,  hieher  zu  gehören  scheine,  ist 
Bd.  I S.  14  schon  bemerkt  worden. 

3)  Simplicia  rura  «Ham  nunc  deo  praecMcnlem  arborem  dicant,  nec 
mag  it  auro  fulgentia  atque  ebnem  rimulacra  quam  lucat  et  in  iis  silent  ia 
ipsa  adoramut.  Plin.  H.  N.  XII,  1. 

4)  So  w ar  bei  Methydrion  in  Arkadien  ein  ortHasov  tij(  'Pias,  welches 
nur  die  Priesterinuen  der  Göttin  betreten  durften.  Pausan.  VII,  36,  3. 

5)  Am  bekanntesten  ist  aus  Homer  die  Grotte  der  Nymphen  auf 

ltbaka,  über  die  uns  Porpbyrius  seine  tiefsinnigen  Grübeleien  vorgetra- 
gen bnt.  6)  Vgl.  C.  F.  Hermann.  Quaestt.  Oedipod.  p.  102. 

7)  Jul.  Poll.  IX,  41.  Etym.  M.  p.  341,  9.  Sie  waren  avipßaia.  Plut. 
Pyrrh.  c.  29. 
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Dafs  man  dergleichen  Locale,  wo  sie  vorhanden  waren, 
auch  vorzugsweise  gern  zu  Cultstätten  wählte,  ist  natürlich;  aber 
ebenso  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  nicht  alle  Cultstätten  nur 
an  solchen  errichtet  werden  konnten.  Denn  entweder  gab  es 
ihrer  überhaupt  nicht,  oder  wenigstens  nicht  dort,  wo  man  aus 
andern  Gründen  eine  Cultstättc  nicht  entbehren  mochte.  Auch 
innerhalb  der  Städte  durfte  es  ja  nicht  an  solchen  fehlen , und 
man  mufste  deswegen  bei  Anlage  der  Heiligthümer  in  diesen  zu- 
frieden sein  sie  nnr  so  anzulegen,  dafs  sie  der  Götter  nicht  un- 
würdig erschienen.  Der  Platz  für  ein  Heiligthum,  sagt  Aristo- 
teles, mufs  eine  ausgezeichnete  und  gegen  die  benachbarten 
Theile  der  Stadt  abgesonderte  und  geschützte  Lage  haben;  und 
ebenso  läfst  Xenophon  den  Sokrates  sagen : am  schickliohstcn 
ist  ein  solcher  Platz,  der  zugleich  in  die  Augen  fallt,  und  doch 
vom  Menschengewühl  abgesondert  ist1 2 3).  — In  Athen  befanden 
sich  die  meisten  und  namentlich  die  ältesten  Heiligthümer  auf 
der  Akropolis  und  in  den  dieser  zunächst  gelegenen  Thcilen  der 
Stadt1).  Athen  war  ursprünglich  auf  die  Akropolis  und  deren 
nächste  Umgebung  beschränkt  gewesen,  und  hatte  sich  erst  all- 
mählich durch  Anbau  erweitert:  die  Akropolis  war  daher  der 
Theil  der  Stadt,  wo  die  Schutzgöttin  und  die  nächst  ihr  verehr- 
ten Gottheiten  ihre  eigentliche  und  natürliche  Cultstätte  hatten. 
Aehnliches  dürfen  wir  überall  annehmen,  wo  ähnliche  Verhält- 
nisse stattfanden:  die  Burgen,  als  die  Mittelpunkte  und  Kerne, 
um  welche  sich  die  Städte  angesetzt  hatten,  enthielten  die  Heilig- 
thümer der  Schutzgottheiten.  — Götter,  die  man  als  Beschützer 
der  Märkte  und  Versammlungen  verehrte,  ittoi  ayogato i *),  er- 
hielten naturgemäfs  auch  ihre  Heiligthümer  an  den  Versamm- 
lungsplätzen. Den  Gottheiten  des  Rathes  wurden  wenigstens 
Altäre  in  den  Rathhäusern  selbst  errichtet4 5),  und  seitdem  die 
Heerdgöttin  Hestia  als  die  Göttin  auch  des  städtischen  Vereins 
betrachtet  wurde  s),  bekam  auch  sie  ihren  Platz  in  dem  Gebäude, 


1)  Aristot.  Polit  VII,  1,  1.  Xenoph.  Memor.  III,  8,  10. 

2)  Thucyd.  II,  15. 

3)  Vgl.  Eustatb.  ad  11.  1,  54.  Paasao.  III,  11,  8.  V,  15,  3.  Osann,  ad 
Cornut.  p.  73.  Auch  die  äywvtot  9fol  gehören  hierher,  wie  Eustath.  ad 
II.  XXIV',  1 p.  1335,  58  bemerkt,  da  nyoiv  ursprünglich  nnr  die  festliche 
Versammlung  bedeutete.  Vgl.  auch  Blomfield.  gloss.  Aesch.  Ag.  496  u.  Ast 
*u  Plat.  Legg.  p.  336. 

4)  Vgl.  Antiph.  de  ckoreut.  §45.  Pausan.  I,  3,  5.  auch  ob.  Bd.  I 
S.  246  u.  402. 

5)  Erst  nach  der  homerischen  Zeit,  wie  es  scheint,  da  Homer  weder 
von  der  Giiltio  Hestia  noch  von  der  Heiligkeit  des  Heerdes  etwas  weife. 
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wo  die  Prytanen  sieh  zur  Wahrnehmung  ihres  Amtes  versam- 
melten, im  Prytaneum,  als  dem  gemeinsamen  Heerde  des  Staa- 
tes1 2). — Auch  die  Strafsen  der  Stadt  wurden  unter  den  Schutz 
der  Götter,  namentlich  des  Hermes  oder  des  Apollon  gestellt, 
und  deswegen  auch  diesen,  besonders  wo  mehrere  Stral'sen  in 
einander  mündeten,  Heiligthümer  errichtet,  an  welchen  Andäch- 
tige ihnen  ihre  Verehrungen  bezeugen  mochten*).  Manche 
Tempel  legte  man  aus  besondern  Rücksichten  vor  der  Stadt  an  •, 
wie  z.  B.  die  Tempel  der  Uithyia,  nach  einer  Bemerkung  des 
Aristoteles,  um  den  Schwangeren,  die  dort  ihre  Andacht  ver- 
richteten, Veranlassung  zu  einer  ihnen  zuträglichen  Bewegung 
zu  geben,  sich  gewöhnlich  in  einer  mäfsigen  Entfernung  vor 
den  Thoren  befanden3).  An  den  I.andstrafsen  gab  es  theils 
Hermen , die  hier  und  da  zugleich  als  Wegweiser  dienten , aber 
doch  auch  als  Heiligthümer,  wenngleich  nicht  als  eigentliche 
Cultstätten  galten,  theils  an  Scheidewegen  Hekateia,  Bdder  der 
Hekate  h'oülcc  und  xpiodtrtj,  mit  Altären  davor  und  klei- 
nen Nischen  darüber4).  Auch  an  den  Grenzen,  deren  Unver- 
letzlichkeit die  Götter  zu  beschützen  hatten,  wurden  bisweilen 
Heiligthümer  errichtet,  entweder  dem  Zeus  ÖQtog,  der  als  allge- 
meiner Grenzgott  diesen  Beinamen  führt5),  oder  andere,  wie 
uns  ein  Hermaion  an  der  Grenze  zwischen  Megalopolis  und 
Messenien,  und  ein  anderes  zwischen  Lampsakus  und  Parium 
erwähnt  wird8).  Kurz,  es  gab  überall  wie  in  den  Städten  so  auf 
dem  Lande  Heiligthümer  in  grofser  Zahl,  und  mehr  vielleicht 
als  heutzutage  in  irgend  einem  Lande  Kirchen  oder  Capellen, 
Crucilixe,  Heiligen-  und  Muttergottesbilder  gefunden  werden. 

Da  sich  der  Cultus  der  Gottheit  vorzugsweise  in  Darbrin- 
gung von  Opfern  erweist,  so  ist  eine  hiefür  geeignete  Vorrich- 
tung das  allgemeinste  und  wesentlichste  Erfordernifs,  ohne  wel- 
ches eine  Cultstätte  nicht  füglich  sein  kann.  Diese  Vorrichtung 
ist  der  Altar,  dessen  griechischer  Name  ßotfiöc  eigentlich  nichts 
weiter  als  eine  Erhöhung  über  dem  Boden  bedeutet.  Solche  Er- 


1)  'Eaxla  nniTttviTi;,  Athenae.  VI,  32  p.  149,  wo  von  dem  Stiftungs- 
fest e der  Stadt  Naucratis  die  Rede  ist,  welche»  yev(9Ua  ' Haila ; ngirta- 
vtnäoi  hief».  'Earirt  npi rtavtla  in  einer  spätem  Inschrift,  0.  I.  no.  2347 
k.  v.  11.  Eigene  Tempel  der  Hestia  sind  nicht  nachzuweisen.  S.  Preuaer, 
Hcst.  S.  263. 

2)  hyiudnSa  9tQtrnftai  bei  Eorip.  Ion.  190. 

3)  Vgl.  Curtius  in  d.  Jahrb.  f.  Phi).  LXXIII  S.  142. 

4)  Vgl.  Becker,  Charikl.  II  S.  96.  5)  Plat.  Legg.  Vltl  p.  842  E. 

6)  Pausan.  VIII,  34,  6.  Polyaen.  Strat.  VI,  24. 
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höhungen  mochten  in  der  frühesten  Zeit  auf  sehr  einfache  Weise, 
etwa  aus  aufeinandergelegtem  Rasen,  erbaut  werden,  wie  sie  von 
römischen  Dichtern  auch  noch  späterhin  wenigstens  zum  Behuf 
von  ländlichen  Privatopfern  erwähnt  werden l),  Theokrit  redet 
einmal  von  aufgehäuftem  Reisig,  weiches  als  Altar  gedient  habe, 
und  bei  Apollonius  errichten  die  Argonauten,  wenn  sie  bei  ihren 
Landungen  ein  Opfer  darbringen  wollen,  die  Altäre  aus  zusam- 
mengehäuflen  Steinen,  wie  sie  am  Ufer  zu  liegen  pflegen2 3).  Auch 
in  der  geschichtlichen  Zeit  wurde  bei  dem  böotischen  Feste  der 
Dädala  ein  Altar  nur  aus  Holzscheiten  errichtet,  die  dann  mit 
dem  Opfer  zugleich  verbrannten*),  und  zu  Elis  wurden  zu  ge- 
wissen Opfern  einige  Altäre  auf  dem  Markte  leichthin  erbaut, 
die  aber  nicht  lange  bestanden,  weil  sie  nur  zu  vorübergehendem 
Gebrauch  bestimmt  waren:  das  Material  wird  von  dem  Bericht- 
erstatter nicht  angegeben4 * *).  Solche  Altäre  aber,  die  zu  bestän- 
digem Gebrauch  dienen  sollten,  waren  in  der  Regel  von  Steinen 
erbaut,  obwohl  es  auch  hiervon  einzelne  Ausnahmen  gab.  Dem 
Lykäischen  Zeus,  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  von  dem  der  Gott 
den  Beinamen  hat,  war  ein  Altar  nur  aus  aufgeworfener  Erde 
errichtet,  auf  welchem  ihm  geheimnifsvolle  Opfer  dargebracht 
wurden  *).  Auf  Delos  zeigte  man  einen  aus  Ziegenhörnern  errich- 
teten Altar,  der  zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt  gerechnet 
wurde,  und  von  dem  die  Legende  sagte,  dafs  ihn  Apollon  selbst 
aus  den  Hörnern  der  von  der  Artemis  erlegten  wilden  Ziegen 
aufgebaut  hätte8).  Auf  dem  höchsten  Gipfel  des  Aenos  (jetzt 
montagna  nera)  in  Kephalonia  fand  ein  neuerer  Reisender  einen 
Altar  aus  Knochen  und  Asche  aufgehäuft7).  Altäre  aus  der  Asche 
der  verbrannten  Opfer  hatte  man  an  mehreren  Orten,  zu  Per- 
gamum,  auf  Samos,  zu  Elis,  in  Olympia,  in  Theben,  wo  Apollon, 
dem  er  geweiht  war,  davon  auch  den  Beinamen  des  Aschen- 
Apollon,  'An.  anööiof , trug;  ja  zu  Didymen  bei  Mylet  war  ein 
Altar,  von  dem  man  behauptete,  dafs  er  vom  Herakles  aus  dem 
geronnenen  Blute  der  Opferthiere  gebildet  sei8). 


1)  Z.  B.  Hont.  Od.  I,  19,  13.  Vergib  Aen.  X,  119.  Ovid.  Met.  XV, 

574.  Trist.  V,  5,  9.  Dafs  bei  Griechen  dergleichen  nicht  Vorkommen,  ist 
gewifs  nur  zufällig.  Doch  bei  Apulei.  Met.  VII,  10  ist  die  Scene  in  Grie- 
chenland. 2)  Theocrit.  XXVI,  3.  Apollon.  I,  1123.  II,  695. 

3)  Pausau.  IX,  3,  7.  4)  Id.  VI,  24,  3.  5)  Id.  VIII,  38,  7. 

6)  Callimach.  bymn.  in  Apoll,  v.  60  u.  dazu  Spanheim.  Auch  Dilthey, 

Cydipp.  p.  55. 

7)  S.  Welcker’s  Götterlchre  1 S.  171. 

8)  Pausan.  V,  13,  8.  14,  8.  10.  15,  9.  IX,  11,  7.  V,  13,  11. 

Qriech.  Altert  b.  II.  3.  Attfl.  13 
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Die  Gestalt’ der  Altäre  war  verschieden,  bald  rund,  bald  vier- 
eckig, und  dann  meist  quadratisch,  bisweilen  auch  länglicht  ; und 
wie  Jehovah  dem  Moses  befiehlt1),  Hörner  an  den  vier  Ecken 
des  Altars  zu  machen,  so  zeigen  auch  die  Abbildungen  von  Al- 
tären auf  griechischen  Kunstwerken  öfters  hornformige  Hervor- 
ragungen,  von  denen  es  ungewifs  ist,  zu  welchem  Zweck  sie 
eigentlich  dienten,  etwa  um  angefafst  za  werden*),  wie  es  z.  B. 
bei  feierlichen  Schwüren  geschah,  oder  um  Kränze  und  Binden 
zu  tragen,  die  man  daran  aufhängte.  Uebrigens  boten  die  Seiten 
des  Altars  Kaum  zu  manchen  schmückenden  Sculpturen,  wie  sie 
entweder  dem  Geschmack  der  Erbauer  oder  der  Bedeutung  des 
Cultus  gemäfs  waren.  Es  gab  sehr  kleine  und  einfache,  es  gab 
sehr  grofse  und  prachtvolle  Altäre.  Meistens  standen  sie  nicht 
auf  ebener  Erde,  sondern  auf  einem  in  Stufen  gelheilten  Unter- 
bau, der  bei  einigen  von  sehr  beträchtlicher  Höhe  und  entspre- 
chendem Umfange  war,  wie  wir  schon  in  einem  früheren  Ab- 
schnitt des  grofsen  Zcusaltars  zu  Olympia  erwähnt  haben,  der 
einen  Umfang  von  125  F.  u.  eine  Höhe  von  22  F.  hatte*).  Ein 
marmorner  Altar  von  40  F.  Höhe  mit  vielen  Sculpturen  verziert 
gehörte  zu  den  Merkwürdigkeiten  von  Pergamum4).  — Vom 
profanen  Kaum  wurde  der  Altar  durch  eine  Umfriedigung  abge- 
sondert, die  bald  in  einer  niedrigen  Mauer,  ÜQiyxos 5),  bald  nur 
in  einer  umhergezogenen  Kette  oder  einem  Reif,  n sQia%olvia^,a, 
bestand,  wie  z.  B.  bei  dem  Altar  der  zwölf  Götter  auf  dem  Markt 
von  Athen  *).  Und  sowie  dieser  Altar  zwölfGöttern  gemeinschaft- 
lich geweiht  war,  so  gab  es  auch  anderswo  Altäre  mehrerer  Göt- 
ter, die  dann  &toi  oi '(ißafiot  oder  dfioßiöfuoi  heifson.  Auch 
Altäre  aller  Götter  werden  hier  und  da  erwähnt7).  — Die  Altäre 
derHeroen  waren  niedriger  als  die  derGötter,  und  werden  nicht 


1)  11  Mos.  c.  27,  2.  Vgl.  Spencer,  de  leg.  Hebr.  II,  1,  4.  Bäbr,  Sym- 
bolik des  Mosaischen  Cultes  1,  S.  474.  7.  Ncumano,  die  Stiftsbiitte,  S.  41, 
dessen  symbolische  Deutung  vielleicht  ihre*  Liebhaber  linden  mag. 

2)  Varro  (ap.  Macrob.  Sat.  III,  2 p.  414  Zeun.)  wollte  auch  das  lat. 
ara,  alt  ata,  von  ansa  herleiteo,  quod  eitel  necestarium  a sacrificantibu* 
eam  leneri.  — Batftot  »tpooüyof  heilst  ein  solcher  Altar  bei  Aotipaler, 
Anthol.  Pal.  VI,  10,  3.  Uebrigens  vgl.  noch  0.  Jahn  in  Gerh.  Archäol.  Zeit. 
1847  S.  190  u.  dagegen  Wieseler  im  Philol.  X S.  389. 

3)  Pausan.  V,  13,  6. 

4)  Ampelius  im  lib.  memor.  c.  8 p.  47  Beck. 

5)  Pansan.  X,  38,  6.  VI,  20,  7.  23,  1. 

6)  Plutarch.  vitt.  X oratt  p.  847  A.  Vgl.  Alciphr.  II,  3.  Pollux 
VIII,  141. 

7)  Welcher,  Götter!.  II  S.  169. 
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ßiopot,  sondern  iöxaQctt,  Opferheerde,  genannt.  Meist  waren 
sie  auf  ebener  Erde,  auch  wohl  mit  einer  Höhlung,  in  welche  das 
Blut  der  geschlachteten  Opferthiere  hineinflofs  ‘).  — Die  soge- 
nannten Altäre  der  Strafsengötter  (ayvietg)  scheinen  oft  nichts 
weiter  als  die  Säulen  selbst  gewesen  zu  sein,  die  als  Symbole 
dieser  Götter  dienten,  und  die  man  deswegen  so  nennen  mochte, 
weil  es  Sitte  war,  auf  ihnen  wohlriechendes  Oel  in  Feuer  ver- 
dampfen zu  lassen 1  2 3). 

Altäre,  auf  denen  Brandopfer  dargebracht  wurden,  standen 
immer  unter  freiem  Himmel,  auch  wenn  sie  zu  einem  Tempel 
gehörten 8) : in  den  Tempeln  selbst  wurden  in  der  Regel  nur 
feuerlose  Opfer  dargebracht4 5 6).  Aber  es  gab  eine  Menge  von 
Altären,  die  zu  keinem  Tempel  gehörten,  theils  auf  den  Höfen 
der  Häuser,  theils  auf  den  Märkten  und  in  den  Straften  der 
Städte,  theils  auf  dem  Felde,  in  heiligen  Hainen  und  andern  der 
Gottheit  geweihten  Bezirken,  die  den  gemeinschaftlichen  Namen 
tiptvog  haben,  den  wir  durch  Widern,  Wed  cm  (d.  h.  Weih- 
thum) übersetzen  können. 

Ein  solches  Temenos  ist  aber  nicht  immer  seinem  ganzen 
Umfange  nach  in  gleichem  Grade  heilig.  Der  Platz,  wo  der  Altar 
oder  einTempel  desGottes  errichtet  ist,  ist  in  eminentem  Sinne 
geweihterBoden,  jeder  Benutzung  zu  menschlichen  Bedürfnissen 
entzogen,  und  deswegen  auch  noch  besonders  kenntlich  abge- 
grenzt.  Gewöhnlich  ist  er  mit  Bäumen  bepflanzt,  und  heifst  dann 
akaog:  und  weil  dies  so  sehr  gewöhnlich  war,  ward  bisweilen 
auch  dieser  Name  als  gleichbedeutend  mit  Temenos  gebraucht, 
wenigstens  von  Dichtern,  selbst  wo  gar  kein  Hain  vorhanden 
war  *).  Ein  so  abgegrenzter  Bezirk  war  bisweilen  für  Menschen 
ganz  unzugänglich,  wie  es  Pausanias  von  einem  Alsos  bei  Mega- 
lopolis  hinter  dem  Dionysostempel  angiebt  ®).  Derselbe  erwähnt 
eines  Platzes  in  der  Altis  zu  Olympia,  etwa  ein  Plethron  grofs, 


1)  Eustath.  ad  Od.  XX11I,  71.  Pollax  I,  8.  Nitzsch  zur  Od.  Th.  111 
S.  161.  — Wenn  auch  Götleraltäre  loxäqai  genannt  werden,  so  erklärt 
aich  dies  daraus,  dafs  auch  diesen  bei  Brandopfern  ein  Rost  aufgesetzt 
wurde.  Schol.  Enrip.  Phoen.  v.  281. 

2)  Welcher,  1 S.  497.  Müller,  Dor.  1 S.  302. 

3)  Boifiol  TiQovctoi.  Aeschyl.  Suppl.  489  (478). 

4)  lieber  Ausnahmen,  die  auf  Hy päthraltempel  zu  beziehen  sind,  vgl. 
C.  F.  Hermann,  die  Hypnthraltemp.  d.  Alten  (Gotting.  1844)  S.  22. 

5)  Strab.  IX,  2 p.  412.  Ob  indessen  schon  Homer  so  ungenau  das  on- 
chestische  Heiligthum  des  Poseidon  ein  älaos  nenne,  ist  zu  bezweifeln. 
Vgl.  Lobeck’s  Briefwechsel  S.  212. 

6)  Pausan.  VIII,  31,  5. 
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mit  einem  Ileiligthum  der  Hippodamia,  von  einer  Mau$r  einge- 
fafst,  der  nur  einmal  im  Jahre  von  den  Weibern  betreten  wer- 
den durfte,  die  dort  der  Hippodamia  opferten1).  — Was  dagegen 
nicht  von  solcher  besondern  Begrenzung  umschlossen  wird,  ist 
auch  der  Benutzung  nicht  entzogen,  nur  dafs  der  Ertrag  davon 
dem  Heiligthum  zu  Gute  kommt,  und  zu  den  Bedürfnissen  des 
Cultus,  dem  Unterhalte  des  Cultpersonals  u.  dgl.  verwendet  wird. 
Häher  wurde  dasTemenos  oft  auch  verpachtet*).  In  Attika  wur- 
den selbst  viele  auf  Privatgrundstücken  stehende  Oelbäume  (po- 
Qiat)  als  Eigenthum  der  Stadtgöttin  angesehn,  welche  deswegen 
bei  Todesstrafe  auszurotten  verboten  war.  Sie  standen  unter 
besonderer  Aufsicht  des  Areopag,  der  sie  durch  eigens  dazu  be- 
stellte Beamte  (im/jeltirai  und  intyyoifioytg)  monatlich  und 
jährlich  revidiren  liefs.  IhrErtrag  gehörte  nicht  dem  Besitzer  des 
Grundstückes,  auf  dem  sie  standen,  sondern  wurde  von  Staats- 
wegen verpachtet3),  und  die  Pächter  waren  verpflichtet,  einen 
gewissen  Theil  des  gewonnenen  Oeles  dem  Staate  zu  einem  be- 
stimmten Preise  zu  überlassen,  welches  Oel  dann  nur  zum  fest- 
lichen Gebrauche,  namentlich  zur  Preisertheilung  an  die  Sieger 
in  den  panathenäischen  Agonen  verwandt  wurde4).  Auch  eine 
heilige  Feigenpflanzung,  (it-ga  avxrj),  d.  h.  einen  Bezirk  mit  heiligen 
Feigenbäumen  gab  es  in  Attika,  in  dem  Demos  Lakiadä,  wo  einst  der 
alte  Heros  Phytalos  die  Demeter  bewirthet  hatte,  und  dafür  von 
ihr  mit  dem  Geschenk  des  Feigenbaums  belohnt  war5).  Die 
Pflanzung  war  also  ohneZweifel  wohl  ein  Eigenthum  der  Göttin, 
und  über  die  aus  ihr  gewonnenen  Früchte  wird  es  ähnliche  Ver- 
ordnungen gegeben  haben,  wie  über  die  des  Oels  aus  den  heili- 
gen Oelbäumen,  obgleich  uns  darüber  nichts  Näheres  bekannt 
ist.  Doch  deutet  der  Name  avxo<päviijg  auf  Denunciationen  ge- 
gen die  Uebertreter  dieser  Verordnungen8).  Es  gab  aber  auch 
Stücke  geheiligten  Landes,  welche  dem  Anbau  gänzlich  entzogen 
waren,  also  weder  zu  Bauinpflanzungen  noch  zum  Ackerbau  oder 
Gartenbau  benutzt  werden  durften,  sondern  lediglich  der  Natur 
überlassen  blieben.  Das  berühmteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die 
krissäische  Ebene  unterhalb  Delphi’s,  die  nach  dem  ersten  heili- 
gen Kriege  dem  Apollon  und  den  im  Cult  mit  ihm  verbundenen 


1)  Id.  VI,  2»,  7.  2)  Vgl.  Böckh,  Staatsb.  1 S.  414. 

3)  Vgl.  Lysins  R.  üb.  den  Orlb.  S.  260. 

4)  Müller,  Minerv.  I’ol.  sacr.  p.  30f.  Bückü  a.  a.  0.  S.  61  u.  416. 

5)  Pausan.  I,  37,  2.  Athenac.  II,  6 p.  77.  Anthol.  Pal.  append.  no.  169. 

6)  Andere  Erklärungen  a.  bei  Böckh,  Staatsb.  1 S.  63. 
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Gottheiten,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pronoia  ge- 
weiht, und  ein  Fluch  darauf  gelegt  ward,  dafs  sie  auf  keinerlei 
Art  von  Menschen  bearbeitet  werden  sollte *).  In  dem  Ileiligthum 
des  diktäischen  Zeus  auf  Kreta  durfte  weder  gewohnt,  noch  ge- 
ackert, noch  geweidet,  noch  geholzt  werden*).  In  dem  Heilig- 
tbum  der  Hyrnetho  bei  Epidaurus  durften  auch  nicht  einmal  die 
abgefallenen  Zweige  der  Bäume  gesammelt  und  benutzt  werden8). 
Zwischen  Eleusis  und  Megara  lag  ein  der  Demeter  und  Kore  ge- 
weihtes Stück  Land,  die  heilige  Orgas  genannt,  weil  es  mit 
üppiger,  aber  nur  wildwachsender  und  unbenutzter  Vegetation 
bedeckt  war1 * 3 4).  — Auch  Gewässer  waren  auf  gleiche  Weise  den 
Göttern  geweiht,  wie  in  der  Nähe  von  Eleusis  die  sogenannten 
Rheitoi,  ein  Paar  schmale,  flufsähnliche  Einströmungen  des 
Meers,  der  Demeter  und  Kore  gehörten,  weshalb  Niemand  aufser 
den  Priestern  in  ihnen  fischen  durfte5 *).  In  einem  heiligen 
Teiche  des  Hermes  bei  Pharä  und  einem  andern  des  Poseidon 
bei  Aegiä  in  Lakonien  durfte  gar  nicht  gefischt  werden8). 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Tempel,  als  der 
dem  eigentlichen  Cultus  bestimmten  heiligen  Räume.  Ihr  Name 
vaog,  bezeichnet  sie  ohne  Zweifel  als  Wohnstätten  der  Gottheit- 
und  deutet  also  die  Bestimmung  an,  für  die  sie  recht  eigentlich 
dienen  sollten7).  Sie  waren  Gotteshäuser,  mochte  nun  der  Gott,, 
dem  sie  geweiht  waren,  durch  ein  Bild  im  Tempel  dargestellt 
werden  oder  nicht.  Denn  es  gab  allerdings  auch  Tempel  ohne 
Götterbilder,  nicht  nur  in  den  ältesten  Zeiten,  wo  man  überall 
noch  keine  Bilder  der  Götter  hatte,  sondern  auch  noch  später. 
So  erwähnt  z.  B.  Pausanias  eines  Tempels  der  Ganymede  — die 
er  für  gleichbedeutend  mir  der  Hebe  erklärt,  — zu  Phlius,  mit 
der  Bemerkung,  dafs  der  Grund,  weswegen  man  hier  kein  Bild 
der  Göttin  habe,  in  einer  heiligen  Legende  (gepoj  Xoyog)  ange- 
geben werde8).  Auch  in  den  Tempeln  der  Hestia  pflegte  kein 


1)  Aeschin.  g.  Ctesiph.  § 108  p.  499. 

21  Corp.  Inscr.  na.  2561  v.  80.  vol.  I!  p.  1103. 

3)  Pausan.  ff,  28,  7. 

4)  Vgl.  Sinten.  za  Plutarch.  Pcricl.  p.  207.  Göttliog,  Gesammelte 
Abhandl.  1 S.  121. 

5)  Paasan.  I,  38,  1.  6)  Id.  in,  21,  5.  Vü,  22,  4. 

7)  Dagegen  bedeutet  Itqov  nicht  blos  den  Tempel,  sondern  Heiligtham 
überhaupt,  also  auch  den  Peribolos  und  das  Temenos.  War  dies  von  grölse- 

rem  Umfange,  go  hiefs  vorzugsweise  der  dem  Tempel  nähere  und  besonders 
abgegrenzte  Platz  hqöv,  und  ao  konnte  man  riutvo c,  Uqöv  and  vaös  unter- 
febeiden,  z.  B.  Paasan.  V,  6,  4.  8)  Id.  II,  13,  3. 
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Bild  der  Göttin  aufgestellt  zu  sein1 2):  das  ewige  Feuer,  welches 
auf  ihrem  Altar  unterhalten  wurde,  galt  als  ihr  Symbol,  und  ge- 
nügte sie  den  Andächtigen  zu  vergegenwärtigen.  Und  so  gab  es 
denn  auch  wohl  überall  in  jenen  Zeiten,  wo  man  noch  keine 
Bilder  derGötter  hatte,  doch  einen  oder  den  andern  Gegenstand, 
den  man  als  ihr  geheiligtes  Symbol  verehrte,  und  in  dem  man 
ein  Unterpfand  ihrer  Gegenwart  und  ihres  Schutzes  zu  besitzen 
meinte J).  ln  der  geschichtlichen  Zeit  aber  gehörten  allerdings 
Tempel  ohne  Götterbilder  nur  zu  den  Ausnahmen  3).  Wohl  aber 
gab  es  Götterbilder,  die,  obgleich  Cultbilder,  doch  nicht  in  Tem- 
peln4) sondern  im  Freien  standen,  und  zwar  noch  in  späteren 
Zeiten.  Pausauias  erwähnt  z.  B.  eines  Ilolzbildes  der  Artemis  zu 
Orchomcnus  in  Arkadien,  welches  in  einer  Ceder,  wohl  in  einer 
Höhlung  des  Stammes  stand,  weshalb  die  Göttin  hier  auch  den 
Beinamen  Ktögtäu?  hatte5 6 *).  Auf  Kunstwerken  werden  nicht 
selten  Götterbilder  unter  oder  auf  Baumstämmen  stehend  darge- 
stellt8), dergleichen  sich  ohne  Zweifel  auf  ländlichen Cultstätten, 
namentlich  für  den  Privatcultus,  oftmals  fanden:  und  wenn  ge- 
fabelt wird,  dafs  das  Apollinische  Hciliglhum  zu  Delphi  zuerst 
nur  eine  aus  Lorberzweigen  geflochtene  Hütte  gewesen  sei,  so 
mochten  auch  in  der  Wirklichkeit  solche  allerdings  wohl  vorge- 
kommen sein.  Manche  Götterbilder  ferner  standen  nur  etwa 
unter  einer  Nische,  die  sie  vor  den  Unbilden  des  Wetters 


1)  Pausan.  II,  35.  1. 

2)  Auch  bei  den  Römern  gab  es  Tempel  in  früherer  Zeit  als  Götter- 
bilder. Plalarch.  Num.  c.  8.  Varro  bei  Augustin,  d.  C.  D.  IV,  31.  — Bei 
Uoiner  wird  eines  Götterbildes  nur  an  einer  Stelle  gedacht.  11.  VI,  303. 

3)  Pausanias  erwähnt  als  bilderlose  Tempel  auch  den  der  Moiren  za 
Theben  IX,  25,  4.  den  des  Apollon  zuTjthronion  in  Phokis,  X,  33,  II,  den 
des  Poseidon  zu  Amphissa,  ib.  38,  8.  Doch  von  dem  letzteren  sagt  er  deut- 
lich genug,  dafs  sonst  ein  Bild  dagewesen,  nur  nicht  erhalten  sei;  u.  das- 
selbe mag  denn  auch  von  den  andern  gelten. 

4)  Von  Götterbildern,  die  ebenfalls  nicht  in  Tempeln,  aber  im  Hause 
des  jedesmaligen  Priesters  in  einer  ihnen  dort  eiuzurichtendeo  Capelle 
standen,  werden  wir  noten  c.  J6  ein  Paar  Beispiele  zu  erw  ähnen  haben. 
Eiostweilen  vgl.  Thiersch  in  d.  Abhl.  d.  Münch.  Ak.  d.  W.  Vllf  S.  445. 

5)  Paus.  VIII,  13,  2.  — Was  bei  Callimacbus  b.  in  Dian.  v.  238  und 
Dionys.  Perieg.  v.  829  von  dem  Artemisbilde  zu  Ephesus  gesagt  w ird,  dafs 
die  Amazonen  cs  <pij yoC  im rd  npffiiip  oder  7iQ(fjvtp  ftt  jrrstgijc  aufge- 
stellt hätten,  kann  natürlich  nicht  als  historische  Ueberlieferung  gelten. 
Die  hesiodische  von  Müller,  Archäol.  § 52  Anmk.  2 angef.  Stelle  von  Do- 
dona  ist  nicht  dentlicb. 

6)  Abbildungen  bat  Bötticher  seinem  Buche  über  den  Baumcultus  bei- 

gegeben. 
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schützte,  manche  auch  ganz  unbedeckt,  wie  die  Strafsen-  und 
Wegegötter  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  von  denen  schon 
oben  die  Rede  gewesen  ist. 

Die  Tempel  fanden  ihren  Platz  am  natürlichsten  in  solchen 
Räumlichkeiten,  die  schon  vorher  den  Göttern  angehört  hatten, 
in  dem  heiligen  Haine  oder  demTemenos,  in  welchem  bis  dahin 
etwa  nur  ein  Altar,  vielleicht  auch  schon  mit  einem  Bilde,  ge- 
wesen war.  War  aber  dergleichen  nicht  vorhanden,  so  wählte 
man  einen  schicklichen  Platz,  in  der  Regel  ohne  Zweifel  mit 
Beobachtung  der  oben  angegebenen  Rücksichten,  dafs  er  näm- 
lich eine  ausgezeichnete  und  zugleich  von  dem  Lärm  des  pro- 
fanen Alltagslebens  abgesonderte  Lage  habe ').  Von  Tanagra  in 
Böotien  sagt  Pausanias,  dafs  dort  die  Tempel  sämmtlich  in  einem 
von  den  Wohnungen  der  Menschen  getrennten  Stadtthcile  be- 
legen waren’).  Anderswo  war  dies  nicht  der  Fall,  aber  dicTem- 
pel  waren  doch  auch  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Häuser, 
sondern  von  einem  Hofe  umgeben,  der  bisweilen  einen  sehr 
grofsen  Umfang  hatte,  durch  eine  Umlassungsmauer,  fpxoc, 
neqißokoq,  von  dem  profanen  Raum  geschieden  war,  und  nur 
zu  sacralen  Zwecken  diente,  wohin  es  auch  gehört,  wenn  Woh- 
nungen für  die  Priester  und  Tempeldiener,  und  bei  den  Tem- 
peln der  Heilgötter  auch  für  die  Kranken,  die  die  Hülfe  der 
Götter  in  Anspruch  nahmen,  darin  angebracht  waren.  Ein  sol- 
cher Peribolos  enthielt  denn  oft  nicht  nur  heilige  Haine,  sondern 
auch  mehr  als  einen  Tempel,  und  zwar  nicht  nur  desselben 
Gottes,  sondern  auch  anderer.  So  hatte  z.  B.  der  Peribolos  des 
Zeus  Olympios  zu  Athen  einen  Umfang  von  ungefähr  vier  Sta- 
dien, und  enthielt  aufser  dem  Tempel  des  Zeus  auch  noch  einen 
des  Kronos  und  der  Rhea,  und  ein  Temenos  der  Erdgöltin,  die 
hier  den  Beinamen  der  Olympischen  führte s).  Das  Lenäon  zu 
Athen  hatte  zwei  Tempel  des  Dionysos,  und  mehrere  Tempel 
verschiedener  Götter  gab  es  in  dem  Peribolos  des  Poseidon  auf 
dem  Isthmus,  des  Zeus  zu  Olympia,  des  Apollon  zu  Delphi,  und 
anderswo1 2 3 4). 


1)  liu  Corp.  Inscr.  ist  ao.  2656  eine  halikarnassische  Inschrift,  aus 
der  Zeit  kurz  vor  Chr.  Geb.,  den  damals  zuerst  dort  eingerichteten  Cult 
der  Artemis  PergSa  betreffend,  wo  es  v.  28  heilst,  die  Priesterin  solle  den 
Tempel  errichten  ov  av  ßovlrjxai. 

2)  Paus.  IX,  22,  2. 

3)  ld.  I,  18,  6.  7.  Leber  den  Reinamcn  vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  89. 

4)  Pausan.  1,  20,  2.  II,  2,  1.  — Die  Iaschr.  von  Anaphe,  bei  Rangabe  , 
Ant.  Hell.  no.  820,  enthält  die  Bewilligung  an  einen  Privatmann,  einen 
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Am  Eingänge  des  Peribolos  — und  es  war  Regel,  dafs  er 
nur  einen  Eingang  hatte1),  — standen  Gefäfse  mit  geweihtem 
Wasser,  n SQ^QavnjQta  oder  änofäavtijQia,  aus  denen  die 
Eintretenden  sich  besprengten : ein  symbolisches  Zeichen  der 
Reinheit,  welche  von  Jedem  gefordert  wurde,  der  das  Heiligthum 
der  Gottheit  betreten  wollte8).  Auch  gab  es  wohl  Inschriften, 
welche  an  die  Pflicht  der  Reinheit  erinnerten’);  und  dafs  man 
sich  innerhalb  des  geweihten  Raumes  jeder  Handlung  zu  enthal- 
ten hatte,  durch  die  er  verunreinigt  zu  werden  schien,  versteht 
sich  von  selbst 4).  Darum  waren  von  manchen  geweihten  Orlen 
aucbThiere,  namentlich  die  Hunde  ausgeschlossen,  die  bekannt- 
lich eine  natürliche  Neigung  zu  gewissen  Verunreinigungen  ha- 
ben8). Doch  war  die  Observanz  nicht  überall  gleich  strenge. 
Verunreinigt  wurde  auch  der  Ort,  wo  ein  Weib  gebar,  oder  wo 
ein  Mensch  starb : deswegen,  wenn  ein  Peribolos  Menschen  zum 
Aufenthaltsort  diente,  wie  den  Priestern  und  Tempeldienern, 
oder  bei  den  Tempeln  der  Heilgötter  den  Kranken,  war  es  an 
manchen  Orten  Gesetz,  dafs  Weiber,  deren  Entbindung  heran- 
nahte,  Alte  oder  Kranke,  deren  Tod  bald  zu  erwarten  war,  aus 
dem  Peribolos  entfernt  wurden8).  Ueberall  indessen  scheint 
dies  doch  nicht  geschehen  zu  sein:  man  begnügte  sich  dann 
wohl,  wenn  ein  solcher  Fall  eingetreten  war,  den  Ort  nachher 
mit  den  herkömmlichen  Lustrationen,  von  denen  später  die 
Rede  sein  wird,  wieder  zu  reinigen. 


Tempel  der  Aphrodite  im  Hieron  des  Apollon  zu  erbauen.  Die  Bewilli- 
gung ist  durch  das  Orakel  des  Gottes  ertbeilt. 

1)  Nach  Serv.  zu  Virg.  Aen.  IV,  200.  Dals  aber  auch  Ausnahmen 
vorkamen,  bemerkt  schon  Ulrichs,  Reisen  u.  Forsch.  1 S.  59. 

2)  Eurip,  Ion.  v.  449.  Pollux  I,  8. 

3)  Lucian.  de  sacrif.  c.  13. 

4)  Ueber  eine  einst  von  den  Rhodiern  an  das  dclphisrhe  Orakel  ge- 
richtete Anfrage  wegen  gewisser  Bedürfnisanstalten,  und  das  darauf  be- 
zügliche ' Poäimv  xVWfüs  s.  Suid.  u.  d.  VV.  und  Diogen.  pror.  VIII,  4. 
Append.  Vat.  III,  76. 

5)  Dergleichen  sich  Hermes  bei  Babrius  f.  48,  7 verbittet.  Canit  im~ 
mutt /! us.  llornt.  Ep.  I,  2,  26.  — Philoch.  fr.  no.  146  (bei  C.  Müller,  fr. 
hist.  I p.  408)  von  der  Akropolis  zu  Athen.  Vgl.  Plutarch.  Qo.  Rom.  no. 
111,  wo  freilich  ein  anderer  Grund  angeführt  wird.  Auch  auf  Delos  wur- 
den keine  Hunde  zugelassen,  wofür  d.  Schol.  zu  Ovid.  Ib.  v.  480  ans  Cal- 
limachus  ebenfalls  einen  mythischen  Grund  angiebt.  — Dafs  aber  '.Hunde 
nicht  immer  von  allen  heiligen  Bezirken  ausgeschlossen  waren,  erhellt 
z.  ß aus  Pausan.  VII,  27,  10. 

6)  Pausan.  II,  27,  1.  Vgl.  auch  die  Erzählungen  vom  Tode  des  De- 
mosthenes hei  Plut  Dem.  c.  29. 


CÜLTLOCALE. 


201 


Die  Tempel  selbst,  so  verschieden  an  Gröfse  und  Gestalt 
sie  auch  sein  mochten,  hatten  doch  alle  dies  mit  einander  ge- 
mein, dafs  sie  nicht  auf  ebener  Erde,  sondern  auf  einem  Unter- 
bau standen,  der  sie  über  die  Wohnungen  der  Menschen  erhob. 
Dieser  Unterbau  bildete  eine  stufenförmig  emporsteigende  Ter- 
rasse, deren  Stufen  aber  gewöhnlich  höher  waren,  als  dafs  die 
Menschen  bequem  auf  ihnen  zum  Tempel  hätten  steigen  können, 
weswegen  denn  stellenweise,  besonders  dem  Eingänge  gegen- 
über, Einschnitte  mit  kleineren  Stufen  angebracht  waren.  Die 
Zahl  der  Stufen  war  herkömmlich  eine  ungerade,  damit,  des 
guten  Vorzeichens  wegen,  die  erste  und  letzte  Stufe  vom  rech- 
ten Fufe  betreten  werden  könnte1 2).  Der  wesentliche  Haupttheil 
des  Tempels  war  der  geschlossene  Raum,  in  welchem  dasCultus- 
bild  oder  was  dessen  Stelle  vertrat  seinen  Platz  fand.  Er  hiefs 
vaög  oder  atjxog  (cella),  und  bildete  gleichsam  den  Kern,  um 
welchen  die  andern  Theile  sich  ansetzlen.  Sein  Licht  erhielt  er 
nur  durch  die  Thür,  bisweilen  auch  von  oben  durch  eiue  Licht- 
ölfhung  im  Dache.  Es  gab  aber  auch  Tempel  mit  einem  in  der 
Mitte  ganz  offenen  Dach,  die  dann  vnat&goi  (Hypäthraltempel) 
hiefsen*):  doch  waren  dies  meist  nur  gröfsere,  deren  Inneres 
durch  die  Thür  allein  zu  wenig  Licht  erhalten  haben  würde.  — 
Der  Thür  gegenüber  stand  auf  einem  Piedostal  (ßad-gov)  das 
Götterbild,  bisweilen  in  einer  von  dem  übrigen  Raum  gesonder- 
ten kleinen  Nische,  vaidxog.  Auch  Schranken  mochten  mit- 
unter angebracht  werden,  um  die  unmittelbare  Annäherung  zu 
hindern:  als  Regel  aber  darf  dies  nicht  angenommen  werden, 
und  ebensowenig,  dafs  Vorhänge  {naqannÜG(iaTa)  das  Bild 
verhüllten,  und  nur  dann  weggezogeu  wurden,  wenn  sich  An- 
dächtige mit  Gebeten  und  Gaben  der  Gottheit  nahen  wollten3). 
Vor  dem  Bilde  stand  ein  Altar  für  unblutige  Opfer.  In  gröfseren 
Tempeln  bot  die  Cella  Raum  für  Aufstellung  zahlreicher  Weih- 
gescheuke  (ava&fouxta)  mannichfaltiger  Art,  und  bisweilen  lief 
auch  eine  obere  von  Säulen  getragene  Galerie  umher,  in  welcher 
ebenfalls  dergleichen  aufgestellt  werden  konnten4).  — Die  Thür, 
zweiflügelig  und  gewöhnlich  mit  Bildwerken  verziert,  öffnete 


1)  Vitrnv.  III,  3.  Vgl.  Bötticher,  Tektonik  I S.  125  ff. 

2)  Vitruv.  111,  1 extr.  -Vgl.  Hermann,  Die  Hypäthraltempel  des  Al- 
terth.  Gotting.  1944. 

3)  Bötticher  I S.  250 ff.  287.  11  S.  5.  Vgl.  Hermann  a.  a.  0.  S.  32. 

4)  Ders.  II  S.  11. 
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sich  nicht,  wie  bei  deif  menschlichen  Wohnungen,  nach  innen, 
sondern  immer  nur  nach  aufsen1). 

An  den  Naos,  oder  die  Cella,  schlossen  sich  nun  mehr  oder 
weniger  Nebentheile  an.  Allgemein  w ar  der  Pronaos  oder  das 
Vorhaus,  welches  dadurch  gebildet  wurde,  dafs  man  die  Seiten- 
mauern des  Naos  nach  vorne  hinausrückte,  den  dadurch  gewon- 
neuenRaum  aber  nicht  durch  eine  Vorderwand  schlofs,  sondern 
statt  solcher  ein  Paar  Säulen  stellte,  die  da6  Dach  des  Vorhauses 
stützten  und  den  Blick  und  Zugang  zur  Eingangsthür  frei  liefsen. 
Das  Vorhaus  diente  nun  ebenfalls  um  Weihgeschenke  und  son- 
stige Gegenstände,  die  im  Maos  keinen  schicklichen  Platz  fanden, 
aufzunehmen,  und  konnte,  wo  es  nöthig  schien,  durch  Gitter- 
Ihüren  zwischen  den  intercolumnien  geschlossen  werden.  For- 
derte es  das  Bedürfnils,  so  konnte  an  der  entgegengesetzten 
Seite  des  Naos  auch  ein  dem  Pronaos  entsprechendes  Hinter- 
baus, Opisthodomos,  angebaut  werden.  Ein  solches  diente  öfters 
zu  dem  Zwecke,  Kostbarkeiten  und  Gelder  darin  aufzubewabren, 
in  welchem  Fall  es  dann  nicht,  wie  der  Pronaos,  nur  durch  eine 
Säulenstellung  und  Gitterthüren,  sondern  durch  eine  Wand  mit 
einer  fest  verschliefsbaren  Thür  abgeschlossen  wurde.  Beide, 
Pronaos  und  Opisthodomos,  konnten  durch  eine  vorgelegte 
Säulenhalle  erweitert  werden.  Ein  Tempel,  dessen  Pronaos 
allein  eine  solche  Halle  hat,  heifst  ngofftvlog,  hat  sie  aber  auch 
der  Opisthodomos,  so  heifst  der  Tempel  cc[i(pinQ6oivXog.  Wer- 
den Säulenhallen  auch  an  beiden  Seiten  angefügt,  so  entsteht, 
wenn  die  Hallen  einfach  sind,  der  vaög  neglntsgog,  wenn 
doppelt,  der  v.  dimtQog*).  Diese  Hallen  dienten  nicht  blofs 
um  etwa  den  Andächtigen  ein  Obdach  zu  bieten,  sondern  es 
wurden  auch  in  ihnen  Weibgeschenke  aufgestelit;  ja  durch 
niedrige  Mauern  zwischen  den  Säulen  und  der  Wand  des  Naos 
und  Gitter  zwischen  den  Intercolumnien  konnten  mehrere  ab- 
gesonderte Räumlichkeiten  gebildet  werden,  gleichsam  als  kleine 
Capellen  an  der  Aufsenseite  des  Tempels  *). 

Die  Gestalt  des  Tempels  ist  meist  ein  länglichtes  Viereck, 
etwa  doppelt  so  lang  als  breit,  mit  einem  Giebeldache,  welches 
an  der  Vorder-  und  Hinterseite  ein  Dreieck  (aerog , der wfta) 


1)  Bötticher  II  S.  84  ff,  u.  wegen  der  Privathäuscr  Becker,  Charikl.  II 

S.  Iü8. 

2)  Hierüber,  und  über  anderes  Detail,  dessen  Erwähnung  meinem 
Zweck  fern  liegt,  genügt  es  auf  Müllers  Archäol.  $ 286  zu  verweisen. 

3)  Bötticher  II  S.  76.  83. 
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bildet,  in  dessen  Felde  mannichfaltige  Verzierungen  angebracht, 
bisweilen  auch  Sculpturwcrke  aufgestellt  werden  konnten.  Auch 
die  Friese  und  Metopeu  der  Seitenwände  wurden  auf  gleiche 
Weise  geschmückt,  und  sowohl  diese  Bildwerke  als  auch  die 
Wände  des  Tempels  selbst  erhielten  öfters  durch  angemessene 
Färbung  ein  lebhafteres  und  inannLchfaltigeres  Aussehen1). 
Runde  Tempel  mit  einem  kuppelförmigen  Dache  kamen,  abge- 
sehen von  den  der  Ilestia  geweihten,  nur  ausnahmsweise  vor2). 
— Die  Richtung  der  Tempel  war  zwar  nicht  immer  und  unab- 
änderlich dieselbe,  vorzugsweise  jedoch  baute  man  sie  so,  dafs 
der  Eingang  nach  Osten  schaute3). 

ln  der  Rc&el  gehörte  jeder  Tempel  nur  Einem  Gotte;  aber 
es  finden  sich  doch  davon  nicht  wenige  Ausnahmen.  Nicht  nur 
solche  Gottheiten  hatten  gemeinschaftliche  Tempel,  die  man  gar 
nicht  einzeln,  sondern  nur  als  zusammengehörige  Gruppe  zu  ver- 
ehren gewohnt  war,  wie  die  Musen,  die  Charitinnen,  die  Eume- 
niden,  die  beiden  Dioskuren4),  sondern  auch  andere,  wieüeme- 
tcr  und  Kore,  als  Mutter  und  Tochter,  Kronos  und  Rhea,  Zeus 
und  Dione,  als  Gatte  und  Gattin,  Apollon  und  Artemis,  als  Bru- 
der und  Schwester5 6 *).  Auch  Zeus  Ktesios,  der  Schützer  und 
Mehrer  der  Habe,  und  Demeter  Anesidora,  die  Gabenspenderin, 
Apollon  und  die  Musen,  Athene  und  die  Semnen,  Herakles  und 
Hermes  wurden  hier  und  da  in  einem  und  demselben  Tempel 
verehrt8),  und  es  gab  auch  einzelne  Tempel  aller  Götter5).  Die 
in  einem  gemeinschaftlichen  Tempel  verehrten  Götter  sind  ent- 
weder nctQsdeoi,  wenn  neben  Einem  als  Hauptgott  die  übrigen 
als  Nebenpersonen  angesehen  werden,  oder  avvvaoi,  avvotxoi , 
bei  den  ßöotern  auch  d/j<nx^rat 8).  Nicht  selten  war  es  auch, 
dafs  im  eigentlichen  Naos  nur  Ein  Gott  sein  Bild  und  seinen 
Altar  hatte,  die  übrigen  aber  in  den  Ncbencapcllen  verehrt  wur- 
den. Es  gab  endlich  auch  Doppejtempel  (vaoi  dtnlol)  mit  zwei 


1)  Bursian  in  d.  Jahrb.  f.  Philol.  Bd.  73  (1856)  S.  432. 

2)  Vgl.  die  üeifaige  Schrift  von  Th.  Pyl,  Die  griechischen  Rundbau- 
ten (Greifsw.  1861),  wo  S.  96  fF.  die  Beispiele  aufgr  führt  sind. 

3)  Plntarch.  INnm.  c.  14.  Porphyr,  d.  antr.  nymph.  p.  251.  Lncian.  de 
dojp.  c.  6.  Vgl.  Welcher,  Götterl.  1 S.  403. 

4)  Pausa'n.  I,  18,  J.  II,  4.  III,  14, -6.  17,  5.  18,  4 VII,  25,  4. 
IX,  27,  4. 

5)  Id.  I,  14,  1.  18,  7.  41,4.  II,  11,  2.  6. 

6)  Id.  I,  31,  2.  VIII,  32,  1.  2.  7)  ld.  II,  2,  7.  25,  5.  III,  22,  6. 

8)  Thucyd.  IV,  79.  Vgl.  Arnaldns  de  diis  naniJoois  s.  adseasoribus. 

Hag.  1732. 
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Cellcn  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  dafs  z.  B.  die  eine  nach 
Osten,  die  andere  nach  Westen  gekehrt  war,  wie  ein  solcher  des 
Ares  und  der  Aphrodite  in  der  Nähe  von  Argos,  und  des  Askle- 
pios und  der  Leto  mit  ihren  beiden  Kindern  zu  Mantinea  er- 
wähnt werden  *). 

Als  den  größten  unter  allen  ihm  bekanntenTempeln  nennt 
Herodot  den  der  Hera  zu  Samos5).  Dieser  war  346  F.  lang, 
189  F.  breit,  und  wahrscheinlich  unter  Polykrates’ Regierung  er- 
baut*). Noch  gröfser  war  der  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesus, 
der  aber  damals,  als  Herodot  jenes  schrieb,  noch  nicht  vollendet 
war.  Er  war  425  F.  lang,  220  F.  breit.  Von  Herostrat  in  Brand 
gesteckt  wurde  er  in  gleicher  Gröfse  wicderhcrgestellt,  und  man 
zählte  ihn  zu  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt.  Diesen  beiden 
zunächst  kam  der  Tempel  des  Zeus  Olympios  in  Athen,  der  un- 
ter Pisislratus  und  seinen  Söhnen  begonnen,  vom  Antiochus 
Epiphancs  weiter  ausgebaut,  aber  erst  von  Hadrian  vollendet 
wurde,  und  eine  Länge  von  354  F.,  eine  Breite  von  171  F.  hatte. 
Der  Parthenon  auf  der  Kekropia,  unter  Periklcs  erbaut,  war 
227  F.  lang,  100  F.  breit.  Der  mittlere  Raum  oder  die  Cella  war 
100  F.  lang,  daher  Hekatompedon  genannt1 2 3 4 5).  Der  Tempel  des 
Zeus  zu  Agrigent  war  340  F.  lang.  60  F.  breit,  und  ohne  den 
Unterbau  100  F.  hoch;  doch  ward  er  nie  ganz  vollendet*).  — 
Dafs  die  Mehrzahl  der  Tempel  von  geringerem  Umfange  war, 
versteht  sich  von  selbst:  manche  waren  sehr  klein.  Auch  be- 
durfte es  keiner  grofsen  Räume  für  dieZwecke  des  Cultus:  denn 
die  Tempel  der  Griechen  waren  nicht,  wie  die  christlichen  Kir- 
chen, Bethäuser  zu  gemeinschaftlicher  Andacht  einer  zahlreichen 
Gemeinde  bestimmt,  sie  hatten  vielmehr  wesentlich  nur  den 
Zweck , den  Götterbildern  und  sonstigen  Heiligthümem  zum 
schicklichen  Aufbewahrungsort  zu  dienen.  Auch  da , wo  an 
grofsen  Festtagen  die  Tempef  von  vielen  Tausenden  besucht 
wurden,  geschah  doch  der  Besuch  nicht  massenweise,  sondern 
im  Zu-  und  Abgang.  Die  grofsen  Festopfer  und  die  Fest- 


1)  Pausan.  II,  25,  1.  VIII,  9,  1. 

2)  Herodot.  III,  60.  — Der  älteste,  von  dem  Pausanias  wufste,  war 
der  des  Apollon  Thearios  za  Troczen,  den  Pitthens  erbaut  haben  sollte. 
Paus.  II,  3),  6. 

3)  Vgl.  Müller,  Archäol.  § 80,  auch  für  die  folgenden  Angaben,  u. 
§ 109. 

4)  S.  Bockh.  C.  Inscr.  I p.  177. 

5)  Diodor.  XIII,  82. 
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schmause,  an  denen  das  Volk  gemeinsam  theilnahm,  wurden 
nicht  in  den  Tempeln,  sondern  vor  denselben  gehalten,  wo  die 
Brandopferaltäre  standen,  während  in  der  Cella  sich  nur  kleinere 
Altäre  und  Tische  für  unblutige  Opfer,  Früchte,  Backwerk  und 
Räucherwerk,  befanden.  Die  Weihetempel  freilich,  d.  h.  die  zur 
Feier  der  Mysterien  bestimmten,  mufsten  Raum  für  eine  grofse 
Menschenmenge  haben,  wie  denn  auch  von  dem  Tempel  zu 
Eleusis  gesagt  wird,  dafs  der  für  die  Mysten  bestimmte  innere 
Raum,  der  oijxög  pvouxog,  so  geräumig  wie  ein  Theater  ge- 
wesen sei:  woraus  denn  auch  folgt,  dafs  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Theile  anders  als  in  andern  Tempeln  gewesen  sein 
müssen.  Der  Eleusinische  Tempel  hatte  eine  Länge  von  220  F., 
eine  Breite  von  178  F.,  war  also  kleiner  als  jeder  der  drei  oben 
genannten.  Der  innere  Raum  für  die  feiernde  Versammlung 
wird  zu  167  F.  Länge  und  etwa  ebensoviel  Breite  angegeben1). 
Was  aber  jene  andern  gröfseren  Tempel  betrilft,  deren  vorher 
gedacht  worden,  so  gehören  sie  alle  nicht  zu  den  ältesten.  Sie 
wurden  in  einer  Zeit  errichtet,  wo  es  schon  Paläste  für  Fürsten 
und  stattliche  Bauten  für  menschliche  Zwecke  gab,  und  daher 
der  Gedanke  nahe  liegen  mufste,  auch  die  Götter  durch  Pracht- 
gebäude zu  ehren,  die  nicht  blofs  dem  nothwendigcn  Bedürfnifs 
des  Cultus  genügten,  sondern  der  Majestät  der  Angebeteten 
einigermafsen  würdig  scheinen  könnten.  Ob  es  aber  Tempel 
gegeben  habe,  die  gar  nicht  eigentlich  als  Gotteshäuser  betrachtet 
werden  dürften,  ohne  Cultusbild,  ohne  Priester,  nur  allein  bei 
festlichen  Gelegenheiten  benutzt,  um  gewisse  Feierlichkeiten, 
z.  B.  die  Preisertheilungen  an  die  Sieger  in  den  Kampfspielen 
vor  einer  zahlreichen  Versammlung  in  ihnen  vorzunehmen,  sonst 
aber  verschlossen  und  nur  als  Aufbewahrungsort  von  Kostbar- 
keiten, von  Anathemen.  von  Geldern  dienend,  ist  eine  Frage,  die 
einer  ausführlicheren  Erörterung  bedarf,  als  ihr  hier  zu  Theil 
werden  kann.  Meiner  Meinung  nach  dienten  alle  Tempel  dem 
Cultus,  und  auch  die  jetzt  von  Einigen  sogenannten  Agonal- 
tempel, wie  der  Parthenon  zu  Athen,  wurden  schwerlich  blos  in 
der  angegebenen  Weise  benutzt,  sondern  sic  enthielten  in  der 
That  auch  ein  Cultusbild,  waren  also  vaol  oder  Gotteshäuser2), 
und  es  waren  auch  bei  ihnen  Priester  angestellt.  Aber  dem  alt- 


1)  Vgl.  Preller  in  Panly’s  Real-Encykl.  III  S.  80. 

2)  So  der  Parthenoo.  Pauaan.  1,  24,  &.  C.  I.  I p.  177.  vgl. 
Steph.  Byz.  nnt.  Oiqtxnvai : Vaot  ot]ua(vei  irr  otxlav,  ir&a  9tol 

71t  vom  tu. 
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hergebrachten  Cultus  dienten  natürlich  fortwährend  die  älteren 
Tempel,  und  die  gewöhnlichen  Gottesdienste  altgläubiger  Fröm- 
migkeit blieben  ihnen  zugewandt;  doch  Keinem  war  es  verwehrt, 
auch  in  jenen  neueren  Prachtgebäuden  seine  Andacht  zii  ver- 
richten, und  wenn  auch  einige  vielleicht  nur  zu  gewissen  Zeiten, 
nicht  täglich,  geöffnet  wurden1),  so  hatten  sie  dies  mit  manchen 
alten  Tempeln  gemein,  die  doch  Keiner  deswegen  von  der  Zahl 
derCultustempel  aussehliefsen  wollen  wird’).  — Wie  die  Götter, 
so  hatten  auch  die  Heroen,  oder  wenigstens  manche  derselben, 
ihreTcmpel,  yQiöa,  auch  o^xof  *),  von  denen  die  meisten  eigent- 
lich alsTodtcncapellen  über  ihren  Gräbern  anzusehen  sind.  Auch 
wo  es  keine  Gräber  der  Heroen  gab,  erbaute  man  ihnen  doch 
solche  Capellen,  wie  z.  B.  zu  Megara  sich  ein  Heroon  des  Pan- 
dion  in  der  Stadt  befand,  obgleich  sich  das  Grab  des  Heros 
nicht  hier,  sondern  auf  einem  Felsen  an  der  Meeresküste  be- 
finden sollte4). 

In  manchen  Tempeln  gab  es  aufser  der  Cella  noch  ein 
Allerheiligstes,  ein  Adyton  oder  Megaron,  welches  nur  von  den 
Priestern,  und  auch  von  diesen  nur  zu  gewissen  Zeiten  betreten 
werden  durfte 5) : oder  es  war  auch  die  Cella  selbst  ein  Adyton, 
wie  im  Tempel  der  Hera  zu  Aegium  in  Achaia,  wo  Niemand  als 
die  Priesterin  das  Bild  der  Göttin  sehen  durfte,  und  in  einem 
Tempel  der  Aphrodite  zu  Korinth,  wo  das  Bild  nur  vom  Ein- 
gänge aus  zu  sehen  und  anzubeten,  aber  nicht  zu  ihm  hinein- 
zutreten erlaubt  war®).  Einige  solcher  Adyta  waren  unterirdische 
Gemächer,  wie  im  Peribolos  des  Poseidon  auf  dem  Isthmus,  wo 


1)  DaraufdeutetPlaut.Bacch.IV,  8,49:  illa  autem  in  arcem  abiit 
aedem  visere  Minervae;  nunc  aperta  est:  wo  doch  wohl  der  Parthenon  za 
verstehen  ist.  Ein  PrUterthum  der  Parthenos  bezeugen  Inschriften,  z.  B. 
Rangabe  A.  H.  II  no.  1014.  Vgl.  auch  E.Petersen  in  Gerhards  Arcbäoloe. 
Zeitung  XXII  S.  150. 

2)  Zur  Litteratur  des  Streites,  den  vor  mehreren  Jahren  ein  Aufsatz 
von  Bötticher  in  Erbkam's  Zeitschr.  f.  d.  Bauwesen,  1952,  angeregt,  ge- 
hören namentlich  die  Gegenschriften  von  Stark  im  Philolog.  XVI  S.  86  Bf. 
C.  Wachsmuth  in  Gerhard'«  Denkm.  und  Forsch.  1860  no.  141  S.  108  flf. 
Bursian  im  Philol.  XIV  S.  84.  llssing,  Griech.  Reisen  und  Stud.  u.  Bötti- 
cbcr's  im  Philol.  XVII,  385.  XVIII,  385. 

3)  Pollux  1,  6.  Eustath.  ad  Od.  IX,  219.  Rofs,  d.  Theseion 
S.  30.  36. 

4)  Pausan.  I,  41,  6. 

5)  lieber  den  Ausdruck  xiviiv  ra  fifyttQa,  dem  der  latein.  movere 
tacra  entspricht,  vgl.  Loheck.  Agl.  p.  380  sq. 

6)  Id.  VII,  23,  7.  II,  10,  4. 
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Palämon  oder  Melikertes  begraben  sein  sollte;  und  auch  im 
Tempel  der  Athene  zu  Peilene  war  einAdyton  unter  der  Erde1 2 3). 
Dergleichen  unterirdische  Localitäten  werden  ganz  speciell  M e - 
gara  genannt“),  obgleich  dieser  Name  auch  in  weiterer  Bedeu- 
tung für  die  Cella  des  Tempels,  besonders  für  eine  solche  ge- 
braucht wird,  die  nur  Priestern  oder  Eingeweihten  zugäng- 
lich ist“). 

Es  gab  ferner  Tempel,  welche  überall  verschlossen  waren4 5) 
und  nur  zu  gewissen  Zeiten  geöffnet  wurden,  und  auch  dann 
nicht  für  Jeden,  der  die  Gottheit  in  ihm  zu  verehren  begehrte, 
sondern  nur  für  die  Priester  und  andere  zu  gewissen  Culthand- 
lungen  berufene  Personen.  Ein  solcher  war  der  älteste  Dionysos- 
tempel zu  Athen  im  Lenäon*),  der  Tempel  der  Athene  Polias 
(oder  Poliatis)  zu  Tegea,  der  Tempel  des  Hades  zu  Elis,  und  an- 
dere anderswo6).  Auch  der  Tempel  der  Eurynome  zu  Phigalia 
in  Arkadien  wurde  nur  einmal  jährlich  geöffnet,  wo  dann  aber 
nicht  blofs  von  Staatswegen  sondern  auch  von  Einzelnen  der 
Göttin  geopfert  wurde 7). 

Auch  andere  heilige  Orte,  Haine  oder  gottgeweihte  Bezirke, 
in  denen  sich  zum  Theil  gar  keine  Tempel,  sondern  nur  Altäre 
befanden,  waren  entweder  für  Keinen,  oder  nur  für  die  Priester 
und  Cultusheamten  zugänglich,  wie  z.  B.  eine  Grotte  der  Rhea 
bei  Methydrion  in  Arkadien,  ein  Hain  der  Artemis  Soteira  bei 
Peilene,  ein  Hain  im  Peribolos  der  grofsen  Göttinnen  d.  h.  der 
Demeter  und  Kore  bei  Megalopolis,  und  das  Temenos  des  Zeus 
auf  dem  Lykaion*). — Was  für  Gründe  aber  es  veranlagt  haben 
mögen,  dafs  man  gerade  diese  oder  jene  Heiligthümer  für  so 
unzugänglich  achtete,  während  man  andere  dem  täglichen  An- 
blick und  Besuch  der  Andächtigen  öffnete,  läfst  sich  im  Einzel- 
nen unmöglich  nachweisen,  und  die  Alten  selbst  würden  darüber 
kaum  etwas  Gewisses  anzugeben  gewufst  haben.  Im  Allgemeinen 


1)  Id.  II,  2, 1.  VII,  27,  1. 

2)  Porphyr,  d.  antr.  nymph.  c.  6.  Enstath.  Od.  I p.  1387,  18.  Lobeck. 
Agl.  p.  831.  Welcker,  Götterl.  1 S.  361. 

3)  Vgl.  Pausan.  1,  39,  5.  III,  25,  9.  IV,  31,  9.  VHI,  6,  5.  37,  8. 
Schweigh.  Le*.  Herod.  u.  d.  W. 

4)  7 iqcc  ßißalws  xknara.  Thncyd.  II,  17. 

5)  K.  g.  INeära  p.  1371. 

6)  Pausan.  VIII,  47,  5.  VI,  20,  2.  25,  3.  Dazu  noch  IX,  25,  3;  16,  6. 

X,  35,  7. 
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können  wir  nur  soviel  sagen,  dafs  ein  allen  Menschen  natürliches 
Gefühl  das  Heiligste  und  Erhabenste  den  Blicken  und  der  Berüh- 
rung der  Menge  fern  zu  halten  gebietet,  und  dafs,  während  einer- 
seits das  religiöse  Bedürfnifs  drängt,  sich  der  Gottheit  möglichst 
oft  zu  nahen,  andererseits  doch  auch  wieder  eine  heilige  Scheu 
von  der  Annäherung  an  das  Göttliche  zurückhält.  So  erklärt  es 
sich,  dafs  es  nicht  nur  öffentliche  und  allgemein  zugängliche, 
sondern  auch  geheime  und  unzugängliche  Heiligthümer  und 
Gülte  gab.  Manche  mochte  man  auch  deswegen  sorgfältiger  ver- 
bergen, weil  sie  Gegenstände  enthielten  oder  sich  auf  Gegen- 
stände bezogen,  an  die  man  aus  irgend  einem  Aberglauben  ganz 
besonders  das  Wohl  und  Wehe  des  Staates  geknüpft  glaubte, 
und  sie  darum  vor  Entwendung  oder  Verletzung  und  Entheili- 
gung zu  schützen  vorzugsweise  besorgt  war1 2),  ln  manchen  Fällen 
endlich  mochte  der  Grund  auch  wohl  darin  liegen,  dafs  ein  alter 
Gült  einst  unterdrückt,  zurückgedrängt,  nur  von  wenigen  Anhän- 
gern noch  festgehalten  war,  und  dadurch  in  der  Folge  das  An- 
sehn geheimnifsvolJer  und  unzugänglicher  Heiligkeit  erlangt 
halte.  Aber,  wie  gesagt,  über  das  Einzelne  Rechenschaft  zu  geben 
sind  wir  nicht  im  Stande.  — Manche  theils  zufällige  und  locale, 
theils  aber  auch  im  Wesen  der  Gülte  begründete  Ursachen  veran- 
lafsten  cs,  dafs  von  gewissen  Heiligthümern  entweder  überall, 
oder  doch  bei  gewissen  dort  vorzunehmenden  Culthandlungen 
eine  oder  die  andereGattung  von  Leuten  ausgeschlossen  ward*). 
In  Plutarchs  Vaterstadt  Chäronea  war  ein  Tempel  derLeukothea, 
welchen  kein  Sklave  und  keine  Sklavin,  kein  Aetolier  und  keine 
Aetolierin  betreten  durfte.  Den  Grund  gab  eine  Legende  an,  die 
wir  auf  sich  beruhen  lassen3).  Dafs  aber  der  Zutritt  zu  dem 
Tempel  der  Athene  auf  der  Burg  von  Athen  den  Doriern  ver- 
wehrt war,  und  im  Heiligthum  der  Here  zu  Argos  kein  Fremder 
opfern  durfte4),  ist  leicht  begreiflich,  und  ähnliche  Ausschließung 
der  Fremden  von  den  Heiligthümern  der  Schutzgottheiten  eines 
Staates  gab  es  überall.  DieFremden  standen  in  dieserBeziehung 
gegen  die  Bürger  ungefähr  in  einem  ähnlichen  Verhältnifs,  wie 
Ketzer  gegen  Hechtgläubige.  Welchen  Grund  aber  die  Tanagräer 
gehabt  haben,  Weibern  den  Eintritt  in  das  Heroon  und  den  Hain 
des  Heros  Eunostos  zu  verbieten,  darüber  wufste  man  wieder 


1)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  279. 

2)  Das  flciligthnm  der  Güttcrmutter  za  Athen  durfte  Keiner  betreten 
der  Knoblauch  gegessen  hatte.  Athenae.  X,  19  p.  422. 

3)  Plutareh.  Quacst.  Rom.  no.  16.  4)  Herodot.  V,  72  u.  8|. 
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nur  eine  Legende  anzuführen ').  Noch  singulärer  war  dieSatzung 
der  Rbodier,  welche  Herolden  verbot,  das  Heiligthum  des  Heros 
Okridion  zu  betreten,  oder  die  der  Tenedier,  welche  Flötenspieler 
vom  Heroon  des  Tennes  ausschlofs*).  Auch  von  diesen  beiden 
gab  es  Legenden.  Zu  Erythrä  in  lonien  gab  es  einen  Tempel  des 
Herakles,  den  zu  betreten  nur  thrakischen  Weibern  erlaubt,  den 
einheimischen  aber  verboten  war,  angeblich  weil  jene  einst  zum 
Besten  des  Staates  ihre  Haare  geopfert,  was  die  einheimischen 
zu  thun  verweigert  hatten  *).  Zu  Bryseä  in  Lakonien  war  ein 
Tempel  des  Dionysos,  dessen  Inneres  nur  Weiber  sehen  durften, 
die  dort  geheime  Gebräuche  zu  verrichten  hatten.  Zu  Geronthrä, 
ebenfalls  in  Lakonien,  ward  dem  Ares  ein  jährliches  Fest  began- 
gen, an  welchem  nur  Männer,  keine  Weiber,  den  heiligen  Hain 
betreten  durften4),  zu  Pellene  aber  ein  Fest  der  Demeter  Mysia, 
wo  sich  am  ersten  und  zweiten  Tage  beide  Geschlechter  in  dem 
Heiligthum  versammelten,  am  dritten  aber  alles,  was  männlichen 
Geschlechts  war,  selbst  die  Hunde,  hinausgetrieben  wurden  ‘). 
Auf  Kyprus  bei  Karpasia  war  ein  Tempel  der  Aphrodite  Akraia, 
dem  kein  Weib  sich  nahen  durfte 6).  Dagegen  zu  Katana  auf 
Sicilien  ein  Tempel  der  Demeter  mit  einem  alten  Bilde  der  Göt- 
tin, von  dem  kein  Mann  etwas  wufste,  weil  nur  Weiber  den 
Tempel  betreten  und  die  heiligen  Gebräuche  verrichten  durften  0 ; 
nnd  von  den  Thesmophorien,  einem  ebenfalls  nur  von  Weibern 
gefeierten  Feste  der  Demeter,  von  deren  Heiligthum  dann  alle 
Männer  sich  fern  halten  mufsten,  werden  wir  später  zu  reden 
haben. 

Einige  Tempel  endlich  gab  es,  die  vorzugsweise  als  Asyle 
oder  Freistätten  bezeichnet  werden,  weil  sie  mehr  als  andere 
den  Verfolgten,  die  sich  zu  ihnen  flüchteten,  Schutz  und  Sicher- 
heit gewährten.  Im  allgemeinen  Sinne  freilich  sind  alle  Heilig- 
thümer  äav'/.a,  d.  h.  unverletzlich:  was  der  Gottheit  entweder 
als  Eigenthum  übergeben  oder  ihrer  Obhut  und  ihrem  Schutze 
anvertraut  ist,  zu  entwenden  oder  zu  verletzen,  gilt  überall  für 
sündlich,  und  es  erklärt  sich  daraus,  weshalb  bisweilen  nicht 
nur  Staaten  sondern  auch  Einzelne  ihre  Gelder  und  Kostbarkei- 
ten den  Tempeln  an  vertrauten,  weil  sie  nämlich  sie  dort  am 


J)  Plot» roh  Quacst.  Gr.  no.  40.  2)  Id.  ib.  do.  27.  28. 

3)  Paujao.  VII,  5,  4.  4)  Id.  III,  20,  5.  22,  5. 

5)  Id.  VII,  27,  4.  6)  Strab.  XIV  p.  682. 

7)  CIc.  Verr.  IV,  45. 

Gri«h.  Altcrth.  II.  3.  Aul, 
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sichersten  aufbewahrt  hielten1 2).  Aus  gleichem  Grunde  galten 
also  auch  Schulzbedürflige  jeder  Art,  die  sich  als  Flehende  zum 
Tempel,  an  einen  Altar,  zu  einem  Cultbilde  flüchteten,  wenig- 
stens insoweit  für  unverletzlich,  dafs  es  als  ein  Frevel  gegen  die 
Gottheit  angesebn  wurde,  wenn  ihre  Widersacher  sie  eigen- 
mächtig hinwegrissen.  Der  Sklave,  der  vor  den  Mifshandlungen 
seines  Herrn  entfloh,  der  besiegleFeind,  der  sich  vor  den  Waffen 
des  Siegers  retten  wollte,  der  Angeklagte,  selbst  der  Verurtheilte, 
der  der  drohenden  Strafe  zu  entrinnen  versuchte,  sie  alle  stan- 
den, wenn  es  ihnen  gelang,  den  Tempel  oder  Altar  zu  erreichen, 
unter  dem  Schutz  des  Gottes’);  aber  hinsichtlich  der  Art  und 
Ausdehnung  dieses  Schutzes  waren  die  Bestimmungen  verschie- 
den. Es  gab  gewisse  Heiligthümer,  bei  denen  er  im  ausgedehn- 
testen Mafse  stattfand,  so  dafs  ohne  Unterschied  Jeder,  der  sich 
zu  ihnen  flüchtete,  innerhalb  ihres  Bereiches  vor  seinen  Verfol- 
gern sicher  war,  und  dieser  Bereich  erstreckte  sich  denn  ge- 
wöhnlich über  einen  weiten  zum  Peribolos  gehörigen  Kaum 3), 
in  welchem  der  Geflüchtete  als  Schützling  der  Gottheit  unge- 
fährdet sich  aufhalten  konnte  so  lange  er  wollte  uud  seine  Mittel 
zum  Leben  ausreichten.  Dies  sind  die  eigentlich  und  vorzugs- 
weise sogenannten  Asyle 4).  Ein  solches  war  z.  B.  das  Heilig- 
thum der  Athene  Alea  zu  Tegea,  in  welches  der  König  Pausa- 
nias  II.  sich  flüchtete,  um  der  Verurtheilung  zu  entgehen,  die 
ihm  wegen  seines  Benehmens  nach  der  Schlacht  hei  Ualiartus 
drohte,  und  wo  er  sein  ganzes  übriges  Leben  zubrachte5).  Sein 
Vater  Pleistonax,  als  er  wegen  einer  unerschwinglichen  Geld- 
hufse,  deren  Nichtzahlung  ihm  wahrscheinlich  lebenslängliche 
Haft  zugezogen  haben  würde,  aus  Sparta  entwich,  begab  sich 
in  das  Heiligthum  des  Lykäischen  Zeus,  und  lebte  dort  mehrere 
Jahre,  bis  ihm  die  Spartaner  die  Strafe  erliefsen  und  ihn  wieder 
in  das  Königthum  einsetzten 6).  Von  dem  Heiiiglhum  der  Gany- 


1)  Vgl.  ob.  Bd.  I S.  309  n.  578.  PluUrch.  Lvs.  e.  18.  Diog.  L.  II,  öl. 
und  die  Ausleger  zu  Corn.  Nep.  Hxnnib.  c.  9,  8.  Plaut.  Bacch.  II,  3,  78. 

2)  Plutarrh.  de  superst.  c.  4. 

3)  Bis» eilen  auch  darüber  hinaus,  wie  ausStrabou’s  Angabe  über  das 
Asylrecht  des  Tempels  der  Ephesischen  Artemis  erhellt,  XIV  p.  641. 

4)  Hoc  non  est  in  Omnibus  templis,  nisi  quibus  consecratioois 
lege  concessum  est,  sagt  Servius  zu  Vergib  Aen.  II,  761  von  diesen 
eigentlich  sogenannten  Asylen.  Vgl.  J.  Jaeoisch,  de  Graecor.  asylis. 
Gtitting.  1868. 

5)  Plutarch.  Lvsander  c.  30.  Pausau.  111,  5,  6. 

6)  Bd.  I S.  268. 
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mede  (oder  Hebe)  zu  Phlius  heifst  es,  däfs  dort  alle  Schutz- 
flehenden Sicherheit  fanden,  und  den  Gefesselten  ihre  Fesseln 
abgenommen  und  als  Weihgeschenke  an  den  Bäumen  des  heili- 
gen Haines  aufgehängt  wurden1).  Auch  das  Heiligthum  des  Po- 
seidon auf  der  insei  Kaiauria  gehörte  zu  diesen  bevorrechteten 
Asylen1),  ob  aber  das  Heiligthum  desselben  Gottes  auf  dem  Vor- 
gebirge Tänaron  oder  der  Tempel  der  Athenu  Chalkioikos  in 
Sparta  oder  das  Heiligthum  des  Amphiaraus  bei  Oropus  der- 
selben Classe  angehörten,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entschei- 
den 3).  Wohl  aber  gab  es  eine  gröfsere  Anzahl  solcher  in  Asien, 
wenigstens  zur  römischen  Kaiserzeit,  so  dafs  unter  Tiberius  im 
Senate  Ober  Beschränkung  derselben  verhandelt  wurde.  Aus 
den  Berichten  Aber  diese  Verhandlungen4)  ersehen  wir,  dafs 
einigen  Heiligthümern  das  Asylrecht  durch  Beschlufs  der  Am- 
phiktyonen  ertheilt  war,  während  andere  sich  auf  Bewilligungen 
von  Fürsten  oder  römischen  Befehlshabern,  andere  aut  unvor- 
denkliches Alter  und  göttliche  Stiftung  beriefen. 

Diese  bevorrechteten  Asyle  also  gewährten  dem  Schutz- 
flehenden, sobald  er  einmal  in  sie  aufgenommen  war,  vollkom- 
mene Sicherheit  innerhalb  ihres  Bereiches,  so  dafs  ihn  auszulie- 
fern oder  mitGewalt  fortzuführen  als  eine  schwere  Versündigung 
gegen  den  Gott  angesehen  wurde:  und  nicht  blofs  die  Priester, 
sondern  auch  die  Gemeinden  der  Orte,  in  welchen  solche  Asyle 
lagen,  waren  eifrig  dieses  Recht  zu  erhalten,  wodurch  ihnen 
manche  Vortheile  verschafft  werden  mochten.  In  andern  Heilig- 
thümern dagegen,  die  nicht  zu  dieser  bevorrechteten  Classe  ge- 


ll Pausan.  II,  13,  3.  2)  Strab.  VIII  p.  374. 

3)  Von  Tänaron  wissen  wir  nnr,  dafs  die  Heloten,  die  sich  im  dritten 
messenischen  Kriege  dorthin  in  das  Heiligthum  geflüchtet  hatten,  von  den 
Spartanern  mit  Gewalt  herausgerissen  und  getödtet  wurden.  Thnc.  I,  128. 
Pausan.  VII,  25,  1.  Aelian.  V.  H.  VI,  7.  Man  betrachtete  das  bald  nachher 
erfolgte  Erdbeben  als  Strafe  wegen  der  Versündigung;  aber  sündlich  war 
das  Verfahren  der  Sp.  auch  wenn  das  Heiligtbum  keine  eigentliche 
Freistadt  war.  Von  dem  Tempel  der  Ath.  Chalk.  sagt  allerdings  Polybius 
IV,  35,  3:  näai  toi'c  xnntifvyovot  rtjv  iaifältiav  nagioxfva(t  rö  h- 

S6v,  xav  Oavatov  n;  tj  xaraxtxgi/ifvot,  und  es  ist  also  wobl  möglich, 
afs  es  zu  den  bevorrechteten  Freistätten  gehört  habe,  obgleich  ich  in  den 
bekannten  Geschichten  vom  Paosanius  und  Agis  III  keinen  überzeugenden 
Beweis  dafür  finden  kann,  lieber  das  Heiligthum  des  Amphiaraus  s.  Diog. 
L.  II,  142;  über  das  Delinm  Liv.  XXXV,  51,2;  über  den  T.  der  Artemis 
zu  I.usoi  in  Arkadien  Polyb.  IV,  18,  10;  über  den  T.  der  Demeter  u.  Kore 
zu  Hermione  Zenob.  Proverb.  II,  22. 

4)  Taeit  Ana.  IV,  14.  vgl.  III,  60f, 
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hörten,  fand,  wer  sich  zu  ihnen  flüchtete,  keinen  so  unbedingten 
Schutz.  Der  allgemeine  Grundsatz,  dafs  der  Schützling  des  Got- 
tes unverletzlich  sei,  gehörte  in  das  Gebiet  des  ungeschriebenen 
Hechtes,  und  war,  wie  alles  Derartige,  verschiedener  Auslegung 
fähig,  ln  Athen  wissen  wir,  dafs  namentlich  der  Tempel  des 
Theseus  den  Sklaven  als  Zufluchtsstätte  diente,  wohin  sie  sich 
vor  der  Grausamkeit  ihrer  Herrn  flüchten  und  darauf  antragen 
konnten,  an  einen  Andern  verkauft  zu  werden  *).  Es  versteht 
sich  aber  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  wohl  von  selbst, 
dafs  solchen  Anträgen  nur  dann  Folge  gegeben  wurde,  wenn  sich 
die  Klagen  derSklaven  gegründet  erwiesen,  im  entgegengesetzten 
Falle  aber  sie  genötbigt  wurden  zu  ihrem  Herrn  zurückzukeh- 
ren5). Wenn  Verbrecher,  die  rechtlich  verurtheilt  waren,  sich 
an  einen  Altar  flüchteten,  so  galt  es  keinesweges  allgemein  für 
sündlich,  sie  auch  von  dort  hinweg  zur  Strafe  zu  führen*); 
mochte  man  sich  aber  nicht  entschliefsen  Gewalt  gegen  sie  zu 
gebrauchen,  so  verhütete  man  wenigstens  ihr  Entweichen,  damit 
die  Entbehrung  aller  Nothdurft  sie  nötbigte,  sich  selbst  zu  er- 
geben4). Dafs  im  Kriege  die  besiegten  Feinde,  die  sich  in  ein 
Heiligthum  flüchteten,  als  Schutzflehende  auf  Schonung  Anspruch 
hätten,  war  ohne  Zweifel  ein  Grundsatz  der  Pietät,  den  Manche 
mit  Gewissenhaftigkeit  beobachteten,  wie  es  namentlich  am  Age- 
silaus  gerühmt  wird.  Nach  der  Schlacht  bei  Koronea  z.  B.,  als 
eine  Anzahl  der  Besiegten  sich  in  das  Heiligthum  der  Athene 
Itonia  geflüchtet'hatte,  und  er  gefragt  wurde,  was  mit  diesen  ge- 
macht werden  sollte,  so  befahl  er,  obgleich  selbst  bedeutend  ver- 
wundet, nicht  nur  sie  unverletzt  gehen  zu  lassen,  sondern  sandte 
auch  einige  seiner  Reiter,  um  sie  sicher  zu  geleiten*).  Aber 
eben  dafs  dies  an  ihm  als  etwas  besonders  Rühmenswerthes 
hervorgehoben  wird,  kann  zum  Beweise  dienen,  dafs  nicht  alle 


1)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  403 ff. 

2)  Vgl.  die  Bestimmung  in  der  Mystericnioacbr.  v.  Andania  § 15. 
(Abh.  d.  Gotting  Ges.  d.  W.  B.  VIII.)  dals  die  Priester  die  Sache  des  io 
das  Heiligthum  geflüchteten  Sklaven  untersuchen  und  wenn  sie  finden,  dafs 
er  Unrecht  habe,  ihn  dem  Herrn  ausliefern  sollen. 

3)  S.  besonders  Lycurg.  g.  Leoer.  § 93.  Dazu  Diodor.  VIII,  29. 

4)  So  machten  es  die  Spartaner  mit  Pausanias.  Thuc.  IV,  134.  Bei 
Plautus,  Most.  V,  1,  63,  wird  dem,  der  sich  an  einen  Altar  geflüchtet,  vns 
seinem  Verfolger  gedroht,  dals  er  Feuer  umher  anzüoden  werde,  um  ihn 
dadurch  von  seinem  Zufluchtsorte  zu  vertreiben.  S.  auch  Rud.  III,  4,  61 
— (Jebrigens  vgl.  Eurip.  Ion.  r.  1 255  ff  1312  fif.  1401  ff 

6)  Xenoph.  Hellen.  IV,  3,  20.  Ages.  c.  11,  1.  Plutarch.  Ages.  e.  19. 


Digitized  by  Google 


DIE  WEIHGESCHENKE. 


213 


gleich  gewissenhaft  zu  verfahren  pflegten.  Wie  sehr  namentlich 
in  den  innern  Kriegen  und  Parteikämpfen,  von  denen  die  grie- 
chischen Staaten  so  häufig  zerrissen  wurden,  aus  leidenschaft- 
licher Erbitterung  die  Achtung  vor  den  Heiligthümem  vergessen 
wurde,  können  bekannte  Beispiele,  wie  die  kylonische  Blutschuld, 
oder  was  Thukydides  von  den  blutigen  Auftritten  zu  Kerkyra  er- 
zählt *),  hinlänglich  zeigen. 

5.  Die  Weihgeschenke. 

Die  Götterbilder  wurden,  wie  oben  bemerkt  ist,  äydXnara 
genannt,  nicht  wegen  ihrer  Schönheit,  — denn  darauf  hatten 
gerade  die  ältesten  und  heiligsten  am  wenigsten  Anspruch,  — 
sondern  weil  man  die  Götter  dadurch  zu  ehren  und  zu  erfreuen 
dachte,  dafs  man  ihre,  wenn  auch  unvollkommenen  Bilder  als 
Gegenstände  der  Anbetung  aufstcllte,  und  sie  so  reich  und  statt- 
lich schmückte  als  man  konnte.  Mit  demselben  Namen  wie  die 
Götterbilder  benannte  die  ältere  Sprache  auch  alle  anderen  Ge- 
genstände, die  man  den  Göttern  weihte,  ihren  Heiligthümem 
zum  Schmuck  und  ihnen  selbst  zum  Wohlgefallen *).  Die  spätere 
Sprache  nennt  dergleichen  Weihgeschenke  nicht  mehr  äyäX- 
ju ata,  sondern  äva&ijpata.  Es  gab  aber  schwerlich  irgend 
einen  Tempel  in  Griechenland,  der  nicht  von  Andächtigen  mit 
solchen  Weihgeschenken  mehr  oder  weniger  reichlich  bedacht 
worden  wäre*):  je  angesehener  und  heiliger  der  Tempel,  desto 
gröfser  war  natürlich  auch  die  Menge  der  Weihgeschenke,  und 
den  am  höchsten  und  allgemeinsten  geehrten  Heiligthümem, 
wie  dem  des  Zeus  zu  Olympia,  des  Apollon  zu  Delphi,  wurden 
sie  aus  allen  Theilcn  des  Landes  so  zahlreich  dargebracht,  dafs 
die  Tempel  selbst  und  ihre  nächste  Umgebung  sie  nicht  alle 
fassen  konnten,  und  deswegen  von  den  verschiedenen  Staaten 
eigene  Gebäude,  &i}<tavQ<n  oder  Schatzhäuser,  in  dem  Peribolos 
errichtet  wurden,  um  ihre  Weibgeschenke  aufzunehmen 4).  Die 
Gegenstände,  die  man  den  Göttern  als  W’eihgeschenke  darbot, 


1)  Thucyd.  III,  81.  Vgl.  die  Geschichte  tus  Aegina  bei  Herodot. 
VI,  91. 

2)  Hom.  Od.  III,  274.  XII,  347.  Auch  VIII,  509. 

3)  Auch  testamentarische  Vermächtnisse  an  Götter  kamen  nicht  selten 
vor.  S.  m.  Anm.  zn  Isae.  p.  273.  4. 

4)  Vgl.  Herodot.  I,  14.51.  III,  67.  IV,  162.  Pansan.  VI,  18,  1.  X, 

11,  1 ff. 
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waren  von  der  allerverschiedensten  Art,  je  nach  den  Verhält- 
nissen und  der  Frömmigkeit  des  Gehers  oder  der  Veranlassung 
der  Gabe1 2).  Den  Göttern,  meinte  man,  sei  auch  die  geringe  Gabe 
des  Armen,  in  frommer  Gesinnung  dargebracht,  nicht  weniger 
willkommen,  als  die  kostbaren  Geschenke,  mit  denen  der  Reiche 
ihre  Heiliglhümer  schmückte,  und  es  mochte  wohl  nur  selten 
der  Fall  Vorkommen,  dafs  eine  dargebotene  Gabe  als  unannehm- 
bar zurückgewiesen  wurde’).  Selbst  Gerätschaften  des  täglichen 
Gebrauches,  Werkzeuge,  mit  denen  man  gearbeitet,  ja  Kleidungs- 
stücke, die  man  getragen,  glaubte  man  den  Göttern  weihen  zu 
dürfen,  wofür  die  Epigramme  der  Anthologie  zahlreiche  Belege 
enthalten.  Hier  weiht  ein  Musiker  seine  Kithar  oder  seine  Flöte, 
dort  ein  Maler  seinen  Pinsel,  hier  ein  Ackersmann  seinen  Pflug, 
dort  ein  Fischer  sein  Netz,  hier  ein  Kämpfer  seine  Waffen,  dort 
eine  Dienerin  der  Aphrodite  ihren  Spiegel;  und  wenn  auch  die 
Weihinschriften  der  Anthologie  nur  Fictionen  und  poetische 
Spiele  sind,  so  beweisen  sie  doch,  dafs  solche  AVeihungen  nicht 
ungewöhnlich  waren 3).  Es  wird  uns  berichtet,  dafs  die  Mysten, 
d.  h.  die,  welche  sich  in  die  Mysterien  hatten  einweihen  lassen, 
die  Kleider,  in  welchen  sie  die  AA'eihe  erhalten  batten,  und  an 
denen,  wie  sie  meinten,  ein  besonderer  Segen  haftete,  so  lange 
als  möglich  zu  tragen,  dann  aber,  wenn  sie  sie  ablegten,  irgend 
einem  Gotte  als  Weihgeschenk  darzubringen  pflegten 4).  An 
manchen  Orten  weihten  die  Jungfrauen,  wenn  sie  sich  ver- 
mählten, ihren  jungfräulichen  Gürtel,  z.  B.  in  Trözen  der  Athene 
Apaturia5 6 *),  anderswo  der  Artemis8).  Sehr  gewöhnlich  wurde 
das  Haar  als  Weihgeschenk  gegeben,  von  den  Jungfrauen  vor 
der  Hochzeit,  von  den  Jünglingen  beim  Eintritt  in  das  Mannes- 


1)  Vgl.  Curling  in  d.  Nachrichten  v.  d.  K.  Gesetlsch.  d.  Wiss.  186t 
no.  21. 

2)  Eine  freilich  fingirte  Verhandlung  über  solchen  Palt  giebt  Lucian 
im  Pbalaris.  Oie  Kirche  hat  aber  wohl  zu  jeder  Zeit  einen  guten  Magen 
gehabt  and  auch  ungerechtes  Gut  vertragen  gekonnt 

3)  Vgl.  Hemsterh.  ad  Lucian.  Tim.  c 42.  C.  loser,  no.  155  mit  den 
Aom.  v.  Böckh  p.  247.  Rangnbe  Ant.  Hell.  p.  532. 

4)  Aristoph  Plut  v.  846  mit  den  Scholien. 

5)  l’ausan.  II,  33,  1 . 

6)  Suid.  unt.  Ira/Caivoe.  Oer  hrauronischen  Artemis  wurden  auch 
die  Kleider  der  in  der  Geburt  gestorbenen  Wbchnerinnen  geweiht.  Eurip. 
Iphig.  T.  v.  1466.  Vgl.  auch  Schol.  Callim.  b.  in.  Jov.v.77  von  der  Arte- 

mis Chitone,  und  Welcher,  Götterl.  I S.  575.  Dafs  bei  Jungfernkrankhei- 
ten  auf  Rath  der  Wahrsager  der  Artemis  Kleider  geweiht  wurden  sagt 

Hippokrates  de  virg.  morb.  11  p.  357  ed.  v.  d.  Lind. 
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alter,  und  zwar  vorzugsweise  den  Flufsgöttern  und  den  Nym- 
phen, als  den  Jugendpflegern,  oder  auch  dem  Apollon1 2)-  Auch 
den  Heilgötlern  pflegten  die  durch  ihre  Hülfe  Genesenen  zum 
Dank  ihr  Haar  zu  weihen,  und  zu  Titane  bei  Sikyon  war  das 
Bild  der  Hygiea  von  geweihten  Haaren  und  Binden  ganz  über- 
deckt, so  dafs  man  es  kaum  sehen  konnte1).  Es  liegt  aber  dieser 
Haarweihe  ohne  Zweifel  dasselbe  Gefühl  zu  Grunde,  aus  wel- 
chem auch  heutzutage  Haarlocken  als  Andenken  gegeben  wer- 
den : das  Haar  ist  ein  Theil  des  Menschen,  und  wem  man  es 
giebt,  dem  giebt  man  damit  einen  Theil  seiner  selbst.  Man  sah 
ferner  in  den  Tempeln  der  Heilgötter  auch  Abbildungen  von 
Gliedern,  die  geheilt  worden  waren,  theils  aus  edlen  Metallen, 
theils  von  geringerem  Stoff,  mit  Inschriften,  die  den  geheilten 
Geber  nannten3).  Unter  den  Weihgeschenken  zu  Delphi  wird 
ein  Skelet  von  Erz  erwähnt,  welches  Hippokrates  geweiht  haben 
sollte,  wohl  zum  Danke  für  seine  von  dem  Gott  gesegneten 
osteologischen  Studien 4 * * 7).  Als  sehr  häufige  Weihgeschenke  wer- 
den namentlich  mancherlei  zum  Cultus  dienende  Geräthschaften 
erwähnt,  Opferschalen,  Becher,  Bauchpfannen,  Lampen,  Tische 
und  Tripoden  und  dergleichen,  oder  Gegenstände,  die  zur  Be- 
kleidung und  zum  Schmuck  der  Götterbilder  gebraucht  werden 
konnten,  wie  Gewänder,  Hals-  und  Armbänder,  Ringe,  Ohr- 
gehänge, Spangen4).  Sodann  Kunstwerke,  die  dem  Tempel- 
gehäude  selbst  oder  dessen  Umgebungen  zum  Schmuck  gereich- 
ten, Statuen  und  Gemälde  von  Göttern*),  von  Heroen  oder  von 
Menschen,  zum  Theil  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Weihen- 
den, wenn  sie  in  irgend  einer  Lage  sich  einer  besonderen  gött- 
lichen Hülfe  zu  erfreuen  gehabt  hatten  ’).  Die  bedeutendsten 
und  gröfsten  Weihgeschenke  aber  stammten  von  Staaten  oder 
Fürsten  her,  die  dadurch  den  Göttern  ein  Gelübde  lösten  oder 


1)  Vgl.  Wernsdorf  zu  Himer,  p.  777.  Weleker,  Götterl.  1 S.  576. 
Wieseler  im  Philol.  1854  Hit  4. 

2)  Pausan.  II,  11,  6.  Vgl.  Keil,  Analect.  epigr.  p.  150. 

3)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  1570.  b.  4)  Pausan.  X,  2,  6. 

5)  Herodot.  V,  88.  Jul.  Poll.  I,  28.  Corp.  Inscr.  no.  155. 

6)  Vgl.  Letronne  in  d.  Annali  dell'  inst.  d.  eorr.  arch.  VT  p.  213. 
Franz  im  C.  Inscr.  III  p.  331.  Keil,  Inscr.  Boeot.  p.  87  und  Philol.  XIX 

p.  608. 

7)  Vgl.  Cic.  d.  N.  D.  III,  37.  und  d.  Ausleg.  zu  Horat.  Sat.  II,  1,  33.  — 
Athenische  Inschriften  bezeugen,  dafs  vielfältig  auch  Angeklagte  aacb  ih- 
rer Lossprechung  der  Göttin  durch  Weihgeschenke  sieb  dankbar  zu  er- 
weisen pflegten.  S.  Rangabe,  Ant.  Hell.  no.  881.  882.  u.  2340. 


216 


DIE  WEIHGESCHENKE. 


einen  Zoll  der  Dankbarkeit  darbrachten  oder  auch  ihre  Huld  er- 
werben wollten,  wie  denn  namentlich  auch  der  König  Krösus, 
obgleich  kein  Grieche,  eine  Menge  von  Kostbarkeiten  und  Kunst- 
werken dem  Delphischen  und  andernTempeln  zugewandt  hat1 2). 
Nach  gewonnenen  Siegen  pflegte  man  den  Göttern  einen  Theil 
der  Beute,  theils  Waffen  theils  Anderes  zu  weihen8),  und  für 
das,  was  sich  zur  Aufstellung  im  Ileiligthum  nicht  eignete,  ent- 
weder den  Geldwerth  oder  ein  entsprechendes  Kunstwerk  zu 
geben.  So  wurde  nach  dem  Siege  bei  Platäa  von  den  verbün- 
deten Griechen  zu  Delphi  ein  goldener  Tripus  auf  einem  eher- 
nen dreiköpfigen  Drachen  stehend,  zu  Olympia  ein  ehernes 
Zeusbild  von  10  Ellen  geweiht3).  Nach  der  Schlacht  bei  Salamis 
weihte  man  von  dem  Zehnten  der  Beute  zu  Delphi  eine  Bildsäule 
von  12  Ellen,  mit  dem  Vordertheil  eines  Schiffes  in  der  Hand, 
und  aufserdem  drei  phönicischeTrieren,  die  eine  dem  Poseidon 
auf  dem  Isthmos,  die  zweite  demselben  auf  dem  attischen  Vor- 
gebirge Sunion,  die  dritte  dem  Aias  auf  Salamis4 * *).  Der  König 
Hieron  von  Syrakus  sandte  nach  seinem  Siege  bei  Kyme  über 
die  Tyrrhener  einen  Theil  der  Beute  nach  Olympia,  wovon  noch 
jetzt  ein  Helm  mit  der  Weihinschrift  vorhanden,  und  im  Besitz 
des  britischen  Museums  ist  *).  Das  colossale  eherne  Standbild 
der  Athene  Promachos  auf  der  Akropolis  war  ein  Weihgeschenk 
von  dem  Zehnten  der  zu  Marathon  gemachten  Beute,  und  eben- 
falls auf  der  Akropolis  ein  ehernes  Viergespann  von  dem  Zehnten 
der  Beute,  die  den  ßöotern  und  Chalkidensern  abgenommen 
war®).  — Im  Schatze  der  Partheuos  befanden  sich  goldene  oder 
vergoldete  Abbildungen  vonAehrenbündeln,  als  Aequi valent  des 
Zehnten  der  Ernte,  welchen  Fromme  der  Gottheit  geweiht  hat- 
ten ’);  und  dergleichen  goldene  Aehren,  oder  goldene  Sommer 
(XQvaä  &£Qtj),  wie  man  sie  nannte,  gab  es  auch  zu  Delphi  als 


1)  Ilerodot.  I,  58  fl.  vgl.  92.  V,  36.  VIII,  35. 

2)  Nnr  die  Spartaner  sollen  keine  Waffen  geweiht  haben.  Der  König 
Kleoinencs  meinte,  Sri  and  ieiXäv  tarl.  Plut.  Apophth.  Lacon.  Cleom. 
Anaxandr.  no.  18. 

3)  Herod.  IX,  81.  Pass.  X,  13,  5.  — lieber  das  noch  jetzt  in  Con- 
stantinopel  befindliche  Schlangcnpostamcnt  des  platäischen  Weihge- 
schenkes, dessen  Echtheit  Curtius  a.  a.  (>.  bezweifelte,  s.  Friek  Jahrb.  f. 
Phil.  Sappl.  III,  485  a.  Bd.  LXXXV  H ft.  7.  Die  Gründe  für  die  Echtheit 
scheinen  überwiegend. 

4)  Herod.  VIII,  121.  122.  5)  Corp.  Inscr.  no.  16. 

6)  Pausan.  I,  28,  2. 

7)  Corp.  Inscr.  no.  139.  v.  9.  vgl.  Böckh,  Staatsh.  II  S.  152. 
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Weihgeschenke  verschiedener  Staaten1).  DieKerkvräer  weihten 
dem  Delphischen  Gotte  einen  ehernen  Stier  von  dem  Zehnten 
eines  besonders  reichen  Fischfangs2).  Die  Ebrenkränze,  mit 
welchen  die  Sieger  in  den  festlichen  Kampfspielen  belohnt  wur- 
den, gebot  die  Sitte  ihnen  nicht  für  sich  zu  behalten,  sondern 
als  Weihgeschenke  in  den  Tempeln  der  Götter  niederzulegen8), 
ln  Athen  wurden  die  Tripoden,  die  die  Sieger  in  solchen  Wett- 
kämpfen erhielten,  in  dem  lleiligthum  der  Gottheit,  welcher  das 
Fest  gegolten,  aufgestellt4),  und  eine  Strafse  in  der  Nähe  des 
Dionysostempels  hatte  ihren  Namen,  die  Tripodenstrafse,  von 
der  Menge  der  dort  aufgestellten  Tripoden,  die  in  dem  Peribolos 
des  Tempels  selbst  nicht  alle  Platz  finden  konnten. 

Eine  andere  Art  von  Weihgeschenken  waren  die  Thiere, 
die  man  den  Göttern  zum  Eigenthum  gab.  Es  geschah  wohl 
öfters,  dafs  ein  Thier  der  Heerde  vom  Besitzer  den  Göttern  zum 
künftigen  Opfer  verheifsen  wurde,  und  man  glaubte,  dafs  solche 
geweihte  Thiere  (»fpä  ßooxyfiata)  besonderes  Gedeihen  hätten5); 
aber  auch  in  den  Ileiligthümern  und  den  dazu  gehörigen  Län- 
dereien wurden  Thiere  als  Eigenthum  der  Götter  gehegt,  ohne 
zu  irgend  einem  Gebrauch  verwandt  zu  werden,  aufser  dafs  hier 
und  da  einige  von  ihnen  zu  Opfern  an  den  Festen  der  Gottheit, 
der  sie  geweiht  waren,  genommen  wurden8).  So  war  zu  Apol- 
lonia am  ionischen  Meere  dem  Helios  eine  Heerde  von  Schafen, 
vielleicht  auch  von  Hindern,  geweiht,  welche  unter  der  Aufsicht 
eines  jährlich  aus  den  angesehensten  Bürgern  gewählten  Mannes 
an  einem  bestimmten  Platze  geweidet  wurden,  und  denApolio- 
niaten  durch  einen  Orakelspruch  ganz  besonders  empfohlen 
waren 7).  Zu  Argos  gab  es  bis  auf  Alexanders  des  Grofsen  Zeit 
der  Hera  geheiligte  Pferde,  von  welchen  man  behauptete,  dafs 
sie  von  den  Pferden  des  Diomedcs  stammten,  die  einst  Herakles 
erbeutet  und  Eurystheus  der  Göttin  geweiht  habe,  und  zu  Ly- 
kosura  in  Arkadien  wurde  im  lleiligthum  der  Despoina  ein  ihr 
geweihter  Hirsch  unterhalten,  der,  wie  eine  Inschrift  auf  seinem 
Halsband  bezeugte,  schon  zur  Zeit  des  troianischen  Krieges  ein- 


t)  Strab.  VI.  p.  264.  Plutarch.  d.  Pvth.  orae.  c.  16. 

2)  Pausan.  X,  9,  2. 

3)  Vgl.  Herod.  1,  145.  Xco.  Hell.  III,  4,  18.  Dissen  zn  Piöd.  Nem. 
V,  96. 

4)  ßöckh.  Corp.  loser.  1 p.  342. 

5)  Pans.  X,  36,  7.  vgl.  Babr.  f.  37.  6)  Porphyr,  de  abstin.  1,  25. 

7)  Herodot.  IX,  93.  Conon.  narr.  30. 
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gefangen  war1 2 *).  Auch  Hähne  und  Hühner  werden  als  Weih- 
geschenke erwähnt,  die  man  in  den  Heiligthümem  unterhielt*). 
Im  Haine  der  Hera  auf  Samos  wurden  Heerden  von  Pfauen*), 
und  auf  Leros  im  Heiligthum  der  Artemis  Perlhühner  gehalten, 
von  denen  man  fabelte,  dafs  sie  von  den  Schwestern  des  Melea- 
ger  herstammten,  die  Artemis  einst  in  Perlhühner  verwandelt 
hätte4).  Diese  waren  also  wohl  nicht  als  Weihgeschenke  dahin 
gekommen,  sondern  man  unterhielt  sie  im  Heiligthum,  weil 
man  aus  irgend  einem  Grunde  glaubte,  dafs  die  Göttin  beson- 
deres Wohlgefallen  an  ihnen  fände.  Und  so  wurden  auch  andere 
Thiere  anderswo  in  den  heiligen  Bezirken  geschont  und  zum 
Theil  gefüttert5 6 * * *).  Im  Peribolos  eines  Apollotempels  in  Epirus 
gab  es  Schlangen,  die  unter  dem  besonderen  Schutz  des  Gottes 
standen,  und  von  dem  einst  von  ihm  erlegten  Python  abstam- 
men sollten.  Sie  wurden  zu  bestimmten  Zeiten  von  der  Prie- 
sterin gefüttert,  und  wenn  sie  das  Futter  begierig  ann  ahmen, 
war  auf  ein  fruchtbares  und  gesundes  Jahr  zu  hoffen,  das  Ge- 
gentheil  deutete  auf  schlimme  Zeiten*).  In  der  Umgebung  des 
Panstempels  auf  dem  Berge  Parthenion  in  Arkadien  waren  die 
Schildkröten  dem  Gott  geheiligt,  und  durften  nicht  verletzt  wer- 
den !).  Heilige  Fische  gab  es  in  mehreren  Gewässern,  z.  B.  in 
dem  Bache  Arethusa  bei  Syrakus  *),  und  in  einem  Bache  beim 
Heiligthum  des  Hermes  zu  Pharä  in  Achaia*).  Zu  Hamaxilos, 
einem  Städtchen  inTroas,  fütterte  man  zahme  Mäuse  unter  dem 
Altar  des  Apollon  Smintheus,  und  neben  dem  Tripus  des  Gottes 
war  das  Bild  eines  Mäuschens  angebracht 10).  Es  beruhte  dies 
aber  auf  einer  symbolischen  Bedeutung  des  Thierchens,  ver- 
möge deren  es  zu  dem  Gott  in  näherer  Beziehung  stand,  wie 


1)  Diodor.  IV,  15.  Pausan.  VIII,  10  extr. 

2)  Aristot.  bei  Atheoae.  IV,  46.  p.  391. 

31  Varro.  de  re  rast.  HI,  6.  4)  Athenae.  XIV,  70  p.  655. 

5)  Polyb.  IV,  18,  10  vom  Heiligthum  der  Artemis  bei  Lusoi  in  Arka- 

dien: t<t  fhif/i/jara  rrjf  9tov.  Tauben  im  Hieron  zu  Delphi  geschützt 
und  gefüttert.  Eur.  Ion.  v.  1197.  Diod.  XVI,  27.  Die  am  Tempel  nisten- 
den Vögel  zu  tödten  wird  für  sundlich  erklärt.  Herod.  1, 159.  Vgl.Porphyr. 
de  abst.  III,  10  p.  249. 

6)  Aelian  d.  nat.  anim.  XI,  2.  7)  Pausan.  VIII,  54,  7. 

61  Diodor.  V,  3. 

9)  Pausan.  VII,  22.  4,  wo  sie  ein  ävndrifia  tov  Seov  genannt  wer- 
den. Von  andern  s.  Alian  1.  1.  XII,  30,  wo,  wie  ich  mir  gelegentlich  zu 

bemerken  erlaube,  p.  278,  10  Jac.  für  araStovs  IßSofiTjtovTa.  tt(  rößi 
ayalua  zu  lesen  ist:  arttMovs  ißtof/r/xovia  igtT{.  rö  dt  ayai.ua  — . 

10)  Aelian.  nat.  an.  XII,  5. 
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bei  den  Weihungen  von  Thieren  oder  der  Beigabe  von  Thier- 
bildern zu  Götterbildern  gewöhnlich  derartige  Gründe  die  Wahl 
bestimmten  *). 

Auch  von  Menschen,  die  man  den  Göttern  als  Weihgeschenke 
zum  Eigentbum  gegeben,  ist  öfters  die  Rede*).  Diese  wurden 
dann  Hierodulen  oder  Hörige  des  Tempels,  dem  sie  zu  gewissen 
Diensten,  Leistungen  und  Abgaben  verpflichtet  waren.  Doch 
war  das  Verhältnifs  sehr  verschieden.  Der  Aphrodite  z.  B.  wur- 
den Sklavinnen  geweiht,  um  als  Hetären  zu  dienen  und  einen 
Theil  ihres  Verdienstes  als  Abgabe  an  den  Tempel  der  Göttin 
zu  entrichten,  wie  es  namentlich  von  Korinth  bezeugt  ist8). 
Anderswo  gebrauchte  man  Hierodulen  zu  diesen  oder  jenen 
untergeordneten  Verrichtungen  im  Tempeldienste.  Vielfältig 
waren  sie  Landbauer  auf  den  dem  Gotte  gehörigen  Ländereien, 
und  zahlten  einen  mäfsigen  Zins  an  den  Tempel.  Oft  aber  war 
auch  die  Hingabe  eines  Sklaven  an  den  Gott  nur  eine  Form  der 
Freilassung,  mit  der  Wirkung,  dafs  nun  nicht  der  Freilasser 
sondern  der  Gott  als  Patron  des  Freigelassenen  galt,  ohne  dafs, 
soviel  sich  erkennen  iäfsl,  diesem  dadurch  specielle  Verpflich- 
tungen auferlegt  wurden1 2 3 4).  In  früheren  Zeiten  aber  kam  es 
auch  vor,  dafs  ganze  besiegte  Völker  von  dem  Sieger  einem 
Gotte,  speciell  dem  delphischen  Apollon,  zu  eigen  gegeben  wur- 
den, oder  dafs  Staaten  in  Zeiten  derNoth  und  Bedrängnifs  einen  t 
Theil  der  Ihrigen,  den  Zehnten,  dem  Gott  zu  weihen  gelobten 
oder  vom  Orakel  angewiesen  wurden.  Von  dem  Gott,  der  diese 
ihm  Geweihten  auf  seinem  Tempelgebiete  nicht  gebrauchen 
konnte,  wurden  sie  dann  als  Ansiedler  in  irgend  eine  andere 
Gegend  gesandt,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  von 
ihnen  gegründeten  Niederlassungen  auch  zu  gewissen  Abgaben 
an  den  Tempel  als  Zeichen  und  Anerkenntnifs  ihrer  Angehörig- 
keit verpflichtet  waren,  obgleich  sich  ausdrückliche  Zeugnisse 
dafür  nicht  beibringen  lassen.  Als  Beispiele  solcher  dem  Apollon 
geweihten  und  von  ihm  ausgesandten  Ansiedler  werden  die 
Dryoper  in  Asine,  die  Bottiäer  in  Thracien,  die  Magneten  in 


1)  Vgl.  J.  V.  Grobmaon,  Apollo  Smiotbeus.  Prag  1862.  Cortios  in 
Gerhard'!  Den  km.  u.  Forsch.  1860  oo.  136  $.  37.  Wieaeier  in  d.  Gotting. 
Anz.  183A  no.  184  S.  1826.  Urliebs,  Skopas  S.  7.  8. 

2)  Auch  diese  heifsen  ava&tif/tiTa.  Enr.  Ion.  v.  323. 

3)  Atbenae.  XIII,  33  p.  573.  Pindar.  Fragra.  Scol.  I mit  den  Anm. 
n.  Böckh  n.  Dissen. 

4)  Vgl.  ßd.  I 8.  145. 
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Asien,  die  Rheginer  in  Italien  genannt1).  In  späterer  Zeit  kam 
dergleichen  nicht  mehr  vor.  Wenn  liier  von  einem  Zehnten  be- 
siegter Staaten  die  Rede  ist,  den  die  Sieger  dem  Gott  geweiht 
haben 2),  so  ist  der  Zehnte  der  Habe  gemeint,  und  der  Beschlufs 
der  Griechen  im  zweiten  Persischen  Kriege,  alle  Staaten,  die 
dem  Feinde  Beistand  geleistet  hätten,  dem  Delphischen  Gotte  zu 
zehnten,  bedeutete  wahrscheinlich  nichts  anders,  als  dafs  ihre 
Grundstücke  dem  Tempel  zehntpflichtig  gemacht  werden  sollten3). 

Ein  singuläres  Beispiel  der  Weihung  von  Menschen  an  eine 
Gottheit  ist  das,  was  von  den  Opuntischen  Lokrern  berichtet 
wird,  dafs  sie  nämlich  verpflichtet  gewesen  seien,  von  Zeit  zu 
Zeit  zwei  ihrer  edelsten  aus  hundert  Häusern  erloosten  Jung- 
frauen an  das  Heiligthum  der  Athene  in  Ilium  zu  senden,  zur 
Sühne  für  den  Frevel;  den  einst  hei  der  Zerstörung  Troia’s  der 
Lokrische  Aias  im  Tempel  der  Athene  an  der  gefangenen  Kas- 
sandra begangen  hatte.  Die  Jungfrauen  mufsten  suchen  unbe- 
merkt in  das  Ifeiligthiim  zu  gelangen : wurden  sie  von  den  Ilien- 
sern  ergriffen  bevor  sie  es  erreicht  hatten,  so  fielen  sie  als  Opfer 
und  ihre  Asche  ward  ins  Meer  geworfen : gelangten  sie  aber  in 
den  Tempel,  so  dienten  sie  hier  als  Sklavinnen  der  Göttin4). 
Nicht  weniger  singulär  ist  ein  anderes  Beispiel,  das  bei  den  Epi- 
zephyrischen  Lokrern  vorgekommen  sein  soll.  Diese  sollen  näm- 
lich in  einem  Kriege  mit  den  Lucaniern  das  Gelübde  gethan 
haben,  der  Aphrodite  die  Jungfrauschaft  ihrer  Töchter  zu  weihen, 
so  dafs  diese  jährlich  an  einem  Feste  der  Göttin  sich  preiszu- 
geben genöthigt  würden 5).  Ob  das  Gelübde  wirklich  so  gelautet 
habe,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.  Wir  hören  aber  wenigstens. 


1)  Pausan.  IV,  34,  9.  Plutarch.  Tbes.  c.  16.  Quaestt.  gr.  so.  35.  De 
Pyth.  orac.  e.  16.  Conon.  narrat.  29.  Strab.  V(  p.  257.  — Die  Magneten 
heifsen  UqoI  tov  &eov  ./eitftüv  nnoixoi.  Athenac.  IV,  74  p.  173,  wo  auch 
von  den  Leistungen  die  ltede,  die  ihnen  gcgeu  die  in  ihr  Land  kommenden 
Delpher  oblagen:  freies  Quartier,  Salz,  Oel,  Essig  und  Licht. 

2)  Diodor.  XI,  65. 

3)  Herodot.  VII,  132.  Diodor.  XI,  3.  Vgl.  Bückb,  Staatsh.  I S.  444. 
Anders  verstehn  es  Möller,  Dor.  1,  257  u.  Schöll  zu  Herod.  1.  1.,  nämlich 
von  Weihung  jedes  zehnten  Mannes  zum  Tempelknecht. 

4)  Tzetz.  zu  Lycoj>hr.  v.  1141.  Vgl.  Polyb.  XII,  5.  Strab.  XIII  p.  601. 
— Nach  Timaens  bei  Ttetz.  wurde  die  Verpflichtung  den  Lockrern  nach 
dem  phokischen  Kriege  erlaasen,  vielleicht  wegen  ihrer  dem  delphischen 
Ileiligthum  geleisteten  Dienste.  Der  Abschaffung  gedenkt  auch  Plutarch. 
d.  s.  s.  n.  v.  c.  12,  wo  VVyttenb.  zu  vgl.  Als  bestehend  erwähnt  der  Sache 
noch  Aeneas  Tact.  31,  15. 

5)  Justin.  XXI,  3. 
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dafs  die  Lokrer  die  Erfüllung  unterlassen  haben,  und  dafs,  als 
sie  später  von  dem  Tyrannen  Dionysius  daran  gemahnt  wurden, 
die  Sache  auf  eine  Formalität  hinauslief,  bei  der  die  Reinheit 
der  Mädchen  ungefährdet  blieb,  und  die  nur  dein  Tyrannen  eine 
Gelegenheit  bot,  sie  des  Schmuckes,  welchen  sie  an  sich  trugen, 
berauben  zu  lassen. 


6.  Die  Opfer. 

Wie  die  Weihgeschenke  so  sind  auch  die  Opfer  Gaben, 
welche  der  Mensch  den  Göttern  von  dem  Seinigen  darbringt, 
um  ihnen  seine  Verehrung  zu  bew  eisen,  ihre  Huld  zu  erwerben, 
ihren  Zorn  zu  versöhnen;  aber  während  jene  bestimmt  sind,  als 
ein  bleibendes  Besitzthum  dem  Gotte  anzugehören  und  ihm  fort- 
dauernd sei  es  zum  Schmuck  seines  Bildes  und  Tempels,  sei  es 
zum  Dienste  seines  Cultus,  sei  es  zur  Mehrung  seiner  Habe  zu 
dienen,  wird  dagegen  bei  den  Opfern  entweder  Etwas  von  den 
Dingen,  die  der  Mensch  geniefst  und  verzehrt,  den  Göttern  gleich- 
sam zum  Mitgenusse  dargeboten,  — Trank-  und  Speisopfer,  — 
oder  es  wird  das  Leben  eines  Thieres,  bisweilen  auch  eines 
Menschen,  ihnen  hingegeben,  um  stellvertretend  ihren  Zorn  von 
dem  Leben  des  Opfernden  selbst  abzuwenden  — Sühnopfer. 
Es  ist  aber  entschieden  unrichtig,  wenn  man  meint,  dafs  ur- 
sprünglich alle  Opfer  nur  Sühnopfer  gewesen,  allen  nur  das 
Bestreben  zu  Grunde  gelegen  habe,  die  zürnenden  Götter  durch 
Gaben  zu  besänftigen  und  verdiente  Strafen  abzukaufen.  Viel- 
mehr die  Mehrzahl  der  Opfer  beruhte  von  jeher  auf  dem  Gefühle 
theils  der  dankbaren  Verpflichtung,  die  der  Mensch  gegen  die 
Götter  als  die  Geber  aller  guten  Gaben  hat,  theils  der  Bedürftig- 
keit, da  er  sich  der  Hülfe  und  Wohlthalen  der  Götter  nimmer 
entbehren  zu  können  bewufst  ist.  Bei  weitem  die  meisten  Opfer 
sind  Trank-  und  Speisopfer:  der  Opfernde  will  die  Gaben  der 
Götter  nicht  geniefsen,  ohne  auch  ihnen  einen  Zoll  davon  zu 
entrichten  und  dem  eigenen  Genufs  dadurch  seine  eigentliche 
Berechtigung  und  Weihe  zu  geben,  dafs  er  die  Götter  zum  Mit- 
genufs  einladet,  sie  gewissermafsen  zu  seinen  Gästen,  oder,  wie 
man  ebensogut  sagen  kann,  sich  zu  ihrem  Gaste  macht1).  Frei- 
lich waltete  dabei  ursprünglich  wohl  auch  die  Vorstellung  ob, 
dafs  den  Göttern  durch  die  Opfer  eine  Art  von  materiellem  Ge- 


1)  Vgl.  Athenae.  VIII,  65  p.  363. 
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nufs  verschafft  würde.  In  den  Veden  werden  die  Götter  ange- 
rufen von  dem  Soma  zu  trinken,  ja  es  dient  der  Trank  dazu, 
sie  zu  erquicken  und  zu  kräftigen;  und  bei  den  Griecheu  linden 
sich  von  Homer  an  bis  zu  den  spätesten  Zeiten  hin  Aeufserungen 
genug,  die  unverkennbar  auf  eine  ähnliche  Vorstellung  deuten. 
Nur  darf  man  nicht  fragen,  wie  man  sich  denn  eigentlich  die 
Art  des  Genusses  gedacht  habe,  ln  Dingen  dieser  Art  gab  es 
natürlich  keine  klare  allgemein  anerkannte  Ansicht,  sondern  nur 
dunkle  Ahnungen,  die  sich  bald  in  feinere  bald  in  gröbere  Vor- 
stellungs-  und  Ausdrucksform  kleideten.  Meistens  mochte  man 
sich  denken,  dafs  der  Dampt  des  verbrannten  Fleisches,  der  Duft 
des  Blutes,  die  Verdunstung  des  Trankopfers  von  den  Göttern 
genossen  werde1).  Wenn  hier  und  da  so  gesprochen  wird,  als 
äfsen  sie  selbst  das  Fleisch,  tränken  den  Wein  oder  das  Blut,  so 
wird  nicht  leicht  Jemand  sich  verleiten  lassen,  dies  im  buch- 
stäblichen Sinne  zu  nehmen2),  und  wenn  Spötter  wie  Aristopha- 
ncs  oder  Lucian  von  einer  Speisung  und  Tränkung  der  Götter 
durch  dieOpfer  reden,  ohne  die  sichungern  und  dursten  müfsten, 
so  wird  man  solche  Vorstellung  kaum  bei  dem-  dümmsten  und 
gedankenlosesten  Haufen  voraussetzen  dürfen.  Verständige, 
deren  es  unter  den  Opfernden  doch  auch  gab,  werden  sich  ohne 
Zweifel  gesagt  haben,  dafs  in  Wahrheit  ihr  Opfer  nur  eine  sym- 
bolische Bedeutung  haben  könne.  Auch  dem  Jehovah  der  Juden 
war  ja  der  Geruch  der  Opfer  angenehm,  nicht  weil  er  ihm  zur 
Nahrung  diente,  sondern  als  ein  Zeichen  der  Verehrung,  die 
seine  Anbeter  ihm  zollten,  und  so  denk  ich  war  er  auch  den 
Göttern  der  Griechen  aus  demselben  Grunde  angenehm : und 
wie  die  Juden  dem  Jebovah,  so  opferten  auch  die  Griechen  ihren 
Göttern  nicht  um  sie  zu  speisen  und  zu  tränken,  sondern  um 
ihnen  zu  zeigen,  wie  sie  sich  verpflichtet  fühlten,  bei  allen  Ge- 
nüssen auch  ihrer  eingedenk  zu  sein,  und  ihnen  dadurch,  .dafs 
sie  ihnen  einen  Theil  des  Trankes  und  der  Speise  darboten. 


1)  Orig.  ctr.  Cels.  VIII  p.  397  tom.  XX  p.  17  Lamm.:  t baifid  tfttaiv 
ilvai  TQo<fr)V  ßaifiovwv  igufo/xi vtav  rat;  äri  avrov  äva9ufiiäoiaiv. 
Vgl.  Psellus  de  oper.  daem.  p.  12  Boise.:  tb  fat/ioyia  fhigw/uent  t/jv 
äno  uöv  aiucticov  xal  rijf  xvloift  tiöv  9vatüv  anokavaiv  rttgl  toi) ff 
ßaiuovi  lUtftai  xal  ra  ayäifiaia  ra  niioiff  äyaxtlfitva'  xovioii  yaQ 
nov  x«i  xg(<ptiai  xit  äfgtra  aiiuöy  (ttöuaxa. 

2)  Auch  Beinamen  der  Götter  wie  täntjO rijff,  ctlyoifäyof  xgioi/ayog 
(Hesych.  Paus.  III,  15,  7)  6ifin<fäyo(  ytrxolltay  (Athen.  VIII,  36  p.  346), 
yoonöxriS  xUöyvaos  (Id.  XII,  45  p.  533)  illLaTtiyaOtTic  Ztiif  (Id.  IV, 
74  p.  174)  können  nicht  aU  Beweis  gelten. 
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wenigstens  einen  sichtbaren  Beweis  ihrer  Gesinnung  zu  geben, 
wofür  sie  keine  entsprechendere  Form  fanden.  Man  gofs  die 
Spende  aus,  weil  dies  die  einfachste  und  natürlichste  Art  war, 
sich,  bevor  man  selbst  trank,  eines  Theils  des  Trankes  zu  ent- 
äufsern,  man  verbrannte  das  Opferfleisch  und  die  OpferOaden, 
weil,  was  einmal  den  Göttern  bestimmt  war,  nothwendig  dem 
menschlichen  Genufs  entzogen  werden  mufste,  was  nicht  schick- 
licher als  durch  Verbrennung  geschehen  konnte.  Oder  hätte 
man  etwa  das  Fleisch  auf  dem  Altar  verwesen,  die  Opferfladen 
verschimmeln  lassen,  oder,  was  den  Himmlischen  gehörte,  weg- 
werfen oder  vergraben  sollen  ? Dazu  kommt,  dafs  das  Feuer 
selbst  als  etwas  Göttliches  angesehen  wurde  *).  Die  Götter  hat- 
ten. nach  der  alten  Sage,  dies  wunderbare  Element  einst  allein 
und  ausschliefslich  im  Besitz  gehabt* ).  Es  war  vom  Himmel  den 
Menschen  geschenkt  oder  vom  Prometheus  für  sie  entwendet 
worden,  es  war  nicht  irdischer  Natur,  die  emporsteigende 
Flamme  wies  gleichsam  auf  den  Himmel  hin.  Darum  war  das 
Feuer  das  kräftigste  Reinigungsmittel  ®),  welches  symbolisch 
auch  den  Schmutz  der  Sünde  tilgte,  darum  wurde  in  vielen 
Tempeln  ein  ewig  brennendes  Feuer  oder  eine  ewige  Lampe 
unterhalten,  und  darum  also  wurde  auch  das  den  Göttern  be- 
stimmte Opfer  dem  Feuer  übergeben.  — Indessen  nicht  jedes 
Feuer  ohne  Unterschied  schien  zum  sacralen  Gebrauche  bei 
Opfern  oder  andern  Partien  des  Gultus  gleich  geeignet.  Auch 
das  reinste  konnte  verunreinigt  werden,  und  was  Einem  Gotte 
gehe!,  gefiel  nicht  allen.  Als  die  Griechen  nach  der  Schlacht  bei 
Platäa  das  delphische  Orakel  wegen  der  anzustellenden  Sieges- 
feier befragten,  so  ward  ihnen  der  Bescheid,  sie  sollten  alles 
Feuer  der  Umgegend,  weil  es  von  den  Barbaren  verunreinigt 
wäre,  auslöschen,  und  reines  Feuer  von  Delphi,  dem  gemein- 
samen heiligen  Heerde  Griechenlands,  herbeiholen1 2 3  4).  Verunrei- 
nigt wurde  auch  dag  Feuer  des  häuslichen  Heerdes  durch  einen 
Todesfall  im  Hause : darum  war  in  Argos  Sitte  es  auszulöschen 


1)  Am  meisten  ist  bei  den  lodern  das  Überirdische  himmlische  Wesen 
des  Feuers  hervorgehoben,  und  als  Jgni  selbst  zum  Gott  und  zum  Ver- 
mittler zwischen  Menschen  uod  Göttern  gemacht.  Vgl.  Pietet,  Orig.  Indo- 
Europ.  11  p.  677. 

2)  Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  279. 

3)  Selbst  das  Wort  nvQ,  von  dem  skr.  pd,  soll  den  Begriff  der  Rei- 
nigung enthalten.  S.  J.  Grimm,  Kl.  Sehr.  1 S.  302  u.  Curtius  Etvrnol. 
no.  365. 

4)  Plutarch.  Aristid.  c.  20. 
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und  nach  dem  Begräbnifs  reines  Feuer  aus  einem  andern  Hause 
zu  holen,  an  welchem  dann  zunächst  das  Fleisch  zum  Leichen- 
mahle gebraten  wurde  *).  Auf  Lemnos  ward  ein  jährliches  Rei- 
nigungsfest begangen:  alles  Feuer  auf  der  Insel,  als  verunreinigt 
durch  die  Versündigungen  der  Menschen,  wurde  ausgelöscht, 
und  nach  neun  Tagen  erst  kam  neues  Feuer,  von  Delos  her- 
geholt, an  seine  Stelle’).  Zur  Feier  des  Lernäischen  Festes 
holten  die  Argiver  das  Feuer  aus  dem  Heiligthum  der  Artemis 
Pyronia  auf  dem  Berge  Krathis  in  Arkadien*),  offenbar  weil  sie 
dies  für  geeigneter  zu  den  Festopfern  hielten  als  anderes.  Die 
Spartaner,  wenn  sie  ins  Feld  zogen,  nahmen  Feuer  aus  Sparta 
mit1 * * 4),  um  auch  im  Auslande  überall  dieOpfer  der  heimatblichen 
Götter  mit  heimathlichem  Feuer  verbrennen  zu  können,  und  in 
den  Colonien  ward  das  Feuer  auf  dem  Staatsheerde  von  mitge- 
brachtem Feuer  aus  dem  Prytaneum  der  Mutterstadt  angezündet. 
Auch  der  Brennstoff,  mit  dem  die  Flamme  genährt  wurde, 
machte  einen  Unterschied:  nicht  jedes  Holz  gab  ein  gleich  reines 
oder  den  Göttern  gleich  wohlgefälliges  Feuer.  Zu  dem  Opferfeuer 
des  Zeus  in  Olympia  durfte  nur  das  Holz  der  Weifspappel  ver- 
wandt werden5),  und  der  Aphrodite  zu  Sikyon  gefielen  nur  die 
Opfer,  die  mit  dem  Feuer  von  Wachholdcrholz  verbrannt  wur- 
den, in  welches  man  noch  Blätter  eines  in  der  Nähe  ihres  Tem- 
pels wachsenden  Krautes,  ncudegiog,  warf®).  Die  Flamme  der 
heiligen  Lampe  im  Tempel  der  Stadtgöttin  zu  Athen  durfte  nur 
von  dem  Oele  der  ihr  eigenen  heiligen  Oelbäume  genährt  wer- 
den, welches  man  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage  in  die 
Lampe  gofs,  und  nicht  früher  als  nach  Ablauf  eines  Jahres  zu 
erneuern  brauchte7).  Aehnliche  specielle  Bestimmungen  über 
die  Nahrung  der  heiligen  Lampen  oder  des  ewigen  Feuers,  wel- 
ches in  vielen  Tempeln  unterhalten  wurde,  dürfen  wir  auch 
anderswo  voraussetzen.  Der  Grund  aber,  weswegen  man  so 
mancher  Gottheit  eine  ewige  Lampe  oder  «ein  ewiges  Feuer  in 
ihrem  Heiligthume  unterhielt*),  lag  entweder  in  einer  specielle- 
ren  Beziehung  ihres  Wesens  zu  dem  Feuer,  oder  man  glaubte, 
dafs  überhaupt  den  Göttern  dies  reine  und  himmlische  Element 
lieb  sei,  und  seine  Unterhaltung  in  ihrem  Tempel  schon  allein 
als  eine  Art  fortwährenden  Opfers  gelten  könne.  Zu  Argos  wur- 


1)  Plut.  Quarstt.  gr.  no.  24.  2)  Philottrat.  Heroic.  XIX,  14. 

3)  Pausan.  VIII,  15,  9.  4)  Xennpb.  de  rep.  Lar.  c.  13,  2. 

6)  Pausan.  V,  14,  2.  6)  Id.  II,  10,  5. 

7)  Id.  I,  26,  7.  8)  Vgl.  Welcher,  GÖtterl.  I S.  480. 
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den  der  Kore  zu  Ehren  brennende  Fackeln  in  eine  ihr  geheiligte 
Grube  geworfen '),  was  doch  auch  wohl  nichts  anders  als  eine 
Art  von  Opfer  war. 

Alle  Opfer  lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Gegenstände, 
die  man  opferte,  in  zwei  Hauptclassen  theilen,  unblutige,  aus 
Früchten,  Backwerk  und  Getränken  bestehend,  und  blutige,  wo 
man  Thiere  schlachtete  und  ganz  oder  theilweise  verbrannte. 
Welche  Gegenstände  man  jedesmal  den  Göttern  darzubringen, 
und  welches  Verfahren  man  dabei  zu  beobachten  habe,  darüber 
gab  cs  eine  Menge  specieller  Regeln,  über  deren  Grund  und  An- 
lafs  die  Allen  selbst  wenig  Gewisses  zu  sagen  wufsten.  Sie  be- 
ruhten ohne  Zweifel  theils  auf  den  Vorstellungen,  die  man  sich 
von  den  göttlichen  Personen,  ihren  Eigenschaften  und  Nei- 
gungen machte,  theils  auf  besondern  localen  Verhältnissen,  theils 
aber  auch  wohl  auf  grillenhaften  Einfällen  oder  auf  schlauen  Be- 
rechnungen der  Priester,  die  sich  durch  allerhand  rituelle  Sat- 
zungen zu  unentbehrlichen  Vermittlern  zwischen  Menschen  und 
Göttern  zu  machen  suchten.  Einige  Beispiele  solcher  specieller 
Regeln  werden  wir  im  Verlauf  unserer  Darstellung  anzuführen 
haben : für  jetzt  aber  erwähnen  wir  nur  die  allgemeine  und  ohne 
Ausnahme  geltende  Vorschrift  der  Reinheit,  welche  zu  jedem  den 
Göttern  wohlgefälligen  Opfer  unerläßlich  war.  Diese  Reinheit 
war  zunächst  freilich  nur  eine  äufserliche.  Sowenig  man  sich 
einem  Menschen,  dem  man  Ehre  erweisen  will,  in  schmutziger 
Kleidung  naht,  ihm  eine  schmutzige  Hand  reicht  oder  unsaubere 
Geräthe  vorsetzt,  ebensowenig  durfte  man  sich  dergleichen  gegen 
die  Götter  erlauben,  denen  man  sich  ja  beim  Opfer  auch  nahte. 
Also  die  schuldige  Ehrerbietung  verlangte  einen  reinen  Leib,  be- 
sonders reine  Hände,  reine  Kleider,  in  der  Regel  weiße’),  reine 
Geräthe,  und  schon  die  mit  Weihwasser  angefüllten  Gefäße  am 
Eingänge  des  Heiligthums  mahnten  den  Eintretenden,  dafs  Un- 
reines den  Göttern  fern  bleiben  müsse.  Was  aber  alles  unrein, 
und  welche  Mittel  zur  Reinigung  erforderlich  wären,  darüber 
waren  wieder  die  Ansichten  und  Bestimmungen  gar  mannich- 
faltig,  und  wir  werden  davon  in  einem  späteren  Abschnitt  ge- 
nauer zu  reden  haben.  Dies  jedoch  dürfen  wir  schon  hier  nicht 
unbemerkt  lassen,  dafs  an  die  Forderung  der  äufserlichen  Rein- 
heit sich  auch  die  der  inneren  anschlofs,  und  in  den  Augen  der 


1)  Pausan.  II,  22,  3. 

2)  Pollux  VII,  119.  Aeschin.  in  Ctea.  § 77.  Plutarcb.  Arist.  c.  21. 
Lucian.  Nigr.  c.  14. 

Grieeh.  Alterth.  II.  3 Aufl  15 


Digitized  by  Google 


15 


226 


DIE  OPFER. 


Verständigen  für  ebenso  wesentlich  oder  vielmehr  für  noch 
wesentlicher  galt  Von  dem  Sündigen  und  Schuldbefleckten,  der 
sich  nicht  mit  reinem  Herzen  an  sie  wendet,  verschmähen  die 
Götter  auch  die  reichsten  Gaben,  während  ihnen  von  dem  From- 
men und  Gerechten  auch  die  geringste  Gabe  wohlgefällig  ist1 2). 
Einige  Tempel  mahnten  auch  durch  Inschriften  an  diese  Lehre: 
über  dem  Eingänge  des  Asklepiostempels  in  Epidaurus  war  zu 
lesen: 

Kein  nur  darfst  du  die  Schwelle  des  Güttertempels  betreten; 

Reinheit  aber  besteht  nnr  in  nnstriifKchem  Sinn*). 

Und  der  Delphischen  Priesterin  wird  der  Spruch  zugeschriebeu: 

Rein  voa  Herzen  erschein’  im  Tempel  des  lauteren  Gottes, 

Wenn  Du  die  Glieder  genetzt  ans  dem  kastalischen  Quell. 

Guten  genügt  ein  Tröpfchen,  u Pilgrim,  aber  dem  Bösen 
Wüsche  das  Weltmeer  selbst  nimmer  die  Sünden  hinweg3 4). 

Die  Frage,  welche  der  beiden  Arten  von  Opfern  die  ältere 
sei,  ist  für  die  griechischen  Alterthümer  von  keinem  Interesse. 
Denn  wenn  wir  auch  nicht  zweifeln,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben 
habe,  wo  die  Menschen  sich  nur  von  Früchten  und  Milch  nähr- 
ten, Thiere  aber  nicht  schlachteten,  also  auch  nicht  opferten  *), 
so  war  doch  für  die  Griechen,  seitdem  sie  als  ein  besonderer 
Zweig  von  dem  gemeinsamen  Urstamm  abgelöst  waren,  diese. 
Zeit  sicherlich  schon  längst  vorüber,  und  in  Griechenland  haben, 
wie  beide  Arten  non  Nahrung,  so  auch  beide  Arten  von  Opfern 
immer  neben  einander  bestanden.  Unsere  Darstellung  indessen 
beginnt  am  schicklichsten  mit  den  unblutigen. 

Unter  diesen  nun  sind  zuerst  die  Fruchtopfer  zu  erw  ähnen, 
die  man  als  Zoll  vom  Ertrag  der  Felder  und  Pflanzungen  den 
Göttern  darbrachte,  und  zwar  nicht  blofs  denen,  die  speciell  als 
die  Vorsteher  und  Horte  des  Ackerbaues  oder  der  Baumzucht 
galten,  wie  Demeter  und  Dionysos,  sondern  auch  andern,  je 
nach  dem  örtlichen  Herkommen  und  den  Vorstellungen  über 
die  Wirksamkeit  der  Götter,  und  was  ihnen  deshalb  gebühre 
und  genehm  sei.  So  wurden  z.  B.  zu  Mykalessos  in  Böotien 


1)  Vgl.  Porphyr,  de  abatin.il,  15ff.  Plat.  Legg.  IV  p.  716.  Cieero  de 
legg.  II,  10,  24. 

2)  Porphyr.  1.  1.  § 19.  Clern.  Alex.  Strom.  V,  1,  13  p.  652  Pott. 

3)  Anthol.  Pal.  XIV,  71  vgl.  auch  on.  74. 

4)  Plat.  Legg.  VI  p.  792.  Porphyr,  de  abst.  II,  6.  7 sq.  Ovid. 
Fast.  1,  337. 
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dem  Heraklesin  seinem  Tempel  Früchte  jeder  Art,  wie  dieJahres- 
zeit  sie  gab,  als  Opfer  dargebracht1).  Der  Göttermutter  brachte 
man  Schüsseln,  %eqvn  genannt,  die  in  mehreren  muschelförmi- 
gen Abtheilungen  allerlei  Früchte,  Mohn,  Weizen,  Gerste,  Erb- 
sen, Kichern  und  Linsen  enthielten9).  Der  Demeter  legte  man 
zu  Phigalia  aufser  Früchten  auch  Honigscheiben  und  dazu  etwas 
ungewaschene  Wolle  auf  den  Altar,  und  gofs  Oel  darüber  aus9). 
Dem  Apollon  und  der  Artemis  wurden  am  Thargelienfeste  theils 
Erstlinge  der  Feldfrüchte,  theils  frische  Brode  dargebracht4); 
Weinranken  und  Trauben  nicht  blofs  dem  Dionysos,  sondern  zu 
Athe  nam Feste  der Oschopborien  auch  der  Athene9).  Gekochte 
Erstlingsfrüchte  wurden  dem  Apollon  und  den  Horen  an  Fielen 
Orten  geopfert,  wovon  der  Monat  Pyanepsion  den  Namen  hat*). 
Auch  der  sogenannten  Eiresione  ist  hier  zu  erwähnen,  d.  h.  eines 
mit  Wolle  umwundenen  Oelzweiges,  an  welchen  man  theils 
Früchte  jeder  Art,  theils  Backwerk,  theils  Gefafse  mit  Honig,  Oel 
und  Wein  anhing,  und  ihn  in  Procession  zum  Tempel  trug,  wie 
es  z.  B.  in  Athen  an  dem  Volksfeste  der  Pyanepsieu  geschah,  wo 
denn  die  Eiresione  in  den  Tempel  des  Apollon  getragen  und  an 
derThüre  aufgestellt  wurde7).  Aber  auch  sonst  kam  Aehnliches 
zur  Erntezeit  vor,  namentlich  auf  dem  Lande.  Es  thaten  sich 
Gesellschaften  zu  gemeinsamer  Festfeier  zusammen  und  veran- 
stalteten eine  Art  von  Procession.  Knaben,  die  die  Eiresione  tru- 
gen, gingen  singend  von  einem  Hause  zum  andern,  und  sammel- 
ten Garben  zumGenufs  oder  zum  Schmuck  des  Festes,  ungefähr 
wie  es  in  unserer  Gegend  zur  Pfingstzeit  die  Knaben  der  Acker- 
arbeiter in  den  Vorstädten  und  auf  denDörfern  zu  thun  pflegten, 
bis  es  die  Polizei  zu  verbieten  für  gut  fand.  Ein  Paar  Proben 
solcher  Liedchen,  wie  die  Knaben  sie  sangen,  sind  noch  erhalten, 
und  eines  derselben  wird  keinem  geringeren  Dichter  als  dem 
Homer  beigelegt8):  es  schliefst  mit  den  Versen: 


t)  Pausan.  IX,  19,  6. 

2)  Athenae.  XI,  52  p.  476.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  26.  27.  Preller  xu 
Polero.  p.  142.  Dafs  in  (leisen  nicht  blofs  der  Göttermutter,  sondern  auch 
andern  Göttern  ein  solches  x(qvo(  dargebracht  wurde,  ist  cbenao  gewifs, 
als  dafs  auch  aufser  den  Früchten  auch  andere  Dinge,  wie  Honig,  Wolle  u. 
dgl.  hineingelegt  wurden. 

3)  Pausan.  VIII,  42,  11.  4)  S.  unten  im  Kap.  voa  den  Festen. 

5)  Procl.  bei  Phot.  bibl.  e.  239  p.  990  Hoeseh. 

6)  Polhi.v  VI,  61.  Harpoer.  u.  d.  W. 

7)  Plutarch.  Thes.  c.  22.  Kustuth.  ad  II.  XXII,  495. 

8)  Ps.  Herodot.  vit.  lloin.  c.  34.  Vgl.  Ilgen,  Opuac.  I p.  129. 

15* 


Digitized  by  Google 


228 


DIE  OPFER. 


Und  giebat  du  was,  bab  Dank ; wo  nicht,  so  ziebn  wir  ab: 

Denn  nicht  um  hier  im  Haus  zu  wohnen  kamen  wir. 

Diese  Eiresionen  indessen  wurden  dann  wohl  nicht  in  einem 
Tempel,  sondern  in  einem  Privathause  an  die  Thür  gestellt,  und 
blieben  dort  bis  zum  nächsten  Feste,  wo  neue  an  ihre  Stelle 
kamen,  und  die  alten  verbrannt  wurden '). 

Die  zweite  Art  unblutiger  Opfer  bestand  aus  Backwerken 
von  inannicbfaltiger  Beschaffenheit  und  Form,  deren  jede  ihre 
besonderen  Namen  hatten.  So  werden  z.  B.  äft,(f>i<f<Svxsq  oder 
Lichterkuchen  genannt,  von  runder  Gestalt  und  rings  mit  klei- 
nen Lichtern  umsteckt;  dergleichen  brachte  man  der  Artemis  als 
Mondgöttin  dar.  Die  Göttermutter  bekam  Milchkuchen  oder 
Milchbrei,  yala£(a,  von  Gerstenmehl  und  Milch.  Stangen- 
kuchen, aQxot  oßeklat,  waren  namentlich  dem  Dionysos  will- 
kommen’). Kuchen  in  Gestalt  von  LyreD,  Bogen,  Pfeilen  brachte 
man  dem  Apollon  dar3),  Kuchen  mit  Hörnern  der  Artemis,  und 
Kuchen  in  Gestalt  männlicher  oder  weiblicher  Theile  dem  Dio- 
nysos, der  Demeter  und  der  Kore4):  kurz,  es  gab  eine  Menge 
verschiedener  Formen,  w elche  auf  die  Eigenschaften  undAemter 
der  verschiedenen  Gottheiten  anspiellen.  Häufig  w urde  aber  den 
Opferkuchen  auch  die  Gestalt  von  Thieren,  wie  von  Rindern, 
Schafen,  Schweinen  gegeben,  und  solche  wurden  von  den  Aer- 
meren  dargebracht  anstatt  der  Thiere,  die  sie  zu  opfern  nicht 
im  Stande  waren.  Auch  Früchte  dienten  hier  und  da  als  Stell- 
vertreter für  Opferthiere,  wie  z.  B.  in  Theben  dem  Herakles 
Aepfel  dargebracht  wurden,  denen  man  Füfse  und  Hörner  von 
Holz  angesetzt  hatte,  dafs  sie  Schafe  vorstellen  sollten,  und  bei 
den  Lokrern  Gurken  auf  ähnliche  Art  zu  Stellvertretern  von 
Rindern  gemacht  wurden“).  — Es  gab  hier  und  da  Altäre,  auf 
welchen  nur  unblutige  Opfer,  also  nur  Backwcrk  und  Früchte 
dargebracht  werden  durften.  Ein  solcher  war  auf  Delos  der  so- 
genannte Altar  der  Frommen,  und  in  Athen  auf  der  Akropolis 
der  Altar  des  höchsten  Zeus  (Z.  vnato$)6):  und  ebenso  gab  es 
gewisse  Feste,  an  welchen  keine  Thiere  sondern  nur  Backwerk 
zu  opfern  Gebrauch  war,  wie  am  Feste  der  Diasien  oder  des 
Sühnzeus  (Z.  fiaUxioc)  in  Athen  ’).  — Die  Opferkuchen  wur- 

1)  Vgl.  Aristopb.  Pint.  v.  1055. 

2)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  1062.  1069.  1072. 

31  Stepb.  Byz.  s.  v.  näutQtt.  4)  Athenae.  XIV  p.  647. 

5)  Jul.  Poll.  I,  30.  Zenob.  prov.  V,  5.  Append.  prov.  111,  93. 

6)  Diog.  L.  VIII,  13.  Porphyr,  de  abstin.  II,  28.  Pausan.  i,  26,  5. 

7)  Thocyd.  I,  126. 
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den  aber  theils  verbrannt,  — und  solche  heifsen  speciell  msXa- 
vot 1 2 3),  — theils  wurden  sie  auf  die  Altäre  und  Opfertische  nur 
hingelegt  und  nach  einiger  Zeit  von  den  Priestern  weggenom- 
men,  denen  sie  dann  zu  Gute  kamen.  Die  Gottheit,  da  sie  selbst 
jener  Gaben  nicht  bedurfte,  schenkte  sie  ihren  Dienern  zur  Be- 
friedigung ihrer  Bedürfnisse11) : darin  lag  ebensowenig  etwas 
Anstöfsiges,  als  dafs  auch  von  den  Thieropfern  aufser  den  Göt- 
tern, denen  man  die  Opferstücke  verbrannte,  die  Priester  ihren 
Antheil,  einen  Gottestheil,  iXeopoQia,  wie  man  es  nannte 5),  zu 
bekommen  pflegten.  Abergläubige  mochten  sich  auch  wohl 
weismachen  lassen,  dafs  jene  Darbringungen  auf  geheimnifs- 
volle  Weise  verschwänden  und  man  nicht  wüfste,  was  aus  ihnen 
würde.  Bei  Aristophanes  im  Plutus  schleicht  der  Priester  des 
Asklepios,  als  die  Lampen  im  Tempel  ausgelöscht  sind,  und  die 
Hülfesuchenden  im  Dunkeln  des  Gottes  warten,  verstohlen  zum 
Altar,  und  steckt  die  darauf  gelegten  Opferkuchen  und  Feigen 
in  einen  Sack.  Dem  PausaDias  aber  versicherte  man  zu  Myka- 
lessus,  dafs  die  dem  Herakles  dargebrachten  Fruchtopfer  sich 
ein  ganzes  Jahr  lang  frisch  und  unversehrt  erhielten,  bis  neue 
an  ihre  Stelle  gelegt  würden4).  Was  dann  mit  den  alten  ge- 
schehen sei,  sagt  er  nicht. 

Die  Trankopfer  (Spenden,  Libationen,)  bestanden  vorzugs- 
weise in  Wein,  als  dem  gewöhnlichen  Getränk  der  Menschen. 
Sie  kamen  theils  als  Zubehör  bei  andern  Opfern,  theils  für  sich 
allein  nur  mit  Anrufungen  der  Götter  verbunden  vor,  wie  Achil- 
leus in  der  Dias5),  als  er  denPatroklos  zum  Kampf  gegen  Hcktor 
entläfst,  einen  goldenen  Becher  hervorholt,  ihn  mit  reinigendem 
Schwefel  durchräuchert,  dann  ihn  mit  Wein  füllt,  diesen  als 
Spende  ausgiefst,  und  dabei  sein  Gebet  an  den  Zeus  richtet 
Namentlich  wurde  schwerlich  jemals  eine  Mahlzeit  ohne  Trank- 
opfer gehalten,  und  zwar  spendete  man  theils  beim  Beginn  der 
Mahlzeit,  was  besonders  als  kretische  Sitte  bezeugt  wird®),  theils 
nach  dem  Essen,  indem  man  dem  guten  Dämon  einen  Trunk, 
natürlich  also  auch  eine  Spende  weihte,  und  dann,  wenn  man 
noch  länger  zum  Trinken  beisammen  blieb,  regelmäfsig  drei  an- 


1)  S.  Eorip.  Ion.  v.  227.  Helen,  v.  1334.  Arist.  Plut.  v.  661. 

2)  Vgl.  d.  Ausl,  zu  Horst.  Ep.  I,  10,  10. 

3)  Oder  fcvuooia.  S.  Hesych.  u.  d.  \V. 

4)  Pausan.  IX,  19,  4.  5)  XV,  225. 

6)  Athenae.  IV,  22  p.  143,  aus  Pyrgion's  3.  Burh  tuq\  Äpijr.  vo- 
/Ufttov. 
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dere  Spenden  darbrachte,  von  denen  die  erste  dem  Olympischen 
Zeus  samint  den  «ihrigen  Göttern,  die  zweile  den  Heroen,  die 
dritte  dem  Zeus  ais  dem  Retter  und  Vollbringer  (Z.  ffunr/Q  und 
ttlfioc)  zu  gelten  pflegte1 2).  Diese  Spenden  hei  der  Mahlzeit 
bestanden  aus  Wein  mit  Wasser  gemischt,  wie  man  ihn  selber 
trank.  Zu  Spenden  bei  den  Opfern  dagegen  nahm  man  unge- 
mischten Wein ; nur  dem  Hermes  soll  auch  gemischter  Wein 
gespendet  sein*).  Manche  Gottheiten  aber  verschmähten  Wein- 
spenden, und  verlangten  nur  weinlose  Trankopfer  (vrjifdha), 
meist  aus  Wasser  mit  Honig  gemischt  ((xtXixQatov),  wozu  bis- 
weilen auch  noch  Milch  kam3).  Es  waren  dies  namentlich  die 
unterweltlichcn  Götter,  zu  denen  auch  die  Erinyen  gehören 4 5), 
und  die  Nymphen,  denen  wahrscheinlich  nie  Wein  gespendet 
wurde3).  Anderen  Göttern  durften  wenigstens  bei  gewissen 
Gelegenheiten  ebenfalls  nur  weinlose  Spenden  dargebracht  wer- 
den, während  sie  sonst  auch  wohl  Weinspenden  erhielten,  z.  B. 
der  Mnemosyne,  den  Musen,  der  Eos,  dem  Helios,  der  Selene, 
der  Aphrodite  Urania  und  selbst  dem  Dionysos6).  Die  Trank- 
opfer, die  man  den  Todtcn  an  ihren  Gräbern  darbrachte,  die 
Grabesspenden,  %octl,  bestanden  aus  Mclikraton,  aus  Wein  und 
aus  Milch;  auch  Oei  mochte  mitunter  hinzukommen7 8).  Sonst 
wurde  Oel  als  Spende  wohl  nur  bei  ßrandopfern  auf  den  Altar 
gegossen'),  um  das  Verbrennen  der  Opferstücke  zu  befördern. 


1)  Pollux  VI,  1&.  Vgl.  Becker,  Cbarikl.  II  S.  262.  Dafs  nicht  alle 
Angaben  über  Sie  drei  Spenden  übereinstimmend  lauten,  wird  Niemand  be- 
fremdlich finden.  (S.  j..  B.  Athenae.  1,  28.  II,  3 u.  7.  XV,  17  u.  47.  Dio- 
dor.  IV,  3.)  In  solchen  Dingen  war  der  Brauch  nach  Ort  und  Zeit  ver- 
schieden. 

2)  Schol.  Aristoph.  Plot.  v.  1133. 

3)  Porphyr,  de  abst.  II,  20.  Plut.  Qu.  ymp.  IV,  6,  2.  Eustath.  ad 
Od.  JC,  519.  Soph.  Electr.  895.  Schol.  Aesch.Timarch.  § 188.  Vgl.  Bergk 
in  d.  Jghrb.  f.  Philol.  Bd.  LXXXI  S.  382,  wo  nicht  ohne  Grund  vermuthet 
wird,  dafs  io  den  frühesten  Zeiten  bei  den  Griechen  Metb  die  Stelle  des 
Weins  vertreten,  und  p{Ov  eigentlich  jenen  bedeutet  habe. 

d)  Pausen.  II,  11,  4.  Aescbyl.  Eum.  v.  107. 

5)  Pausen.  V,  15,  10.  Vgl.  Wolff  zu  Porphyr,  de  philos.  ex  or. 
p.  115. 

6)  Plutarcb.  de  sanit.  tuend,  c.  17.  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  100. 
Vgl.  Preller,  ad  Polemon.  fr.  p.  74.  Wolff  I.  I.  — Dem  Helios  wurde,  nach 
Phylareh  bei  Athenae.  XV,  48  S.  693  niemals  Wein,  sondern  nur  Honig 
d.  b.  Melikraton,  gespendet. 

7)  Aeschyl.  Pers.  v.  609 fl.  Vgl.  Nitisch  zur  Od.lll  S.  162;  auch  Ovid. 
Met.  VIII,  275. 

8)  Pollux  X,  75.  Athenae.  XI,  71  p.  486. 
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Häufig  aber  ward  es  gebraucht  uro  die  heiligen  Steine,  von  de- 
nen oben  die  Hede  gewesen  ist,  oder  Götterbilder  zu  salben; 
und  man  nahm,  statt  reinen  Gels,  hiezu  bisweilen  auch  wohl- 
riechende Oelpräparate  oder  Salben,  (ivqov1 *). 

Rauchopfer , von  angezündeten  Wohlgerüchen , kamen, 
gleich  den  Trankopfern,  theils  in  Verbindung  mit  Thieropiern 
vor,  theils  mit  unblutigen  Opfern  oder  mit  Spenden  verbunden, 
theils  auch  wohl  für  sich  allein,  wie  z.  B.  in  der  Ilias  die  troi- 
schen  Frauen,  als  sie  der  Athene  einen  I'eplos  weihen,  diese 
Darbringung  nur  mit  einem  Rauchopfer  begleiten  *).  Mit  Spen- 
den und  Rauchopfern  die  Götter  zu  ehren  sowohl  Morgens  als 
Abends,  empfehlen  die  Hesiodischen  Hauslehren 3),  und  den  so- 
genannten Orphischen  Hymnen  sind  specielle Anweisungen  bei- 
gegeben über  die  verschiedenen  Specereien  und  Kräuter,  die 
man  jeder  Gottheit  als  Rauchopfer  anzuzünden  habe,  manche, 
wie  es  scheint,  weniger  wegen  ihres  Wohlgeruches,  als  aus  ir- 
gend einem  superstitiösen  Grunde.  Diese  Hymnen  geben  aber 
kein  Zeugnifs  über  die  Gebräuche  der  Volksreligion,  sondern 
allenfalls  nur  über  die  der  orphischen  Conventikel,  und  zwar 
einer  sehr  späten  Zeit4).  — Warum  übrigens  bei  den  Thieropfern 
immer  auch  Wohigerüche  angezündet  wurden,  erklärt  sich  ein- 
fach aus  dem  von  Moses  Maimonides  für  den  gleichen  Gebrauch 
bei  den  Juden  angeführten  Grunde  5) : die  üblen  Gerüche,  welche 
die  OefTnung  der  Eingeweide,  das  Verbrennen  der  Opferstücke 
verbreitete,  sollten  dadurch  verbessert  werden.  Dann  aber  kam 
man  leicht  auf  den  Gedauken,  dafs  auch  für  sich  allein  die  Wohl- 
gerüche wie  den  Menschen  so  den  Göttern  angenehm  wären, 
und  zündete  sie  ihnen  deswegen  auch  bei  andern  Gelegenheiten 
an.  In  der  älteren  Zeit,  bevor  man  Weihrauch  und  ähnliche 
Specereien  aus  Asien  bezog,  räucherte  man  vorzugsweise  mit 
dem  Holz  oder  den  Beeren  einer  einheimischen  wohlriechenden 
Cedernart,  &vov : jene  ausländischen  Rauchwerke  kamen  schwer- 
lich vor  Ende  des  achten,  Anfang  des  siebenten  Jahrh.  v.  dir. 
in  allgemeineren  Gebrauch6). 

linier  den  Thieren,  die  den  Göttern  geopfert  werden,  fin- 
den wir  bei  Homer  nur  Hausthiere , und  auch  von  diesen  nur 


1)  Schot.  Plat.  p.  155.  2)  Horn.  (1.  VI,  270.  301. 

3)  Hesiod.  0.  et  D.  v.  33S.  4)  Vgl.  Lobeck.  AgJ.  p.  395.  405. 

5)  Im  More  neboebim.  II,  46. 

6)  Vgl.  Nitz  sch.  Od.  U S.  15.  Vom.  Antisymb.  II  S.  4:'6.  Dazu  Rit- 

ter* Erdkunde  XII  p.  356  ff. 
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solche  erwähnt,  deren  Fleisch  von  den  Menschen  genossen  wird, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Pferde,  die  demFlufsgott  Skatnan- 
dros  geopfert,  aber  nicht,  wie  andere,  geschlachtet,  sondern  le- 
bend in  den  Flufs  gestürzt  werden  ‘).  Es  sind  aber  nicht  die 
Griechen,  sondern  die  Troer,  welche  dies  Opfer  darbringen.  In- 
dessen wird  uns  berichtet,  dafs  vor  Alters  auch  die  Argiver  dem 
Poseidon  Pferde  in  gleicher  Weise  geopfert,  d.  b.  sie  lebend  ins 
Wasser  gestürzt  haben*).  Dem  Helios  soll  zu  Rhodos  alljährlich 
ein  Viergespann  ins  Meer  gestürzt  sein*);  dem  Poseidon  wur- 
den auf  der  Insel  Kalauria  und  demselben  noch  zu  Pausanias’ 
Zeit  auf  dem  Taygetos  Pferde  geopfert1 * * 4 5).  Dem  Apollon  sollen, 
nach  der  Sage,  die  fabelhaften  Hyperboreer  Esel  geopfert  ha- 
ben6) ; vielleicht  opferte  man  sie  ihm  auch  zu  Delphi*),  gewifg 
aber  dem  Priapus  zu  Lampsakus  und  den  Windgottheiten  zu 
Tarent5 8 9).  Hunde  waren  Opfer  für  die  Hekate  und  eine  ihr  ver- 
wandte oder  mit  ihr  identische  Genetyllis*).  welche  den  Gebä- 
renden beistand,  also  dem  Wesen  nach  nicht  verschieden  war 
von  der  Ilithyia,  welcher  zu  Argos  für  ihre  Hülfe  bei  der  Geburt 
ein  Hund  geopfert  wurde  *).  Aber  auch  dem  Ares  wurden  sie 
bei  einem  Feste  der  Epheben  in  Sparta  geopfert,  und  zwar  als 
streitbare  Thiere  dem  streitbaren  Gott,  wie  die  alten  Erklärer 
meinten 10 11).  Zum  Opfer  für  die  Hekate  eigneten  sie  sich  wohl, 
weil  sie  Nachts  den  Mond  anbellen"),  dessen  Gottheit  Hekate 
war;  und  dem  Priapus  opferte  man  die  Esel  ohne  Zweifel  we- 
gen. ihrer  von  den  Alten  oft  hervorgehobenen  priapischen  Natur. 
Gegessen  wurden  übrigens  bei  den  Griechen  weder  sie,  noch 


1)  Hom.  II.  XXI,  132.  2)  Pausan.  VIII,  7,  2. 

3)  Fcstus  g.  v.  October  rqous. 

4)  Insehr.  bei  Rangabt'  II  p.  462  no.  821  '•  Pausan.  III,  20,  4.  — Narb 

Tzetz.  zu  Lyeophr.  v.  463  wurden  vor  Altera  auch  in  Arkadien  weifse  Pferde 
geopfert. 

5)  Kustath.  ad  II.  I,  41. 

6)  Nach  einer  Andeutung  in  den  Inachr.  C.  luacr.  no.  1688  v.  14.  vgl. 
Böckh’a  Anrak.  S.  809.  Doch  ist  die  Lesart  unsicher,  nnd  Ahrens,  de  dial. 
dor.  p.  484,  hat  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  die  Esel  (ovoef)  in  Kauf- 
preise (tüvovs)  verwandelt,  obgleich  er  von  Welcker  II,  360  deswegen  ge- 
tadelt wird. 

7)  Lactant.  I.  D.  I,  2t,  26.  Etym.  M.  p.  103,  33. 

8)  Lyeophr.  v.  77.  Hesych.  s.  v.  TivetvlUc. 

9)  Pint.  Qu.  Rom.  52.  Dafs  hier  EüiiSvta  frir  Elltovtn  zu  lesen  sei, 
kann  keinem  Zweifel  nnterliegen. 

10)  Pansan.  III,  14,  9.  Plutarch.  Qoaestt.  Rom.  no.  111. 

11)  So  meint  auch  der  Srhol.  zu  Lyeophr.  a.  a.  O. 
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Hunde  oder  Pferde1 2 3):  die  Opfer  also,  wo  man  sie  darbrachte, 
waren  keine  Speiseopfer,  sondern  es  hat  damit  eine  andere  Be- 
wandtnifs,  worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Von  dem  zur  Classe  der  Ifausthiere  gehörigen  Geflügel 
kommen  am  häufigsten  Hähne  und  Hühner  als  Opfer  für  den 
Asklepios  und  verwandte  Heilgötter,  wie  Alexanor  und  Euame- 
rion  zu  Titane  bei  Sikyon  vor8);  doch  auch  andern  Göttern 
opferte  man  sie  wenigstens  im  Privatcult*),  in  Sparta  aber  wur- 
den sie  dem  Ares  als  Dankopfer  nach  gewonnenen  Siegen  dar- 
gebracht4). Gänse  werden  zwar  ebenfalls  als  Opferthiere  er- 
wähnt, es  scheint  aber,  dafs  man  sie  nicht  den  einheimischen 
und  echtgriechischen,  sondern  nur  einigen  aus  der  Fremde  auf- 
genommenen Gottheiten,  namentlich  der  ägyptischen  Isis,  ge- 
opfert habe 5 6).  Ein  gleiches  gilt  von  den  Tauben,  von  denen 
es  nicht  einmal  ganz  sicher  ist,  ob  sie  wirklich  geopfert  sind. 
— Wilde  Thiere,  die  auf  der  Jagd  erlegt  wurden,  konnten  na- 
türlich nicht  als  Opfer  am  Altar  geschlachtet  werden.  Die  Jäger 
brachten  freilich  von  den  erjagten  Thiercn  auch  wohl  eine  Gabe 
der  Artemis  dar;  das  waren  indessen  wohl  mehr  Weihgeschenke 
als  Opfer*),  z.  B.  die  Geweihe  des  Hirsches,  die  Köpfe,  die  Felle; 
und  brachte  man  vielleicht  auch  efshare  Theile  dar,  so  mochten 
sie,  wie  die  auf  den  Altar  gelegten  Opferkuchen,  den  Priestern 
anheimfallcn.  Ein  eigen thümliches  Festopfer  von  wilden  Thie- 
ren  aber  ward  zu  Paträ  an  einem  jährlichen  Feste  der  Artemis 
Laphria  dargebracht.  Wildschweine,  Hirsche,  Rehe,  auch  wohl 
Bären  und  Löwen,  meist  junge,  bisweilen  aber  auch  ausgewach- 
sene, wurden  lebend  in  die  Flammen  geworfen,  und  eben  das- 
selbe geschah  auch  mit  allen  andern  an  diesem  Tage  geopferten 
zahmen  Thieren  und  Vögeln7).  — Fische  endlich  galten  im  All- 


1)  Porphyr,  de  abstin.  1,  14.  — Bei  einigen  Barbaren  war  übrigens 
Genufs  von  Hundefleisch  gewöhnlich  (vgl.  Sext.  Empir.  Pyrrh.  hyp.  111,  24. 
Jnstin  XIX,  1,  10),  und  wenn  solche  sich  in  Griechenland  aalhielten,  so 
entsagten  sie  ihm  natürlich  nicht,  und  mochten  auch  unter  den  Griechen 
Nachahmer  fiuden,  worauf  ein  Fragm.  des  Alexis  bei  Athen.  IV,  52  p.  16) 
zu  beziehen  sein  wird.  Ananins  bei  Athen.  VII,  16  p.  282  nennt  neben 
Hasen  anrh  Hände  und  Füchse  als  efs bare  Thiere;  and  von  Acrzten  wurde 
bei  einigen  Krankheiten  Hundefleisch  als  heilsam  verordnet. 

2)  Pansan.  II,  11,  7 u.  die  Ansl.  zu  Plat.  Pbaedon.  p.  1 18. 

3)  Vgl.  Wolff  zn  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  p.  I89f. 

4)  Plut.  Ages.  e.  33.  Vgl.  ob.  Bd.  I S.  296. 

5)  Wolf).  I.  p.  191.  192.  Vgl.  dessen  Abh.  üb.  die  Geflügelopfer  der 
Gr.  im  Philol.  XXV11I  S.  188. 

6)  Vgl.  Arrian.  de  venat.  e.  32  extr.  7)  Pansan.  VII,  18,  12. 
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gemeinen  den  Griechen  nicht  für  opfcrbareThiere1);  doch  halte 
auch  diese  Hegel  ihre  Ausnahmen.  Die  Höuler  am  Kopaissee 
achteten  ihre  gepriesenen  Aale  nicht  unwürdig  auch  denGötteru 
ganz  wie  andere  Thicrc  als  Opfer  dargeboten  zu  werden,  und 
wo  der  Thunfischfang  blühte,  pflegten  die  Fischer,  wenn  sie 
einen  guten  Fang  gelhan  hatten,  den  ersten  oder  vorzüglichsten 
der  gefangenen  Fische  dein  Poseidon  zu  opfern3).  Auch  I’ria- 
pus  bekam  von  den  Fischen  am  Pontus  seinen  Antheil3);  der 
dreigestaltcn  Hekate  wurde  namentlich  der  seines  Namens  we- 
gen ihr  angchörige  Fisch  zQiyXrj  (Seebarbe)  auch  als  Opfer  dar- 
geboten *),  und  dieser  oder  jener  Heros  verschmähte  auch  ein- 
gesalzene Fische  nicht*). 

Die  vorzugsweise  opferharen  Thiere  waren  indessen  überall 
und  jederzeit  nur  die  auch  den  Menschen  zur  Nahrung  dienen- 
den llausthiere,  also  Kinder,  Ziegen,  Schafe  und  Schweine;  aber 
welche  derselben  dem  einen  oder  dem  andern  Gotte  geopfert 
werden  dürften  oder  müfsten,  darüber  gab  es  hier  diese  dort 
jene  Observanz,  die  die  Priester  bewahrten *),  ohne,  bestimmte 
Rechenschaft  darüber  geben  zu  können,  und  von  einer  allgemein 
und  ohne  Ausnahme  gültigen  Hegel  kann  gar  nicht  die  Hede 
sein.  So  z.  H.  behauptet  bei  Arislophanes  ’)  ein  Athener,  dafs 
der  Aphrodite  keine  Schweine  geopfert  werden  dürften,  einMe- 
garenser  dagegen  widerspricht,  und  meint,  dafs  gerade  ihr  diese 
besonders  zukämen : und  wenn  man  dies  etwa  blofs  für  einen 
Scherz  halten  sollte,  der  Behauptung  des  gelehrten  Kallimachus, 
dafs  unter  allen  verschiedenen  Aphroditen  nur  der  einen  Kastnie- 
tischen  (bei  Aspendus  in  Pamphylien)  Schweine  geopfert  wür- 
den, wurde  von  andern  Gelehrten  widersprochen,  und  aachge- 
wiesen, dafs  dasselbe  auch  au  manchen  andern  Orten  geschehe8); 


J)  Plutarch.  Quaestt.  symp.  VIII,  8,  3. 

2)  Athenae.  VII,  5 p.  297.  Polyaen.  VI,  24. 

3)  Authol.  P*l.  X,  9.  14.  16. 

4)  Apollodor,  bei  Athenae.  VII,  126  p.  325. 

5)  Wie  z.  B.  der  Heros  Kylabras  bei  den  Phaseliten,  Athen.  VII,  51  p 
297.  8. 

6)  Vgl.  Cie.  de  Legg.  II,  8,  20:  qttae  rvique  divo  decorae  gratntque 
sint  hailiae , providmto  (meerdntet). 

7)  Acharn.  v.801  ff.  Dal's  auch  zuSikvon  der  AphroditckeiueSchwrine 
geopfert  wurde»,  bemerkt  Pauian.  II,  10,  5. 

8)  Strab.  IX  p.  438.  Knamijn(  ala  Beiname  der  Aphr.  deutet  auf 
den  Berg  Kaatnion  bei  A&pcodus.  I)afs  die  Göttin  auch  in  Thessalien  die- 
sen Beinamen  geführt  habe,  wie  Einige  gemeint,  ist  aus  Strabo  nicht  zu 
ersehen. 
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ja  wir  hören  seihst  von  einem  Argivischen  Feste  der  Aphrodite, 
welches  das  Schweinefest,  vaiijaia,  hiefs,  wegen  der  Opfer  mit 
denen  es  gefeiert  wurde1).  Vorzugsweise  indessen  wurden 
Schweine  der  Demeter  und  dem  Dionysos  geopfert,  angeblich 
wegen  des  Schadens,  den  sie  den  Saaten  und  Weinpflanzungen 
zufügten9).  Dem  Asklepios  durften  zu  Epidaurus  keine  Ziegen 
geopfert  werden,  und  auch  zu  Tithorea,  wo  er  ein  Heiligthum 
hatte,  galt  dieselbe  Observanz;  anderswo  dagegen  opferte  man 
ihm  unbedenklich  auch  Ziegen  *).  Der  Hera  wurden  Ziegen  nur 
in  Sparta,  sonst  nirgends  geopfert4);  auch  Athene  verschmähte 
sie,  man  meinte  sie  wären  ihr  verhafst  wegen  der  Beschädigun- 
gen der  Oelbäume,  deren  Kinde  sie  benagten,  und  zu  Athen 
durfte  deswegen  auch  gar  keine  Ziege  auf  die  Akropolis  gebracht 
werden,  weder  zum  Opfer  für  die  Burggöttin,  noch  für  andere, 
die  dort  Heiligthümer  hatten4).  Umgekehrt  aber  waren  dem 
Dionysos  Ziegenböcke  als  Opfer  willkommen  wegen  des  Scha- 
dens, den  sie  an  den  Weinstöcken  anrichteten.  Der  Aphrodite 
wurden  Ziegen  geopfert  wegen  ihrer  aphrodisischen  Neigung, 
wie  wenigstens  Einige  meinten  *);  aber  auch  die  keusche  jung- 
fräuliche Artemis  erhielt  Ziegenopfer !),  wie  auch  ihrem  Bruder 
Apollon  Ziegen  geopfert  wurden,  namentlich  zu  Delphi  vor  der 
Befragung  des  Orakels 8).  Schafe  und  Widder  durften,  wie  es 
scheint,  jedem  Gotte  geopfert  werden:  deun  die  Annahme,  dafs 
Zeus  Schafe  verschmäht  habe,  beruht  auf  keiner  sichern  Aucto- 
rität9).  Ebenso  waren  Bindsopfer  gewifs  keinem  Gott  unwill- 
kommen. Sie  waren  die  stattlichsten  von  allen,  und  das  Wort 
ßotißvitiy  wird  deswegen  bisweilen  auch  von  Opfern  anderer 
Thiere  gebraucht,  die  man  als  stattliche  bezeichnen  will 10). 

Ebensowenig  wie  über  die  Thiergattungen  waren  auch  über 
die  Beschaffenheit  der  Opferthiere  die  Bestimmungen  überall 


1)  Athenae.  UI,  49  p.  96. 

2)  Schal.  Aristoph.  Rin.  v.  338.  3)  Pausau.  II,  26,  9.  X,  32,  12. 

4)  Id.  III,  15,  9.  5)  Athenae.  XIII.  51  p.  587. 

6)  Lucian.  dial.  meretr.  uo.  7 mit  d.  Schol. 

7)  Z.  B.  in  Athen  bei  dem  marathoniseben  Sißgesfeate,  wovon  unten 
cap.  17. 

8)  S.  unt,  Cap.  11,  aber  auch  Ilom.  II.  1,  41. 

9)  Sie  beruht  nur  auf  einer  inuthmaralichenGmendation  einer  Aristo- 
telischen Stelle,  Ethic.  Nicom.  V,  10  (7,  1),  die  übrigens,  auch  wenn 
man  die  Emendation  billigte,  doch  keiaen  vollgültigen  Beweia  abgeben 
würde. 

10)  Z.  B.  Aristoph.  Plut,  v.  820:  ßovSutuv  vv  aal  ignyov  aal  xqiuv. 
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ganz  dieselben.  Als  allgemeiner  Grundsatz  galt  es  freilich,  dafs 
man  den  Göttern  nur  vollkommene  und  gesunde  Thiere  darbrin- 
gen dürfte1);  aber  Ausnahmen  gab  es  doch  auch  hiervon.  Die 
Spartaner  z.  B.  nahmen  keinen  Anstand,  auch  verstümmelte 
oder  verkrüppelte  Thiere  (avant] Qa)  zu  opfern,  und  auch  der 
Artemis  zu  Amarynthos  durften  dergleichen  dargebracht  wer- 
den 2).  Verschnittene  Thiere,  wie  Ochsen  und  Hammel,  waren 
gewifs  nur  in  bestimmten  einzelnen  Fällen  nicht  opferbar:  den 
unterweltlichen  Gottheiten  aber  wurden  nur  weibliche  oder  ver- 
schnittene, aber  keine  männlichen  Thiere  geopfert3).  Auch  das 
Alter  der  Opferthiere  war  nicht  gleichgültig,  und  es  gab  darüber 
bestimmte,  aber  an  verschiedenen  Orten  und  für  bestimmte  Fälle 
verschiedene  Vorschriften.  So  z.  B.  lesen  wir  in  einer  auf  Keos 
gefundenen  verstümmelten  Inschrift4)  von  einem  nicht  zu  er- 
kennenden Festopfer,  wo  Binder  und  Schafe  geopfert  werden 
sollen,  die  schon  die  Kennzähne  oder  Milchzähne  abgeworfen, 
Schweine  die  nicht  über  ein  Jahr  und  einige  Monate  alt  sind. 
Eine  andere  Inschrift  vonPergamum,  aus  der  römischen  Kaiser- 
zeit'), enthält  ein  Orakel  in  Versen  über  ein  Festopfer,  wo  der 
Pallas  eine  zweijährige  Stärke,  dem  Zeus  ein  dreijähriger  Stier, 
und  ebensolche  dem  Bakchos  und  Asklepios  geopfert  werden 
sollen.  Allgemeine  Regeln  lassen  sich  aber  nicht  nachweisen. 
Meistens  freilich  wurden  ausgewachsene  Thiere  geopfert4 6): 
Homer  nennt  fünfjährige  Rinder  und  Schweine,  aber  auch  ein 
einjähriges  noch  nicht  zur  Zucht  gebrauchtes  Rind 7).  Dem  Dio- 
nysos ward  zu  Tenedos  ein  neugeborenes  Kalb  geopfert 8) ; zu 
Theben  wurden  den  unterirdischen  Göttern  junge  Ferkel  nicht 
zwar  geschlachtet , aber  doch  als  Opfer  in  eine  Grube  hinabge- 
worfen0), und  zu  Reinigungsopfern  galten  überall  ganz  junge, 
noch  saugende  Ferkel  vorzüglich  geeignet.  Dagegen  sollten,  nach 
Athenischem  Gesetz,  Lämmer  überhaupt  nicht  geopfert  werden 

1)  Oviiv  xoXoßöv  nQuaa^QOfiiv  Jipöf  xovs  9cov(,  aXla  ifitttr  xai 
oXa.  Aristot.  bei  Athenae.  XV,  1 ti  p.  674.  Evitpa  xa&aQtc  x«l  oXoxXtjQn. 
Mystericninschr.  v.  Andania  § 11  v.  71. 

2)  ('lat.  Alcib.  II.  p.  149  A.  Aelian.  V.  H. XII, 34.  Callimach.  bei  dem 
Schnl.  zu  Aristopb.  Vng,  v.  873. 

3)  Kühn  zu  Jul.  Poll.  I,  29. 

4)  Corp.  Inscr.  uo.  2360.  Auch  bei  Rangabe,  Aut.  Hell.  n<>.  821. 

5)  Corp.  loser,  no.  3538. 

6)  Das  sind  ItQtt  j(Xtia.  Doch  galten  auch  bisweilen  einjährige,  ja 
selbst  zehntägige  Thiere  schon  als  solche.  S.  Hesych.  unt.  itXua. 

7)  II.  II,  403.  X,  292.  Od.  XIV,  419. 

8)  Aelian.  de  nat.  an.  XU,  34.  9)  Paosan.  IX,  8,  1. 
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bevor  sie  geschoren  wären,  und  Schafe  nicht  bevor  sie  gelammt 
hätten1).  Den  Eumeniden  wurden  zu  Sikyon  trächtige  Schafe 
geopfert2). 

Hinsichtlich  des  Geschlechtes  darf  es  als  allgemeine  Regel 
angenommen  werden,  dafs  man  den  männlichen  Gottheiten  auch 
männliche,  den  weiblichen  weibliche Thiere  opferte 3).  Aber  auch 
diese  Regel  hatte  ihre  Ausnahmen:  in  Aulis  z.  B.  wurden  der 
Artemis  Thiere  beider  Geschlechter  ohne  Unterschied  darge- 
bracht. Man  erklärte  diese  Ausnahme  durch  eine  Legende:  als 
die  Griechen  auf  dem  Zuge  gegen  Troia  zu  Aulis  nach  langem 
Harren  endlich  den  ersehnten  günstigen  Wind  erhalten,  hätten 
sie  der  Güttin  in  der  Eile  des  Aufbruchs  geopfert  was  gerade 
von  Opferthieren  zur  Hand  gewesen;  und  seit  der  Zeit  gelte  zu 
Aulis  bei  den  Opfern  der  Göttin  jedes  Opferthier  für  kauscher 
(doHt/ioy4).  — Auch  die  Farbe  ward  nicht  als  gleichgültig  an- 
gesehn.  Den  Unterirdischen  werden  in  der  Odyssee  schwarze 
Schafe  als  Opfer  verheifsen5 6);  ein  schwarzes  Lamm  opferte  man 
zu  Athen  den  Stürmen  und  Ungewittem8 9).  Auch  dem  Meergott 
Poseidon  werden  bei  Homer  schwarze  Stiere  geopfert7);  doch 
auch  röthliche  und  selbst  weifse  Rinder  werden  als  Opfer  des- 
selben erwähnt8).  Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  bei 
solchen  Opfern,  die  man  nicht  ohne  den  Beistand  eines  Priesters 
darbringen  konnte,  also  bei  allen  Opfern  in  Tempeln  oder  son- 
stigen unter  der  Verwaltung  eines  Priesters  stehenden  Heilig- 
thümern,  dieser  das  Opferthier  zu  prüfen,  und,  wenn  er  es  nicht 
kauscher  befand,  zurückzuweisen  hatte.  Bei  Privatopfem,  die 
man  im  eignen  Hause  und  ohne  Zuziehung  eines  Priesters  ver- 
richtete, blieb  es  wohl  der  Gewissenhaftigkeit  eines  Jeden  über- 
lassen, wie  er  es  in  dieser  Hinsicht  halten  wollte.  An  manchen 
Orten,  wo  die  im  Tempel  darzubringenden  Opfer  aus  den  der 
Gottheit  geweihten  Heerden  genommen  wurden,  mochte  man 
auch  wohl  die  dazu  bestimmten  mit  einem  gewissen  Zeichen 
versehen  *).  In  Delphi  wurden,  um  die  Gesundheit  der  Thiere 

1)  Philoch,  bei  Atheoae.  I,  16  p.  9.  IX,  17  p.  375. 

2)  l’ausan.  II,  11,  4.  3)  Arnok.  adv.  gent.  VII,  19. 

4)  Paus.  IX,  19,  7. 

6)  Od.  XI,  33. — Auch  den  Eumeniden  opferte  Orestes  ein  schwarzes 

Schaf,  nach  dem  Schul,  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  42. 

6)  Aristoph.  Rau.  856  (872).  7)  Od.  III,  6. 

8)  Pindar.  Pyth.  IV,  365  (205  Bckh.)  u.  Ol.  XIII,  98  (69),  wo  der 

Scho),  freilich  das  Epitheton  ügyävta  nicht  von  der  Farbe,  sondern  von 
der  Trefflichkeit  verstanden  wissen  will. 

9)  Phorphyr.  de  abstin.  I,  25,  wo  von  der  heiligen  Rinderheerde  der 
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zu  prüfen,  den  Rindern  Gerstengraupe,  den  Schweinen  Erbsen 
vorgeworfen,  und  wenn  sie  nicht  davon  frafsen,  wurden  sie  als 
ungesund  zurückgewiesen.  Ziegen  wurden  mit  kaltem  Wasser 
begossen,  und  galten  für  krank,  wenn  sie  sich  ruhig  dabei  ver- 
hielten '). 

Das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  wurde  mit  Binden  (Tänien) 
und  Kränzen  geschmückt,  den  Rindern  bisweilen  auch  die  Hör- 
ner vergoldet*).  Es  gebührte  sich,  dafs,  was  man  der  Gottheit 
darbot,  die  man  sich  bei  dem  Opfer  gewissermafsen  gegenwärtig 
dachte,  ihr  auch  festlich  geschmückt  dargebracht  wurde;  wie 
man  denn  auch  Weihgeschenke  nicht  ohne  sie  mit  Bändern  und 
Kränzen  zu  verzieren  in  den  Tempel  brachte.  Aus  gleichem 
Grunde,  um  vor  der  Gottheit  würdig  zu  erscheinen,  waren  auch 
die  Opfernden  nicht  blofs  reingewaschen  und  mit  reinen  Klei- 
dern angethan,  sondern  auch  bekränzt,  wenigstens  in  der  nach- 
homerischen Zeit.  Denn  bei  Homer  ist  von  Bekränzung  weder 
der  Opferthiere  noch  der  Menschen  die  Rede,  es  kommen  über- 
haupt Kränze  bei  ihm  gar  nicht  vor 3).  In  der  späteren  Zeit  aber 
waren  sie  bei  den  Opfern  mit  wenigen  Ausnahmen  allgemein 
üblich  *).  Natürlich  wählte  man  vorzugsweise  Kränze  von  solchen 
Gewächsen,  von  denen  man  glaubte,  dafs  sie  der  Gottheit,  der 
das  Opfer  galt,  angenehm  wären,  und  vermied  solche,  die  ibr 
nicht  wohlgefällig  zu  sein  schienen,  worüber  denn  freilich  die 
Meinungen  nicht  überall  dieselben  waren.  So  warz.B.  derEpheu 
dem  Dionysos  lieb,  aber  von  den  Opfern  und  Heiligthümern  der 
olympischen  Götter,  und  ganz  besonders  von  denen  der  Here 
zu  Athen  und  der  Aphrodite  zuTheben  wurde  er  fern  gehalten5). 


Persephone  za  Kvzikus  die  Rede  ist.  Eines  Zeichens  (rufoctyi;)  erwähnt 
derselbe  II,  55,  als  ägyptischer  Sitte,  wie  dieselbe  auch  aus  Herodot  and 
Plutarch  bekannt  ist.  llie  Inschrift  von  Andania  aber  sagt  § 11  v.  71: 
roff  di  äoxifiaaiMv ioi(  iiQtloii  aa/xeiov  hußalovitav  oi  Itqoi.  Die 
Prüfung  wird  übrigens  hier  zehn  Tage  vor  der  Opfernog  vorgcnoimnen. 

1)  Plutarch.  de  def.  orac.  c.  49. 

2)  Athen.  XV,  16  p.  674.  Plat.  Alcib.  II  e.  20  p.149  C.  Vgl.  Horn.  II. 
X,  294.  Od.  111,  384. 

3)  Vgl.  SchoL  11.  Xill,  736.  Das  Wort  miyaros  kommt  nnr  einmal, 
und  zwar  in  figürlicher  Bedeutung  vor,  eben  an  jener  Stelle;  <rt etpavt], 
wovon  (vaiiifuvos,  ist  eine  Kopfbinde  oder  Hanbe. 

4)  Als  Ausnahme  w ird  i.  B.  die  Sitte  von  Paros  auf  Kreta  angeführt, 
den  Charitinnen  unbekrünzt  zu  opfern.  Apollod.  III,  15,  7,  7.  Ancb  in 
der  Trauer  bekränzte  man  sieh  nicht.  Athenae.  a.  a.  O.  Ala  Xenophon 
während  eines  Opfers  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  Gryllus  er- 
hielt, nahm  er  den  Kranz  ab.  Diog.  L.  II,  54. 

5)  Plntarch.  tjuaeslt  Rom.  no.  112. 
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Uebrigens  diente  der  Kranz  dem  Opfernden  nicht  blofs  zum  fest- 
lichen Schmuck,  sondern  er  stellte  ihn  auch,  als  in  gottesdienst- 
licher Handlung  begriffen,  unter  den  Schutz  der  Gottheit  und 
gewährte  ihm  Unverletzlichkeit  ‘). 

Ein  Korb,  in  welchem  das  Opfermesscr,  die  Opfergerste 
und  auch  wohl  die  dem  Opferthiere  anzulegenden  Kränze  und 
Binden  waren,  und  ein  Gefäfs  mit  Wasser  (xtqvixp)  wurden  in 
der  Richtung  von  der  Linken  zur  Rechten  des  Altars  herum- 
getragen ’).  Auch  über  die  Gefäfse,  die  hiezu  und  sonst  beim 
Opfer  gebraucht  w urden,  gab  es  hier  und  dort  bestimmte  rituelle 
Satzungen.  So  z.  B.  durfte  in  Argos  und  auf  Aegina  nur  ein- 
heimisches Thongeschirr  gebraucht  werden;  attisches  war  speciell 
verboten*).  — Das  Wasser,  welches  durch  Eintauchen  eines 
Feuerbrandes  vom  Altar  geweiht  wurde1 2 * 4 * * 7),  ward  den  Theilneh- 
mern  des  Opfers  umhergereicht,  die  ihre  Hände  darin  tauchten, 
und  sich  wie  den  Altar  damit  besprengten*).  Ebenso  wurde  ihnen 
von  der  Opfergerste  gegeben,  um  sie  auf  den  Kopf  des  Opfer- 
thieres  zu  streuen,  wenn  es  an  den  Altar  geführt  war:  daher 
7tQ0%viat.  Der  Name  dlai  oder  bei  Homer  ovXal,  oiXo^ihai, 
scheint  auf  grobgeschrotete  oder  zerstofsene  Körner  zu  deuten, 
obgleich  die  alten  Erklärer  vielmehr  von  ganzen  Körnern  reden, 
vielleicht  nur  durch  eine  falsche  Etymologie  verleitet*).  Doch 
ist  freilich  auf  der  andern  Seite  auch  nicht  wahrscheinlich,  dafs 
sie  auf  diese  Etymologie  verfallen  sein  würden,  wenn  nicht  wirk- 
lich ganze  Körner  gebräuclilich  gewesen  wären.  Sie  waren  übri- 
gens auch  wohl  geröstet;  von  zugemischtem  Salz  aber,  wie  bei 
der  mola  salsa  der  Römer,  ist  in  zuverlässigen  Angaben  nicht 
die  Rede.  Ais  etwas  ganz  singuläres  wird  bemerkt,  dafs  die  Me- 
garenser  bei  einem  Jahresopfer,  welches  sie  dem  Tereus  dar- 
brachten, anstatt  der  Opfergerste  kleine  Steinchen  gebraucht 
haben  ’) : über  den  Grund  dieser  Sonderbarkeit  erfahren  wir 


1)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  v.  21. 

2)  Aristoph.  Puc.  v.  946  ff.  3)  Herodot.  V,  89. 

4)  Earip.  Here.  für.  v.  928,  Athenae.  IX,  76  p.  409. 

5|  Aristoph.  Lysistr.  v.  1129.  Athenae.  a.  a.  0.  liesych.  u.  Jditot. 

6)  Vgl.  tiuttinano,  Lcxilog.  ),  101  uad  dagegen  Sverdijö  de  verb.  oii- 
Xat  et  ovlox vtiu  tign.  in  Jabn's  Jahrb.  f.  Phil.  Supplem.  IV  S.  439 ff. 
Was  Pott,  Ktym.  Forsch.  1 S.  789,  gegen  Huttmann  vorbringt,  beruht  nur 
■nf  einer  Etymologie,  deren  Richtigkeit  eben  streitig  ist  Vgl.  auch  Cur- 
tius,  Etym.  1 S.  322  ao.  527.  Der  Ansdruck  oekttl  XQidtov  (Hevod.  I, 

160)  scheint  auch  vielmehr  auf  ein  Präparat  aus  Gerstenkörnern  als  auf 
ganze  Körner  zu  deuten. 

7)  Pausan.  1,  41,  9. 
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aber  Niehls.  — Es  galt  für  ein  übles  Zeichen,  wenn  das  Opfer- 
thier nicht  ohne  Zwang  zum  Altar  folgte,  für  ein  günstiges, 
wenn  es  gutwillig  ging  und  selbst  durch  Kopfnicken  gleichsam 
seine  Einwilligung  gab,  weswegen  man  denn  bisweilen,  um  dies 
zu  bewirken,  ihm  Wasser  ins  Ohr  gofs1).  Bevor  cs  geschlachtet 
w urde,  schnitt  man  ihm  einige  Haare  vom  Kopf  ab,  die  an  die 
Theilnehmer  des  Opfers  vertheilt  und  von  diesen  in  das  Opfer- 
feuer geworfen  wurden2 3 4). 

Nach  diesen  Vorbereitungen,  und  nachdem  die  Anwesenden 
zur  andächtigen  Stille  und  Vermeidung  jeder  Störung  ermahnt5), 
die  Götter  aber  angerufen  waren,  das  Opfer  wohlgefällig  anzu- 
nehmen, wobei  denn  auch  wohl  Flötenklang  ertönte  *),  wurde 
nun  das  Thier  geschlachtet,  was  nach  der  Verschiedenheit  der 
Thiere  oder  der  Gelegenheiten  auf  verschiedene  Art  geschah. 
Das  gewöhnlichste  war  wohl,  dafs  man  es  zuerst  niederwarf  ent- 
weder mit  dem  Schlage  einer  Keule  oder  indem  man  mit  einem 
Beile  den  Nacken  zerhieb,  oder  auf  andere  Weise,  dann  aber  dem 
gefallenen  die  Kehle  mit  dem  Schlachtmesser  durchschnitt.  Da- 
bei wurde,  wenn  das  Opfer  den  himmlischen  Göttern  galt,  der 
Kopf  des  Thieres  empor  gerichtet,  bei  den  Opfern  der  Unter- 
irdischen aber  nach  unten  gebeugt1’).  Ein  eigenthümlicher  Ge- 
brauch fand  bei  den  Opfern  der  Despoina  zu  Methydrion  in  Ar- 
kadien statt:  man  durchschnitt  dem  Thiere  nicht  die  Kehle,  son- 
dern hieb  ihm  die  Glieder  ab6 7).  Das  Blut  wurde  in  untergehal- 
tene Gefäfse  aufgefangen  und  um  den  Altar  ausgegossen.  Bei 
einigen  Opfern,  namentlich  solchen,  die  zur  Weihung  irgend 
einer  gemeinschaftlichen  Verptlichtung  dienen  sollten,  fafsten 
sämmtliche  Theilnehmer  das  Opferthier  an T).  — Das  geschlach- 
tete Thier  wurde  dann  enthäutet  und  zerlegt,  und  die  den  Göt- 


1)  Plutarch.  Quaestt.  sjinp.  VIII,  8,  3.  Schul.  Apollon.  Kh.  I,  415. 

2)  II.  III,  273.  XIX,  254.  Kurip.  Klectr.  800.  Dies  w ird  besonders 
durch  den  Ausdruck  xautQxfalhti  tov  liQfiov  bezeichnet.  Vgl.  Küster 
zu  Aristoph.  Av.  v.  958.  Munk  zu  Kur.  Alccst.  v.  74.  Aber  es  gehörten 
zum  xaraQX-  natürlich  auch  die  übrigen  vorbereitenden  Handlungen.  Vgl. 
Hom.  Od.  III,  445:  //pri/la  j ovloxvrttf  ft  xatrp/iio.  Hesych.  oijio- 
XVf «i,  tu  xataffyfiat«. 

3)  Ev<f<r)ft(a  lato),  tüqriftfiu.  Vgl.  Ilom.  II.  IX,  171.  Aristoph. 
Tbesm.  v.  301.  Acharn.  v.  237.  Avv.  v.  958. 

4)  Dio  Chrys.  or.  XXXII,  57.  Herodot.  I,  132  bemerkt  als  eigeo- 
thümliche  persische  Sitte,  dals  keim  Opfer  keine  Flötenmusik  stattfaud. 

5)  Kostal h.  ad  lliad.  I v.  459.  Lex.  Seguer.  p.  417,  8. 

6)  Pausan.  VIH,  37,  8. 

7)  Acschin.  de  f.  leg.  p.  262  § 84. 
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tern  zukommenden  Thcile  von  dem  Uebrigen  gesondert.  Bei 
Homer  sind  dies  namentlich  die  d.  h.  die  mit  mehr  oder 

weniger  Fleisch  ausgeschnittenen  Schenkelknochen , bei  den 
Spätem  wird  am  häutigsten  der  Rückgrat,  oder  der  untere  Theil 
desselben,  sammt  dem  Schwänze1),  erwähnt.  Die  Frommen 
schnitten  gröfsere  Stücke  aus,  die  Unfrommen  machten  sie  so 
klein,  und  liefsen  an  den  Knochen  so  wenig  Fleisch,  als  es  An- 
standshalber nur  möglich  war’).  Alles,  die  ausgeschnittenen 
Knochen,  dazu  einige  Eingeweide,  und,  bei  Homer  wenigstens, 
Stücke  Fleisch  aus  den  verschiedenen  Theilen  des  Körpers,  wur- 
den mit  der  Fetthaut  umwunden  auf  den  Altar  gelegt  und  ver- 
brannt, zugleich  eine  Spende,  auch  Oel  auf  den  Altar  gegossen, 
wobei  die  Flöten  in  dem  hiernach  benannten  Rhythmus  geblasen 
wurden3).  Es  gab  aber  einige  Opfer,  bei  welchen  zu  spenden 
nicht  gebräuchlich  war 4).  — Was  von  dem  Fleisch  nicht  den 
Göttern  verbrannt  wurde,  diente  den  Menschen  zur  Speise.  War 
das  Opfer  in  einem  Heiligthum  unter  Mitwirkung  des  Priesters 
vollzogen,  so  gebührte  diesem  auch  von  dem  Fleische  sein  De- 
putat, der  sogenannte  Gotlestheil,  weil  es  dem  Diener  des  Gottes 
zuliel.  Auch  sandte  man  Ehrenhalber  Tlieile  des  Fleisches  an 
Freunde  *),  und  war  das  Opfer  ein  solches,  welches  Mehrere  ge- 
meinschaftlich anstellten,  so  bekam  natürlich  auch  Jeder  seinen 
Antheil8).  W'as  man  nicht  an  Ort  und  Stelle  verzehrte,  nahm 
man  mit  nach  Hause  um  es  dort  zum  Mahle  zu  bereiten  oder 
aufzuheben7),  ln  den  Thcophrastischen  Charakterschilderungen 
wird  es  als  ein  Zug  des  Schamlosen  angeführt,  dafs  er  von  sei- 
nen Opfern  Nichts  an  Freunde  mittheilt,  sondern  Alles  nach 


1)  Vgl  Wieseler  im  Philol.  X,  3 p.  385.  Eubalid.  bei  Clem.  Alex. 
Strom.  VII  p.  716.  Meineke  III  p.  270.  Auch  Exod.  c.  29,  22  wird  der 
Schwanz  ausdrücklich  genannt. 

2)  Vgl.  Hermann  zu  Aesch.  Prometh.  p.  JOOf. 

3)  Hom.  11.  XI,  774.  Od.  III,  459.  Athenae.  XI,  71  p.  486.  Jul.  Pollux 
X,  65.  Schol.  Hephaestion.  p.  82,  4 ed.  de  Pauw.  Terent.  Maur.  p.  62. 

4)  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  100.  Ein  solches  Opfer  war  das  des 
Sosipolis  zu  Elis,  nach  Pauson.  VI,  20,  3,  wo  aber  nur  von  Rauchopfern 
die  Rede  ist.  Auch  am  Altar  des  Zeus  vnau><  auf  der  Akropolis  zu 
Athen,  wo  nur  Opferkuchen  dargebraebt  wurden,  fand  keine  Spende  statt. 
Id.  1,  26,  5. 

5)  Theocrit  V,  139.  Plntarch.  Ages.c.  17.  Arat.  15.  Polyaen.  Strat.  II, 
1,3.  Plaut.  Mil.  v.  706. 

6)  Isae.  or.  IX,  33  u.  d.  Comment.  p.  425. 

7)  Aristoph.  Plut.  v.  227.  vgl.  Plaut.  Poen.  II,  1,  44.  Hl,  3,  3.  Vom 
Opfermahl  im  Heiligthum  selbst  s.  Rud.  prol.  v.  61  u.  II,  3.  13. 

tyriech.  Alterth.  II.  3.  AuH,  J (J 
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Hause  nimmt  untl  einsalzt 7).  Bei  gewissen  Opfern  indessen, 
und  zwar  namentlich  bei  denen  der  Hestia,  soll  es  Brauch  ge- 
wesen sein,  Nichts  mitzunehmen  oder  mitzutheilen  2).  Das 
Fleisch  des  Opferthieres,  welches  man  beim  Opfer  selbst  ver- 
zehren wollte,  pflegte  gebraten  zu  werden:  doch  bei  den  Opfern 
der  Horen  zu  Athen  wurde  es  gekocht3).  Ein  eigenes  Verfahren 
beobachtete  man  im  heroischen  Zeitalter  mit  der  Zunge  des 
Opferthiers.  Sie  wurde  aufgehoben,  um  Abends  nach  beendigter 
Mahlzeit,  wenn  man  sich  zur  Ruhe  begeben  wollte,  und  zuletzt 
noch  den  Göttern  eine  Libation  darbrachte,  zerschnitten  ins 
Feuer  geworfen  zu  werden4).  Die  alten  Erklärer  sagen,  dies  sei 
dem  Hermes  zu  Ehren  geschchn  6),  was  wir  auf  sich  beruhen 
lassen.  In  der  späteren  Zeit  finden  wir  diese  Sitte  nicht  erwähnt; 
dagegen  hören  wir,  dafs  zu  Athen,  wahrscheinlich  wohl  auch 
anderswo,  bei  gewissen  Staatsopfern  die  Zungen  ausgeschnitten 
wurden,  und  den  bei  den  Opfern  fungirenden  Herolden  als  De- 
putat zukamen.  Weil  aber  Hermes  der  Schutzpatron  der  Herolde 
war,  so  galt  die  für  diese  ausgeschnittene  Zunge  auch  als  der 
ihm  geweihte  Ehrentheil“). 

Hinsich  lieh  der  Tageszeit  galt  der  Grundsatz,  dafs  man  den 
himmlischen  Göttern  am  Morgen,  den  Unterirdischen  Abends 
opfern  müsse7).  Für  diese,  die  im  Reiche  des  Todes  walteten 
und  wohnten,  schickte  sich  am  besten  die  Zeit,  wo  auch  das 
Tagesleben  sich  zu  Ende  neigt,  für  jene  dagegen,  deren  Gebiet 
das  Leben  war,  auch  der  Thcil  des  Tages,  wo  das  Leben  neu 
erwacht.  Uebcrdies  war  es  sehr  natürlich,  dafs  man  die  Opfer, 
nach  welchen  ein  Mahl  zu  folgen  pflegte,  vor  der  Essenszeit  an- 
stelle; diese  aber  war  gegen  Mittag,  das  sogenannte  uqiaiov. 


J)  Thcophr.  char.  c.  9. 

2)  Vgl.  Hcsycb.  unt.  ' Emia.  Eustatli.  ail  Otl.  p.  1579,  43.  Zenob. 
prov.  IV,  44.  Diogeninn.  IV,  68. 

3)  Philoch,  bei  Athenae.  XIV,  72  p.  656. 

4)  Hum.  Od.  UI,  332.  341.  vgl.  Apoll.  Ith.  I,  517.  Athenae.  I,  28 
p.  17. 

5)  Enstath.  p.  1470,  32.  Athenae.  I,  28  p.  16.  Vgl.  Cornut.  d.  uat. 
deor.  c.  16  p.  64  Os. 

6)  Aristoph.  l’lut.  v.  1111.  Vgl,  Av.  v.  1710.  pac.  v.  1058.  Sehol. 
7.u  Plut.  1.  1.:  ou  riäy  Uon'iur  jj  yjLtüna  np  l^Q,un  <f/«for«u  (v  r«i; 
d rjfi  ui  f X(  n i ftvotaK.  Den  Herolden  fiel  sie  wohl  deswegen  als  De- 
putat zu,  weil  sie  bei  diesen  Opfern,  nach  Kleidemus  bei  Athen.  XIV,  79 
p.  660,  tiayfintoy  xal  ßoinimtuv  ut(iv  ti/nv. 

7)  Schot.  Pind.  lsthm.1V,  110.  Ktyui.M.  p.468,  31.  Sehol.  Apollon. I, 
5S7.  Procl.  ad  ilesiod.  0.  et  D.  v.  763. 
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wenn  auch  dies  bisweilen  schon  in  früherer  Morgenzeit  gehalten 
wurde,  und  ihm  die  eigentliche  Hauptmahlzeit  erst  gegen  Abend 
folgte ').  Das  Frühmahl  dem  Opfer  voraufgehen  zu  lassen  ward 
jedenfalls  als  ungebührlich  angesehn.  Die  Opfermahlzeit  fand, 
wenn  ein  Privatopfer  dargebracht  war,  in  der  Regel,  noch  wenn 
man  in  einem  Heiligthum  geopfert  hatte,  doch  nicht  hier,  son- 
dern im  Hause  des  Opfernden  statt,  wohin  denn  also  das  Fleisch 
des  Opferthiers  geschalTt  wurde1 2 3).  Eitele  Deute  pflegten  auch 
wohl  den  Kopf  des  Thieres  mit  Binden  und  Kränzen  umwunden 
an  der  Hausthür  anzubringen,  damit  die  Vorübergehenden  sähen, 
dafs  sie  geopfert  hätten 3).  — Festopfer  auf  öffentliche  Kosten, 
wo  eine  grofse  Anzahl  von  Thieren  geschlachtet  wurde,  waren 
häufig  auch  mit  einer  Volksspeisung  verbunden  (itjfio&oivla, 
iariaatg,  d&lnvov  dtjfioitkeg) 4 5 6),  und  wie  grofs  die  Zahl  der 
bei  solchen  Gelegenheiten  geschlachteten  Thiere  oft  gewesen, 
können  schon  die  an  einem  andern  Orte“)  erwähnten  Beispiele 
zeigen;  wie  die  500  Ziegen  am  Marathonischen  Siegesfest,  die 
5 1 1 4 Drachmen  für  ein  Festopfer,  wofür,  wenn  lauter  Rinder 
geopfert  wurden,  etwa  100  angeschafTt  werden  konnten;  und 
Isokrales“)  redet  von  300  Rindern,  die  an  manchen  Festen 
geopfert  seien.  Der  allgemeine  Name  für  solche  grofsen  Opfer 
ist  llckatom be,  ohne  dafs  dabei  gerade  immer  an  hundert 
Stück,  oder  nur  an  Rinder  zu  denken  wäre.  Bei  Späteren  kommt 
auch  der  Name  X‘höpßrj  vor7).  Der  Name  < itadtxlq  oder  öoo- 
dtxrjig  bedeutet  ein  Opfer  von  zwölf,  zQizivq  oder  iQizzra  eins 
von  drei  Thieren8 9),  z.  B.  einem  Rinde,  einem  Lamm  und  einem 
Schwein,  wie  die  movetaurilia  bei  den  Römern,  oder  einem 
Schwein,  einem  Bock  und  einem  Widder  u.  dgl.*).  In  Athen 


1)  Vgl.  Athenae.  !,  19  p.  12  u.  Beckers  Charikles  II  S.  236. 

2)  Plaut.  I’oen.  II,  1,44.  Aristoph  Ptut.  227. 

3)  Theophrast.  ebar.  c.  21. 

4)  Potlux  I,  34.  VI,  8.  — Eine  Inschrift  bei  Ussing.  no.  54  u.  Rangab«, 
Ant.  Hell.  no.  814,  enthält  speeielle  Bestimmungen  über  die  Kreanomie  od. 
d.  Vertheilnng  des  Opferfleisches  bei  den  Panalhenben  an  die  Bebiirden  und 
an  das  Volk  nach  den  einzelaen  Deinen. 

5)  B.  1 S.  470.  Vgl.  Bocckh  Staatsh.  I S.  297. 

6)  Areopag.  c.  11. 

7)  Eustath.  ad  II.  p.  49,  4.  ad  Od.  p.  1454,  26.  Theodoret.  Therap. 
VII  p.  282  Gaisf. 

8)  Hesvch.  s.  v.  SuStxüitf  9vaiai.  Eustath.  p.  1386,  48.  1676,  40. 

9)  Aristoph.  Plut.  v.  820.  Paus.  II,  11,  7.  Phot.  p.  605,  13.  Bückb.  C. 
I.  I p.  811.  Nach  Istros  dagegen,  im  Etym.  M.  u.  d.  W.,  nannte  man  rpir- 
t bv  rijv  Ix  ßotör,  alytäv,  imv  äqairunr  nurztiv  TQiiriSy.  Man  sieht, 
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war  PS  gesetzlich,  wenn  der  Athene  ein  Rind  geopfert  wurde, 
dabei  zugleich  der  Pandrosos  ein  Schaf  zu  opfern,  was  man  ini- 
ßoior  nannte  *). 

l)ie  bisher  besprochenen  Gebräuche  landen  der  Hauptsache 
nach  übereinstimmend  bei  denjenigen  Thieropfern  statt,  welche 
der  Kaiser  Julianus  Ehrenopfer,  frvoing  ti[ lu/zijQias,  ein  alter 
Grammatiker  einfache  Opfer,  änliög  &v6(ieva,  nennt“),  und 
sie  dadurch  von  andern  zu  gewissen  spcciellen  Zwecken  ange- 
stellten  Opfern  unterscheidet,  von  denen  bald  die  Rede  sein 
wird.  Sie  haben  nur  den  allgemeinen  Zweck,  den  Göttern  Ehre 
zu  erweisen,  sei  es  zum  Danke  für  die  Gaben,  die  sie  gewähren, 
sei  es  um  die  Fortdauer  ihrer  Huld  zu  erwirken.  Sie  sind,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  Speiseopfer:  es  werden  Thiere  geschlachtet 
und  den  Göttern  cinTheil  davon  gegeben;  und  die  Gemeinschaft 
des  Genusses,  in  welche  der  Mensch  dadurch  mit  den  Göttern 
tritt3),  dient  zugleich  das  Schlachten  des  Thieres  zu  entschul- 
digen oder  zu  rechtfertigen.  Denn  es  ist  gewifs  ein  nicht  ver- 
werflicher Gedanke,  den  manche  alte  Schriftsteller  aussprechen 4), 
dafs  den  Menschen  der  Vorzeit  die  Tödtung  eines  Thieres,  um 
sein  Fleisch  zu  verzehren,  als  eine  Handlung  erschienen  sei,  die 
eigentlich  unerlaubt  wäre,  wenn  sie  blofs  zur  Befriedigung  des 
eigenen  Bedürfnisses  verübt,  und  nicht  durch  die  Hingabe  des 
Thieres  an  die  Götter  gerechtfertigt  würde,  die  dann  einenTheil 
als  Opfergabe  wohlgefällig  annähmen,  und  das  Uebrige  den  Men- 
schen zu  geniefsen  erlaubten.  Gewifs  haben  auch  diejenigen 
nicht  Unrecht,  welche  meinen,  dafs  man  sich  am  spätesten  zur 
Schlachtung  solcher  Thiere  entschlossen  habe,  die  im  Leben 
durch  ihre  Milch,  ihre  Wolle,  ihre  Arbeit  nützten,  wie  Ziegen, 
Schafe,  Rinder,  am  frühsten  dagegen  der  Schweine,  die  blofs 
durch  ihr  Fleisch  nützen,  und  dafs  daher  Schweine  auch  die 


wie  dergleichen  Specialitäten  des  Cultus  selbst  den  Gelehrten  nicht  immer 
genau  bekannt  warm,  entweder  weil  sie  variirten  oder  weil  nicht  allzu- 
viel Gewicht  daranf  gelegt  wurde. 

1)  Harpoer.  u.  d.  \V.,  wo  jedoch  in  einigen  Hdschr.  Pandora  statt 
Pandrosos  geschrieben  ist,  wie  auch  bei  Snidas  u.  Etym.  M.  p.  358,  13. 
Pandora  ist  als  Beiname  der  Erdgöttin  auzusehn.  S.  Philostr.  v.  Apoll.  VI, 
39  u.  m.  Opusc.  ac.  II  p.  295. 

2)  Julian.  Or.  V,  176.  Schol.  Iliad.  111,  310. 

3)  'Hyovvto  }'«p  (öimen  awroiiiioikti  toi c &eots,  sagt  der  o.  a. 

Srholiast.  dm/iovttoy  piTt/fiy  heifst  es  bei  Paulus,  Ep.  ad 

Corioth.  I,  10,  21. 

4)  Plato  Legg.  VI  p.  782  C.  Plutarch.  Qoaestt.  symp.  VIII,  8,  3.  Por- 
phyr. de  abst.  II,  6.  Vgl.  Pausao.  VIII,  2,  3. 
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ersten  0|iferthiere  gewesen  seien1).  Das  Schlachten  des  Pllug- 
stiers,  des  Behülfen  des  Menschen  bei  der  Bearbeitung  des  Fel- 
des, war  vor  Alters  verboten2 3),  und  dafs  man  auch  nachher  dazu 
nicht  ohne  Gewissensscrupcl  geschritten,  sprechen  einige  alter- 
thündiche  hier  und  da  übliche  Opfergebräuche  aus.  In  Athen 
wurde  am  Feste  der  Buphonien  oder  Iliipolien  Gerste  und  Wei- 
zen auf  den  Altar  gelegt,  und  dann  das  zum  Opfer  bestimmte 
Thier  herbeigebracht.  Frafs  es  nun  von  den  auf  dem  Altar  lie- 
genden, also  dem  Gott  gehörigen  Körnern,  so  erschlug  es  der 
dabei  stehende  Priester,  wie  zur  Strafe,  mit  dem  Beil,  entfloh 
aber  dann  sogleich  und  warf  das  Beil  von  sich,  welches  darauf 
nach  einer  Art  von  Gerichtsverhandlung  als  Mörder  des  Tbieres 
verurtheilt  wurde’).  Zu  Lindus  auf  Bhodus  wurden  an  einem 
gewissen  Feste,  wo  man  Pflugochsen  opferte,  statt  der  sonst  bei  ' 
Opfern  gebotenen  Andachtstilie  (svtpiipUt)  vielmehr  Schmähun- 
gen und  Verwünschungen  gegen  den  Opfernden  ausgesprochen. 
Man  erklärte  sich  den  Gebrauch,  den  man  nicht  mehr  recht  ver- 
stand, durch  eine  Legende : Herakles  habe  einst  einem  Bauern 
die  Ochsen,  mit  denen  er  ackerte,  gewaltsam  weggenommen 
und  geschlachtet,  und  als  der  Bauer  deswegen  Schmähungen 
und  Verwünschungen  gegen  ihn  ausstiefs,  darüber  gelacht,  und 
zum  Andenken  jenen  Brauch  eingeführt4 5).  Der  Sinn  aber,  der 
dieser  wie  der  athenischen  Sitte  wirklich  zu  Grunde  liegt,  ist 
unschwer  zu  erkennen:  man  wollte  dieTödtung  des  Tbieres  er- 
klären und  entschuldigen.  Und  so  wird  es  an  ähnlichen  Bräu- 
chen auch  wohl  anderswo  nicht  gefehlt  haben,  namentlich  wenn 
Binder,  die  man  zur  Ackcrarbcit  gebraucht  hatte,  geopfert  wur- 
den. Doch  gehörten  diese  Opfer  lange  Zeit  hindurch  nur  zu  den 
Ausnahmen6).  Wenn  ferner  man  als  Grund,  weswegen  man  der 
Demeter  Schweine,  dem  Dionysos  Böcke  opferte,  die  Beschädi- 
gungen anführte,  die  durch  jene  Thiere  den  Saaten  oder  den 
Weinstöcken  zugefügl  würden,  so  läfst  sich  auch  dies  als  ein 
Versuch  ansehn,  ihr  Schlachten  zu  rechtfertigen.  Anders  aber 


1)  Varro  de  re  rust.  II,  4,  9.  Ovid.  Met.  XV,  III.  Porphy  r,  de  abst.  1, 
14  u.  III,  20  mit  den  Amnk.  v.  Khoer.  Dazu  Atheoae.  IX,  64  p.  401:  aiv 
oiovtl  9vv,  iov  tis  9va(nv  ivStroüi'Tn. 

2)  Aelian.  V.  H.  V,  14,  u.  Aa.  bei  Menaff.  za  Diog.  L.  VIII,  20.  Jacobs 
z.  Anthol.  IX  p.  232.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  677. 

3)  Pausan.  I,  28,  10.  Aelian.  V.  H.  VIII,  3. 

4)  Apollod.  II,  ft,  11,  10.  Coaon.  narr.  11.  Philostr.  Imag.  II,  24. 
Laetant.  1.  D.  1,  21,  31. 

5)  Vgl.  Aelian.  V.  H.  V,  14  u.  dort  Perizon.  Pansan.  IX,  12,  1 u.  im 

AUg.  Jacobs,  ad  Antbol.  II,  2 p.  232.  Lobeck.  Agl.  p.  677. 
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verhält  es  sich  mit  den  Opfern  solcher  Hausthiere,  deren  Fleisch 
von  den  Menschen  nicht  genossen  wurde,  wie  der  Pferde,  der 
Esel,  der  Hunde.  Hier  lag  der  Grund  in  irgend  einer  vermeint- 
lichen näheren  Beziehung  jener  Tliiere  zu  der  Natur  der  Götter, 
denen  mau  sie  opferte,  wie  wir  von  den  Eseln  und  Hunden 
schon  oben  angedeutet  haben,  von  den  Pferden  aber  als  bekannt 
voraussetzen  dürfen,  dafs  sie  als  entsprechende  Symbole  für  das 
Wesen  des  Meergoltes  und  der  Flul'sgötter  angesehen  wurden1). 
Hegte  man  nun  einmal  den  Glaubeu,  dafs  Thieropfer  den  Göt- 
tern wohlgefällig  wären,  so  lag  es  nahe,  auch  solche  T liiere  zu 
opfern,  die  man  um  jener  Beziehungen  willen  als  ihnen  genehm 
und  willkommen  ansah.  Dies  waren  daun  keine  Speiseopfer,  bei 
denen  eine  Gemeinschaft  des  Genusses  zwischen  Göttern  und 
Menschen  stattlinden  sollte,  sondern  es  waren  Hingebungen  des 
ganzen  Thieres  an  die  Götter  allein.  Wie  man  diesen  Tliiere  als 
Weihgeschenke  gab,  an  denen  sie  ihr  Wohlgefallen  haben  sollten, 
wovon  wir  oben  gesprochen,  so  gab  man  sie  ihnen  auch  als 
Opfer,  sei  es  dafs  man  sie,  wie  die  Pferde  den  Wassergöttern, 
lebend  in  ihr  Element  stürzte2 3),  sei  es  dafs  man  sic  schlachtete 
und  verbrannte.  Und  zwar  verbrannte  man  sie  in  der  Hegel  wohl 
ganz  und  gar  als  okoxavara,  ökoxctvia,  öloxavtw/Mxra,  wenn 
die  Opfer  eben  keinen  andern  Zweck  batten,  als  den  Göttern 
Verehrung  zu  beweisen.  Es  kamen  aber  freilich  auch  Opfer  mit 
gewissen  Nebenzwecken  vor,  z.  B.  Heinigungsopfer  oder  Fege- 
opfer, wobei  anders  verfahren  wurde,  und  wovon  später  zu  reden 
sein  wird.  Holokausten  aber,  oder  Verbrennungen  des  Ganzen, 
konnten  daun  auch  bei  Opfern  solcher  Thiere  stattlinden,  die 
sonst  zu  Speiseopfern  dienten,  wenn  es  aus  gewissen  Gründen 
nothwendig  schien,  sich  des  eigenen  Mitgenusses  zu  enthalten, 
und  die  Opfer  der  Gottheit  allein  und  ganz  zu  geben.  Dies  war 
namentlich  bei  den  Opfern  der  unterweltlichen  Götter  der  Fall, 
die,  dem  Licht  und  Leben  abgewandt,  für  eine  solche  Gemein- 
schaft des  Genusses  mit  den  Menschen,  wie  sie  bei  den  Speise- 
opfern gedacht  wird,  nicht  geeignet  waren.  Ihnen  mufste  das 
Thier,  das  man  opferte,  das  Leben,  das  man  tödtete,  aussrhliefs- 
lich  und  allein  gehören.  Deswegen  wurde  das  Blut,  der  eigent- 
liche Sitz  des  Lebens  nach  dem  Glauben  der  Alten  s),  in  eine 


1)  Vgl.  Preller,  Mythol.  1 S.  353. 

2)  Auch  Stiere  worden  io  den  Teich  Kvane  bei  Syracui  gestürzt. 
Diod.  V,  4. 

3)  “Deno  des  Leibes  Leben  ist  iin  Blut“  heilst  es  auch  III  Mos.r.  17, 
1 1.  Vgl.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  IX,  34S. 
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Grube  gegossen,  damit  es  in  ihr  Gebiet  hiuabströmte,  das  Uebrige 
aber  alles  in  Stücke  geschnitten  und  auf  dem  Altar  oder  Opfer- 
heerde verbrannt,  und  die  Asche  entweder  ebenfalls  in  jene 
Grube  geschüttet  oder  daneben  vergraben  *).  In  gleicher  Weise 
verfuhr  man  bei  den  Todtenopfern  der  Heroen  und  anderer  ab- 
geschiedener Seelen.  Den  in  der  Unterwelt  weilenden  Schatten 
gereichte  es  zur  Labung,  wenn  ihnen  von  der  Oberwelt  her  ein 
Lebendes  hingegeben  ward*):  auch  ihnen  also  wurde  das  Blut 
in  eine  Grube  gegossen,  das  Thier  zerschnitten  und  verbrannt, 
die  Asche  vergraben.  Die  eigentlichen  Ausdrücke  für  diese  Art 
von  Opfern  sind  ivti(tvnv  und  ivayl&w,  evrofia  und  tva- 
/■io/uxra3).  Als  eine  singuläre  Sitte  wird  die  Art  und  Weise  er- 
wähnt, wie  die  Sikyonier  dem  Herakles  opferten,  der  einerseits 
den  olympischen  Göttern,  andrerseits  aber  auch  den  in  der 
Unterwelt  weilenden  Heroen  zugerechnet  wurde.  Man  behan- 
delte also  einen  Theil  des  ihm  «largebrachten  Opferlammes  als 
Speiseopfer,  von  welchem  die  Schenkelstücke  auf  dem  Altar  ver- 
brannt, anderes  von  den  Opfernden  verzehrt  wurde,  das  Uebrige 
aber  als  ein  Todtenopfor,  welches  in  der  sonst  üblichen  Weise 
ihm  allein  zukam  *). 

Opfer  zu  speciellcn  Zwecken  — wir  dürfen  sie  im  Gegen- 
satz zu  den'oben  besprochenen  Ehrenopfern  wohl  Zweckopfer 
nennen,  — waren  namentlich  dreierlei,  Weissageopfer,  Eid-  und 
Vertragsopfer,  Heinigungs-  und  Sühnopfer.  Weissageopfer  nen- 
nen wir  diejenigen,  bei  welchen  es  den  Opfernden  wesentlich 
darauf  ankam,  durch  Beobachtung  der  in  den  Eingeweiden  des 
Opferthiers  sich  findenden  Zeichen  Belehrung  über  den  zu  er- 
wartenden Ausgang  eines  Unternehmens  zu  erlangen  *).  Ueber 
diese  Zeichenbeobachtung  oder  Hieroskopie  wird  späterhin  be- 
sonders zu  reden  sein.  Für  jetzt  erwähnen  wir  nur,  dafs  Opfer 


1)  Vgl.  Müller  zu  Aeschyl.  Kamen.  S.  ISO. 

2)  Vgl.  Lucian.  de  luct.  e.  9.  Contcrapl.  r.  22. 

3)  Doch  wird  bisweilen  auch  von  diesen  Opfern  Uva v gesagt.  Vgl. 
Rofs,  das  Theseion  S.  20.  A luctxnvQlct  heilst  bei  Pindar,  Ol.  I,  14fi 
(90)  das  in  Elis  dem  Pelops  gebührende  jährliche  YVidderopfer.  Pans. 
V,  13,  2. 

4)  Pausan.  II,  10,  1.  Vgl.  Herudot.  II,  44. 

5)  Bei  Macrob.  Sat.  III,  5 in.  wird  diese  Art  von  Opfern,  in  quo  vn- 
luntos  dei  per  e.cta  düquiräur , allen  übrigen  entgegengesetzt.  Die 
griechischen  Grammatiker  geben  an,  dafs  von  diesen  VVeissageopfern  das 
Medium,  9via9ui,  statt  des  Activ  gesagt  werde:  es  erklärt  sich  das  leicht, 
leidet  aber  auch  wohl  auf  alle  andern  Zweckopfer  Anwendung.  Vgl. 
Haase  zu  Xenoph.  de  rep.  Lar.  p.  312. 
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dieser  Art  ganz  besonders  im  Kriege  häulig  waren,  und  nament- 
lich wohl  niemals  eine  Schlacht  begonnen  wurde,  ohne  dafs  man 
sich  vorher  durch  Opferzeichen  über  den  guten  Ausgang  zu  ver- 
gewissern versucht  hätte.  Dafs  bei  dergleichen  unmittelbar  vor 
dem  Treffen  und  oft  in  grofserEile  anzustellenden  Opfern  nicht 
alle  dieselben  Gebräuche  beobachtet  werden  konnten , wie  bei 
andern,  versteht  sich  wohl  von  selbst : zum  Ausschneiden  der 
Opferstücke,  Verbrennen  auf  dem  Altar,  Libalionen  dabei,  und 
was  sonst  bei  den  Ehren-  und  Speiseopfern  gebräuchlich  war, 
hatte  man  im  Angesicht  des  Feindes  keine  Zeit:  man  rückte  ins 
Gefecht  sobald  die  Zeichen  günstig  waren.  Damit  war  der  eigent- 
liche Zweck  des  Opfers  erfüllt:  die  geschlachteten  Thicrc  dienten 
nachher  zur  Speise  für  die  Mannschaft ; schwerlich  aber  wurde 
eine  eigentliche  Opfermahlzeit  davon  angestellt. 

Eidopfer  kamen  theils  im  Privatverkehr  und  bei  gericht- 
lichen Verhandlungen,  theils  bei  Staatsverträgen  vor.  In  Thuri 
z.  B.  war  die  gesetzliche  Form  beim  Verkauf  von  Grundstücken 
diese1 2),  dafs  beide,  der  Verkäufer  und  der  Käufer,  dem  Apollon, 
der  hier  den  Beinamen  'EnixMiiaioq,  Aufseher  der  xoijucu. 
führte,  ein  Opfer  darbrachten  und  dabei  vor  der  Behörde  und 
drei  Nachbaren  einen  Eid  ablcgten,  der  eine,  dafs  er  redlich  ver- 
kauft, der  andere,  dafs  er  redlich  gekauft  habe.  Bei  Objecten 
vou  geringem  Werthe  war  das  Opfer  ein  unblutiges,  nur  aus 
Opferlladen  bestehendes ; wahrscheinlich  also  wurden  bei  werth- 
volleren  Gegenständen  auch  blutige  Opfer  dargebracht.  Man  mag 
bei  solchen  Eidopfern  zunächst  nur  daran  gedacht  haben,  die 
Götter  auf  eine  recht  wirksame  Art  zu  Zeugen  zu  machen,  da 
man  sic  beim  Opfer  in  vorzüglicher  Weise  gegenwärtig  dachte : 
und  so  war  es  denn  auch  bei  den  Staatsverträgen,  Stillständen, 
Friedensschlüssen,  Bündnissen  in  der  Regel  genügend,  wenn 
die  Eide  bei  einem  Trankopfer  geschworen  wurden,  woher  auch 
die  Namen  anovdal  und  anivdsa&ui  für  solche  Verträge  zu 
erklären  sind.  Dafs  aber  auch  gröfsere  Opfer  dabei  vorkamen 
ist  gewifs.  Selbst  bei  Privateiden  kamen  dergleichen  vor,  wie 
z.  B.  der  spartanische  König  Demaratus,  als  er  seiner  Mutter 
anlicgt,  ihm  wahrhaftige  Auskunft  über  seinen  Erzeuger  zu 
geben,  ein  Rind  opfert,  der  Mutter  Stücke  von  den  Eingeweiden 
in  die  Hand  giebt,  und  sie  so  schwören  läfst1).  Achnliches  ge- 


1)  Nach  Thcophrast.  bei  Stobae.  FloriJ.  44  no.  22  p.  202  (iaisf. 

2)  llcrodot.  VI,  68. 
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schah  hei  feierlichen  gerichtlichen  Eiden:  es  wurden  Opfer  ge- 
schlachtet, gewöhnlich  wohl  Stier,  Bock  und  Widder,  der  Schwö- 
rende berührte  die  zerschnittenen  Stücke  mit  der  Hand  und 
ohne  Zweifel  auch  mit  dem  Fufse,  und  sprach  so  die  Schwur- 
formel aus ').  Bei  Vertragseiden  kam  es  auch  vor,  dafs  die 
Schwörenden  ihre  Hände  oder  ihre  Waffen  in  das  Blut  der 
Opferthiere  tauchten1 2 3).  Es  war  aber  bei  solchen  feierlichen  Kid- 
opfern nicht  blofs  mehr  die  Absicht,  die  Götter  als  näher  gegen- 
wärtige Zeugen  anzurufen,  sondern  es  hatte  die  Tödtung  des 
Opferthiers  auch  eine  gewisse  symbolische  Bedeutung:  der 
Schwörende  rief  die  Götter  an,  ihn,  wenn  er  meineidig  wäre, 
zu  tödlen  so  wie  jetzt  das  Opferthier  getödtet  worden’):  der 
Fluch  und  die  Strafe  des  etwanigen  Meineides  wurde  vorbildlich 
au  dem  Opfer  dargestellt,  und  deswegen  wurde  auch  von  dem 
geopferten  Thiere  nichts  weder  als  Abgabe  an  die  Götter  auf 
dem  Altar  verbrannt,  noch  von  denMenschcn  genossen,  sondern 
Alles  beseitigt,  entweder  vergraben  oder  ins  Meer  geworfen4 5). 
Und  eben  deswegen  wurden  zu  Eidopfern  auch  nicht  blofs  efs- 
bare  Hausthiere,  sondern  auch  andere  genommen.  Nach  der 
Fabel  opferte  Tyndareos  ein  Pferd,  als  er  die  Freier  der  Helena 
eidlich  verpflichtete,  dem  Eidam,  den  er  wählen  würde,  gegen 
Unbilden  bcizustchu,  und  vergrub  nachher  das  geopferte4).  Bei 
einem  Vertrage  zwischen  den  Griechen  unter  Klearchos  und  den 
Persern  unter  Ariäos  wurde  aufser  einem  Bock,  einem  Stier  und 
einem  Widder  auch  ein  Wolf  als  Eidopfer  geschlachtet*). 

Mit  den  Reinigungs-  und  Sühnopfern  hatte  es  eine  ähn- 
liche Bewandtnifs:  auch  hier  lag  eine  symbolische  Bedeutung 
zu  Grunde:  die  Verunreinigungen  und  Sünden  der  Menschen, 


1)  £täs  in l riöy  J opiüoy  xänQov  xai  xnioo  xal  ictvQov.  Demostb. 
ctr.  Aristocr.  p.  642  § 68.  vgl.  Aesrhin  d.  f.  leg.  p.  264  § 87.  Sonst  n- 
Ttjöfitrot  tiüv  (Upayiuiv.  Antiph.  de  oaed.  Herod.  p.  710:  laßövnt  iü 
tfQn.  Lycurg.  § 20  u.  dazu  Mätzners  Aom. 

2)  JCcnophl  Anab.  II,  2,  9.  Aeschyl.  Scpt  ad  Tbeb.  v.  43. 

3)  Vgl.  Eustath.  ad  II.  III,  273  p.  414,  43.  Dazu  was  von  den  Eid- 
opfern der  Molosser  erzählt  wird : jov  ßovv  xautxömovits  innowvuu 
toif  TittQuflrjaouiyois  ovtb>  xtauxonrjrat,  xai  inv;  xw9tnits  xmuylov- 
Tt(,  oltcu;  ixjru&ijyai  to  aifia  xüv  naQctßqaofjivan.  Diogenian.  Prov. 
111,  60.  Suid.  s.  v.  ßovt  6 Molo rnuy.  Auch  die  ;8bnliche  Form  bei  den 
Römern.  Liv.  1,  24,  8. 

4)  Schot,  u.  Eustath.  ad^Il.  III,  310.  Vgl.  Pausan.  V,  24,  10:  »off 
äQxt<ioiiQoii  t/f  rd  Ifpiia  tjy  xafleOTrjxöi,  t<p  $ n;  oqxov  inoirfdaxo, 

idiäthftov  elvui  toüto  2h  äv&Qt>in<p. 

5)  Pausan.  111,  20,  9.  6)  Xenoph.  Anab.  a.  a.  O. 
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durch  die  sie  de»  Unwillen  der  Götter  verwirkt  halten,  wurden 
auf  das  Opferthier  gleichsam  übertragen,  und  durch  seinen  Tod 
die  Zürnenden  besänftigt.  Darum  wurde  auch  von  solchen  Opfern 
nicht  gegessen,  sondern  man  vergrub  sie  entweder,  oder  warf 
sie  ins  Meer  oder  in  irgend  eine  Schlucht,  wo  sie  Keinem  zu 
Gesicht  kommen  konnten  *).  Und  ebenso  wie  zu  den  Eidopfern 
dienten  auch  hier  nicht  blofs  die  efsbaren  Hausthiere,  sondern 
auch  solche,  die  nicht  gegessen  wurden,  namentlich  Hunde.  Ja 
es  kann  scheinen,  dafs  überall,  wo  von  Hundsopfern  bei  den 
Griechen  die  Rede  ist,  an  Reinigung  und  Sühnung  zu  denken 
sei,  deren  man  der  furchtbaren  Hekate  gegenüber,  der  diese 
Opfer  namentlich  galten,  wohl  immer  zu  bedürfen  meinen 
mochte.  Auch  das  oben  erwähnte  Hundsopfer  der  llithvia  zu 
Argos  mögen  wir  für  ein  Reinigungsopfer  nach  dem  Wochen- 
bett ansehn,  und  ebenso  dürften  die  Hundsopfer,  die  die  spar- 
tanischen Epheben  dem  Ares  darbrachlcn,  ursprünglich  Reini- 
gungsopfer gewesen  sein8),  obgleich  man  in  späterer  Zeit,  wo 
die  wahre  Redeutung  vergessen  war,  sie  anders  erklärte.  Denn 
dafs  den  Nachkommen  der  eigentliche  Grund  und  Sinn  der  von 
den  Voifahren  überkommenen  Gebräuche  sehr  oft  verdunkelt 
wird,  beweisen  zahlreiche  Beispiele  aus  alter  und  neuer  Zeit, 
und  Niemand  wird  sich  darüber  wundern. 

So  wundern  wir  uns  denn  auch  nicht,  wenn  von  den  Men- 
schenopfern, die  uns  jetzt  noch  zu  betrachten  bleiben,  unklare 
und  verkehrte  Vorstellungen  theils  hei  den  Allen  selbst,  theils 
bei  neueren  Forschern  Platz  gegriffen  haben.  Dafs  Menschen- 
opfer bei  den  Griechen  nicht  blofs  in  der  ältesten  Zeit  sondern 
vereinzelt  auch  später  noch  vorgekommen  sind,  ist  freilich  ge- 
wifs1 2 3);  aber  ebenso  gewifs  ist  es  auch,  dafs  man  daraus  nicht 
folgern  darf,  weder  dafs  die  Griechen  selbst  jemals  Anlhro- 
pophagen  gewesen  seien,  noch  auch,  dafs  sie  wenigstens  „ihre 
Götter  in  einigen  Gülten  so  thierisch  aufgefafst  hätten,  dafs 
ihnen  Menschenopfer  als  wirkliche  Speise  dargeboten  werden 


1)  Ilippocr.  de  morbo  sacro  p.  16tf.  Diez.  Vgl.  Hausau.  II,  31,  8. 

2)  Plutarcb,  wo  er  von  diesen  redet,  Quaestt.  Rom.  uo.  111,  bedient 
sich  des  Ausdrucks  fvxtfimv. 

3)  Manches,  was  angeführt  wird,  beruht  iibrigeos  auf  biofsem  Mifs- 
verständnils,  wie  z.  B.  die  Angabe  bei  Clem.  Alex.  Hrotr.  c.  3 § 42  p.  36 
Pott,  und  Euscb.  pr.  eu.  IV,  16  über  die  300  von  dcmMesscnier  Aristoroe- 
nes  geopferten  Menschen,  wo  nur  von  dreimaligem  Dankopfer  für  einen 
Sieg,  in  dem  100  Feinde  erschlagen  worden,  die  Rede  sein  sollte.  Pausan. 
IV,  19,  3. 
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könnten  *}.“  Als  eigentliche  Speise  zum  Essen,  denke  ich,  wur- 
den überhaupt  den  griechischen  Göttern  gar  keine  Opfer,  weder 
unblutige  noch  Thieropfer  dargeboten,  ebensowenig  als  dem 
Jehova  der  Juden.  Darüber  ist  schon  zu  Anfänge  dieses  Capitels 
das  ISöthige  gesagt  worden.  Gespeist  sollteu  die  Götter  mit  Men- 
scbeuUeisch  gewifs  noch  weniger  als  mit  Hunde-,  Esel-,  Wolfs- 
oder Fferdelleisch  werden.  Wenn  also  z.  11.  Dionysos  als  r avQoipä- 
yo(  bezeichnet  wird,  so  meinte  der  Dichter,  der  ihn  so  bezeich- 
net«3 4), das  sicherlich  nicht  im  buchstäblichen  Sinne,  sondern 
wollte  eben  nur  dies  damit  sagen,  dafs  ihm  zu  Ehren  Stiere  ge- 
opfert und  bei  Speiseopfern,  wie  gewöhnlich,  auch  verzehrt  wur- 
den, wie  ein  anderer  Dichter,  wenn  er  die  Kybele  r«t ’QOxiövog, 
die  Hekate  xvvooyayijc;  nennt’),  auch  nicht  sagen  will,  dafs 
diese  Göttinnen  selbst  Stiere  oder  Hunde  tödten  und  schlachten, 
sondern  dafs  dies  ihnen  zu  Ehren  von  den  Menschen  gethan 
wird.  Der  Beiname  des  Dionysos,  w’ju tjotijs  oder  wfiaötoc,  be- 
weist weiter  nichts,  als  dafs  bei  gewissen  Feiern  das  Fleisch  der 
Opferthiere  nicht  wie  sonst,  gebraten  oder  gekocht,  sondern  nach 
allem  Brauch  mh  gekostet  werden  mufste,  und  wenn  ihm  wirk- 
lich auch  Menschen  geopfert  worden  sind,  woran  allerdings  nicht 
zu  zweifeln  is 2t1),  so  folgt  doch  aus  dem  Beinamen  keinesweges, 
dafs  entweder  die  Opfernden  auch  von  dem  Fleisch  der  geopfer- 
ten hätten  kosten  müssen,  oder  dafs  man  sich  den  Gott  als  einen 
Menschenfresser  vorgestellt  hätte.  Wir  haben  durchaus  keinen 
Grund  und  kein  Recht,  diese  Menschenopfer  wesentlich  ver- 
schieden von  den  andern,  soviel  uns  genauer  bekannt  sind,  zu 
halten.  Diese  waren  abcrSühnopfer,  bei  welchen  gar  nicht  daran 
zu  denken  ist,  dafs  die  Opfernden  etwas  davon  genossen,  oder 
sich  eingebildet  hätten,  die  Gottheit  genösse  etwas  davon.  Die 
Menschenopfer,  die  dem  orchomenischcn  Zeus  Laphystios  einst 
dargebracht  wurden,  werden  durch  die  Fegende,  die  inan  darüber 
hatte,  deutlich  genug  als  Sühnopfer  erwiesen 5),  und  ebenso  las- 


1)  Hermann,  gotteadienstl.  Altertb.  § 27.  — Geber  Spuren  von  Men- 
schenopfern auch  bei  den  Juden,  dcuen  die  Idee  einer  mors  expiatoria  ja 
keinesweges  fremd  war,  s.  Duncker  Alte  Gesch.  I S.  170.  Von  den  In- 
dern ».  Laasen,  Ind.  Alt.  I S.  717  und  Weber,  Ztscbr.  d.  morgen).  Gea. 
XVIII  s.  262. 

2)  Sophokles  in  der  Tyro,  angef.  von  dem  Sehol.  zu  Aristoph.  Frö- 
schen v.  360.  Suid.  u.  d.  W.  Ktym.  M.  p.  747,  49. 

3)  Lycophron  Caaa.  v.  77  u.  1069. 

4)  Vgl.  die  Anführungen  bei  Welcher,  I S.  444  n.  Preller,  I S.  542. 

5)  Vgl.  Müller,  Orchom.  S.  156  (161)8'.  Bahr  u.  Stein  zu  Herod,  VII, 
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sen  auch  die  mythischen  Erzählungen  von  Menschen,  die  den 
Göttern  geopfert  sein  sollen,  von  den  Töchtern  des  Erechtheus. 
des  Leon  von  Athen,  der  Iphigenia  zu  Aulis,  des  Menökcus  in 
Theben  und  anderen,  diese  Opfer  ohne  Ausnahme  nur  als  Mittel 
erkennen,  die  verlorene  Gunst  der  Götter  wiederzugewinnen, 
Versündigungen  abzubüfsen,  drohendes  Inheil  abzuwenden. 
Es  waren  also  keine  Ehrenopfer,  sondern  Sühnopfer.  — Von 
dem  lykäischen  Zeus  ist  es  gewifs,  dafs  ihm  noch  in  Pausanias’ 
Zeit,  also  noch  im  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  in  Arkadien  auf  der 
Höhe  des  Lykäischen  Berges  am  Feste  der  Lykäen  Menschen 
geopfert  wurden1).  Das  Fest  war.  wie  es  scheint,  ein  perio- 
disches. vielleicht  cnnaeterisches,  und  jene  Opfer  auf  dem  Berg- 
gipfel wurden  in  geheimnifsvoller  Verborgenheit  vollzogen:  Nie- 
mand als  die  Priester  und  ihre  Geholfen  war  dabei  zugegen,  und 
es  drang  deswegen  von  dem,  was  dabei  vorging,  und  wie  es  vor- 
ging, keine  sichere  Kunde  unter  die  Leute.  Soviel  indessen  läfst 
sich  errathen,  dafs  dort  oben  aufser  dem  Menschen  auch  ver- 
schiedene Thiere  geopfert  wurden,  und  dafs  Einer  der  Opfern- 
den, derjenige,  dem  das  Loos  gefallen  war,  den  Menschen  zu 
opfern,  genötbigt  wurde,  auf  eine  gewisse  Zeit,  wahrscheinlich 
auf  neun  Jahre,  das  Land  zu  meiden3).  Beim  Volk  bildete  sich 
hieraus  das  Märchen,  es  würden  die  zerschnittenen  Stücke  der 
Opfer  von  den  Opfernden  gekostet,  und  wer  von  dem  Menschen- 
fleisch gekostet  habe,  der  würde  in  einen  Wolf  verwandelt,  und 
müsse  als  solcher  flüchtig  umherirren:  zum  Menschen  würde  er 
erst  im  zehnten  Jahre  wieder,  wenn  er  sich  während  der  Zeit 
des  Menschenfleisches  enthalten  habe3).  Der  Wolf  ist  das  Symbol 
des  flüchtigen  Mörders4),  und  als  das  eigentliche  Sachverhältnifs 


197.  Die  Bedeutung  des  Beinamens  Aai/JuOftof  (der  Versehlioger)  ist 
dunkel.  Overbeck  in  d.  Abhandl.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  IV  S.  II  denkt  an 
Aufsuugen,  Verschlingen  der  Wolken  und  Feuchtigkeit.  Man  kann  aber 
auch  an  das  Verschlingen  des  allzureieblicheu  Gewässers  der  Kopa'is  den- 
ken, und  an  die  Katabothren,  von  denen  es  verschluckt  w urde. 

1)  Pausao.  VIII,  38,  7.  Dafs  Knaben  zum  Opfer  genommen  wurden, 
erhellt  aus  den  Angaben  bei  Augustin  d.  eiv.  d.  XVIII,  17  (aus  Varro),  und 
Anderen.  Vgl.  Kettner,  Varrnn.  Studien  S.  71. 

2)  Aua  Plin.  II.  X.  VIII,  22  p.  516  Gron.  ist  zu  scbliefsen,  dafs  nur 
die  Angehörigen  eines  gewissen  Geschlechtes  (ex  Antaei  od.  Anthi  ruius- 
dain  gente)  lovsen  mufsten. 

3)  Plato  de  rep.  VIII  p.  565  I).  u.  Pausan.  VIII,  2,  6. 

4)  Vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forsch,  io  Gr.  S.  62.  0.  Jahn,  über 

Lykoreus,  io  den  Bericht,  der  Sachs.  Gesellsrh.  d.  Wissenseh.  von  1847 
S.  423 f. 
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stellt  sich  heraus,  dafs  das  Opfer  zwar  als  ein  nothwendiges  und 
dem  Gott  gebührendes,  die  Opferung  aber  nichts  destoweniger 
als  eine  Blutschuld  betrachtet  wurde,  die  mit  zeitweiliger  Ver- 
bannung gebüfst  werden  müsse.  Die  Versündigungen  des  Volkes 
verdienen  den  Tod,  aber  der  Gott  begnügt  sich,  wenn  ihn  Einer 
statt  Aller  leidet.  Dieser  blutet  also  als  Sühnopfer,  aber  zugleich 
ist  der,  welcher  sein  Blut  vergiefst,  als  Mörder  schuldig  gewor- 
den: er  hat  ein  pium  scelus  begangen,  was  nicht  ungestraft 
bleiben  darf;  deswegen  mufs  er  flüchtig  werden  wie  ein  Wolf. 
Etwas  Aehnliches  haben  wir  oben  von  dem  Opfercr  gehört,  der 
an  den  Diipolien  den  Ochsen  erschlug;  noch  ähnlicher  ist  der 
Brauch,  welcher  einst  auf  Tenedos  bestanden  haben  soll.  Hier 
wurde  die  schönste  trächtige  Kuh  für  den  Dionysos  ausersehen 
und  genährt:  wenn  sie  geboren  hatte  pflegte  man  sie  gleich  einer 
menschlichen  Wöchnerin,  dem  Kalbe  legte  man  Kothurnen  an 
und  opferte  es,  der  Priester  aber,  der  es  geopfert  hatte,  wurde 
mit  Steinwürfen  verfolgt  und  mufste  fliehen  bis  ans  Meer1). 
Man  sieht  deutlich,  auch  hier  war  ursprünglich  ein  Menschen- 
opfer gewesen,  später  das  Opfer  eines  Kalbes  statt  eines  Kindes 
cingeführt;  aber  die  Behandlung  der  Kuh,  die  Schmückung  des 
Kalbes  mit  Schuhen,  wie  einst  das  zum  Opfer  bestimmte  Kind 
gpschmückt  worden  war,  erinnerten  an  die  alte  Sitte,  und  des- 
wegen mufste  auch  der  Priester,  der  es  geopfert,  noch  ebenso 
fliehen,  wie  einst  der,  welcher  das  Kind  geopfert  hatte.  Auch 
zu  Potniä  in  ßöotien  hatte  man  vor  Alters  dem  Dionysos  einen 
Knaben  geopfert,  für  welchen  später  ein  Böcklein  genommen 
wurde2),  und  ähnliche  Substitutionen  für  vormalige  Menschen- 
opfer waren  anderswo  eingeführt,  so  dafs  sich  mit  Zuversicht 
behaupten  läfst,  in  der  geschichtlichen  Zeit  kamen  diese  entweder 
nur  ausnahmsweise  in  einzelnen  Fällen  vor,  wo  es  einer  beson- 
ders kräftigen  Sühnung  des  göttlichen  Zornes  zu  bedürfen  schien, 
wie  in  Athen  zur  Zeit  des  Epimenides  sich  ein  edler  Jüngling 
freiwillig  zum  Opfer  für  die  mit  Blutschuld  beladene  Stadt  hin- 
gegeben haben  soll3),  oder,  wo  sie  regelmäfsig  vorkamen,  waren 
sie  doch  so  gemildert,  dafs  sie  in  derThat  kaum  noch  mit  jenem 
Namen  benannt  werden  dürfen.  Auf  Rhodos  z.  B.,  wo  dem  Kro- 
nos, unter  welchem  hier  wohl  der  phönieische  Moloch  zu  ver- 
stehen ist,  an  einem  bestimmten  Feste  ein  Mensch  geopfert 
wurde,  wählte  man  dazu  einen  zum  Tode  verurtheilten  Ver- 


1)  Aelian.  d.  nat  anim.  XII,  34.  Vgl.  Welckflr,  Götterl.  1 S.  441, 

2)  Pausao.  IX,  8,  2.  3)  Athenac.  XIII,  78  p.  602. 


bracher,  der  ohnehin  würde  haben  slerhen  müssen : und  man 
liefs  ihn  überdies  reichlich  Wein  trinken,  so  dafs  meist  wohl 
kaum  das  Gefühl  der  Todesangst  recht  in  ihm  aufkam  ').  Es 
unterschied  sich  also  dies  sogenannte  Menschenopfer  von  einer 
gewöhnlichen  Todesstrafe  nur  dadurch,  dafs  der  Mensch  durch 
seinen  Tod  nicht  blofs  dem  Staate  für  sein  Verbrechen  büfsle, 
sondern  zugleich  als  ein  stellvertretender  Sündenbock  die  Schuld 
der  Uebrigen  auf  sich  nahm  und  zum  Sühnopfer  für  den  Gott 
diente.  Dafs  man  auch  in  Arkadien  dem  lykäischen  Zeus  lieber 
Schuldige  als  Unschuldige  geopfert  haben  werde,  ist  auch  ohne 
ausdrückliches  Zeugnifs  wohl  unitedenklich  anzunehmen.  In 
Athen  wurden  am  Thargelienfesle  zwei  Menschen  unter  Geiße- 
lung mit  Feigenruthen  und  Meerzwiebeln  und  unter  Absingung 
von  Bitt-  und  Bufsgesängen  durch  die  Stadt  geführt  und  dann 
an  einem  bestimmten  Orte  gelödtet,  ihr  Leib  verbrannt,  die 
Asche  ins  Meer  geworfen.  Mau  wählte  aber  zu  diesem  Zweck, 
sagt  ein  alter  Zeuge,  die  schlechtesten  Menschen,  die  inan  haben 
konnte,  also  Verbrecher  und  Taugenichtse,  die  gar  nicht  werth 
waren  zu  leben*).  Micht  anders  verfuhr  man  zu  Leukas,  wo  das 
Holigionsgesetz  gebot,  jährlich  am  Feste  des  Apollon  einen  Men- 
schen als  Sühnopfer  (änotQOTiijg  XÜQtv)  von  dem  hohen  und 
steilen  Vorgebirge  ins  Meer  hinabzugtürzen.  Man  erwählte  auch 
hier  einen  Verbrecher  dazu  aus,  aber  man  hielt  es  nicht  einmal 
für  unerläfslich,  dafs  er  auch  wirklich  den  Tod  erlitte,  es  genügte 
schon  der  Sturz  vom  Felsen,  ja  es  wurden  dein  Menschen  Federn 
umgebunden,  selbst  Vögel  an  ihn  angebunden,  um  den  jähen 
Sturz  möglicher  Weise  weniger  gefährlich  zu  machen:  unten 
aber  war  eine  Anzahl  von  Kähnen  bereit,  den  Herabgestürzten 
aufzufischen  und  ihn,  wenn  er  noch  lebte,  über  die  Grenze  zu 
schaffen1 2  3).  Man  nannte  diese  zur  Sühne  hinabgestürzlen  Men- 
schen neQHfjynata,  weil  die  Sünden  und  Verunreinigungen  des 
Volkes  an  ihnen  gleichsam  abgewischt  und  mit  ihnen  ausgcfegl 
werden  sollten;  wie  auch  der  Apostel  Baulus  sich  desselben  Wor- 
tes als  gleichbedeutend  mit  xd&aQfia  bedient,  1 Br.  an  die  Ko- 
rinther c.  4,  13,  wo  es  treffend  durch  Fegeopfer  übersetzt 


1)  Porphyr,  de  »bst.  II,  54. 

2)  Tzetz.  Chil.  V,  25.  Schul.  Aristoph.  Eqn.  v.  1136.  — Müller,  Dor. 
I,  329  (326)  meint,  d*fs  die  Menschen  gar  nicht  « irklich  gelödtet,  sondern 
nur  vom  Felsen  gestürzt,  unten  aber  aufgefangen  und  über  die  Grenze  ge- 
schafft seien,  ähnlich  nie  zu  Leukas. 

3)  Strab.  X,  2 p.  452. 
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wird.  Anderswo  hiefsen  solche  Sündenböcke  <pctQ(taxol , gleich- 
sam Heil-  und  Reinigungsmiltei.  — An  manchen  Orten  endlich, 
wo  in  älterer  Zeit  Menschenopfer  stattgefunden  hatten,  achtete 
man  es  späterhin  für  genügend,  wenn  nur  Menschenblut  am 
Altar  der  Gottheit  vergossen  wurde,  ohne  dafs  dabei  auch  das 
Leben  hingcgehen  zu  werden  brauchte1).  Am  meisten  scheint 
dies  im  Cult  der  Taurischen  Artemis  der  Fall  gewesen  zu  sein, 
einer  ohne  Zweifel  ausländischen,  mit  der  griechischen  Artemis 
aber  identificirten  Gottheit.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art 
ist  die  schon  an  einer  andern  Stelle 2)  besprochene  Geifselung 
(Diamastigosis)  der  Knaben  zu  Sparta  am  Altar  der  Artemis,  die 
hier  den  Beinamen  'OqiHa  trug.  Wir  haben  gehört,  dafs  bis- 
weilen die  Geifselung  den  Tod  zur  Folge  hatte:  aber  wenn  der 
Knabe,  der  sirh  bei  diesem  Blutopfer  durch  seine  Standhaftig- 
keit am  meisten  hervortbat  und  als  Bomonikas  hervorging,  sei- 
nen Sieg  mit  dem  Leben  bezahlte,  so  wurde  er  nicht  als  ein 
xatiaufia,  ein  Träger  der  Schuld  und  Verunreinigung  des  Volkes 
betrachtet,  sondern  als  ein  Solcher,  dessen  Hingebung  ihm  eben- 
sosehr die  Huld  der  Gottheit  als  Achtung  und  Ehre  bei  den 
Menschen  erworben  habe.  Er  wurde  öffentlich  mit  einem  Sie- 
geskranze geschmückt  zu  Grabe  getragen,  und  sein  Andenken 
durch  ein  DcDkmal  geehrt3). 

Zum  ßeschlufs  mag  nun  noch  ein  Paar  singulärer  Beispiele 
von  vollzogenen  oder  geforderten  Menschenopfern  aus  der  ge- 
schichtlichen Zeit  vorgeführt  werden.  Vor  der  Schlacht  bei  Sa- 
lamis, als  Themistokles  den  Göttern  opferte,  wurden  zufällig 
drei  schöngescbmückte  Perser  als  Gefangene  herbeigebracht. 
Als  der  zum  Opfer  zugezogene  Mantis  Euphrantides  diese  er- 
blickte, zugleich  auch  auf  dem  Opferaltar  das  Feuer  hell  auf- 
leuchtete und  zur  rechten  Hand  ein  für  bedeutungsvoll  gehal- 
tenes Niesen  vernommen  wurde,  so  forderte  er  dringend  den 
Themistokles  auf,  jene  drei  Gefangene  dem  Dionysos  Omestes 
zu  opfern : das  würde  den  Griechen  die  hülfreiche  Huld  des 
Gottes  unfehlbar  sichern  und  ihnen  den  Sieg  verschaffen.  The- 
niistokles  entsetzte  sich  über  die  Zumuthung,  aber  die  umher- 
stehende abergläubige  Menge  drang  darauf,  dafs  der  Rath  des 
Sehers  nicht  in  den  Wind  geschlagen  würde,  und  so  mufsle  das 


1)  Porphyr,  de  «bst.  II,  27.  Vgl.  Enrip.  Iphig.  Taur.  1461  ff.  öafas 
Üxati. 

2)  S.  Th.  I S.  273. 

3)  Lncian.  de  gymn.  c.  38.  Schol.  ad  Stat.  Theb.  IV,  227. 
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Opf*T  vollzogen  worden  *).  Man  sieht,  wir  haben  hier  nur  den 
durch  ein  Zusammentreffen  zufälliger  Umstände  erregten  Einfall 
eines  wahngläubigen  Fanatikers,  von  dem  sich  die  Menge,  im 
Begriff  einen  gefährlichen  und  ungleichen  Kampf  zu  bestehn, 
um  so  leichter  belbören  liefs,  aber  nicht  einen  in  anerkannter 
Geltung  bestehenden  lleligionsgebrauch.  — Vor  der  Schlacht 
bei  Leuktra  erschienen  dem  Peiopidas  im  Traume  die  Schatten 
der  sogenannten  Leuktrischen  Jungfrauen,  deren  Gräber  in  der 
Nähe  waren,  und  von  denen  man  sich  erzählte,  dafs  sie  einst- 
mals. lange  vor  jener  Zeit,  von  spartanischen  Männern  geschän- 
det und  gemordet  wären : ihr  Vater  Skedasos  habe  in  Sparta 
vergebens  um  Bestrafung  der  Missetbäter  angehalten,  und  dar- 
auf sich  selbst,  mit  Flüchen  und  Verwünschungen  gegen  Sparta, 
am  Grabe  seiner  Töchter  getödtet4).  Diese  also,  und  ihr  Vater 
mit  ihnen,  erschienen  dem  Peiopidas  im  Traum,  und  verkün- 
digten ihm,  er  werde  siegen,  wenn  eine  blonde  Jungfrau  am 
Grabe  der  Jungfrauen  geopfert  würde.  Er  theilte  dies  Traum- 
gesichl  den  übrigen  Anführern  und  den  Zeichendeutern  mit: 
einige  waren  allerdings  der  Ansicht,  dafs  der  Mahnung  Folge 
geleistet  werden  müsse,  die  meisten  aber  wollten  von  einer  s o 
barbarischen  und  ungesetzlichen  Opferung  nichts 
wissen;  da  kam  plötzlich  ein  blondesFohlen  herbeigelaufen,  und 
einer  der  Berathenden,  der  Zeichendeuter  Theokritus,  weniger 
fanatisch  als  jener  Euphrantidcs , rief  freudig  aus,  dies  sei  das 
Opfer,  welches  die  Leuktrischen  Jungfrauen  verlangt  hätten. 
So  wurde  also  das  F'ohlcn  feierlich  an  ihrem  Grabe  geopfert, 
dem  Heere  das  Traumgesicht  und  die  Bedeutung  des  Opfers 
kund  getlian,  und  so  die  Absicht  erreicht,  in  der  höchst  wahr- 
scheinlich das  Ganze  veranstaltet  war,  das  Heer  mit  desto  zuver- 
sichtlicherem Muthe  für  die  bevorstehende  Schlacht  zu  erfüllen, 
die,  wie  bekannt,  mit  einem  glänzenden  Siege  über  die  Sparta- 
ner gekrönt  wurde. 


J)  Plutarch.  Tbemist.  c.  13.  Aristid.  c.  9.  Der  Gewährsmann  de* 
Plutarch  ist  Phanias  von  Krcsos:  ilerodot  thut  des  Vorfalls  keine  Er- 
wähnung. 

2)  Plutarch.  Pelop.  c.  20 — 22.  — Auch  Agesilaus,  als  er  zu  Aulis 
war,  im  Begriff  zum  Feldzüge  gegen  die  Perser  nach  Asien  überzusetzen, 
hatte,  in  Erinnerung  an  die  einst  hier  vollzogene  Opferung  der  Iphigenia, 
ein  Traumgesicht,  welches  ein  Menschenopfer  vou  ihm  verlangte:  er  war 
aber  verständig  genug,  den  Traum  nicht  buchstäblich  zu  befolgen,  sondern 
eine  Hindin  za  opfern.  Plut  Ages.  c.  C, 
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7.  Das  Gebet. 

Es  versieht  sich  von  selbst,  dafs  die  Empfindungen  der 
Verehrung  und  der  Dankbarkeit,  der  Hülfsbedürftigkeit  und  des 
Schuldhewufstseins,  die  man  den  Göttern  durch  Darbringung 
von  Weihgesehenken  und  Opfern  an  den  Tag  legte,  sich  dane- 
ben auch  in  Worten  und  Anrufungen  ausspracben1 2),  sowie  auf 
der  andern  Seite,  dafs  sie  sich  aussprechen  konnten  ohne  ge- 
rade von  solchen  Darbringungen  begleitet  zu  sein.  Der  Aus- 
druck für  sie  ist  das  Gebet,  ein  Name,  dem  das  griechische  Wort 
tvxij? war  nicht  seiner  etymologischen  Grundbedeutung  nach*), 
aber  doch  in  seiner  durch  den  Sprachgebrauch  fixirten  Anwen- 
dung fast  ganz  entspricht,  nur  dafs  es  nicht  leicht  von  Dankge- 
beten gebraucht,  wird,  wofür  vielmehr  snatvog,  Lobpreisung, 
gesagt  zu  werden  pflegt3). 

t Das  Bewufstsein,  dafs  der  Mensch  überall  und  in  allen  Din- 
gen der  Huld  und  Hülfe  der  Götter  bedürftig  sei,  machte  die 
Griechen  zu  fleifsigen  Betern.  Das,  sagt  Plato,  thun  alle,  die 
nur  im  Geringsten  verständig  sind,  dafs  sie  bei  jeglichem  Be- 
ginnen, es  sei  grofs  oder  klein,  die  Götter  anrufen : die  Hesiodi- 
schen  Hauslehren  schärfen  die  Pflicht  ein , sowohl  Morgens  als 
Abends  sich  mit  Spenden  und  Bauchopfern,  also  auch  mit  Ge- 
beten, die  Götter  geneigt  zu  machen4):  von  den  Libationen  und 


1)  Plin.  H.  N.  XXV1H,  2:  Vidimas  caedi  sine  precatinne  non  vide- 
tur  referre  aut  deoi  recte  contuli.  Das  gilt  bei  den  Griechen  ebensogut, 
als  bei  den  Römern. 

2)  Das  Zeitwort  tvyoftai  hat  ursprünglich  die  allgemeine  Bedeutung 

des  zuversichtlichen  Aussprechens  dessen,  was  Einer  gerade  in  seinem  be- 
sonderen Interesse  vorzubringen  hat,  und  wird  dann  specieller  beschränkt 
theils  auf  Versicherungen  und  Behauptungen  von  persönlichen  Verhältnis- 
se», die  mau  anerkannt  wissen  will  (z.  B.  ytrtn  nqoyevfartQoi;  iv^ofsai 
fli'ai),  theils  auf  Verheißungen,  denen  man  geglaubt,  tbeils  auf  Bitten,  die 
man  erhört  wissen  will.  Die  davon  abgeleiteten  eü/cotij  und  kom- 

men ebenfalls  in  dieser  dreifachen  Anwendung  vor,  wogegen  iv% >),  was 
Homer  blofs  an  Einer  Stelle  hat,  Od.  X,  526,  speciell  nur  für  die  Anru- 
fungen der  höheren  Machte  und  die  etwa  damit  verbundenen  Gelübde  ge- 
bräuchlich ist.  Daher  tixpv  dnoüiidv.  Diphil.  ap.  Athenae.  VII,  39. 

3)  Plato  Legg.  VII  p.  801  definirt  tvyni  als  ??«(>«  «trrjacti. 

Eine  andere  Definition,  p.  415  B.  lautet:  eixVi  ahtjais  qy&(>ai>i<MS  rij'«- 
dtüvri  doxovvrmv  naoit  9etö v.  Ueber  Inatro f vgl.  Aristopb.  Pint.  v.  745. 
Xenoph.  Syrap.  c.  4,  49.  Cyrop.  IV,  1,  2 und  d.  Anmk.  zu  Isaeus  p.  207. 

4)  Plat.  Timae.  p.  27  C.  Hesiod.  0.  et  D.  v.  339.  Vgl.  auch  Arrian. 
diss.  Epict.  III,  21,  12. 

G riech.  Altertb.  II.  3 Aul  17 
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Anrufungen  der  Götter  bei  Tische  ist  oben  die  Rede  gewesen, 
lind  noch  früher  haben  wir  gesehen,  wie  auch  die  öffentlichen 
Verhandlungen  der  Raths-  und  Volksversammlungen  und  Ge- 
richte nicht  ohne  Gebete  vorgenommen  wurden. 

Die  Götter,  an  welche  man  sein  Gebet  richtete,  waren  na- 
türlich bald  diese  bald  jene,  je  nach  den  Verhältnissen  und  Um- 
ständen, unter  denen  man  betete,  und  den  Anliegen,  die  man 
vorzubringen  hatte.  War  die  Ritte  nicht  auf  einen  speciell  zum 
Wirkungskreise  dieser  oder  jener  bestimmten  Gottheit  gerech- 
neten Gegenstand  gerichtet,  so  wurden  wohl  die  Götter  im 
Allgemeinen  angerufen,  wie  z.  D.  vom  Demosthenes  zu  An- 
fang der  Rede  über  die  Krone , oder  man  wandte  sich  an 
den  allwaltenden  und  allumfassenden  Zeus,  und  neben  ihm  vor- 
zugsweise noch  an  Athene  und  Apollon1),  welche  beide  am 
meisten  ihres  Vaters  allgemeines  Wesen  darstellten  und  als  die 
vorzüglichsten  Vermittler  zwischen  ihm  und  der  Menschheit  er- 
schienen. Wer  recht  vollständig  und  regelrecht  verfahren  wollte, 
der  mufste,  wenigstens  wenn  er  sein  Gebet  an  mehrere  Göttdb 
oder  an  die  Götter  überhaupt  richtete,  vor  allen  zuerst  der  He- 
stia  gedenken2),  von  welcher  auch  bezeugt  wird,  dafs  bei  Fest- 
mahlen ihr  die  erste  und  letzte  Spende  gegolten3),  und  dafs  sie 
bei  Opfern  zuerst  und  zuletzt  ihren  Antheil  bekommen  habe, 
was  wir  indessen  wohl  nur  auf  solche  Festschmäuse  und  Opfer 
zu  beziehen  haben,  die  nicht  ausschliefslich  nur  Einem  Gotte  zu 
Ehren  begangen  wurden.  Auch  der  sprüchw örtliche  Ausdruck 
ä(f  'Eaxiag  ÖQXfO&cu  deutet  offenbar  auf  solche  ihr  gebüh- 
rende Auszeichnung;  wir  sind  aber  freilich  nicht  im  Stande  ge- 
nauer zu  bestimmen,  bei  welchen  Gelegenheiten  und  in  welcher 
Ausdehnung  dieselbe  stattgefunden  habe4).  — Ein  nicht  zu 
übersehender  Zug  antiker  Gottesfurcht  ist  es  aber,  dafs  man 
nicht  selten,  wenn  man  einen  Gott  namentlich  anrief,  dabei  zu- 
gleich sich  wegen  möglichen  Irrthums  verwahrte.  Wir  Men- 
schen, heifst  es  bei  Rlato5),  wissen  von  den  Göttern  Nichts,  we- 


ll Z.  B.  II.  II,  371.  IV,  288.  VII,  132.  XVI,  97.  Od.  VII,  311.  XVIII, 
234.  XXIV,  375. 

2)  Eorip.  fr.  Phacth.  v.  35:  'Eorlas  tclof,  ütf  ijf  tu  atö<fQov  näv 

üv  £(>xt o9tti  (Mio i noteiaihu. 

3)  Hymu.  Hum.  in  Vcst.  XXIX,  4. 

4)  Vgl.  A.  Preuner,  Die  erste  und  letzte  Stelle  der  llestia  (Tiibing. 
1862),  wo  der  Gegenstand  umfassend  und  gründlich  besprochen  wird. 

5)  Cratyl.  p.  400  D.  Vgl.  die  Einleit,  zu  Aesrhylua  Prometb.  p.  98. 
Heindorf  zu  llorat.  Sat.  II,  6,  20. 
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der  von  ihrem  Wesen  noch  von  ihren  Namen,  mit  denen  sie 
selbst  sich  nennen,  weswegen  es  denn  auch  bei  den  Gebeten 
Sitte  ist,  eben  dies  Nichtwissen  zu  bekennen,  indem  man  hin- 
zusetzt: Wie  und  woher  benannt  zu  werden  Dir  ge- 
nehm sein  mag.  — Zeus,  betet  der  Chor  in  Aeschylus’  Aga- 
memnon, wer  du  auch  bist,  wofern’s  dir  so  wohlgefällt 
genannt  zu  sein,  ruf  ich  so  dich  betend  an:  und  die  an- 
geblichen Orphischen  Hymnen,  so  späte  Machwerke  sie  auch 
sind,  sprechen  durch  die  Häufung  der  Epitheta  für  jeden  ein- 
zelnen Gott  das  Bestreben  aus,  sein  Wesen  dadurch  wenigstens 
annähernd  und  richtiger,  als  es  durch  den  blofsen  Namen  ge- 
schehen kann,  zu  bezeichnen,  wie  denn  überhaupt  dieVielnamig- 
keit  der  Götter  auf  demselben  Grunde  beruht. 

Bei  solchen  Gebeten,  die  man  aus  augenblicklicher  Herzens- 
regung, wie  gerade  die  Umstände  es  veranlafsten,  an  die  Gott- 
heit richtete,  konnten  natürlich  keine  besondern  Regeln,  wie 
man  sich  dabei  zu  verhalten  habe,  genau  in  Acht  genommen 
werden.  Wo  es  aber  möglich  war,  und  jedenfalls  immer  bei 
solchen  Gebeten,  die  zu  bestimmten  Zeiten  und  bei  bestimmten 
vorhergesehenen  Gelegenheiten  gesprochen  wurden,  hielt  man 
sich  auch  an  die  Beobachtung  der  herkömmlichen  Gebräuche  ge- 
bunden. Man  wusch  also  wenigstens  vorher  die  Hände1),  be- 
sprengte sich  auch  wohl  mit  geweihtem  Wasser,  wenn  solches 
in  der  Nähe  war.  Oefters  kamen  Libationen  und  Rauchopfer 
dazu,  wobei  man  denn  auch  nicht  unterliefs  sich  zu  bekränzen. 
Bei  Anrufung  der  himmlischen  Götter  bob  man  die  Hände  em- 
por und  wandte  sich  mit  dem  Gesichte  nach  Osten,  bei  Anrufung 
der  Meergötter  streckte  man  die  Hände  gegen  das  Meer  aus,  bei 
Anrufung  der  Unterirdischen  schlug  man  mit  den  Händen  auf 
die  Erde*).  Verrichtete  man  sein  Gebet  im  Tempel  oder  vor 
einem  Altar,  so  wandte  man  sich  natürlich  dem  Götterbilde  zu. 
Bei  dringenden  Gebeten  um  Schutz  und  Hülfe  in  bedrängter 
Lage  trug  man,  wenn  es  möglich  war,  eine  ixeiijQla,  d.  h.  einen 
mit  Wolle  umwundenen  Stab  oder  belaubten  Zweig,  vorzüglich 
vom  Oelbaum,  in  der  Hand8):  auch  kniete  man  nieder  und 
warf  sich  zur  Erde  oder  umfafste  die  Füfse  des  Bildes.  Sonst 


1)  ln  der  Odyssee  IV,  750  wird  Penelope  aufgefordert,  vor  dem  Ge- 
bete sich  za  waschen  und  reine  Kleider  anzulegen. 

2)  Horn.  11.  IX,  56S.  hymn.  Apoll,  v.  333.  II.  I,  351.  Verg.  Aen.  V, 
233.  VIII,  68.  XII,  172.  I’s.  Aristot.  de  mund.  c.  ti.  Sehol.  II.  XIX,  568. 

3)  S.  d.  Anfuhr,  bei  Hermann,  gottesd.  Alterthiimer  § 24,  14. 

17* 
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aber  betete  man  in  stehender  Haltung.  Häufig  wurden  dem 
Götterbilde  auch  Kufsbände  zugeworfen1),  und  dies  heifst  eigent- 
lich nqooxvvtXv,  obgleich  das  Wort  meistens  von  dem  gesagt 
wird,  der  sich  vor  Einem  niederwerfend  die  Erde  küfst.  Was 
Apulcius2)  von  seinen  Zeitgenossen  bezeugt,  dafs  die  Frommen 
nicht  leicht  vor  einem  lleiiigthum  vorübergingen  ohne  mit  je- 
nem Gestus  der  Adoration,  die  Hand  an  den  Mund  gelegt,  ihre 
Ehrfurcht  zu  bezeugen,  das  geschah  auch  früher  nicht  weniger, 
und  Theophrast  führt  es  als  einen  Charakterzug  des  Abergläu- 
bigen an,  dafs  er  vor  jedem  gesalbten  oder  bekränzten  und  da- 
durch als  heilig  bezeichneten  Stein  sich  auf  die  Knie  werfe  und 
adorire3).  — Mitunter  und  bei  gewissen  Heiiigthümern  wurden 
aber  ganz  absonderliche  Gebräuche  beim  Beten  beobachtet,  wie 
z.  B.  auf  der  Insel  Delos,  wo  die  anlandenden  Kaufleute,  die  sich 
den  Segen  des  Gottes  für  ihr  Geschäft  erbaten,  dabei  um  den 
Altar  liefen  und  sich  geifselten,  dann  mit  den  Händen  auf  dem 
Rücken  zu  einem  in  der  Nähe  stehenden  Oclbaum  gingen  und 
etwas  von  dessen  Binde  abbissen4):  ein  Gebrauch,  zu  dessen 
Erklärung  man  diese  oder  jene  Legende  erzählte. 

Pythagoras  schrieb  den  Seinigen  vor,  nur  mit  lauter  Stimme 
zu  beten3).  In  der  Regel  geschah  das  nicht,  und  bei  Homer 
ermahnt  Aias,  während  er  sich  zum  Zweikampf  gegen  Hektor 
rüstet,  die  Achäer  im  Stillen  für  ihn  zu  beten,  damit  die  Troer 
es  nicht  hören  6).  Hier  ist  der  Grund  sehr  begreiflich,  und  auch 
sonst  erkennt  man  leicht,  aus  was  fürGründen,  theils  guten  theils  j 
schlechten,  man  bewogen  werden  konnte,  sein  Gebet  nicht  laut  *; 
werden  zu  lassen.  Es  kam  auch  vor,  dafs  man  sein  Anliegen  j' 
an  die  Götter  schriftlich  vorbrachte,  indem  man  es  auf  Zettel  <■ 
oder  Täfelchen  schrieb,  die  versiegelt  den  Götterbildern  auf  den 
Schofs  gelegt  oder  mit  Wachs  an  ihre  Knie  geheftet  wurden 7).  j 
Welche  Ansichten  aber  die  Verständigeren  über  die  rechte  Art  f 
zu  beten  hegten,  kann  ein  Gespräch  über  diesen  Gegenstand 
unter  den  Platonischen,  der  zweite  Alkibiades,  lehren.  Als  Mu-  P 
stergebet  wird  hier  aufgestellt : Zeusunserilerr,giebuns 


1)  Vgl.  Böttigcr,  Kunstmyth.  I S.  52. 

2)  Apolog.  p.  301  ed.  Altenb. 

3)  Theophr.  char.  c.  16.  Vgl.  die  Anmk.  v.  Casaobnn.  p.  147  Ast. 

4)  Callimach.  hyran.  in  Del.  v.  321  mit  der  Anmk.  v.  Spanheim.  He- 
sveh.  u.  /irjlov  xaxös  ßufios  und  dazu  Meineke  im  Philol.  XV  S.  539. 

5)  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  2G,  173  p.  641  Pott. 

6)  Hom.  II.  VII,  195. 

7)  Philostrat.  Heroic.  I,  17.  Vgl.  Huperti  zu  Juvenal.  IX,  139. 
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das  Gute,  ob  wir  dich  dar  um  bitten  oder  nicht;  was 
aber  Uebel  ist,  das  halte  von  uns  fern,  auch  wenn 
wir  dich  darum  bitten1),  ln  demselben  Sinh  betete  auch 
Sokrates  ganz  einfach  nur  um  das  Gute,  weil  die  Götter  selbst 
am  besten  wüfsten,  was  Jedem  gut  wäre1 *).  Und  auch  die 
Ueberzeugung,  dafs  es  nicht  blofs  äufsere  Güter  sind,  die  der 
Mensch  von  der  Gottheit  zu  erbitten  oder  ihr  zu  danken  hat, 
und  dafs  auch  in  dem  Bestreben,  weiser  und  besser  zu  werden, 
er  ihrer  Hülfe  bedarf  und  durch  sie  gefördert  wird,  tritt  uns  bei 
den  Bessern  unter  den  Griechen  entgegen  *),  wenn  es  freilich 
auch  nicht  an  Aeufscrungen  im  entgegengesetzten  Sinne  fehlt. 
Wie  es  überhaupt  keine  allgemein  gültige  und  anerkannte  Bcli- 
gionslchre,  sondern  mannichfaltige  und  schwankende  Meinun- 
gen und  Ansichten  gab,  so  betete  auch  Jeder  dem  Standpunkt 
seines  religiösen  Glaubens  gemäfs,  und  dafs  dieser  durchschnitt- 
lich ein  sehr  niedriger  war,  ist  nur  allzugewifs. 

Die  Anrufungen  und  Gebete  bei  den  Cultusacten  waren, 
besonders  wenn  diese  öffentlich  und  von  einer  zahlreichen  Ver- 
sammlung begangen  wurden,  gar  viele  und  mannichfaltige.  Die 
einfachste  bei  Darbringung  von  Opfern  vorkommendc  Form 
ist  der  SXoXvyfiög  oder  die  iXoXvyti,  welche  vorzüglich  die 
Weiber  anslimmten,  laute  Ausrufe  als  Ausdruck  der  erregten  Ge- 
müther  mit  kurzen  Stofsgebeten,  wie  die  Umstände  sie  jedes- 
mal eingaben,  untermischt4).  Anrufungen  gröfseren  Umfanges 
und  in  Gesangesform  vorgetragen  werden  unter  der  allge- 
meinen Benennung  von  Hymnen  (i ’pvoi)  begriffen,  obgleich 
dieser  Name  in  specieller  Bedeutung  nur  von  solchen  Liedern 
gelten  soll,  die  von  einem  stehenden  Chor  unter  Kitharbeglei- 
tung  vorgetragen  wurden 5).  Andere  Namen  bezeichnen  theils 
die  verschiedenen  Compositionsformen,  theils  die  Gottheiten, 
denen  die  Lieder  galten,  theils  die  Gelegenheiten,  bei  denen  sie 
gesungen  wurden,  theils  die  Art  uud  W eise  des  Vortrages.  Doch 
sind  die  Grenzen  der  verschiedenen  Gattungen  nicht  immer 
scharf  getrennt,  und  die  Angaben  über  die  Namen  sehr  schwan- 
kend und  unzuverlässig.  Mit  dem  Namen  Nöfiog  werden  ge- 
wisse musicalische  Compositionsweisen  bezeichnet,  theils  kitha- 


1)  Plat.  Aleib.  II  p.  143  A.  2)  Xenoph.  Mem.  I,  3,  2. 

3)  Vgl.  m.  Anmerk,  zu  Cicero  de  nat.  deor.  III,  36,  86. 

4)  Hesych.  u.  d.  W.  u.  Schul,  ad  Callimach.  b.  in  Del.  v.  258  mitSpan- 

heim’s  Anmk.  Vgl.  anrh  Böttiger,  liuustuivth.  1 S.  49. 

5)  Procl.  bei  Phot.  bibl.  p.  985  Hoesch. 
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rodische  theils  aulodische,  denen  als  stehenden  Satzweisen  oder 
Melodien  irgend  ein  passender  Text  untergelegt  werden  konnte '). 
Der  Dithyrambos  gehörte  ausschliefslich  dem  Dionysischen 
Cultus  an  und  hatte  freiere  Rhythmen  und  lebhaften,  oft  auch 
enthusiastischen  Charakter.  Arion  bildete  ihn  kunstmäfsig  zuin 
Vortrag  durch  zahlreiche  kyklische  Chöre,  die  im  Kreise  sich 
um  einen  Altar  oder  geweihten  Platz  bewegten.  Prosodion 
ist  der  allgemeine  Name  für  ein  Lied,  welches  in  der  Procession 
zum  Tempel  oder  zum  Altar  gesungen  wurde,  vorzugsweise  in 
demjenigen  Rhythmus,  der  davon  den  Namen  des  prosodi- 
schcn  oder  auch  des  pompeu tischen  hat,  und  sich  für  den 
taktmäfsigen  Marsch  vorzüglich  eignet1 2).  Bei  der  Verrichtung 
des  Opfers,  wenn  die  Spende  dargebracht  wurde,  ertönte  ein 
Gesang  mit  Flötenspiel  in  dem  Rhythmus,  der  eben  daher  der 
spondeische  heifst3).  Risweilen  wurden  auch  neben  dem 
Gesänge  mimische,  dem  Inhalt  entsprechende  Tänze  ausgeführt : 
ein  solcher  Gesang  heifst  Hyporchema4).  Päane  waren  ur- 
sprünglich Lieder  an  den  Apollon  und  an  die  Artemis,  entweder 
um  Abwendung  von  Hebeln  zu  erflehen  oder  um  fjir  abge- 
wandte öebel  und  verliehene  Hülfe  zu  danken;  dann  aber  wurde 
der  Name  auch  in  weiterer  Bedeutung  und  von  Anrufungen  an- 
derer Götter  gebraucht,  und  cs  ist  nicht  sicher  zu  erkennen,  wo- 
rin eigentlich  sein  unterscheidender  specifischer  Charakter  be- 
standen habe 5).  Ein  Päan  wurde  vom  Feldherrn  vor  der  Schlacht 
angestimmt,  und  das  Herr  stimmte  eiD,  indem  es  sich  gegen  den 
Feind  in  Marsch  setzte6 7 8):  ein  Päan  erscholl,  wenn  die  Flotte 
aus  dem  Hafen  fuhr,  nachdem  der  Herold  ein  Gebet  gesprochen 
hatte,  und  dabei  wurden  Trankopfer  ausgegossen ’) : Päane  er- 
tönten beim  Gastmahl , wenn  das  Essen  beendigt , dem  guten 
Dämon  ein  Trunk  geweiht  war,  und  die  Gäste  nun  nach  Dar- 
bringung der  üblichen  Spende  noch  zum  Trinken  beisammen 
blieben*):  Päane  endlich  wurden  auch  bei  Hochzeiten  und  bei 


1)  Vgl.  Bode,  Gesch.  d.  hell.  Poesie  II  S.  194. 

2)  Scho).  Hephaest.  p.  82,  30  ed.  de  Pauw.  Unrichtig  ist  npoaipSiov 
statt  nQoaodiov. 

3)  Id.  p.  82,  4.  Auch  Irrißtöfitov  oach  PoJl.  IV,  "9. 

4)  Athenae.  I,  27  p.  15.  XIV,  30  p.  631.  Vgl.  Müller,  Dor.  I S.  355 
(351);  Hoeck,  Kreta  III  S.  356. 

5)  Müller  a.  a.  0.  S.  300  (298).  354  (350). 

6)  Xenoph.  Hell.  II,  4,  17.  Plutarch.  Lycurg.  c.  22. 

7)  Tbucvd.  VI,  32. 

8)  Vgl.  Becker,  Uharikl.  II  S.  263. 
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stattlichen  Leichenbegängnissen  gesuDgen1)-  — Aufserdem  lin- 
den wir  noch  eine  Menge  anderer  Namen  von  Liedern  zu  Eh- 
ren bestimmter  Gottheiten : es  werden  Up  in  gen  (ovmyyot) 
genannt,  die  der  Artemis  galten,  und  von  dem  Beinamen  der 
Göttin,  Upis,  benannt  zu  sein  scheinen2),  ferner  Iulen  (toi1- 
lot),  an  die  Demeter,  die  Geberin  voller  Garben  (oiUo»),  bei  der 
Ernte,  und  an  die  liebe  Sonn  e (wthj  bei  trübem 

und  regnichlem  Wetter,  dafs  sie  wieder  hervorkommen  möge: 
w ijUte  u.  s.  w. 3),  welche  indessen  nicht  sowohl  zu 
den  liturgischen  Gesängen  beim  Gottesdienste,  als  zur  Glasse  der 
gelegentlich  gesungenen  Volkslieder  gehören. 

Sowenig  wir  nun  im  Stande  sind,  etwas  Genaueres  über 
die  verschiedenen  Formen  aller  jener  Lieder  zu  sagen,  ebenso- 
wenig vermögen  wir  über  ihren  Inhalt  speciellere  Auskunft  zu 
geben,  da  uns  kein  einziges  von  ihnen  ganz  erhallen  ist.  Dieje- 
nigen, welche  als  Chorlieder  bestimmt  waren,  gleichsam  Sam- 
melpunkte und  Träger  der  gemeinsamen  Gedanken  und  Stim- 
mung der  feiernden  Menge  zu  sein,  hatten  nothwendig  die  Auf- 
gabe, den  Gott,  welchem  jedesmal  die  Feier  galt,  in  angemesse- 
ner und  entsprechenderWeise  vorzuführen,  und  sie  lösten  diese 
Aufgabe,  indem  sie  seine  Thaten  und  die  Erweisungen  seiner 
Gottheit  nicht  blofs  im  Allgemeinen  priesen,  sondern, soviel  sich 
nach  den  erhaltenen  Ueberresten  urtheilen  läfst,  Einzelnes  be- 
sonders heraushoben  und  ausführlicher  schilderten,  also  bei  die- 
ser oder  jener  mythischen  Ueberlicferung  verweilten,  wie  es  je- 
desmal dem  Dichter  zweckmäfsig  erschienen  war,  wobei  es  denn 
freilich  oft  genug  nicht  sowohl  auf  Erweckung  religiöser  An- 
dacht als  auf  Unterhaltung  und  Ergötzung  der  Zuhörer  abgese- 
hen war,  und  die  Mittel  der  Poesie,  Tonkunst  und  Orchestik 
wetteifernd  in  solcher  Weise  aufgeboten  wurden,  dafs  aus  der 
gottesdienstlichen  Feier  vielmehr  ein  agonistischer  Augen-  und 
Ohrenschmaus  wurde.  Genaueres  läfst  sich  hier  darüber  nicht 
sagen , da  wir  von  dieser  ganzen  auf  den  Cultus  bezüglichen 
Dichtungsgattung  nichts  als  zerstreute  Angaben  und  geringe 
Bruchstücke,  aber  kein  einziges  vollständiges  Beispiel  übrig  ha- 
ben. Denn  von  den  sogenannten  homerischen  Hymnen  müssen 
wir  bei  dieser  Frage  ganz  abschen.  Diese  gehörten  gar  nicht 


1)  Aristoph.  Thesm.  v.  1035.  Earip.  Alrest.  v.  346.  u.  das  Mouk. 

2)  Pollux  I,  38.  Vgl.  Müller  S.  373  (369). 

3)  Athenae.  XIV,  10  p.  619.  Tzetz.  ad  Lycopbr.  v.  23.  Pollux 
IX,  123. 
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zu  den  liturgischen  Cultgesängen , sondern  waren  agonistische 
Produktionen1),  die  sich  als  Schmuck  und  Zugabe  der  Festfeier 
anschlossen,  indem  neben  den  eigentlichen  Culthandlungen  auch 
noch  allerlei  theils  gymnische  theils  musische  Wettkämpfe  an- 
gestellt zu  werden  pflegten,  die  man  zwar  ebenfalls  als  etwas 
den  Göttern  Wohlgefälliges  ansah,  die  aber  doch  nicht  gerade  in 
specieller  Beziehung  zu  dem  eigentlichen  Zweck  dcsFestes  stan- 
den. Von  den  ürphischen  Hymnen  kann  aus  einleuchtenden 
Gründen  ebensowenig  hier  die  Rede  sein  als  von  denen  des 
Kallimachus2 3).  Der  einzige  ganz  und  in  eigentlichem  Sinn  re- 
ligiöse Hymnus,  der  uns  vollständig  überliefert  ist,  ist  der  des 
Kleanthes  auf  den  Zeus : aber  auch  dieser  kann  hier  nicht  in 
Betracht  kommen,  weil  er  nur  ein  philosophisches  Mustergebet, 
nicht  ein  wirklich  beim  Cultus  gesungenes  Lied  ist  Dennoch 
haben  wir  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dafs  nicht  auch  unter  den 
liturgischen  Gesängen  manche  gewesen  seien,  die  nicht  sowohl 
mythologische  Fabeln  als  vielmehr  Lob  und  Preis  der  Götter 
und  ihrer  Macht  und  Wohlthaten  enthielten®),  und  statt  durch 
Erzählung  von  oft  sehr  unerbaulichen  Thaten  zu  unterhalten, 
vielmehr  durch  würdige  Schilderungen  und  Gedanken  die  Seele 
zu  erheben  und  zur  echten  Gottesfurcht  zu  stimmen  vermoch- 
ten. Dies  zu  glauben  berechtigen  uns  einzelne  vortreffliche 
Chorlieder  der  tragischen  Dichter,  vor  allen  des  Aeschylus.  Ein 
Lied,  wie  dieser  es  dem  Chor  der  Greise  im  Agamemnon  in  den 
Mund  legt: 

Zeus,  wer  auch  er  ist,  woferu's  ihm  so 
wohlgefällt  genannt  zu  sein, 
ruf  ich  ao  ihn  betend  an. 

Ihm  vergleichen  kann  ich  nichts, 
ob  ich  alles  auch  erwäg', 

aufscr  ihm  selbst,  wenn  die  Bürde  vergeblicher  Sorgen 
ich  vom  Herzen  werfen  will,  u.  s.  w. 


1)  So  kündigen  sie  sich  zum  Theil  selbst  deutlich  genug  an.  Vgl. 
hymn.  in  Ven.  V (VI)  v.  19.  in  Lun.  v.  18.  in  Sol.  v.  18. 

2)  Hals  die  Hymnen  des  Kallimachus  „für  den  Bedarf  des  hcUeni- 
schen  Cultus  in  Aegypten“  geschrieben  sein  sollten,  wie  Bcrnhardy  meint, 
Gr.  Litt.  II,  2 S.  638(725),  scheint  mir  ganz  undenkbar. — Von  Benutzung 
Orphischer  Hymnen  bei  theurgischen  Götterbeschwörungen  s.  unten 
eap.  12. 

3)  Die  eingesehobenen  Verse  iin  Prooem.  d.  Hes.  Theog.  65—67 
nennen  vouov;  xa't  jj®s«  xscJVa  d&avdiiov  als  Gegenstände  des  Ge- 
sanges der  Musen;  aber  in  der  Theogonie  selbst  kommt  eben  nicht  viel 
davon  vor. 
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ein  solches  Lied  wahrer  und  inniger  Religiosität  wird  gewifs 
nicht  blofs  im  Theater,  sondern  es  werden  ähnliche  auch  wohl 
in  den  Tempeln  und  an  den  Altären  gesungen  sein,  und  wenn 
Terpander1 2 3)  seinen  Gesang  mit  den  feierlichen  Worten  begann: 

0 Zeus,  allmächtger  Herrscher, 

Zeus,  da  des  Weltalls  Leuker, 

Dir  sei  dies  Lied  geweiht, 

so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  diesem  Eingänge  auch  der 
Inhalt  des  Ganzen  entsprechend  gewesen  sein  werde.  Uin  so 
mehr  ist  es  zu  bedauern,  dafs  von  solchen  religiösen  Gesängen 
sich  so  gar  Nichts  erhalten  hat. 

8.  Der  Flach. 

Eine  Art  von  Anrufung  der  Gottheit  ist  auch  der  Finch 
oder  die  Verwünschung.  Von  den  griechischen  Ausdrücken 
hiefür  agä,  xaräga,  inciga,  wird  der  erste  auch  in  allgemei- 
ner Bedeutung  für  den  an  die  Gottheit  gerichteten  Wunsch,  das 
Gebet  überhaupt  gebraucht,  wie  das  Zeitwort  aQäa&at,  und  der 
Priester,  der  vor  Andern  fleifsig  zu  beten  hat,  heifst  deswegen 
agtjxriq , der  Beter’).  Der  Fluch  ist  seinem  W'escn  nach  eine  - 
Anrufung  der  das  Unrecht  strafender  Götter.  Wem  ein  schwe- 
res Unrecht  widerfahren  ist,  welches  er  selbst  nach  Verdienst 
zu  rächen  nicht  vermag,  der  wendet  sich  mit  seiner  Bitte  an  die 
Gottheit,  dafs  sie  das  Rächerarnt  übernehme,  und  solche  Bitte, 
wenn  sie  gerecht  ist,  darf  auf  Erhörung  rechnen.  Es  kann  zwar 
jeder  Gott,  wenn  er  angerufen  wird,  solches  Bächerarnt  über- 
nehmen, ganz  besonders  aber  sind  es  die  rächenden  Erinyen, 
die  den  Beruf  dazu  haben,  und  die  deswegen  auch  selbst  'Agai 
oder  Fluchgöttinnen  genannt  werden 5). 

Flüche  und  Verwünschungen  kamen  nicht  blofs  iin  Privat- 
leben vor,  sondern  wurden  auch  von  den  Staaten  gegen  Ueber- 
tretung  von  Gesetzen  ausgesprochen,  denen  man  dadurch,  dafs 
man  sie  so  unter  specielle  Aufsicht  der  strafenden  Götter  stellte, 
eine  kräftigere  Sanction  geben  wollte.  Bei  den  Athenern  wa- 
ren nach  alter  Satzung  auch  Verletzungen  allgemeiner  Huraani- 
tätspfliebten  mit  einem  Fluche  belegt : es  wurden  hei  gewissen 


1)  Bei  Clem.  Alex.  VI,  2,  88  p.  784  Pott. 

2)  Vgl.  11.  1,  11.  94.  V,  78. 

3)  Aeschyl.  Eum.  v.  395. 
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Gelegenheiten  besonders,  wie  es  scheint,  von  den  Priestern  des 
Zeus  aus  dem  Geschlecht«  der  Buzvgen l)  in  den  Gebeten , die 
sie  an  den  Gott  richteten,  auch  Verwünschungen  ausgesprochen 
gegen  diejenigen,  welche  einem  Verirrten  den  Weg  zu  zeigen 
versagten,  oder  Einem  Feuer  milzutheilen  weigerten,  oder  das 
Wasser  verdarben,  odereinen  Pflugsticr  tödteten,  oder  einen 
Todten  unbeerdigt  liegen  licfscn8).  Solon  hatte  verordnet,  dafs 
gegen  l'ebertreter  des  Gesetzes,  welches  Ausfuhr  von  Landes- 
produkten, mit  Ausnahme  des  Oels,  untersagte,  der  Archon, 
wahrscheinlich  bei  seinem  Amtsantritt,  einen  Fluch  aussprechen 
und,  wenn  er  dies  unlerliefse,  selbst  um  100  Drachmen  gestraft 
werden  sollte8).  Das  Gebet,  welches  der  Herold  beim  Beginn 
der  Volksversammlung  zu  sprechen  hatte,  enthielt  unter  an- 
derm  auch  eine  Verwünschung  gegen  Verrälher  und  Vaterlands- 
feinde. wobei  seit  dem  zweiten  persischen  Kriege  ganz  beson- 
ders noch  diejenigen  genannt  wurden,  die  es  mit  den  Persern 
hielten:  ein  Zusatz,  der  noch  zu  isokrates  Zeit,  uin  d.  J.  380, 
in  Gebrauch  war4)-  — Aehnliche  Beispiele  linden  wir  auch  in 
andern  Staaten.  Bei  den  Spartanern  soll  es  mit  einem  Fluche 
belegt  gewesen  sein , wenn  der  Besitzer  eines  Landlooses  von 
den  darauf  wohnenden  Heloten  gröfsere  Abgaben  erprefsle,  als 
ihm  nach  alter  Satzung  zukamen,  [und  ebenso,  wenn  Einer  die 
Könige  als  Feldherrn  hinderte,  das  Heer  zu  führen  wohin  sie 
wollten8).  Inschriften  von  Teos  enthalten  Verwünschungen  ge- 
gen diejenigen,  welche  den  Obrigkeiten  (Aesymneten)  nicht  ge- 
horchen, sowie  gegen  die  Obrigkeiten,  welche  ungesetzlich  Todes- 
strafe verhängen ; andere  gegen  diejenigen,  welche  die  auf  ge- 
wisse Festfeiern  bezüglichen  Verordnungen  übertreten.  Die 
Formel  ist:  Wer  dies  oder  jenes  thut  oder  unler- 
läfst,  der  möge  verderben,  und  mit  ihm  sein  Ge- 
schlecht6). 

Wie  nun  hier  der  Fluch  als  Sanction  der  Gesetze  gegen  et- 


.1)  Zeuspriester  aus  diesem  Geschlecht«  bezeugen  mehrere  Inschrif- 
ten. S.  C.  lnscr.  I p.  473.  ’E<juj/u.  öp/oio*.  1862  p.  159.  161  und 
andere. 

2)  Vgl.  Diphil.  ap.  Athenar.  VI,  35  p.  238.  Scho).  Sopb.  Antig.  v.  255. 
Cic.  de  off.  II),  13,  54.  Petit.  Legg.  Att.  p.  678.  Valckea.  ad  Herodot. 
VII,  231. 

3)  Plutarch.  Sol.  c.  24. 

4)  Vgl.  de  comitt.  Ath.  p.  92  G.  und  laoer.  Panegyr.  e.  42  § 157. 

5)  Vgl.  Th.  1 S.  207.  240. 
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wanige  künftige  Ucbertreter  diente,  so  geschah  es  auch  wohl, 
dafs  von  Staatswegen  gegeu  bestimmte  Einzelne  wegen  eines 
begangenen  Verbrechens,  namentlich  wenn  der  strafende  Arm 
des  Staates  ihn  nicht  erreichen  konnte,  feierliche  Verwünschun- 
gen ausgesprochen  wurden.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser 
Art  ist  das  des  Alkibiades.  Als  dieser  abwesend  der  Mysterien- 
verletzung schuldig  erklärt  worden  war,  und  sich  der  Bestrafung 
durch  die  Flucht  entzogen  hatte,  so  mufsten  alle  Priester  und 
Priesterinnen,  gegen  Abend  gewendet,  einen  Fluch  über  ihn 
aussprechen,  wobei  sie  ein  blutrothes  Tuch  schüttelten,  wohl 
als  symbolische  Andeutung,  dafs  so  sein  Blut  verschüttet  werden 
möge.  Nur  eine  Priesterin,  Theano,  soll  sich  dessen  geweigert 
haben,  indem  sie  sagte,  sie  sei  eine  Priesterin  zum  Beten,  aber 
nicht  zum  Fluchen  ')•  — Dafs  man  aber  auch  bisweilen  die  so 
ausgesprochenen  Flüche  wieder  zurücknahm , also  die  Priester 
an  wies,  die  Verwünschungen  zu  widerrufen,  davon  giebt  eben- 
falls die  Geschichte  des  Alkibiades  ein  Beispiel8).  Ohne  Zweifel 
fanden  auch  hierbei  gew  isse  feierliche  Handlungen  statt:  es  fehlt 
uns  aber  darüber  an  Nachrichten. 

Ferner  um  geweihte  Orte,  besonders  Begräbnifsplätze,  vor 
Entweihung  und  Verletzung  zu  schützen,  errichtete  man  öfters 
Säulen  mit  Inschriften,  welche  Flüche  über  die  Verletzer  ent- 
hielten®). Auch  in  letztwilligcn  Verfügungen  wurden  bisweilen 
Verwünschungen  gegen  die,  welche  dawider  handelten,  ausge- 
sprochen1 2 3 4). Endlich  kam  es  auch  vor.  dafs  man  Verwünschun- 
gen gegen  Feinde  und  Widersacher  auf  Tafeln  von  Blei  schrieb, 
und  diese  entweder  in  den  Wohnungen  derselben  vergrub,  oder 
sieeinem  Verstorbenen  mit  ins  Grab  gab,  gleichsam  um  sie  durch 
ihn  den  unterirdischen  Göttern,  deren  Hache  man  gegen  die 
Widersacher  anrief,  zu  empfehlen5). 

9.  Der  Eid. 

Auch  der  Eid  ist  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  nichts 


1)  Plutarch.  Alcib.  c.  22.  Lysias  g.  Audok.  § 51  p.  252. 

2)  Plutarch.  Alcib.  c.  33. 

3)  Corp.  luscr.  no.  916.  9S9U.  2326.  Vgl.  N.  Rhein.  Mus.  XXI 
S.  377. 

4)  Demnäth.  f.  Pborm.  p.  960. 

5)  Vgl.  Böckh.  Corp.  Inscr.  I p.  436  f.  auch  J.  B.  Menckeo,  de  diri» 
imprecationibus,  quas  libris  tabulis  et  inonumentis  addidere  veteres,  in 
seinen  Dissertt.  litt.  p.  21.  uud  bcs.  C.  Wacbsmuth  im  N.  Rhein.  Mus. 
XVIII  S.  560 ff. 
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Wesen,  einen  Eidgott  einführen  konnten,  der  den  Schwören- 
den bindet,  und  dem  er  verhaftet  ist,  dessen  Strafgewait  er  ver- 
fallt, wenn  er  meineidig  ist.  In  der  Hesiodischen  Theogonie 
heifst  dieser  Horkos  oder  Eidgott  ein  Sohn  der  Eris,  offenbar 
weil  bei  Streitigkeiten  Eide  am  häufigsten  Vorkommen,  und  in 
den  Werken  und  Tagen  werden  ihm  die  Erinyen,  die  Rachegöt- 
tinnen, zu  Gelahrten  gegeben,  weil  ihr  gemeinschaftliches  Amt 
ist,  Strafe  an  dem  der  Rache  des  Horkos  Verfallenen,  dem 
inioQxog,  zu  vollziehen1).  Sophokles2 *)  nennt  den  Horkos 
„des  Zeus“,  wobei  man  an  einen  Diener  des  Zeus  zu  denken 
hat,  wie  bei  Euripides s)  die  eidrächende  Themis  oqx'm  des  Zeus 
genannt  wird  als  seine  Genossin  und  Beisitzerin,  die  mit  ihm 
des  Rechtes  wahrnimmt  und  den  Meineid  straft.  Denn  Zeus 
ist,  gleichwie  er  als  der  höchste  Gott  über  allen  mensch- 
lichen Verliältnissen  waltet , so  auch  der  Aufselier  und 
Rächer  des  Meineides,  und  wie  er  %iviog,  qtXiog,  ItaiQtZog, 
Ixiötog  heifst,  weil  die  durch  diese  Beinamen  bezeichneten  Ver- 
hältnisse unter  seiner  Obhut  stehen,  so  heifst  er  auch  ÖQxiog, 
weil  er  Rächer  des  Meineides  ist.  Daraus  folgt  jedoch  keines- 
weges,  dafs  man  nur  bei  ihm,  nicht  auch  bei  andern  Göttern 
geschworen  hätte.  Vielmehr  man  konnte  ohne  Unterschied  bei 
jedem  Gott  schwören,  und  jeder  Gott  konnte  den,  der  falsch  bei 
ihm  geschworen  hatte,  strafen,  wenn  auch  Zeus  dieses  Strafamt 
im  weitestenümfange,  und  auch  da  ausübt,  wo  der  Schwörende 
nicht  bei  ihm,  sondern  bei  einem  andern  Gott  geschworen  hat 
— Welche  Götter  aber  nun  im  Schwure  angerufen  wurden,  das 
hing  begreiflicher  Weise  von  den  jedesmaligen  Umständen  ab. 
Man  schwor  bei  den  Göttern,  die  der  Gegenstand,  den  der  Eid 
betraf,  näher  anzugehen  schien;  man  schwor  aber  auch  ohne 
Bezeichnung  einzelner  ganz  allgemein  bei  den  Göttern  über- 
haupt4), und  nicht  selten  fafste  man,  nachdem  man  zuerst  eine 
gröfsere  oder  geringere  Anzahl  einzelner  Götter  genannt  hatte, 


1)  So  allein,  glaube  ich,  läfst  sich  die  Präposition  in  dieser  Zusam- 
mensetzung erklären.  Wäre  oqxos  = Schwur,  so  sollte  man  vielmehr 
n ÜQoQxoi  erwarten  (s.  Döderlein.  Horn.  Gloss.  III  S.  229).  Jetzt  aber  ist 
tnioQXoe  zu  vergleichen  mit  tnixixfoc,  InZ/iOfUfos,  Inlt ifios,  (nltr)kos, 
InaCuof  u.  dgl.  Mach  Übel  io  Kuhn,  Zeitschr.  VI  S.  204  soll  InloQxot 
den  gerade  anf  den  beschränkenden  oqxos  losgehenden  und  ihm  entgegeo- 
tretenden  bedeuten. 

2)  Oed.  Colon,  v.  1764.  3)  Medea  v.  209. 

4)  Eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  s.  in  Lasaulx  Abh.  Uber  den 

Eid.  Studien  des  klass.  Altertb.  S.  179  not.  13. 
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schliefslich  noch  alle  andern  Götter  und  Göttinnen  zusammen *). 
— An  manchen  Orten  war  es  herkömmlich  oder  gesetzlich, 
feierliche  Eide  bei  drei  Göttern  zu  schwören,  die  aber  nicht  im- 
mer und  überall  dieselben  waren.  In  Athen  z.  B.  schworen  die 
Heliasten  ihren  Richtereid  bei  dem  Apollon  patroos,  der  Deme- 
ter und  dem  Zeus2).  Solon  hatte  angeordnet  hei  dem  Hikesios, 
Katharsios  und  Exakesterios  zu  schwören3):  gewifs  sind  dies 
nicht  drei  verschiedene  Götter,  sondern  nur  drei  verschiedene 
Beinamen  des  einen  Zeus,  und  der  Eid  wurde  in  Processen  we- 
gen unvorsätzlichen  Mordes,  der  Reinigung  und  Sühne  zuliels, 
von  den  Angeklagten  geschworen.  In  den  Blutgerichten  beim 
Areopag  scheint  neben  andern  Göttern  auch  bei  den  Semnen 
oder  den  Eumeniden  geschworen  zu  sein 4).  Auch  finden  sich 
gesetzlich  vorgeschriebene  Eide  bei  mehr  als  drei  Göttern,  z.  B. 
in  dem  Eide  der  Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmaehung®),  wo 
sieben  oder  sechs  Gottheiten  genannt  werden,  je  nachdem 
man  Enyalios  für  einen  Beinamen  des  Ares  oder,  was  wohl  das 
Richtige,  für  einen  besonderen  Gott  nimmt.  Auch  bei  den  Böo- 
tern  wurden  feierliche  Eide  bei  drei  Göttinnen  geschworen,  die 
man  Praxidikä  nannte:  sie  gehörten,  wenigstens  nach  einigen 
alten  Erklärern,  nicht  zu  der  Zahl  der  in  der  herkömmlichen 
Mythologie  zu  den  Olympischen  gezählten  Gottheiten,  sondern 
waren  dem  particulären  Volksglauben  der  Böoter  eigenthümlich, 
die  sie  Thelxinia,  Alalkomenia  und  Aulis  nannten  und  ihnen  den 
Ogyges  zum  Vater  gaben®). 

Schwüre  wie  sie  im  gemeinen  alltäglichen  Leben,  nicht  bei 


1)  Z.  B.  'Oftyvto  rav  'Eartav  xn«  Zäva  4>ga rgiov  x«l  Zäva  Ai- 
xratov  xal  "Ilgav  xcrl  ’A9avatav  'Sllfglar  xal  ASavalar  ITokid/Sa  x«l 
A&avaiav  Eaifiarvfav  xal  Arrolliova  rivfhov  xal  Aaro)  xal  Agrtuiv 
xal  Agfa  xal  Nvutftts  xni  röf  Kvgßavtat  xni  &töi  rtävras  xal  na- 
aaf.  aus  einem  Vertrage  der  Gortynier  u.  Hicrapytnier,  Corp.  Inscr.  no. 
2555.  Vgl.  nn.  3137  u.  a.  Rangabe  Ant  Hell.  11  no.  1029.  Zu  beachten 
ist,  worauf  auch  Preuner  S.  13  aufmerksam  macht,  dafs  in  allen  diesen 
Eiden,  wie  auch  in  dem  unten  zu  erwähnenden  Ephebeneide  von  Dreros, 
die  Hestia  an  erster  Stelle  genannt  wird. 

2)  Pollux  VIII,  122.  Scho).  Aesch.  in  Tim.  § 144  p.  22  ed.  Tur.  Auf 
die  Eidesformel  bei  Demosth.  in  Timocr.  p.  716,  wo  statt  des  Apollon  Po- 
seidon genannt  wird,  ist  kein  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  sicherlich  nicht 
echt  ist.  Leber  die  Verwechselung  beider  Götternamen  vgl.  übrigens 
Meineke  im  Pbilolog.  XV  S.  139. 

3)  Dinarch.  in  Demosth.  § 47. 

4)  Pollux  VIII,  142.  5)  S.  Th.  I S.  381. 

6)  Dionys.  (Chalcid.)  ap.  Phot,  et  Said.  unt.  ffga£u5(xt].  Vgl.  Pausan. 
IX,  33,  2. 
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gerichtlichen  Verhandlungen  oder  sonstigen  öffentlichen  Acten 
vorkamen,  waren  natürlich  an  keine  bestimmte  Vorschrift  ge- 
bunden, obgleich  gewisse  herkömmliche  Formeln  vorzugsweise 
in  Gebrauch  waren.  Dergleichen  sind  heim  Himmel,  beim 
Zeus,  beim  Herakles,  bei  den  Thebanern  auch  beim  lo- 
laos,  bei  den  Megarensern  beim  Diokles1),  und  dergleichen 
mehr:  auch  waren  manche  Formeln  mehr  bei  den  Männern, 
andere  bei  den  Weibern  üblich,  wie  z.  ß.  bei  den  beiden 
Göttinnen  (fiä  xu  in  Athen  nur  von  Weibern  ge- 

schworen zu  werden  pflegte2).  Die  beiden  Göttinnen  sind  De- 
meter und  Kore.  Gewissenhafte  Leute  enthielten  sich  aber  gern 
aller  solcher  Formeln,  in  dem  Bewufstsein,  dafs  man  die  Namen 
der  Götter  „nicht  unnützlich  führen“  dürfe.  Die  Formeln,  beim 
Hunde,  bei  der  Gans,  bei  der  Platane  und  dergl.,  deren 
Sokrates,  Zeno  und  Andere  sicli  zu  bedienen  pflegten,  haben  in 
der  That  nur  die  äufsere  Form,  nicht  das  Wesen  des  Schwurs, 
und  sollen  nichts  anders  bedeuten , als  was  sich  einfach  auch 
durch  ein  schlichtes  Wahrhaftig,  bei  meiner  Treue  und 
dergleichen  ausdrücken  liefs  *).  Es  ist  eine  thörichte  Meinung 
Einiger4),  dafsSokrates,  indem  er  sich  solcherFormeln  bediente, 
dadurch  seine  Nichtachtung  gegen  die  Götter  habe  ausdrücken 
wollen,  und  dafs  sie  deswegen  mit  dazu  beigetragen  haben,  seine 
Verurtheilung  zu  bewirken5).  Sie  waren  im  Gegentheil  ein 
Beweis  der  Achtung  vor  den  Göttern,  und  wurden  als  solcher 
auch  von  allen  Verständigen  angesehn.  Denn  Sokrates  war 
nicht  der  einzige  noch  der  erste,  der  sich  ihrer  bediente,  und 
man  nannte  selbst  den  alten  kretischen  Gesetzgeber  Rhadaman- 
thys  als  denjenigen,  der  es  empfohlen  habe,  statt  unnützer 
Schwüre  lieber  solche  unverfängliche  Formeln  zu  gebrauchen8). 

Dafs  feierliche  Eidesleistungen  theiis  mit  Spenden  oder  Li- 


1)  Vgl.  Aristoph.  Acbaro.  v.  782  o.  875. 

2)  Aristoph.  Eccles.  v.  155  ff.  Anderswo  schwuren  auch  Männer  so, 
wie  Hesych.  unt.  ua  tu  ätd  bezeugt. 

3)  Vgl.  Gregor,  scbol.  ad  Hermog.  in  Reisk.  0.  G.  VUl  p.  925,  wo  sie 
den  ngay/jarixois  onxoig  als  rj{hxo(  entgegengesetzt  werden. 

4)  Z.  B.  Tertnlhnn.  Apol.  c.  14.  adv.  nation.  c.  10.  Vgl.  Lactant.  III, 
20,  15. 

5)  Joseph,  ctr.  Apioo.  II,  37. 

6)  Schol.  Aristoph.  Avv.  v.  521.  Preller’s  Ansicht,  gr.  Myth.  II  S. 
130,  es  seien  ursprünglich  heilige  Thiere  oder  Gewächse  gewesen,  bei  de- 
nen man  geschworen,  läfst  sich  schwerlich  begründen.  Soviel  ist  gewifa, 
dafs  Sokrates  oder  Zeno  au  keine  Heiligkeit  der  Gans  oder  der  Platane 
gedacht  haben.  Vgl.  Philostr.  vit.  Apoll.  VI,  19  extr. 
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bationen,  tbeils  auch  mit  blutigen  Opfern  verbunden  waren,  ha- 
ben wir  schon  oben  (S.  248)  gesehen.  Die  Eidopfer  heifsen 
OQxta,  woher  der  Ausdruck  opxia  tfpvsiv  sich  erklärt:  mit 
demselben  Namen  werden  aber  auch  die  eidlich  bekräftigten 
Verträge  und  Versicherungen  bezeichnet,  niemals  jedoch  die 
Eide  selbst,  die  nur  öpxoa  heifsen.  Dafs  die  Eidopfer  eine  sym- 
bolische Bedeutung  hatten,  ist  ebenfalls  schon  oben  bemerkt 
worden:  jetzt  fügen  wir  hinzu,  dafs  bisweilen  auch  noch  andere 
symbolische  Handlungen  damit  verbunden  wurden.  Die  Pho- 
käer  z.  B.,  als  sie  sich  verschworen  auszuwandern,  um  nicht  den 
Persern  unterwürfig  zu  werden,  versenkten  einen  Klumpen 
Eisens  ins  Meer,  und  betheuerten  dabei,  nicht  eher  in  ihr  Vater- 
land zurückkehren  zu  wollen,  als  bis  dieser  Klumpen  wieder 
emporkäme,  d.  h.  nimmermehr1).  Eine  ähnliche  Form  wurde 
angewandt  bei  der  Bildung  der  athenischen  Symmachie  nach 
dem  zweiten  Perserkriege:  es  wurden  Metallklumpen  ins  Meer 
geworfen®)  und  dabei,  wie  es  scheint,  die  Verwünschung  aus- 
gesprochen, dafs,  wer  dem  Bunde  abtrünnig  würde,  ebenso  zu 
Grunde  gehen  solle,  wie  jene  Klumpen. 

Erhöht  wurde  die  Feierlichkeit  des  Eides  auch  dadurch, 
dafs  man  ihn  an  Altären  und  in  geheiligten  Localen  ablegte, 
wo  das  Numen  der  Götter  mehr  als  anderswo  gegenwärtig  ge- 
dacht wurde  *).  Ein  solches  Local  war  zu  Pheneos  in  Arkadien 
das  sogenannte  Petroma  bei  dem  Tempel  der  Eleusinischen  De- 
meter, in  welchem  heilige  Urkunden  auf  bewahrt  worden:  des- 
wegen galten  die  hier  gescliwornen  Eide  für  besonders  heilig  *(. 
ln  Korinth  wurden  die  feierlichsten  Eide  in  dem  Heiligthum  des 
Palämon  oder  Melikertes  geschworen:  man  war  überzeugt,  dafs, 
wer  hier  falsch  geschworen,  ganz  unfehlbar  dafür  gestraft  w erde1). 
Bei  den  Syrakusanern  wurde  der  Schwörende  in  das  Ileiligthunt 
der  Thesmophoren  geführt,  und  hier,  indem  das  Eidopfer  voll- 
zogen ward,  mit  einem  Purpurgewande  angethan  und  ihm  eine 
Fackel  in  die  Hand  gegeben®),  Attribute  der  Göttin,  die  dadurch 
um  so  mehr  zur  Zeugin  und  Rächerin  des  Meineides  aufgefor- 
dert werden  sollte. 

Endlich  finden  sich  auch  einzelne  Andeutungen  eines  mit 
der  Eidesleistung  verbundenen  Actes,  den  wir  als  ein  Ordal, 


1)  Herodot.  I,  165  mit  Bahrs  Anntk.  p.  324. 

2)  Plutareh.  Ariatid.  c.  25.  3)  S.  zu  laae.  p.  215. 

4)  Pansan.  VIII,  15,  2.  5)  Pausau.  II,  2,  1. 

6)  Plutareh.  Dioo.  e.  56. 
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ein  unmittelbar  sichtbares  Gottesurtheil  bezeichnen  mögen.  Der 
Schwörende  nimmt  eine  Handlung  vor,  die  nur  unter  besonde- 
rem und  offenbarem  Schutze  der  Gottheit  ohne  Lebensgefahr  zu 
vollbringen  möglich  ist : wird  sie  nun  ohne  Schaden  vollbracht, 
so  erkennt  man  darin  ein  Zeugnifs  der  Gottheit,  dafs  der  Schwö- 
rende keinen  Meineid  geschworen.  So  läfst  Sophokles  in  der 
Antigone  einen  der  Wächter,  die  den  Leichnam  des  Polynikes 
zu  bewachen  hatten , die  Versicherung , dafs  sie  an  der  wider 
Kreons  Verbot  erfolgten  Beerdigung  desselben  keinen  Theil  hät- 
ten, mit  den  Worten  aussprechen:  „Wir  waren  bereit  glühen- 
des Metall  in  die  Hände  zu  nehmen  oder  durch’s  Feuer  zu  gehen 
und  dabei  zu  schwören,  dafs  wir  die  That  weder  selbst  began- 
gen, noch  von  dem  Thäter  wüfsten.“  — Das  Priesterthum  der 
Ge  (der  Erdgöltin)  in  dem  Tempel  am  Krathis  in  Achaia  durfte 
nur  von  solchen  Frauen  bekleidet  werden,  die  sich  nie  mehr  als 
Einem  Manne  ergeben  hatten.  Wenn  sich  also  eine  Frau  um 
das  Priesterthnm  bewarb,  so  mufste  sic  die  Versicherung,  dafs 
sie  dieser  Bedingung  entspreche,  durch  Trinken  von  Stierblut 
erhärten,  von  dem  man  meinte,  dafs  es  ihr,  wenn  sie  nicht  die 
Wahrheit  aussage.  augenblicklich  den  Tod  bringe  ').  Auf  Sici- 
lien  bei  der  Stadt  Palike  waren  ein  Paar  Schwefelquellen  den 
Palikengöttern  geheiligt,  bei  denen  feierliche  Eide,  namentlich 
in  Rechtshändeln,  geschworen  wurden.  Der  Schwörende,  der 
sich  vorher  aller  Verunreinigung  durch  Beischlaf,  Speisen  und 
dergl.  enthalten  haben  mufste,  trat  an  den  Rand  der  Quellen 
und  berührte  ihn:  dann  wurde  ihm  die  Eidesformel  vorgelesen, 
die  er  Dachsprechen  mufste:  schwor  er  falsch,  so  erblindete  er 
oder  war  auch  augenblicklich  des  Todes.  Nach  einer  Angabe 
soll  der  Eid  auf  ein  Täfelchen  geschrieben  und  in  das  Wasser 
geworfen  sein:  sagte  der  Schwörende  die  Wahrheit,  so  schwamm 
das  Täfelchen  oben ; im  entgegengesetzten  Fall  sank  es  unter, 
der  Meineidige  aber  wurde  von  Flammen  erfafst  und  ver- 
brannte ’).  Diese  Paliken  übrigens  und  diese  Art  der  Eideslei- 
stung sind  nicht  eigentlich  griechisch,  sondern  gehören  den  ein- 
heimischen, obgleich  im  Laufe  der  Zeit  hellenisirten  Sikelern 
an*).  Bei  Tyana,  einer  griechischen  Stadt  in  Kappadocien,  war 

1)  Pausau.  VH,  25,  13. 

2)  Oie  sümmlichen  Stellen  a.  bei  Preller,  ad  Polemun.  p.  126  bis 
131.  Vgl.  auch  dessen  Rom.  Mjth.  S.  523  und  Gust.  Michaelis,  die 
Haliken  u.  s.  w.t  iut  Programm  des  Vitzthumseben  Gesehlechtsgymn.  Dres- 
el cu  1$56. 

3)  Was  bei  Achilles  Tatius  VIII,  12  von  dem  mit  einer  Art  vou  Was- 

Griech.  Altert  h.  II.  3.  AuÄ.  13 
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eine  heifse  Quelle,  Asbamaion  genannt,  deren  Trunk  den  Mein- 
eidigen mit  Krankheit  strafte,  und  ihn  nöthigte,  seine  Sünde  zu 
gestehen1).  In  Griechenland  aber  war  die  Quelle  Styx  in  Arka- 
dien bei  der  Stadt  ISouakris2)  eine  Art  von  Kidwasser:  sein 
Trunk  war  tödllich:  nur  wer  dabei  einen  reinen  Eid  leistete, 
blieb  unversehrt.  So  scheint  es  vor  Alters  angesehn  zu  sein : 
später  mufs  die  Sille,  dafs  Menschen  hei  der  Styx  schworen,  ab- 
gekommen  sein3),  und  es  wird  der  Schwur  bei  der  Styx  nur  als 
Göttereid  erwähnt,  wobei  dann  aber  nicht  die  arkadische,  son- 
dern die  unterirdische  Styx  im  Reiche  des  Hades  gemeint  ist. 
Zeus,  heilst  es  in  der  Ilesiodischcn  Thcogonie,  sendet  die  Iris, 
und  heilst  sie  ein  Gefäfs  mit  dem  Wasser  der  Styx  angefüllt 
herbeibringen : davon  mufs  der  schwörende  Gott  libiren,  wahr- 
scheinlich also  auch  wohl  trinken,  und  wenn  er  falsch  schwört, 
so  ist  seine  Strafe,  dafs  er  lange  Zeit,  eine  grofse  Jahresperiode 
laug,  in  todesähnliche  Erstarrung  verfällt,  und  dann,  wenn  er 
endlich  aus  dieser  wieder  erwacht  ist,  neun  Jahre  lang  als  Ver- 
bannter fern  von  der  Gemeinschaft  der  übrigen  Götter  zubrin- 
gen mufs. 

Wie  vielfach  der  Eid  im  Leben  der  Griechen  zur  Anwen- 
dung gekommen  sei,  haben  schon  die  früheren  Abschnitte  un- 
serer Darstellung  anschaulich  machen  können.  „Der  Eid“,  sagt 
ein  Redner*),  „ist  das  Band,  welches  den  Staat  zusammenhält: 
denn  dieser  besteht  aus  drei  Stücken,  den  Obrigkeiten,  den 
Richtern  und  den  Privatleuten,  die  Bürgschaft  aber,  die  jeder 
von  diesen  dem  Staate  giebt,  ist  der  Eid : und  zwar  mit  Recht“, 
setzt  er  hinzu:  „denn  die  Menschen  kann  man  täuschen,  und 
manche  bleiben  wegen  ihrer  Verschuldungen,  wenn  es  ihnen 
gelingt  sie  zu  verbergen,  fortwährend  straflos;  vor  den  Göttern 
aber  kann  der  Meineidige  nicht  verborgen  bleiben , noch  ihrer 
Strafe  entgehn,  und  wenn  nicht  ihn  selbst,  so  trifft  doch  seine 
Kinder  und  sein  ganzes  Geschlecht  sicheres  Unheil“.  Und  so 
linden  wir  denn  auch  von  allen  solchen  Eiden,  wie  sie  der  Red- 
ner erwähnt,  zahlreiche  Beispiele.  Dafs  die  Barnten  und  die 
Mitglieder  des  Rathes  in  Athen  vereidigt  wurden,  haben  wir 


«erprobe  verbundenen  Keuschheitseide  der  Jungfrauen  zu  Ephesus  erzählt 
wird,  kommt  mir  sehr  apokryphisch  vor,  weswegen  ich  es  hier  nicht  näher 
besprochen  habe. 

1)  Philostr.  vit.  Apoll.  I,  6.  2)  Pausan.  VIII,  18,  4. 

3)  Aus  Hcrodot.  VI,  74  ist  das  Gegeuthcil  nicht  zu  scblielsen. 

4)  Lycurg.  iu  Leocr.  § 79. 
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oben  gesehen  *),  und  Niemand  kann  zweifeln,  dafs  es  in  allen 
andern  Staaten  ebenso  gewesen  sei.  In  Sparta  schworen  die 
Könige  nicht  nur  bei  ihrem  Regierungsantritt,  sondern  sie  und 
die  Ephoren  sollen  sich  sogar  monatlich  einen  Eid  geleistet  ha- 
ben, die  einen,  dafs  sie  den  Gesetzen  gemäis  regieren  wollten, 
die  andern,  dal's  ihnen  dann  ihr  Königthum  ungemindert  blei- 
ben, sollte  *).  Auch  eines  ähnlichen  Eides  der  Könige  uDd  des 
Volkes  in  Epirus  ist  früher  gedacht  worden1 2  3).  Dafs  ferner  die 
Richter,  wie  zu  Athen4 *),  so  auch  anderswo  überall  vereidigt 
worden,  versteht  sich  auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  von 
selbst.  Dasselbe  gilt  von  den  Preisrichtern  bei  den  verschiede- 
nen Agonen4),  wie  von  den  llellanodikcn  zu  Olympia,  wo  auch 
die  Kämpfer,  zumTheil  auch  ihre  Angehörigen  und  Lehrer,  und 
ebenso  diejenigen,  welchen  die  Prüfung  der  als  Kämpfer  auftre- 
tendeu  Knaben  und  der  Rennpferde  oblag,  vereidigt  wurden6). 
— ßürgereide  kennen  wir  ebenfalls  nicht  blofs  von  Athen , wo 
die  Epheben  bei  ihrer  YVehrhaftmachung  im  Heiligthum  der 
Agraulos  den  früher  von  uns  mitgetheilten  Eid  leisteten 7),  son- 
dern auch  aus  andern  Staaten  wie  denn  vor  Kurzem  ein  solcher 
durch  eine  Inschrift  von  der  kretischen  Stadt  Dreros  bekannt 
geworden  ist 8 9 ),  und  nach  Xenophon  war  es  in  allen  Staaten 
üblich,  dafs  die  Bürger  sich  eidlich  zur  Eintracht  und  zum  Ge- 
horsam gegen  die  Gesetze  verpflichteten  *).  Auch  daran  dürfen 
wir  nur  erinnern,  dafs  die  Einschreibung  der  Kinder  in  die 
Phratrie  des  Vaters  nicht  anders  erfolgte,  als  nachdem  der  Vater 

1)  Th.  I S.  434  u.  3%.  Der  Platz,  wo  die  Eide  geleistet  wurdeu, 
word  öfters  n^bs  ti[)  iU.Vtp  (v  1 jj  öyoprT  genannt,  wofür  sich  auch  als 
Variante  ßtvfiot  findet.  Es  war  ein  Altar,  an  welchem  das  Eido^fer  dar- 
gebracht, und  auf  welchen  die  Opferstücke  gelegt  wurden:  ttf  ov  tu  tu- 
ftia.  Jul.  Pollux  VIII,  86  nach  Th.  Bergks  sicherer  Verbesserung.  Y'gl. 
Harpocr.  u.  d.  W.  u.  d.  Ausl. 

2)  Th.  I S.  253  f.  3)  Ebend.  S.  126.  4)  Ebcnd.  S.  504. 

5)  Plntarcb.  Cim.  c.  8.  6)  Pausan.  V,  24,  9.  10. 

7)  Th.  1 S.  380. 

8)  Zuerst  in  einer  athenischen  Zeitschrift  bekannt  gemacht,  dann  von 

C.  F.  Hermann  mitgetheilt  und  erläutert  im  Philologus  Jahrg.  !X  S.  694  ff. 
Es  leisten  den  Eid  die  äyiluttoi  d.  h.  die  in  Agclen  vereinigten  Epheben, 
die  auch  uythxojol  hiefsen  (S.  Th.  I S.  320)  vor  ihrer  Wehrhaflmachung. 

Besonders  herauszuheben  ist,  dals  geschworen  wird,  den  Lyttiern  feind- 

lich zu  sein  u.  ihnen  auf  alle  YVeise  Schaden  zu  thun:  sodann  dafs  die 
Rosinen,  wenn  sie  es  versäumen,  denselben  Eid  von  den  Agelen  leisten  zu 
lassen,  nach  Ablauf  ihres  Amtsjahres  beim  Käthe  angezeigt,  und  von  die- 
sen! jeder  in  eiue  Strafe  von  500  Stateren  genommen  werden  soll. 

9)  Xenoph.  Memor.  IV’,  4,  16. 
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ihre  legitime  Geburt  eidlich  versichert  hatte,  was  ohne  Zweifel 
nicht  biofs  in  Athen  sondern  auch  anderswo  so  gehalten  sein 
wird.  — Ganz  besonders  und  über  die  Mafsen  zahlreich  waren 
die  gerichtlichen  Eide,  welche  dieProcefsordnung  in  Athen  theils 
vorschrieb  theils  gestattete.  Gleich  beim  Beginn  des  Processes 
wurde  der  Kläger  auf  seine  Klage,  der  Beklagte  auf  seine  Ein- 
rede vereidigt,  und  hei  den  Blutgerichten  war  dies  mit  einein 
Eidopfer  verbunden.  Zeugnisse  wurden  zwar  nicht  immer,  aber 
doch  häufig  eidlich  abgelegt,  und  abgelehnt  werden  konnte  ein 
Zeugnifs,  zu  dem  Einer  aufgefordert  war,  nur  durch  eiue  Exo- 
mosie,  d.  h.  durch  die  eidliche  Versicherung,  keine  Kenntnifs 
von  der  Sache  zu  haben.  Sodann  stand  es  den  Parteien  frei, 
sich  gegenseitig  zum  Beweise  streitiger  Punkte  einen  Eid  zuzu- 
schieben. Auch  zu  Fristgesuchen  bedurfte  es  einer  eidlichen 
Motivirung  (vnwfioaia),  der  dann  aber  von  der  Gegenpartei  ein 
Widerspruch  ebenfalls  eidlich  entgegengesetzt  werden  konnte 
(avd-vnmfionia).  Endlich  in  dem  Gerichtshof  beim  Palladium, 
wo  über  unvorsätzlichen  Todtschlag  gerichtet  wurde,  mufste  der 
losgesprochene  Angeklagte  einen  feierlichen  Eid  darauf  ablegen, 
dafs  die  Richter  gerecht  geurtheilt  hätten  und  nicht  durch  Un- 
wahrheit von  ihm  getäuscht  worden  seien1 *).  Von  den  Procefs- 
ordnungen  anderer  Staaten  ist  uns  zu  wenig  bekannt:  nur  von 
Kreta  sagt  Plato8),  dafs  dort  Rhadamanthys  angeordnet  habe, 
es  sollten  alle  Streitigkeiten  durch  Eide  der  Streitenden  entschie- 
den werden.  Wie  lange  sieb  aber  diese  Anordnung  erhalten 
haben  möge,  ist  nicht  zu  erkennen.  — Dafs  Eide  bei  Abschlie- 
fsung  von  Verträgen  zwischen  verschiedenen  Staaten  und  bei 
Waffenstillständen  im  Kriege  geleistet  wurden,  versteht  sich  von 
selbst  und  braucht  nicht  mit  Beispielen  belegt  zu  werden. 

Fragen  wir  nun,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Treue 
diese  vielfältigen  Eide  abgelegt  und  erfüllt  wurden,  so  kann  die 
Antwort  darauf,  wenigstens  für  die  uns  genauer  bekannten  Zei- 
ten, nicht  sehr  günstig  lauten.  Wrenn  auch  die  bei  den  Römern 
sprichwörtlich  gewordene  graeca  fides  als  gleichbedeutend  mit 
Treulosigkeit  nur  von  den  schon  entarteten  Griechen  gilt,  mit 
denen  die  Römer  es  zu  thun  batten,  und  Cicero’s  Ausspruch8), 
die  Griechen  iiätten  niemals  Treu  und  Glauben  gekannt,  in  die- 
ser Allgemeinheit  nicht  als  Zeugnifs  gelten  darf,  so  fehlt  es  doch 


1)  Aeschin.  de  f.  leg.  § S*  p.  2ti4.  2)  Legg.  XII,  4 p.  948. 

3)  Up.  pr.  Flacco  c.  4,  9. 
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auch  unter  den  Griechen  der  besten  Zeiten  selbst  nicht  an  viel- 
fachen Klagen  über  den  grofsen  Leichtsinn,  mit  welchem  Eide 
geleistet  und  gebrochen  wurden1 2).  Plato  will  deswegen  aus 
seinem  Musterstaate  die  Eide  bei  Processen  ganz  verbannt  wis- 
sen: sie  gewährten,  sagt  er1),  keine  Sicherheit,  weil  die  Schwö- 
renden entweder  gar  nicht  an  die  Götter  glaubten,  oder  der 
Meinung  wären,  dafs  sie  sich  nicht  um  die  menschlichen  Ange- 
legenheiten bekümmerten,  oder  endlich,  dafs  es  nicht  gar  schwer 
sei,  ihren  Zorn  durch  Gaben  und  Opfer  zu  versöhnen  und  die 
verdiente  Strafe  abzukaufen.  Lysander’sWort3),  Knaben  müsse 
man  mit  Würfeln,  Männer  mit  Eiden  betrügen , sprach  nicht 
blofs  seinen  eignen  Sinn,  sondern  den  der  Meisten  aus , wenn 
sie  sich  auch  nicht  so  offen  dazu  bekannten.  Nur  bei  den 
Athenern,  die  in  so  vieler  Hinsicht  als  die  edelsten  unter  den 
Griechen  zu  preisen  sind,  scheint  auch  in  diesem  Punkte  das 
Bessere  überwogen  zu  haben:  Athenische  Treue,  Athenisches 
Zeugnifs  galten  vor  andern  als  zuverlässig 4).  — Von  gesetzlicher 
Bestrafung  des  Meineides  findet  sich  weder  bei  diesen  noch 
sonstwo  in  Griechenland  eine  sichere  Spur5 6).  Es  gab  nirgends 
eine  yQctiptj  intoQxiag.  Die  Klage  wegen  falschen  Zeugnisses 
(d.  ipt cd o/MCtQ i vQt(öv)  ging  nur  auf  Ersatz  für  den  Schaden, 
den  Einer  durch  falsches  Zeugnifs  einem  Andern  zugefügt 
halte®):  die  Strafe  des  Meineides  als  solchen  überliefs  man  den 


1)  Vgl.  d.  Stellen  bei  Lasaulx  üb.  den  Eid  S.  200 f. 

2)  Legg.  i.  a.  0. 

3 ) Plutarrh.  Lysand.  c.  8.  Apophth.  Lar.  Lys.  no.  4. 

4)  Diogenian.  II,  80.  III,  11.  Said.  s.  v.  «non)  ntons. 

5)  Lasaalx  p.  109  meint  mar,  der  Meineid  sei  mit  Atiinie  bestraft 
worden;  aber  die  dafür  angef.  Stelle,  R. g.  Neära  p.  1348  § 10  beweist  das 
nicht.  Es  heifst  dort  blofs  von  Einem,  der  eine  falcbe  Anklage  wegen 
Mordes  angestellt  hatte  und  damit  durchgefallen  war,  er  habe  sich  dadurch 
einen  schlechten  Namen  als  Meineidiger  gemacht:  änijlStv  (nuoQxrixüt 
xai  rfdfoj  novtjQoi  ihcu.  Von  Atimie,  d.  h.  Entziehung  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte,  ist  gar  keine  Rede.  Auch  in  der  Rhetorik  an  Alex.  c.  17 
hei  Ts  t es  nar:  ovdttg  uv  (moQXttv  ßovXoito  (foßovutvo;  iijv  r t rrapa 
ttüv  Ofiov  xtfjion(nv  xal  Tiaqä  rote  tlv&Qtonois  a l a%  ivr\v.  Wie  bei 
Cicero  de  legg.  II,  22:  periurii  poenn  divina  exitium,  hu uki na  dedecus. 

6)  Müller,  Prolegg.  z.  Mythol.  S.  414  vermuthet,  dafs  das,  was  bei 
dem  sog.  Heraclid.  Pont,  de  reb.  publ.  no.  15  von  den  Lykiern  gesagt  wird, 
xitoXovai  xui;  \pfvito/jttQjL'Qn(  xtd  x«(  ovolat  avttov  StffJivavoiv,  vor 
Zeiten  auch  auf  Kreta  gegolten  habe.  Diese  Vermuthnng  beruht  aber 
auf  einer  sehr  unsichrrn  Combination,  und  am  wenigsten  wird  sie  durch 
das  oben  aus  Plato  erwähnte  angebliche  Gesetz  des  Rhadamanthys  ge- 
stützt, indem  dieser  die  Parteien  selbst,  nicht  Zeugen,  soll  haben  schwö- 
ren lassen. 
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Göttern;  der  Satz  des  Römischen  Hechtsbuches:  iuris  iurandi 
contempta  religio  satis  deum  ultorem  habet , galt  aucli  in  Griechen- 
land, und  schon  bei  Homer  sehn  wir,  dafs  der  Meineidige  in  der 
Unterwelt  büfsen  mufs  *)/ 


10.  Die  Mantik. 

Zu  den  Dingen,  um  welche  der  Mensch  die  Gottheit  anrufl, 
gehört  ganz  besonders  auch  die  Offenbarung  über  Verborgenes, 
dessen  Kunde  ihm  wünschcnswürdig  scheint,  was  er  aber  aus 
eigner  Kraft  zu  erkunden  unfähig  ist.  Wir  dürfen  solches  Ver- 
langen nicht  unbedingt  schelten , als  aus  vorwitziger  Begierde 
nach  Enthüllungen  über  die  Zukunft  entsprungen,  sondern  wir 
müssen  anerkennen,  dafs  es  auch  auf  einem  wahren  Bedürfnifs 
beruhen  könne.  Wie  oft  fühlt  nicht  der  Mensch  in  wichtigen 
Angelegenheiten  sich  rathlos ! Er  soll  einen  Entschlufs  fassen 
in  IViDgen,  von  denen  sein  Wohl  oder  Wehe  abhängt,  es  stehen 
ihm  mehrere  Wege  zum  Handeln  offen,  und  er  weifs  nicht,  wel- 
cher der  beste  sei,  weifs  nicht,  ob  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder 
zu  lassen  ihm  ersprießlicher  sein  werde,  ob  er  bei  dem  einen 
oder  bei  dem  andern  sich  der  Billigung  und  des  Segens  der 
Gottheit  zu  getrösten,  oder  ihre  Mißbilligung  zu  besorgen  habe. 
Eine  höhere  Entscheidung,  die  solcher  Ungewifsheit  ein  Ende 
mache,  erbittet  er  als  eine  Wohlthat  von  den  Göttern.  In  die- 
sem Sinne  sagt  ein  Alter2):  „Apollon,  der  Gott,  an  den  man 
sich  vorzugsweise  um  Offenbarungen  wendet,  hat  das  Amt.  den 
Zweifeln  und  Ungewifsheiten  im  Leben  abzuhelfen  und  sie  zu 
lösen,  indem  er  dcnFragenden  den  Willen  derGöttcr  offenbart.“ 
Dieser  Sinn  liegt  auch  in  dem  von  solchen  Offenbarungen  ge- 
bräuchlichen Ausdruck  d-fpuattveiv:  denn  M/tioreg  sind  die 
göttlichen  Rathschlüsse  und  Anordnungen,  denen  gernäfs  zu 
handeln  dem  Menschen  zum  Heil,  ihnen  entgegen  zu  handeln 
ihm  zum  Unheil  gereicht.  „Zeus,“  sagt  ein  Dichter3),  „hat  den 
Apollon  nach  Delphi  gesandt,  um  hier  den  Hellenen  das  Rechte 
und  die  göttlichen  Satzungen  zu  verkündigen“;  und  die  Seher 
werden  darum  fafiiarcov  pavrieg  genannt4).  So  läfst  es 

1)  II.  III,  27S.  XIX,  260.  Vgl.  Bd.  I S.  70. 

2)  Plutnrch.  de  £/  ap.  üelph.  c.  1. 

3)  Alcaeus  bei  Himer,  or.  XIV,  10.  Matthiae,  Ale.  fragni.  p.  23. 

4)  In  einem  Pindarischeo  Verse  bei  dem  Schot.  7,u  Pjth.  IV,  4:  dtX- 
<foi  ötulouav  /utit'Tifi  'Anolltuviäai.  Vgl.  Horn.  Od.  XVI,  403.  H.  in 
Apoll.  I’jlh.  75.  115. 
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sich  begreifen,  dafs  auch  verständige  Männer,  wie  Sokrates 
und  ähnliche  , in  dem  Bewußtsein  menschlicher  Kurzsich- 
tigkeit und  Kathlosigkeit,  sich  bei  jedem  wichtigen  Vorhaben 
durch  Befragung  der  Götter  eine  Belehrung  zu  verschaffen 
wünschten,  was  sie  zu  thun  oder  zu  lassen  hätten,  um  sich  eines 
guten  Ausganges  getrösten  zu  dürfen1). 

Ein  zweiter  Grund  des  Verlangens  nach  göttlicher  Offen- 
barung beruht  auf  dem  Glauben,  dafs  unglückliche  Ereignisse, 
wie  Mifswachs,  Ilungersnoth,  Seuchen  und  dergl.  als  Wirkungen 
des  Zornes  der  Götter  anzusehen  seien.  Wenn  man  nun  aber 
ungewifs  darüber  war,  welcher  Götter  Zorn  und  wodurch  man 
ihn  verwirkt  habe,  und  was  man  thun  müsse,  um  ihn  zu  ver- 
söhnen, so  lag  es  auch  hier  am  nächsten,  dafs  man  sich  deswe- 
gen an  die  Götter  selbst  wandte,  um  von  ihnen  darüber  Beleh- 
rung zu  erlangen.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  kann  dienen,  was 
gleich  zu  Anfang  der  Ilias  über  die  Seuche  gesagt  ist,  mit  wel- 
cher der  Zorn  Apollons  das  Heer  der  Achäer  heimsucht,  und 
die  den  Achilleus  zu  dem  Rathe  veranlafst,  einen  Scher,  Priester 
oder  Traumdeuter  zu  befragen,  durch  dessen  Mund  die  Götter 
die  Ursache  des  Zornes  offenbaren  möchten.  — Sehr  ähnlich 
ist  es,  wenn  bei  schweren  Krankheiten , wo  menschliche  Hülfe 
nicht  ausreicht,  man  sich  um  Rath  und  Heilung  an  die  Götter 
wendet,  und  überhaupt,  wo  man  Abhülfe  eines  Mißgeschicks. 
Erlangung  eines  Gutes  wünscht,  aber  die  Mittel  und  Wege  dazu 
nicht  weifs,  deswegen  die  Götter  angeht,  auf  dafs  sic  sie  offen- 
baren, oder  dafs  man  wenigstens  erfahre,  ob  man  hoffen  dürfe 
zu  erlangen  was  man  wünsche,  oder  ob  man  die  Hoffnung  auf- 
geben müsse.  — Endlich  oft  hängt  die  Entscheidung,  wie  man 
sich  zu  verhalten  habe,  von  der  Kennlnifs  gewisser  unbekann- 
ter Verhältnisse  ab,  über  die  man  von  den  Menschen  keine  Aus- 
kunft erwartet  oder  erwarten  kann,  und  deswegen  die  Göller 
um  Aufklärung  bittet,  wie  z.  B.  die  Dichter  den  Oedipus  sich 
wegen  seiner  unbekannten  Herkunft  um  Belehrung  an  den 
Apollon  wenden  lassen. 

Solche  Ungewißheiten  und  Zweifel  also,  durch  welche  der 
Mensch  in  seinem  Handeln  unsicher  und  rathlos  wird,  und  ohne 
deren  Lösung  und  Aufklärung  er  zu  keinem  festen  und  zuver- 
sichtlichen Entschluß  zu  kommen  vermag,  sind  die  eigentlichen 


1)  Vgl.  Xenoph.  Mernnr.  1,1,  6.  Anab.  111,  1,  5.  Cic.  de  divin.  I, 
4b,  122. 
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und  unverwerflichen  Ursachen,  die  den  Wunsch  nach  göttlicher 
Belehrung  und  Zurechtweisung  hervurrufen;  und  aus  dem 
Wunsche  entspringt  dann  auch  der  Glaube,  dafs  die  Götter,  die 
man  ja  als  menschenfreundlich  und  wohlwollend  denkt,  auch 
wohl  geneigt  sein  werden,  den  Menschen  dergleichen  Offenba- 
rungen auf  ihre  Bitte  zu  gewähren,  ja  auch  wohl  ohne  ihre  Bitte 
aus  eigener  Huld  sie  ihnen  zukommen  zu  lassen,  ln  diesem 
Sinne  konnte  Plato  die  Mantik  ein  Band  des  freundlichen  Ver- 
haltens der  Götter  zu  den  Menschen  nennen ').  und  so  haben 
denn  auch  die  Stoiker  den  Glauben  au  die  Mantik  begründet 
und  gerechtfertigt’).  Wenn  es  Götter  giebt,  sagten  sie,  und 
dennoch  keine  Offenbarungen  von  ihnen  an  die  Menschen  er- 
theilt  werden  sollten,  so  könnte  der  Grund  nur  entweder  darin 
liegen,  dafs  sie  den  Menschen  nicht  wohlwollten,  oder  dafs  sie 
nicht  vermögend  wären,  das  Verborgene  oder  Zukünftige  zu  er- 
kennen, oder  dafs  sie  die  Belehrung  über  dergleichen  nicht  als 
erspriefslich  für  die  Menschen  ansähen,  oder  dafs  sie  es  unter 
ihrer  Würde  hielten,  den  Menschen  dergleichen  mitzutheilen, 
oder  endlich  dafs  sie  keine  Mittel  hätten,  es  ihnen  zu  offenbaren. 
Von  allen  diesen  Annahmen  ist  aber  keine  einzige  zuzugestehen. 
Denn  die  Götter  sind  wohlwollend  gegen  die  Menschen  gesinnt, 
sie  kennen  die  den  Menschen  verborgenen  Dinge,  es  liegt  im  In- 
teresse der  Menschen,  Belehrung  darüber  zu  erhalten,  es  ist  der 
Würde  der  Götter  durchaus  entsprechend,  sich  auch  durch  solche 
Belehrung  den  Menschen  wohlthätig  zu  erweisen , und  endlich 
es  kann  ihnen  auch  nicht  an  Mitteln  fehlen,  sie  den  Menschen 
zukommen  zu  lassen.  — So  etwa  argumentirten  die  Stoiker,  und 
cs  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  der  allgemeine  Glaube  des  Volkes 
damit  vollkommen  übereinstimmte.  Aber  ebensowenig  ist  es 
zu  verwundern , dafs,  wenn  einmal  der  Glaube  an  die  Mantik 
Wurzel  gefafst  hatte , nun  auch  neben  jenen  unverwerflichen 
und  anerkennungswürdigen  Motiven  bald  andere  unwürdige  und 
verwerfliche  sich  geltend  machten,  und  manche  sich  erdreisle- 
ten,  von  den  Göttern  Offenbarungen  auch  über  solche  Dinge  zu 
verlangen,  deren  Kunde  keinesweges  als  ein  wahres  und  wirk- 
liches Bedürfnifs  zur  Abhülfe  menschlicher  Kurzsichtigkeit  und 
Kathlosigkeil  angesehen  werden  konnte , sondern  wobei  es  le- 
diglich auf  Befriedigung  einer  vorwitzigen  Kuriosität  abgesehen 


1)  Plat.  Symp.  p.  188  C.  tfiliiti  Oiwv  xai  txväpaintay  drjftioinyos. 

2)  Cic.  de  divin.  I,  38,  82.  II,  49,  101.  Vgl.  C.  Wnrhsmuth.  Die 
Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  u.  Dämonen.  Berlin  1860. 
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war1 2).  Und  eben  daraus  entstand  denn  auch  eine  Menge  von 
frivolen  und  lächerlichen  oder  stratbaren  Künsten,  durch  die 
man  sich  einbildete , von  den  Göttern  Offenbarungen  erlangen 
zu  können. 

Die  Alten  unterscheiden  zweierlei  Arten  der  Mantik,  die 
natürliche  oder  kunstlose,  und  die  kunstmäfsige3).  Eine  kunst- 
lose Mantik  ist  es,  wenn  dem  Menschen  die  Offenbarungen  der 
Gottheit  entweder  im  Traumgesichte  zukommen,  oder  auch  im 
Wachen  seine  Seele  auf  gewisse  Weise  erleuchtet,  ein  erhöhtes 
Seelenvermögen,  eine  Ekstasis  in  ihm  hervorgerufeu  wird,  wo- 
durch er  im  Stande  ist , das  den  Andern  Verborgene  mehr  oder 
weniger  deutlich  zu  erkennen  und  die  Offenbarung  der  Gottheit 
zu  vernehmen.  Die  kunstmäfsige  Mantik  dagegen  besteht  in 
der  Beobachtung  und  Deutung  gewisser  Zeichen,  durch  welche 
die  Götter  den  Menscheu  Winke  und  Bescheide  über  das,  was 
sie  wissen  sollen,  zu  ertheilen  pflegen.  Welche  von  beiden 
Arten  als  die  ältere  anzusehen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden : in  den  Zeilen , von  denen  es  überhaupt  Geschichte 
giebt,  sehen  wir  beide,  sowohl  bei  den  Griechen  als  bei  den 
Barbaren,  neben  einander  bestehen.  Der  griechische  Name, 
mit  welchem  der  Wahrsager  oder  Seher  bezeichnet  wird,  (lavitq, 
deutet,  seiner  wahrscheinlichsten  Ableitung  nach,  von  fiaive- 
ot>cus),  auf  die  erhöhte  Seelenstimmung,  die  den  Menschen  fähig 
macht,  die  Eingebungen  der  Gottheit  zu  vernehmen.  Der  Man- 
tis  indessen  weissagt  nicht  blofs  in  Folge  momentaner  Erregung 
aus  unmittelbarer  Eingebung,  sondern  er  weifs  auch  die  man- 
cherlei Zeichen,  welche  die  Götter  gewähren,  sicherer  zu  erken- 
nen und  zu  deuten  als  Andere,  wobei  es  denn  nicht  immer 
leicht  zu  entscheiden  ist,  ob  diese  Erkenntnifs  die  Wirkung  einer 
augenblicklichen  Eingebung,  eines  geweckten  Scharfsinnes  ist, 
der  sich  auch  als  göttliche  Begabung  und  Erleuchtung  ansehen 
läfst , oder  ob  sic  auf  überlieferten  und  gelernten  Hegeln 
beruht,  also  der  künstlichen  Mantik  angehört.  Was  uns 
die  Dichter  von  berühmten  Sehern  der  mythischen  Zeit  berich- 


1)  Vgl.  Plutarcb.  def.  orac.  c.  7.  Athenae.  V,  60  p.  219. 

2)  Plutarch.  (od.  vielmehr  Porphyrius)  de  vit.  Hoin.  c.  212:  täf^nr- 
tixrii  — rö  fiiv  rtxv txav  ifnaiv  tlvai  ol  Xuoixot,  — zö  dt,  «ryo'ov 
xai  udiäaxtov.  Vgl.  Cie.  1.  I.  e.  18,  34. 

3)  Platon.  Phacdr.  p.  244  C.  u.  d.  Antnk.  v.  Ast  p.  279.  Kurip.  Barrh. 
v.  299.  Vgl.  Davis.  Cic.  d.  divin.  I,  1.  C'urtius  gr.  Etym.  I S.  429.  Wel- 
cher Götterl.  11  S.  10.  Geber  den  Unterschied  zwischen  uavxif  und  7tqo- 
<frjrr)S  s.Plat.  Timae.  p.  72  B.  mit  Stallb.  Anm. 
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ten1),  läfst  uns  diese  bald  als  solche  erkennen,  die  von  göttlicher  Be- 
geisterung ergriffen  (ev^fo»,  iv&ovotühnfg)  und  gleichsam  über 
ihr  eigenes  Selbst  hinausgehoben,  also  in  ekstatischem  Zustande, 
aussprechen  was  der  Gott  ihnen  ofTenbart,  wie  Kassandra  oder 
Bakis  und  die  Sibyllen,  bald  aber  als  kunstverständige  Zeichen- 
deuter, wie  Tiresias,  den  sein  Name  (von  riQccg,  rtlQag)  schon 
als  solchen  bezeichnet:  ja  Apollon  selbst,  der  Weissagegott,  heifst 
dem  Pindar2)  ein  Deuter  der  von  Zeus  gesendeten  Zeichen. 
Und  so  wollen  denn  auch  wir  unsere  Darstellung  der  verschie- 
denen Arten  der  Mantik  mit  der  Zeichendeutung  beginnen. 

Die  bedeutungsvollen  Zeichen,  deren  allgemeiner  Name  r i- 
qccc  ist,  sind  entweder  erbetene,  oder  von  den  Göttern  aus  eige- 
ner Bewegung  den  Menschen  ohne  ihre  Bitte  gegebene  Winke 
und  Andeutungen.  Wir  baten  die  Gottheit  uns  ein  Zei- 
chen zu  geben,  sagt  Nestor3),  als  er  berichtet,  wie  die  Grie- 
chen bei  der  Abfahrt  von  Troia  unschlüssig  waren,  welchen 
Weg  sic  einschlagen  sollten:  und  sie  gab  uns  eines.  Wel- 
cher Art  dies  gewesen  sei,  wird  nicht  angegeben.  Es  läfst  sich 
übrigens  wohl  denken,  dafs  bisweilen  der  Bittende  selbst  den 
Gegenstand  angab,  an  welchem  ihm  das  Zeichen  gegeben  wer- 
den sollte,  und  nun  die  Gottheit  bat,  ihm  dadurch,  dafs  sie  dies 
oder  jenes  an  dem  Gegenstände  geschehen  liefs,  die  gew  ünschte 
Andeutung  zu  geben.  Vorzüglich  aher  waren  es  die  Vögel,  von 
denen  man  meinte,  dafs  die  Götter  durch  sie  den  Menschen  Zei- 
chen zu  geben  geneigt  seien : und  so  haben  wir  denn  zunächst 
von  der  Vogelschau  (0  i o n i s t i k oder  0 i o n o s k o p i e)  zu 
reden. 

Die  Vögel  verkehren  in  den  Lüften,  erheben  sich  zu  den 
Höhen  des  Himmels,  nahen  sich  den  oberen  Bäumen,  in  denen 
man  sich  die  Gottheit  als  in  ihrem  eigentlichen  Wohnsitz  wal- 
tend denkt4),  und  sic  erscheinen  deswegen  vor  andern  geeignet, 
auch  als  Boten  der  Götter  zu  dienen5),  sei  es  dafs  der  Mensch 
ein  Zeichen  von  diesen  erbittet,  sei  es  dafs  sie  es  ihm  auch  un- 


1)  lieber  Homer  s.  Th.  I S.  67  f. 

2)  Olymp.  VIII,  41  <53). 

3)  Horn.  Od.  III,  173.  Ein  Beispiel  von  erbetenem  Zeichen  auch  II 
XXIV,  392.  310. 

4)  Daher  hei  Isen  z.  B.  die  (leier  fjhoixot  (oder  unarttajai  Opusc 
IV  p.  157)  der  Götter,  bei  Aeschyln*  Agam.  v.  58,  nach  der  einzig  richtige» 
Erklärung. 

5)  Tovs  Ihätv  äyyMovrai  y tjiuat  dvatotf  nennt  sie  Ion  bei  Euri- 
pides  Ion  v.  183. 
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erhcten  geben  wollen.  Erbeten  wird  das  Zeichen  von  dem  Vo- 
gelscbauer,  nachdem  er  sich  auf  einen  zur  Umschau  passenden 
Platz  *)  begeben,  wo  er  nun  abwartet,  welche  Vögel  ihm,  und 
auf  welcher  Seite  sie  erscheinen.  Die  rechte  Seite  galt  für  die 
glückliche,  die  linke  für  die  unglückliche,  und  die  Stellung  des 
Vogelschauers  scheint  in  der  Regel  mit  dem  Gesichte  nach  Nor- 
den gerichtet  gewesen  zu  sein,  so  dafs  ihm  die  Morgenseite  zur 
Rechten,  die  Abendseite  zur  Linken  war1 2 3).  Indessen  ist  dies 
nicht  ganz  sicher.  Es  ist  auch  möglich  , theils  dafs  gar  keine 
Rücksicht  auf  die  Himmelsgegend  genommen  sei,  sondern  ohne 
Unterschied  was  dem  Schauenden  rechts  erschien,  mochte  es 
östlich  oder  westlich,  südlich  oder  nördlich  sein,  für  glücklich, 
was  ihm  links  erschien  für  unglücklich  gegolten  habe,  theils  aber 
auch,  dafs  rechts  oder  links  in  Beziehung,  nicht  auf  den  Schau- 
enden, sondern  auf  die  Sonne  zu  denken  sei,  so  dafs  die  rechts 
von  dieser  erscheinenden  Vögel  als  glückverheifsende,  die  links 
von  ihr  erscheinenden  als  unglückverkündende  betrachtet  wur- 
den *),  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs,  sowie  überhaupt  in 
dem  ganzen  Religionswesen  der  Griechen  wenig  systematische 
Einheit  war,  sondern  die  mannichfaltigsten  Ansichten  neben 
einander  bestanden,  so  auch  die  Oionistik  hier  so  dort  anders 
helrieben  worden  sei.  — Wurden  nun  aber  einmal  die  Vögel 
als  die  geeignetsten  Träger  und  Boten  göttlicher  Anzeichen  be- 
trachtet, so  ist  es  leicht  erklärlich,  dafs  sie  dies  nicht  blofs  dann 
zu  sein  schienen,  wenn  man  die  Götter  um  Zeichen  gebeten 
hatte,  sondern  dafs  auch  ohne  dies  ihre  Erscheinung  unter  ge- 
wissen Umständen  nicht  als  gleichgültig  sondern  als  vorbedeu- 
tend angesehen  wurde.  Ebenso  erklärt  es  sich  leicht,  dafs  man 
nun  eine  Menge  von  spcciellen  Bestimmungen  erfand,  theils  in 
Hinsicht  auf  die  Arten  der  Vögel4 5),  theils  in  Hinsicht  auf  die 
Art  ihrer  Erscheinung,  und  dafs  man  nicht  blofs  ihren  Flug, 
sondern  auch  ihre  Stimmen  und  ihr  sonstiges  Verhalten  und 
Gehaben  als  bedeutungsvoll  ansah6).  Für  vorzugsweise  bedeu- 


1)  OltitviatriQiov.  Dionys.  Hai.  A.  R.  I,  86.  OlmroaxontTov.  Pansan. 
IX,  16,  1.  &<öxos  dqvi&oaxonos.  Soph.  Antig.  v.  1012. 

2)  Vgl.  ,\itzsch  zur  Odyssee  I S.  92. 

3)  Vgl.  Davis,  ad  Cie.  de  divin.  II,  39,  82.  Artemidor.  Onirocr. 
II,  36. 

4)  Einige  Angaben  über  verschiedene  Arten  von  Vögeln  guter  oder 
übler  Vorbedeutung  aus  Boios  Ornithogooie  giebt  Anton.  Lib.  in  den  Me- 
tamorph.  p.  207.  219.  221  ed.  Westerm. 

5)  Vgl.  Aeschyl.  Prometh.  v.  480. 
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tend  palten  die  ain  höchsten  und  nicht  in  grofser  Zahl  sondern 
nur  einzeln  llicgcnden  Kaubvögel,  die  eben  weil  sie  nur  einzeln 
erscheinen  pflegen  auch  ihren  Namen  olwvoi , von  olog , ha- 
ben ‘),  der  dann  aber  als  allgemeine  Benennung  für  alle  bedeut- 
samen Vögel,  ja,  ebenso  wie  öqvtg,  auch  für  andere  Gattungen 
von  Vorzeichen  gebraucht  wird1).  Der  Adler,  der  vollkom- 
menste oder  der  König  der  Vögel,  ist  auch  des  Götterkönigs 
schicksalverkündender  Bote.  Als  Priamus  sich  auf  den  Weg 
macht  zum  Achilleus,  um  Hectors  Leichnam  von  ihm  zu  erbit- 
ten, so  ruft  er  den  Zeus  an : „Sende  mir  einen  Schicksalsvogel, 
einen  schnellen  Boten,  den  der  Dir  der  liebste  der  Vögel  und 
dessen  Kraft  am  gröfsten  ist,  rechter  Hand,  damit  ich  ihn  sehe 
und  Vertrauen  gewinne,  mich  zu  den  Schiffen  der  Danaer  zu 
begeben“.  Und  Zeus  erhört  die  Bitte,  und  läfst  ihm  einen  Adler 
zur  Hechten  erscheinen3).  Einen  Reiher  sendet  Athene  zur 
rechten  Hand  dem  Odysseus  und  Diomedes  als  ein  günstiges 
Zeichen  bei  ihrem  nächtlichen  Spähergange  ins  troische  Lager ‘). 
Anderswo  werden  Habicht,  Falke,  Geier  am  häutigsten  erwähnt: 
dem  letztem  wird  von  Grammatikern  der  Name  olutvög  vor- 
zugsweise zugeschrieben *).  Alle  diese  geben  theils  durch  ihre 
blofse  Escheinung  auf  dieser  oder  jener  Seite  ein  bedeutsames 
Zeichen,  theils  aber  durch  die  besondere  Situation,  in  der  sie 
erscheinen,  wie  z.  B.  ein  Adler,  der,  cinHirchkalb  in  den  Klauen 
tragend,  über  dem  Lager  der  Griechen  schwebt,  und  seine  Beute 
am  Altar  fallen  läfst,  als  ein  heilvolles  Zeichen  gedeutet  wird*), 
wogegen  ein  Adler  im  Kampf  mit  einer  Schlange,  von  der  er  an 
Hals  und  Brust  verwundet  und  gezwungen  wird  sic  fallen  zu 
lassen,  dem  Hector,  als  er  das  Lager  der  Griechen  angreift,  Un- 
glück bedeutet7).  Andere,  wie  Baben,  Krähen,  Strandläufer  ®), 
geben  vorzüglich  durch  ihre  Stimme  Zeichen , und  hierauf  be- 
zieht sich,  was  die  Mythen  von  alten  Sehern  wie  Mopsos  und 
Melampus  erzählen,  dafs  sie  die  Stimmen  der  Vögel  verstanden 


1)  Sn  meinten  wenigstensdie  Alten.  Eine  andere  Etymologie  empfiehlt 
Curtius  gr.  Et.  1 S.  359,  von  dem  Slamra  <5.e<=avi,  mit  ampiificativem 
Suffix. 

2)  Arist.  Av.  v.  719.  Vgl.  II.  XII,  243.  Herod.  IX,  9t.  Eorip.  Or.  v. 
776.  Xenoph.  Anab.  III,  2,  5 u.  viele  Andre. 

3)  Horn.  11.  XXIV,  310 IT.  4)  II.  X,  274. 

5)  Etvmol.  M.  p.  «19,  39.  6)  11.  VIII,  247. 

7)  II.  XII,  20t).  Mehr  Beispiele  dieser  Art  s.  Od.  II,  150.  XIV,  160. 
XV,  52«.  Aeschyl.  Pers.  v.  207.  Agam.  v.  110  ff.  Herodot.  111,  76. 

8)  Diesen  nennt  Plutarch.  de  Pyth.  or.  e.  22. 
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haben').  Vom  Tiresias  gebraucht  Aeschylus1 2)  den  Ausdruck 
oitoviöv  (iortiQ , der  Nährer  von  Weissagevögeln,  der 
auf  die  sonst  freilich  durch  nichts  bestätigte  Verinuthung  führen 
könnte,  dafs  man  auch  Vögel  zum  Zweck  der  Zeichendeutung 
unterhalten  habe,  um  sie  vorkommenden  Falls  zur  Hand  zu  ha- 
ben, wie  bei  den  Römern  die  Hübner  der  Pullarii3). 

Nächst  den  Vögeln  gelten  besonders  die  mancherlei  meteo- 
rischen Erscheinungen  als  gottgesandte  Zeichen,  dmar/fiiai, 
und  auch  dieser  Glaube  ist  leicht  erklärlich.  Ein  Donnerschlag, 
ein  Blitzstrahl  zur  rechten  oder  linken  Hand  beim  Beginn  eines 
Vorhabens  erregt  Hoffnung  guten  Gelingens  oder  Besorgnifs  des 
Mifslingens.  Die  athenischen  Pythaistcn,  wenn  sie  zum  Delphi- 
schen Orakel  zu  gehen  hatten,  schauten  von  ihrem  Standpunkt 
am  Altar  des  Zens  Astrapaios  nach  der  Gegend  von  Harma  am 
Berge  Farnes,  und  warteten  auf  einen  Blitz  als  Zeichen  dafs  sie 
sich  auf  den  Weg  machen  sollten 4).  Die  spartanischen  Ephoren 
beobachteten  zu  bestimmten  Zeiten  in  einer  klaren  und  mond- 
scheinlosen Nacht  den  Himmel,  und  wenn  sich  eine  Stern- 
schnuppe zeigte,  galt  dies  als  ein  Zeichen  des  Mifsfallens  der 
Götter  über  irgend  einen  Fehltritt  der  Könige,  die  deswegen 
einstweilen  suspendirt  wurden,  bis  das  Delphische  Orakel  weiter 
über  sie  entschied5).  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  Kometen 
und  dgl.  gehören  zu  den  schreckenerregenden  Vorzeichen,  Pro- 
digien, von  denen  unten  mehr  zu  sagen  sein  wird.  — Dagegen 
die  Weissagung  aus  den  Gestirnen,  Verkündigung  der  Lebens- 
schicksale aus  der  (Konstellation  der  Geburtstunde,  Bestimmung 
glücklicher  und  unglücklicher  Tage  je  nachdem  die  Sterne  so 
oder  anders  ständen,  kurz  Alles  was  zur  astrologischen  Mantik 
gehört,  war  den  Griechen  in  ihrer  Blüthezeit  so  gut  als  gänzlich 
unbekannt.  Herodot  (H,  82)  erwähnt  als  etwas  Fremdes  die 

1)  Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  351.  2)  Sept.  ctr.  Theb.  v.  24. 

3)  Nach  Bursian  iin  Litt.  Centralbl.  1860  S.  274  soll  ßon'jQ  nur  io  un- 
eigeutlicbem  Sinne  gesagt  sein,  und  der  Ausdruck  uichts  weiter  bedeuten, 
als  dafs  sich  im  ÖQVt(h)axo7Ttior  des  Tiresias  die  Vögel  um  ihn  w ie  eine 
Heerde  um  den  Hirteu  sammeln.  Was  lockt  sie  aber  sich  zu  sammeln? 

Doch  wohl  Futter,  was  ihnen  hingeworfen  wird,  wie  vom  Melauipus  bei 
Apollod.  I,  9,  12,  5.  — Was  Spanheim  zu  Caliimach.  laracr.  Pailad.  v. 
123  p.  703  Ern.  angiebt,  es  seien  in  Athen  Vögel  zum  Zweck  der  Zeichen- 
deutuog  im  Prytaneum  gefüttert,  beruht  nur  auf  einer  mifsverstandeneu 
Stelle  bei  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Wolk.  v.  338. 

4)  Strab.  IX  p.  494.  Eustath.  zu  II.  II,  499.  lieber  die  Stelle  des 
Altars  oder  der  loxäga  des  Z.  A.  s.  Göttling,  ges.  Abhdl.  S.  113. 

5)  S.  Th.  1 S.  254. 
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ägyptische  Lehre,  dafs  jeder  Monatstag  unter  dem  Einflufs  sei- 
nes bestimmten  Gottes  stehe,  und  dafs  es  von  dem  Geburtstage 
eines  Jeden  abhängc,  wie  er  geartet  sein,  was  für  Schicksale  er 
erleben  und  wie  er  sterben  werde.  Einige  griechische  Dichter, 
fügt  er  hinzu,  haben  von  diesen  Ansichten  Gebrauch  gemacht. 
Es  linden  sich  aber  davon  nur  wenige  und  schwache  Andeutun- 
gen ').  Die  Hesiodischen  Hauslehren  haben  zwar  einen  Anhang 
von  günstigen  und  ungünstigen  Tagen,  aber  ohne  alle  Beziehung 
auf  die  Gestirne.  Die  Orpbischcn  Gedichte,  in  denen  astrolo- 
gische Sätze  vorgetragen  wurden,  gehörten  einer  späteren  Zeit 
an,  und  wenn  sie  auch,  oder  einige  von  ihnen , vor  Alexanders 
d.  Gr.  Zeit  geschrieben  sein  mögen,  — was  sich  weder  beweisen 
noch  widerlegen  läfst,  — so  gewann  doch  die  Lehre  keine  Verbrei- 
tung. Was  von  dem  Einflufs  der  Gestirne  auf  die  Witterung, 
und  somit  auf  die  Geschäfte  des  Laudbaues  und  der  SchillTahrt 
gelehrt  wurde,  wie  es  Aratus  in  seinen  Diosemien  zusammenge- 
stellt  hat,  ist  weit  entfernt  von  astrologischer  Weissagung.  Diese 
soll  zuerst  Berosus,  ein  babylonischer  Priester,  zur  Zeit  Alexan- 
ders des  Grofsen  in  Griechenland  geübt  und  durch  seine  Vor- 
hersagungen so  grofses  Ansehen  gewonnen  haben,  dafs  die  Athe- 
ner ihm  in  einem  ihrer  Gymnasien  eine  Statue  mit  vergoldeter 
Zunge  setzten  2).  Seitdem  gab  es  zwar  manche  Gläubige,  selbst 
unter  den  Philosophen;  Andere  dagegen  bekämpften  diese AlXer- 
weisheit3),  und  zum  Gegenstände  des  religiösen  Volksglaubens 
ist  sie  niemals  geworden. 

Wahrscheinlich  fremden  Ursprungs  war  auch  die  Hiero- 
skopie oder  Zcichendeulung  aus  den  Eingeweide»  geopferter 
Thiere.  Denn  sosehr  diese  auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  ge- 
trieben wurde,  so  findet  sich  doch  in  den  Homerischen  Gedich- 
ten noch  keine  Spur  davon,  obwohl  es  nicht  an  Andeutungen 
fehlt,  dafs  man  auch  bei  den  Opfern  auf  bedeutsame  Zeichen  ge- 
achtet habe,  weswegen  den  Priester  und  Opferer  neben  andern 
Sehern  als  Leute  genannt  werden,  bei  denen  man  sich  Kaths  er- 


1)  S.  Lübeck.  Agl.  p.  426.  7.  — Der  Hymnus  auf  Ares,  unter  den  ho- 
merischen nu.  VIII,  deutet  allerdings  auf  astrologischen  Glauben  an  Eia- 
flufs  der  Planeten,  deren  jeder  einen  Gott  zum  Vorsteher  habe;  aber  der 
Hymnus  trägt  unverkennbar  den  Charakter  der  angeblich  urphisrheu  ao 
sieb,  und  ist  wohl  ein  Product  ziemlich  später  Zeit.  — Astrologische 
Orakelsprüche  aus  Porpbvrius  kann  man  bei  Eusebius  Baden,  Pr.  eu. 
VI,  1. 

2)  Plin.  H.  IN.  VII,  37.  Vitruv.  IX,  4 (2)  p.  247  Schn. 

3)  Cie.  de  divin.  II,  42  ff. 
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holen  könne1).  Aber  diese  Zeichen  waren  von  anderer  Art, 
und  gehören  vorzugsweise  wohl  unter  die  Kategorie  der  Empy- 
romantie,  worüber  wir  nachher  Einiges  zu  sagen  haben  werden. 
Wie  alt  die  Eingeweideschau  bei  den  Griechen  gewesen,  und 
von  woher  sie  ihnen  zugekommen  sein  möge,  ist  mit  Sicher- 
heit nicht  zu  ermitteln.  Beim  Aescliylus3)  rühmt  Prometheus 
sich,  die  Menschen  darüber  belehrt  zu  haben : ein  Beweis,  dafs 
Aeschylus  wenigstens  sie  für  uralt  und  von  jeher  geübt  ansah. 
Andere  nannten  denDelpbos,  Sohn  des  Poseidon  undEponymos 
von  Delphi,  als  ihren  Erfinder3),  und  man  könnte  darauf  die 
Vermuthung  gründen,  dafs  ihre  Verbreitung  in  Griechenland 
vorzugsweise  von  Delphi  aus  und  durch  die  Auctorität  des  dor- 
tigen Orakels  vermittelt  worden  sei:  nach  Delphi  aber  dürfte  sie 
durch  die  Ionier  gekommen  sein,  da  Poseidon,  der  Vater  des 
Delphos,  wohl  auf  diesen  Stamm  hindeuten  möchte.  Aus  dem 
Umstande,  dafs  die  griechische  Hieroskopie  im  Wesentlichen 
mit  der  etruscischen  übereinstimmt,  haben  Einige  geschlossen 4), 
dafs  die  Griechen  sie  von  den  Etruskern  gelernt  haben:  ein 
Schlufs,  der  mir  nicht  bündig  zu  sein  scheint.  Denn  cs  ist  sehr 
wohl  möglich,  dafs  beide,  Griechen  und  Etrusker,  ihre  Belehrung 
aus  derselben  Quelle  geschöpft  haben.  Im  Orient,  wissen  wir, 
war  die  Weissagung  aus  den  Eingeweiden  ebenfalls  üblich,  und 
so  konnte  sie  von  dorther  sowohl  in  Griechenland  als  in  Italien 
Eingang  linden. 

Die  Veranlassung  zu  dem  Glauben  an  vorbedeutende  Zei- 
chen in  den  Eingeweiden  der  Opferthiere  erklärt  sich  am  ein- 
fachsten daraus,  dafs  man  als  den  Göttern  wohlgefällige  Opfer 
nur  solche  betrachtete,  die  vollkommen  fehl-  und  makellos  wä- 
ren. Diese  Fehl-  und  Makellosigkeit  aber  bestand  nicht  blols 
in  dem  äufseren  Ansehn  und  der  in  die  Augen  fallenden  Voll- 
ständigkeit und  Gesundheit  aller  Glieder,  sondern  auch  in  der 
normalen  Beschaffenheit  der  inneren  Yheile,  und  auf  diese  zu 
achten  war  man  besonders  dadurch  hingewiesen,  dafs  aus  den 
Eingeweiden  vorzugsweise  einige  der  auf  dem  Altar  zu  verbren- 
nenden Opferstücke  genommen  wurden.  Fand  sich  nun  in 
diesen  irgend  etwas  Abnormes , Fehlerhaftes,  Ungesundes,  so 
mufste  dies  bedenklich  machen,  ob  ein  solches  Opfer  auch  wohl 


II  Vgl.  Th.  1 S.  ÖS  nnd  über  &uu axoos  nach  Döderlein,  Horn.  Gloss. 
111  S.  345.  Mägelsbarh,  Hora.  Theol.  S.  205. 

2)  Prometh,  v.  4S5.  3)  Plin.  H.  N.  VII,  5ti. 

4)  Müller,  Etrusk.  II  S.  1S5. 
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den  Göttern  genehm  sei , oh  man  nicht  vielmehr  eben  darin, 
dafs  die  Wahl  des  Opfernden  auf  ein  solches  Thier  gefallen,  oder 
gar  vielleicht  erst  während  des  Opfers  eine  solche  Abnormität 
in  den  Eingeweiden  entstanden  sei,  — denn  auch  das  schien 
nicht  unmöglich,  — einen  Wink  der  Gottheit  zu  erkennen  habe, 
dafs  ihr  das  Opfer  nicht  genehm,  dafs  sie  dem  Vorhaben  des 
Opfernden  nicht  geneigt  und  günstig  sei  ‘).  War  nun  aus  sol- 
chen Gründen  einmal  der  Glaube  an  die  Bedeutsamkeit  der  Ein- 
geweide entstanden,  so  verfiel  man  denn  bald  auch  auf  allerlei 
genauere  Bestimmungen:  man  unterschied  die  verschiedenen 
Theile  der  Eingeweide  und  die  verschiedenen  Abnormitäten,  die 
bei  jedem  Vorkommen  mochten,  und  sammelte  vermeintliche 
Erfahrungen  über  die  Bedeutsamkeit  eines  jeden,  so  dafs  hier- 
aus ein  künstliches  Lehrgebäude  der  Hieroskopie  entstand,  des- 
sen abstruse  Feinheiten  nur  dein  Enterrichteten  bekannt  waren, 
wenn  es  gleich  auch  gewisse  allgemeine  Sätze  gab,  die  Jeder 
kannte  und  darnach  zu  beurtheilen  im  Stande  war.  ob  das 
Opfer  von  erwünschter  oder  unerwünschter  Beschaffenheit  sei. 
Als  das  wichtigste  unter  den  Eingeweiden  wurde  die  Leber  be- 
trachtet, nicht  blofs  deswegen,  weil  ihre  normale  oder  abnorme 
Beschaffenheit  am  leichtesten  in  die  Augen  fiel,  sondern  mehr 
noch,  weil  man  sie  als  das  Hauptorgan  des  animalischen  Lebens 
ansah,  in  welchem  das  Blut,  der  eigentliche  Träger  des  Lebens, 
bereitet  und  von  dort  aus  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet 
würde*).  Am  häutigsten  werden  die  Lappen  (ILöffot)  der  Leber 
erwähnt:  je  nachdem  diese  fehlten,  so  oder  anders  gebildet  wa- 
ren, erblickte  man  darin  ein  gutes  oder  schlimmes  Zeichen  *). 
Ferner  die  Pforten  der  Leber,  oder  die  Stellen,  wo  die  Adern  in 
sie  eintreten*);  sodann  ihre  Farbe,  Glätte  und  sonstige  Be- 
schaffenheit. Nächst  der  Leber  kommen  aber  auch  andere  Ein- 
geweide in  Betracht,  das  Herz,  die  Galle,  die  Milz,  die  Lunge, 
und  für  all  diese  mancherlei  Zeichen  und  Bedeutungen  hatte 
die  Kunst  ihre  besonderen,  zum  Theil  für  uns  unverständlichen 
Namen,  dergleichen  hier  aufzuführen  und  überhaupt  auf  die 
Einzelheiten  dieser  hieroskopischen  Weisheit  und  was  dabei  noch 
aufser  den  Eingeweiden  in  Betracht  kommen  mochte,  näher  ein- 

1)  Vgl.  Cic.  de  div.  I,  52,  llsf.  u.  II,  15,  35. 

2)  Vgl.  Cic.  de  nat.  deor.  II,  55,  137.  Pullax  II,  213.  Biittiger,  liunst- 
niv thul.  I S.  76  IT. 

3)  Xemi|>li.  Hellen.  III,  4,  15.  Plutarcb.  Ciin.  c.  18.  Polyaeu.  IV’,  20. 
Vgl.  Stallb.  zu  Plat.  Timae.  ]>.  71  C. 

4)  Pollux  II,  250.  Büttigcr  S.  78. 
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zugehen  nicht  der  Mühe  werth  ist.  Nur  dies  mag  noch  bemerkt 
werden,  dafs  nicht  alle  Thierarten  auf  gleiche  Weise  zur  Ein- 
geweideschau benutzt  wurden.  Am  häufigsten  Rinder,  Kälber, 
Böcke  oder  Schafe  und  Lämmer,  ferner  Schweine,  zuerst  auf 
Kypros,  dann  auch  wohl  anderswo;  Hunde  aber,  wie  versichert 
wird,  niemals1).  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  nicht 
bei  jeder  Darbringung  eines  Thieropfers  auch  die  Eingeweide- 
schau für  gleich  nothwendig  erachtet  wurde.  Bei  Sühnopfern 
z.  H.  und  Eidopfern,  wo  cs  nur  darauf  ankam,  ein  stellvertre- 
tendes oder  symbolisches  Opfer  darzubringen,  konnte  man  die 
Beschaffenheit  der  Eingeweide  als  gleichgültig  betrachten;  aber 
ebenso  auch  wohl  bei  andern  Opfern,  die  man  nicht  gerade  zu 
dem  bestimmten  Zweck  verrichtete , sich  über  die  Gunst  oder 
Ungunst  der  Götter  zu  vergewissern,  wenn  gleich  auch  bei  sol- 
chen Opfern  die  sich  ungesucht  darbietenden  Zeichen  nicht  un- 
beachtet bleiben,  und  Abergläubige  überhaupt  bei  jedem  Opfer 
auch  nach  Zeichen  forschen  mochten.  Aber  speciell  zum  Zweck 
der  Hieroskopie  wurden  Opfer  nur  bei  bedeutenden  Unterneh- 
mungen, ganz  besonders  im  Kriege,  beim  Uebergang  über  die 
Grenze  oder  über  einen  Flufs2),  bei  Einschiffung  des  Heeres, 
vor  Allem  aber  vor  dem  Beginn  einer  Schlacht  angestellt.  Die 
spartanischen  Könige  nahmen  deswegen  auf  ihren  Feldzügen 
eine  Anzabl  von  Thieren  auch  zu  dem  Zwecke  mit  sich,  dafs  sie 
wegen  der  zur  Zeichenbeobachtung  nöthigen  Opfer  nie  in  Ver- 
legenheit kommen  möchten3),  und  bei  allen  griechischen  Hee- 
ren werden  regelmäßig  auch  einer  oder  einige  Zeichendeuter 
({jiavttic)  erwähnt,  welche  dem  Anführer  zum  Zweck  der  Hie- 
roskopie von  Staatswegen  mitgegeben  oder  von  ihm  nach  eige- 
ner Wahl  mitgenommen  waren.  Bevor  die  Zeichen  günstig 
waren  entsehlofs  sich  der  Feldherr  schwerlich  zum  Angriff:  als 
bei  Platäa  schon  viele  des  griechischen  Heeres  von  den  Geschos- 
sen der  anrückenden  Perser  gefallen  waren,  säumte  Pausanias 
dennoch  diesen  entgegenzurücken,  bis  es  die  Zeichen  in  den 
Opfern  zu  erlauben  schienen4).  — Waren  die  Zeichen  ungün- 
stig, so  wiederholte  man  die  Opfer  solange,  bis  man  endlich 
günstige  erhielt3),  oder  man  gab  auch  die  Unternehmung,  um 


1)  Pausau.  VI,  2,  5. 

2)  Herodot.  VI,  76,  wo  das  Opfer  dem  Gott  des  Flusses  darge- 
braebt  wird. 

3)  Pausan  IX,  13,  4.  4)  Herodot.  IX,  61. 

5)  Xenopb.  Hell.  111,  1,  17.  Plutarch}  Arist.  c.  18.  Arrian.  E.  A. 
IV,  4,  3. 

G riech.  Alterth.  II.  3.  Aufl.  19 
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derentwillen  man  das  Opfer  angestellt  hatte,  einstweilen  auf). 
Bei  den  Gläubigen  mufste  daher  derEinfluts,  den  ein  in  Ansehn 
stellender  Mantis  übte,  sehr  grofs  sein:  man  verkannte  aber 
nicht,  dafs  auch  Unredlichkeiten  und  Täuschungen  bei  der 
Zeichendeutung  zu  besorgen  wären,  und  Xenophon*)  läfst  in 
der  Kyropädie  den  Kyrus  deswegen  selbst  in  der  Manlik  unter- 
wiesen werden,  damit  er  in  der  Deutung  der  Zeichen  nicht  von 
den  Manteis  abhängig  wäre,  die  ihn  möglicher  Weise  täuschen 
und  etwas  Anderes  aussagen  könnten,  als  was  die  Zeichen  wirk- 
lich bedeuteten3).  Es  hing  indessen  freilich  zuletzt  immer 
noch  von  dem  Feldherrn  ab,  ob  und  wie  er  sich  des  Mantis  be- 
dienen , und  wie  viel  Gewicht  er  ihm  einräumen  wollte. 
Er  war  der  Vorgesetzte  *),  und  es  konnte  ihm  erforderlichen 
Falls  nicht  schwer  werden,  sich  mit  dem  Mantis  zu  verstän- 
digen. 

Aufser  den  aus  den  Eingeweiden  entnommenen  Zeichen 
konnte  bei  den  Opfern  noch  manches  Andere  Vorkommen,  was 
man  als  glückliche  oder  unglückliche  Vorbedeutung  betrachtete. 
Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dafs  es  für  ein  sclilimmes  Zei- 
chen galt,  wenn  das  Oplerthier  nur  sträubend  und  mit  Gewalt 
zum  Altar  zu  bringen  war;  noch  schlimmer  war  es,  wenn  es  gar 
sich  losrifs  und  davon  lief,  oder  wenn  es  ohne  geschlachtet  zu 
sein  todt  niederstürzte5).  Dagegen  war  es  ein  gutes  Zeichen, 
wenn  cs  willig  ging,  ja  selbst  durch  Nicken  mit  dem  Kopfe 
gleichsam  seine  Einwilligung  zu  erkennen  gab , was  man  denn 
auch  wohl  durch  kleine  Kunstgriffe  herbeizuführen  wufsle.  Man 
entnahm  aber  Zeichen  auch  aus  der  Art  und  Weise,  wie  die 
Opferstücke  auf  dem  Altar  verbrannten,  aus  dem  heilen  und  leb- 
haften oder  trägen  Brennen  des  Opferfeuers,  aus  dem  Empor- 
steigen oder  Niedersinken  des  Dampfes  und  andern  dergleichen 


1)  Thucyd.  V,  54. 

2)  Cyrop.  1,  6,  2.  Auch  X.  selbst  war  der  Zeichendeutung  nicht  un- 
kundig. Anab.  V,  6,  29. 

3)  Nach  dem  sog.  L'lpiun  zu  Demosth.  Mid.  p.  552,  6 § 115  hatten  io 
Athen  die  Hieropäcn  das  Amt,  die  Manteis  bei  den  Opfern  zu  beaufsichti- 
gen, /uri  7i öl  r«  xaxuvQyoioiv.  l)a  aber  dies  sonst  nirgends  bezeugt 
wird,  so  ist  es  erlaubt,  die  Angabe  dieses  überhaupt  sehr  unzuverlässigen 
Scholiasten  zu  bezweifeln. 

4)  Plato,  Lach.  p.  199  A.  6 vofiof  oürtu  utjtei,  fif)  röv  uuvni 
tov  ajpattjyov  ap/av,  äiXa  lüv  aipaxrtvbv  ioC  uavuais-  Vgl.  Xen. 
An.  1,  7,  18.  V,  6,  17.  34.  VI,  2,  13.  5,  2. 

6)  Plutarch.  Pyrrh.  c.  6. 
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Vorkommnissen  *).  Ein  Grammatiker  versichert  uns,  dafs  na- 
mentlicht  auch  der  Schwanz,  den  man  an  den  zu  verbrennen- 
den Rückenstücken  liefs,  bedeutsame  Zeichen  gegeben  habe: 
wenn  er  sich  krümmte,  so  bedeutete  dies,  dafs  dem  Vorhaben 
Schwierigkeiten  entgegenslünden,  wenn  er  sich  gerade  streckte 
oder  niederbog,  so  verkündigte  er  Verlust  und  Niederlage,  wenn 
er  sich  in  die  Hübe  richtete.  Glück  und  Sieg1 2).  Weil  auf  das 
gute  Brennen  des  Opferfeuers  viel  ankam,  so  wurde  auch  auf 
das  Zurechtlegen  der  Holzstücke  besondere  Sorgfalt  verwendet, 
und  nicht  Jeder  verstand  sich  darauf,  sie  geschickt  zum  Brande 
und  so,  dafs  er  gute  Zeichen  gebe,  zu  legen 3).  Alle  dergleichen 
Zeichen  zu  beobachten  und  zu  deuten  war  Sache  der  Ernpy- 
romanlie.  Daneben  wird  auch  noch  der  Libanomantie 
erwähnt,  die  aus  dem  Brennen  und  dem  Dampfe  des  Weihrauchs 
bei  den  Rauchopfern  günstige  Zeichen  entnahm.  Pythagoras 
soll  diese  Art  der  Mantik  zuerst,  oder  wenigstens  vorzugsweise 
angewandt  haben4 5).  Zu  ihr  gehört  auch,  was  von  einer  zu 
Apollonia  in  Epirus  üblichen  Art  von  Mantik  erzählt  wird,  wo 
in  der  Nähe  des  Flusses  Anas  ein  Erdfeuer  brannte,  in  welches 
der  Befragende  etwas  Weihrauch  warf.  Verzehrte  das  Feuer 
diesen,  so  war  es  ein  gutes  Zeichen,  nahm  es  ihn  aber  nicht  an, 
sondern  warf  ihn  zurück,  so  durfte  der  Fragende  nicht  auf  Er- 
füllung seiner  Wünsche  hoffen.  Man  durfte  dies  weissagende 
Feuer  über  alle  möglichen  Angelegenheiten  befragen;  nur  Tod 
und  Heirathen  waren  ausgenommen3). 

Alle  diese  zur  Hieroskopie,  Empyromantie  und  Libanoman- 
tie gehörigen  Zeichen  waren  nun  in  der  Regel  erbetene:  die 
Thier-  und  Rauchopfer  wurden  eben  zu  dem  Zwecke  angestellt, 
dafs  die  Götter  dabei  durch  Zeichen  die  gewünschte  Oflenbarung 
ertheilen  möchten.  Bei  Opfern , die  nicht  zu  diesem  Zwecke 


1)  Aescbyl.  Prometh.  v.  49S.  Enrip.  Phoen.  v.  1261  mit  Valkenacrs 
Anmk.  u.  Böckh.  zu  Pindar.  Ol.  VHI,  3. 

2)  Schot,  ad.  Eurip.  Phoen.  1262. 

3)  Ariatuph.  Pac.  v.  1026.  — Opfer,  bei  welchen  in  all  dergleichen 
Dingen  nichts  Bedenkliches  vorkam,  sind  t jp«  x«t«,  und  wenn  bei  diesen 
bisweilen  noch  die  ai/tiyin  besonders  erwähnt  werden,  so  haben  wir  da- 
bei gewifs  nicht,  wie  Einige  gewollt  haben,  an  das  Verhalten  der  Opfer- 
tbierc  vor  der  Schlachtung  zu  denken,  sondern  an  die  Eingeweide,  auf  die 
es  ja  vorzüglich  ankam. 

4i  Diog.  L.  VIII,  20.  u.  d.  Anmk.  v.  Menage.  Porphyr,  vik  Pyth. 
p.  185  Holst. 

5)  Dio  Cass.  XL1,  45. 
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angestellt  wurden,  konnte  es  zwar  auch  Vorkommen,  dafs  sich 
Zeichen  ereigneten,  die  man  nicht  übersehen  durfte;  diese  ge- 
hörten dann  aber  zur  Classe  der  unerbetenen,  durch  welche  die 
Götter  unaufgefordert  bei  Gelegenheit  des  Opfers  dem  Opfern- 
den ihre  Winke  zukommen  liefsen.  Zu  derselben  Classe  ge- 
hören nun  ferner  alle  diejenigen  Zeichen , die  dem  Menschen 
in  irgend  welchen  auffallenden,  ungewöhnlichen,  von  dem  ord- 
nungsraäfsigen  Hergang  der  Dinge  abweichenden  Vorkommnis- 
sen entgegentreten , und  die  so  manuichfaltig  sein  können, 
als  die  Dinge  sind , von  denen  der  Mensch  umgeben  ist.  Bei 
einem  Götterglauben,  der  einerseits  die  Gottheit  als  geneigt  be- 
trachtet, dem  Menschen  durch  Rath  und  Warnung  zu  Hülfe  zu 
kommen,  andererseits  Alles  in  der  ihn  umgebenden  Natur  unter 
göttlicher  Kraft  und  Einwirkung  stehend  dachte,  lag  es  sehr 
nahe,  dergleichen  ungewöhnliche  Ereignisse  als  mahnende  Wrinke 
der  Gottheit,  als  xtgara,  aufzufassen.  Aber  es  waren  eben  nur 
Winke,  die  den  Menschen  aufmerksam  machen,  ihn  mit  Beden- 
ken und  Besorgnifs,  bisweilen  auch  wohl  mit  Hoflnung  erfüllen 
konnten,  die  aber  in  der  Regel  doch  nicht  so  verständlich  waren, 
dafs  es  nicht  noch  einer  besonderen  Deutung  bedurft  hätte. 
Auf  diese  sinnt  also  der  menschliche  Witz  und  Scharfsinn:  er 
sucht  sie  zu  errathen,  und  wer  am  scharfsinnigsten  im  Rathen 
ist,  der  ist  der  beste  Deuter:  ein  Spruch  des  Euripides'),  der 
freilich  auch  auf  andere  Arten  der  Mantik  pafst,  ganz  vorzüglich 
aber  doch  auf  diese  Art,  die  eigentlich  sogenannte  Terato- 
skopie.  Der  Deuter  handelt  gewifs  in  gutem  Glauben,  und  fin- 
det bereitwillig  Glauben  auch  beim  Volke.  Es  kann  nicht  feh- 
len, dafs  der  Erfolg  bisweilen  seiner  Deutung  entspricht:  aber 
wenn  er  ihm  ebensooft  auch  nicht  entspricht,  das  Glaubensbe- 
dürfnifs  ist  geneigt  dergleichen  zu  übersehen  oder  findet  leicht 
Auswege,  um  sich  auch  durch  das  Nichteintreffen  des  vorausge- 
sagten Erfolges  nicht  irre  machen  zu  lassen,  hih!  die  Deutungen 
des  fertig  und  scharfsinnig  combinirenden  Wahrsagers  verlieren 
darum  nichts  von  ihrem  Ansehn.  Eben  diese  geistige  Beweg- 
lichkeit und  Combinalionsgabe,  die  dem  t£q<xs  eine  Deutung  zu 
geben  weifs,  welche  treffend  und  angemessen  erscheint,  gilt 
für  eine  Gabe  der  Götter.  Die  Götter  haben  dem  Zeichendeu- 
ter diese  Fähigkeit  verliehen,  ihre  Mahnungen  besser  als  Andere 
zu  verstehen,  und  auch  er  selbst  ist  des  Glaubens,  dafs  er  nicht 

1)  Alants  <J’  ttqtatos  offne  flxä(tt  xaXtäs-  aogef.  von  Pintareh.  de 
defect.  orac.  c.  40. 
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aus  selbsteigener  Kraft,  sondern  durch  göttliche  Begabung  zur 
Deutung  geschickt  sei,  ebenso  wie  z.  B.  der  Dichter  seine  reiche 
Kunde  alter  Sagen  und  sein  Vermögen,  sie  anschaulich  und  an- 
ziehend darzustellen  und  zum  Liede  zu  gestalten,  nicht  sich 
sondern  der  Muse  zuschreibt,  und  wie  überhaupt  alle  ausge- 
zeichnete geistige  oder  leibliche  Tüchtigkeit  den  Gläubigen  im 
Alterthum  eine  Gabe  der  Götter  war.  — Aus  dem  aber,  was  ur- 
sprünglich nur  Sache  der  witzigen  und  scharfsinnigen  Combi- 
nation  war,  bildet  sich  dann  allmäblig  eine  Tradition:  gewisse 
Arten  von  Zeichen  bekommen  eine  gewisse  herkömmliche  Be- 
deutung, es  kommt  eine  Technik  und  Methode  in  die  Terato- 
skopie,  wobei  jedoch,  da  unmöglich  immer  gleichmäfsige  Zeichen 
und  Umstände  da  sind,  fortwährend  auch  dem  Scharfsinn  und 
der  Combination  ein  weites  Feld  offen  bleibt1 2). 

Von  den  Beispielen  solcher  vorbedeutenden  Wunderzeicben, 
deren  uns  eine  grofse  Menge  berichtet  wird,  mögen  hier  einige 
herausgehoben  werden,  um  die  Sache  zu  charakterisiren  und 
zu  veranschaulichen.  Besonders  gehören  seltene  und  auffal- 
lende meteorische  Erscheinungen  hierher.  Ein  Komet  in  Ge- 
stalt eines  feurigen  Balkens  verkündigte  den  Spartanern  ihre 
Niederlage  gegen  die  Thebaner3).  Ein  Meteorstein,  der  bei 
Aegospotamoi  kurz  vor  der  Niederlage  der  Athener  vom  Him- 
mel gefallen  war,  ward  als  ein  Vorzeichen  derselben  angesehn3). 
Eine  Sounenfinsternifs  erweckte  Besorgnifs  vor  Krieg  oder  Bür- 
gerzwist oder  Mifswachs  und  anderen  Landplagen4).  Eine 
Mondlinsternifs  bewog  den  Nikias,  seinen  Hückzug  von  Syrakus 
zu  verschieben,  durch  den  er  sich  vielleicht  hätte  retten  kön- 
nen1). Ein  Erdbeben,  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  auf 
Delos,  wo  dergleichen  sonst  nicht  vorkamen,  galt  als  ein  Zeichen 
bevorstehender  böser  Zeiten  “).  Als  auf  dem  Landgute  des  Pe- 
rikies einem  Widder  ein  einziges  Horn  mitten  auf  der  Stirne 
gewachsen  war,  so  erklärte  der  Seher  Lampon  dies  für  eine  Vor- 
bedeutung, dafs  Perikies  allein  an  die  Spitze  des  Staates  kom- 
men würde3).  Wenn  der  Priesterin  der  Athena  zu  Pedasos 
bei  Halikarnafs  ein  Bart  wuchs,  so  bedeutete  das  der  Stadt  ein 
bevorstehendes  Unheil,  und  nach  Herodots  Versicherung  hat 


1)  Cic.  de  din.  I,  18,  34:  novat  re s coniectura  persequuntur,  veteret 
observatione  didicerunt. 

2)  Diodor.  XV,  50.  8)  Plutarrh.  Lysaad.  c.  12. 

4)  Pindar.  Fr.  hyporeb.  no.  4. 

5)  Thucyd.  Vif,  50.  Plutarcb.  Nie.  c.  23. 

6)  Thucyd.  I],  8.  1)  Plutarcb.  Pericl.  c.  6. 
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dies  Wunder  sich  mehrmals  ereignet  und  niemals  getrogen l). 
Als  einem  der  Wächter  des  gefangenen  Persers  Artayktes  die 
Salzfische,  die  er  briet,  sich  in  der  Pfanne  bewegten  als  ob  sie 
lebendig  wären,  so  fand  Artayktes  darin  eine  Andeutung,  dafs 
der  todte  Heros  Protcsilaus,  an  dessen  Heiliglhum  er  sich  früher 
versündigt  hatte,  sich  gegen  ihn  lebendig  erweisen  und  Rache 
an  ihm  nehmen  werde*).  Dafs  Götterbilder  schwitzten  oder 
bluteten  kam  im  Alterthum  ebensowohl  vor,  als  in  neueren  Zei- 
ten dasselbe  Wunder  au  Heiligen- und  Muttergottesbildern  beob- 
achtet worden  ist,  und  bedeutete  natürlich  ebensowenig  etwas 
Gutes3).  Ein  schlimmes  Zeichen  war  cs  auch,  als  ein  vergol- 
detes Pallasbild  zu  Delphi  von  Raben  gebissen  und  die  Früchte 
der  ehernen  Palme,  auf  der  es  stand,  abgehackt  wurden4).  Ja 
der  Abergläubige  des  Theophrast  sieht  es  für  ein  übles  Vorzei- 
chen an,  wenn  die  Mäuse  ihm  ein  Loch  in  seinen  Mehlsack  ge- 
nagt haben  5).  Wenn  ein  fremder  schwarzer  Hund  ins  Haus 
läuft,  eine  Schlange  vom  Dache  in  den  Hof  fällt,  so  bedeutet  das 
einen  IJnglückstag , an  welchem  man  sich  hüten  mufs  etwas 
Wichtiges  vorzunehmen8).  Auch  wenn  die  Balken  im  Hause 
krachen,  wenn  Oel  oder  Wein  oder  Wasser  verschüttet  wird,  ist 
es  nicht  gut.  Alle  dergleichen  im  Hause  vorkommende  Zeichen 
bilden  ein  eigenes  Kapitel  in  der  Weissagekunst,  die  sogenannte 
olxoaxonixij7):  ein  anderes  Kapitel  handelt  von  den  Wegezei- 
chen, d.  b.  von  Anzeichen,  die  Einem  beim  Ausgehen  oder  auf 
Reisen  begegnen,  GVfißoXot  ivödtoi*).  Als  dem  Timoleon 
und  seinen  Soldaten  einst  einige  Maulthiere  mit  Eppich  beladen 
entgegen  kamen,  so  sahen  die  Leute  das  für  ein  schlimmes  Vor- 
zeichen an,  weil  nämlich  Eppich  zur  Bekränzung  von  Gräbern 
gebraucht  zu  werden  pflegte:  doch  Timoleon  war  so  geschickt, 
dem  Zeichen  eine  andere  Deutung  zu  geben,  indem  er  daran  er- 
innerte, dafs  ja  mit  Eppich  auch  die  Sieger  bei  den  Isthmischen 
Spielen  bekränzt  würden*).  Der  Abergläubige  aber  läfst  sich, 


1)  Herodot.  I,  175.  Dafs  Weiber  bisw  eilen  bärtig-  werden,  bespricht 
auch  Hippocr.  Epidem.  VI  p.  623  ed.  v.  d.  Lind. 

2)  Herod.  IX,  120. 

3)  Cic.  de  divin.  I,  34,  74.  Plntarrb.  Timol.  c.  12.  Alex.  c.  14. 
Diodor.  XVII,  10. 

4)  Plutnrch.  Nie.  c.  13.  Pausan.  X,  15,  5. 

5)  Theophrast.  char.  e.  16. 

6)  Terent.  Phorro.  IV,  4,  25  ff.  7)  Suid.  unt.  oliovtOTixy. 

8)  Aeschyl.  Prometh.  v.  465.  Lobeck.  Agl.  p.  826. 

9)  Plutarch.  Timol.  c.  26.  Polyacn.  V,  12. 
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wenn  er  ausreiset,  vom  Zeichendeuter  belehren : wenn  dir  ein 
Mensch  so  und  so  begegnet,  der  dies  oder  das  trägt,  so  bedeu- 
tet es  dir  dies  oder  jenes,  und  dergleichen  mehr1 2).  Darnach 
dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  wundern,  wenn  das  Niesen,  das 
Ohrenklingen,  das  Zucken  der  Augen  und  Aehnliches  nicht  für 
bedeutungslos  galt.  Aber  alle  dergleichen  Einbildungen  ver- 
dienen eigentlich,  wo  von  der  Religion  die  Rede  ist,  gar  nicht 
erwähnt  zu  werden,  da  sie  vielmehr  in  das  Gebiet  des  Aberglau- 
bens als  in  das  der  Religion  gehören,  und  nur  bei  dem  grofsen 
Haufen  der  Rohen  und  Ungebildeten  gehegt,  von  den  Verstän- 
digen aber  verlacht  wurden. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen  aber  die  sogenannten  <prr 
pat  oder  xA^döi'e?,  d.  h.  Schicksalsstimmen,  welche  theils  un- 
gesucht sich  vernehmen  lassen  bei  Gelegenheiten,  wo  man  sie 
als  vorbedcutend  zu  betrachten  Grund  hat,  theils  aber  auch  ab- 
sichtlich gesucht  werden*).  Als  Odysseus  mit  dem  Gedanken 
an  die  Ermordung  der  Freier  umgeht,  bittet  er,  um  seine  Zu- 
versicht zu  stärken,  den  Zeus  ihm  eine  (ftjpt]  und  ein  ztQag 
zukommen  zu  lassen,  und  Zeus  erhört  seine  Ritte:  es  erschallt 
ein  Donnerschlag,  und  aus  dem  Hause  vernimmt  er  die  Worte 
einer  Magd,  die  den  Freiern  Verderben  wünscht3).  Als  in  der 
Volksversammlung,  die  Telemach  berufen  hat,  der  alte  Aigyptios 
gute  Wünsche  für  denjenigen  ausspricht,  der  sie  berufen 
habe,  ohne  zu  wissen,  dafs  Telemach  es  sei,  so  freut  sich  dieser 
dessen  als  einer  guten  Vorbedeutung4).  Als  die  Samier  den 
Leotychides  beiMykale  zum  Angriff  gegen  die  Perser  auffordern, 
so  fragt  er  den  Sprecher  nach  seinem  Namen ; und  als  er  den 
Namen Hegcsistratus  (Heerführer)  hört, ruft  er  aus : Ich  nehme 
das  Vorzeichen  an,  dixopat  zöv  olmvov 5).  Eine  Schick- 
salsstimme ist  es  auch,  als  dem  spartanischen  König  Kleomenes, 
da  er  das  Adyton  der  Stadtgöltin  auf  der  Burg  zu  Athen  betre- 
ten will,  die  Prieslerin  zuruft:  Doriern  ist  nicht  vergönnt 
hier  einzutreten6).  Ebenso  als  dem  Alexander  die  Pythia, 
da  er  sie  nöthigen  wollte,  den  Tripus  zur  ungewöhnlichen  Zeit 
zu  besteigen,  zurief,  du  bist  unwiderstehlich7).  — An 


1)  Gramer.  Anecd.  IV  p.  241. 

2)  Vgl.  die  ausführliche  Abh.  v.  Wyttenbach  zu  Julian,  or.  I iu  d. 
Bibi,  crit  llf,  1 p.  56  oder  in  Schäfers  Ausg.  des  Julian  p.  150. 

3)  Horn.  Od.  XX,  98  ff.  4)  Od.  11,  35  ff. 

5)  Herodot  IX,  91.  6)  Id.  V,  72. 

7)  Plutarch.  Alex.  c.  14.  Ein  ähnliches  Benehmen  des  Philomelus  er- 

zählt Diodor.  XVI,  27. 
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einigen  Orten  aber  gab  es  lleiligthümer,  wo  inan  mit  gewissen 
Ceriinonicn  die  Gottheit  um  ein  vorbedeutendes  Wort  anspracb, 
wie  zu  Pbarä  in  Acliaia.  Hier  stand  auf  dem  Markte  ein  Stand- 
bild des  Hermes,  und  davor  ein  Opferheerd  mit  drei  Lampen. 
Der  Fragende  kam  gegen  Abend , opferte  Weihrauch  auf  dem 
Heerde,  füllte  die  Lampen  mit  Oel  und  zündete  sie  an,  legte 
eineMünze  vor  das  Bild  hin,  und  sagte  dann  diesem  seine  Frage 
ins  Ohr.  Darauf  ging  er  mit  zugehaltenen  Ohren  über  den 
Markt,  und  öffnete  die  Ohren  nicht  eher,  als  bis  er  diesen  ver- 
lassen hatte:  das  erste  Wort,  das  er  dann  vernahm,  galt  als  die 
Antwort  des  Gottes  auf  seine  Frage1 2 3 4 5)-  Eine  ähnlich  Art  von 
Mantik  wurde  zu  Theben  am  Altar  des  Apollon  Spodios  geübt, 
und  zu  Smyrna  gab  es  vor  der  Stadt  ein  Heiligthum  der  Kle- 
dones’),  worüber  uns  indessen  nichts  Näheres  berichtet  wird. 
Es  soll  aber  namentlich  Demeter  als  die  Gottheit  gegolten  haben, 
von  welcher  Offenbarungen  dieser  Art  ertheilt  würden9). 

Noch  häutiger  war  die  Anwendung  des  Looses  zur  Wahr- 
sagung, xXtiQopavctlct*).  Sic  kam  in  mancherlei  Formen  vor, 
beruhte  aber  immer  auf  dem  Glauben,  dafs  die  Götter,  wenn 
man  sie  gebührend  darum  anriefe,  das  Loos  so  fallen  lasseu 
würden  dafs  es  dem  Fragenden  die  erbetene  Auskunft  gewährte. 
Zu  Dura  in  Achaia  war  ein  Heiligthum  des  Herakles  in  einer 
Grotte.  Der  Befragende  betete  vor  dem  Bilde,  nahm  dann  von 
den  mit  allerlei  Charakteren  bezeichneten  Würfeln,  deren 
eine  Menge  dort  lag,  vier  Stück  in  die  Hand  und  warf  sie  auf 
den  Tisch.  Dann  wurde  eine  Tafel,  auf  der  die  Bedeutung  der 
verschiedenen  Charaktere  angegeben  war,  zu  Hathe  gezogen, 
und  hiernach  der  jedesmalige  Wurf  ausgelegt s).  Anderswo 
wurden  Steinchen  von  verschiedener  Form  oder  F'arbe  gewor- 
fen. Diese  Art  der  Weissagung  fand  auch  im  Delphischen  llei- 
ligthum,  — da  die  Pythia  nur  zu  bestimmten  Zeiten  orakelte, 
— ihre  Anwendung,  und  sie  wird  aus  den  frühesten  Zeiten  her- 


1)  Pausan.  VII,  22,  ]. 

2)  Id.  IX,  11,  7.  Aristid.  or.  XL  p.  754  Df. 

3)  Philorh.  beiHesych.  u.  d.  W.  EvfißoXovs.  Schul.  Pind.  01.  XII,  10. 

4)  Der  Name  xkijQof  wird  gewifs  richtiger  von  xlär,  als  mit  Diider- 
lein,  Hom.  GIoss.  III,  124,  von  xtkinäui  abgeleitet.  Auch  das  deutsche 
Loos,  von  ahd.  Miozän,  leuzsan,  liuzan,  bedeutet  urspriioglich  ein  abge- 
brochenes oder  abgeschnitteues  Holz,  das  daun  mit  gew  issen  Zeichen  ver- 
sehen wurde.  Vgl.  Homever  üb.  das  germanische  Loosen,  io  d.  Mouatsb. 
d.  Berl.  Ak.  d.  VV.  1853  S.'751  u.  758. 

5)  Pausan.  VII,  25,  10. 
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geleitet,  als  Erfindung  entweder  der  Athene  oder  dreier  .Nymphen, 
Qoiui,  die  man  auch  Ammen  des  Apollon  nannte ').  In  dem 
homeridischen  Hymnus  auf  Hermes  heifst  es,  dafs  Apollon  diese 
Art  der  Weissagung  dem  Hermes  abgetreten  habe1 2 3 4 5).  Der  Name 
Oqiai  geht  wohl  zweifelsohne  auf  die  Zahl  der  Steinchen , die 
man  gebrauchte.  — Auch  zu  Dodona  wurde  neben  den  andern 
später  zu  erwähnenden  Weissagungsarten  das  Loosorakel  ange- 
wendet 3),  und  überhaupt  ist  diese  Art  der  Mantik  ohne  Zweifel, 
wie  am  weitesten  verbreitet,  so  auch  vom  höchsten  Alter4).  Der 
Glaube  an  sie  ist  wenigstens  um  kein  Haar  absurder,  als  der, 
mit  welchem  auch  in  unsern  Tagen  noch  Manche , die  keines- 
weges  zum  gemeinen  Volk  gerechnet  werden , auf  die  Aus- 
sprüche einer  Kartenlegerin  lauschen.  — Manche  andere,  zum 
Theil  höchst  wunderliche  Arten  künstlicher  Mantik  begnügen 
wir  uns  kurz  zu  erwähnen,  da  ihre  genauere  Besprechung  für 
die  Erkenntnifs  des  Ileligionszustandes  ebensowenig  nützen 
kann,  als  wenn  man  bei  der  Darstellung  der  religiösen  und 
kirchlichen  Zustände  der  Gegenwart  sich  auf  alle  abergläubige 
Thorheiten  einlassen  wollte,  die  hier  und  da  bei  den  niederen 
Volksschichten  gefunden  werden.  Zu  dieser  Gattung  gehört 
die  Wahrsagung  durch  ein  Sieb,  xaoxtvofiavrela,  deren  man 
sich  bediente,  um  Diebe  ausfindig  zu  machen,  um  sich  über 
Glück  oder  linglück  in  der  Liebe  Bescheid  zu  holen,  oder  um 
Heilmittel  für  krankes  Vieh  zu  erfahren5).  Ferner  die  Aleu- 
romantie,  Alphitoinantie  und  K rithomanlie,  wo  man, 
wie  es  scheint,  Graupen  oderMehl  oder  Gerstenkörner  insFeuer 
warf,  und  auf  gewisse  Zeichen  dabei  achtete6).  DieOoskopie, 


1)  Etvm.  M.  p.  455,  49.  Zenob.  Prov.  V,  75,  aus  Philochorus. 

2)  V.  552  ff.  Vgl.  Apollodor.  III,  10,  2,  9. 

3)  Dies  erhellt  deutlich  aus  Cie.  de  diviu.  I,  34,  46. 

4)  Dafs  sie  auch  bei  den  Juden  üblich  war,  ist  bekannt.  Vgl.  Duncker, 
Gesch.  des  Alterth.  I S.  331.  — Mit  Recht  leitet  Lobeck,  Aglaoph.  p.  814, 
auch  den  Gebrauch  des  Wortes  övaiptiv  in  der  allgemeinen  Bedeutung, 
da  es  von  der  Gottheit  gesagt  wird,  die  dem  Befragenden  Orakel  ertheilt, 
davon  her,  dafs  ursprünglich  die  Loosorakel  die  gewöhnlichsten  gewesen. 
Der  Priester  hob  das  Loos  auf  im  Namen  des  Gottes:  also  der  Gott,  durch 
den  von  ihm  geleiteten  Priester.  Auch  dafs  im  Lat.  »ortet  für  jede  Art 
von  Orakelsprüchen  gesagt  wird,  deutet  auf  die  frühere  Allgemeinheit  des 
Looses. 

5)  Thcocrit.  HI,  31  mit  d.  Anm.  von  Wüstemann. 

6)  Theocr.  II,  18.  Pollux  VII,  188.  Suid.  u.  d.  W.  npoyqjita.  Lex. 
Seguer.  p.  52  u.  p.  382,  wo  lAktvpoftnvnt  ein  Beiname  des  Apollon  ist, 
auf  den  man  also  auch  diese  Art  von  Weissagung  zurückgefiihrt  haben 
wird. 
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wo  man  ein  Ei  über  das  Feuer  hielt  und  aus  dem  Bersten  des- 
selben oder  dem  Schwitzen  an  diesem  oder  jenem  Ende  eine 
Vorbedeutung  entnahm : eine  Art  der  Weissagung,  über  die  es 
sogar  ein  Orphisches  Gedicht  gab1).  Die  Alektrv onomantie 
oder  Alektoromantie,  wo  man  Buchstaben  oder  Wörter  mit 
Getraidekömern  auf  die  Erde  legte,  und  Hühner  dazu  liefs,  um 
zu  beobachten,  welche  sie  wegpicklen  und  welche  nicht2 3). 
Auch  eine  künstliche  Art  von  Ring  Weissagung  kommt  vor: 
man  stellte  auf  einen  mit  besondern  Cerimonien  geweihten 
Tisch,  aus  Lorberzweigcn  geflochten,  eine  ebenfalls  geweihte 
Schüssel  aus  verschiedenen  Metallen,  an  deren  Rand  die  24 
Buchstaben  des  Alphabetes  in  gleicher  Entlernung  von  einander 
und  etwas  hervorstehend  angebracht  waren:  dann  ward  ein  Ring, 
an  einem  dünnen  Faden  hängend,  über  die  Schüssel  gehalten 
und  in  Schwingungen  versetzt,  und  man  beobachtete  nun,  an 
welche  Buchstaben  er  anschlug-8).  Andere  WeissaguDgsarten 
kennen  wir  nur  dem  Namen  nach,  ohne  Etwas  über  das  Verfah- 
ren angeben  zu  können,  wie  die  Sphondylomantie  (oder 
Knöchelweissagung?)  und  die  Hydromantie,  Weissagung  aus 
Wasser4 5 6).  Auch  aus  der  Hand  zu  wahrsagen  verstand  man 
(Chiromantie),  und  ebenso  auch  aus  der  Gesichtsbildung 
( Metoposkopie,  Morphoskopic  )‘).  Meistens  kommen 
übrigens  die  Erwähnungen  dieser  Künste  nur  aus  den  späteren, 
nicht  aus  den  classischen  Zeiten  vor,  und  wo  früher  dergleichen 
erwähnt  werden,  geschieht  es  mit  Geringschätzung  und  Verach- 
tung, wie  denn  selbst  der  Traumdeutcr  Artemidor,  im  zweiten 
Jahrh.  nach  Chr.,  Nichts  davon  wissen  will8),  obgleich  damals 
schon,  und  mehr  noch  bald  nachher,  der  Aberwitz  zahlreiche 
Anhänger  aucli  unter  denen  fand,  die  sich  Gebildete  oder  selbst 
Philosophen  nannten,  und  die  ihn  mit  ihrer  Dämonologie  und 
Theosophie  vortrefflich  zu  vereinigen  wufsten1). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  kunstlosen  oder  natürlichen 
Mantik,  d.  h.  derjenigen,  wo  die  Seele  entweder  im  Traume 


1)  Lobcck.  Agl.  p.  410. 

2)  Cedreo.  hist.  comp.  I p.  848  cd.  Bonn. 

3)  Ammian.  Marrell.  XXIX,  1.  Vgl.  TertuJl.  apolog.  c.  23.  Sozom. 
hist.  eccl.  VII,  35. 

4)  Pollux  VII,  18S.  Apulei.  apolog.  c.  32.  Augustin.  d.  c.  d.  VII, 
35.  Casaob.  ad  Spart.  Julian,  c.  7. 

5)  Vgl.  Suidas  unter  otmutTixq.  Hüttiger.  Kunstmyth.  I S.  64  f. 

6)  Artemid.  Onirocr.  II,  69.  7)  Jamblich.  (?)  de  myster.  III,  17. 
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oder  in  einem  Zustande  ekstatischer  Erregung  die  Offenbarun- 
gen der  Gottheit  empfängt.  Dafs  der  Traum  dem  Menschen 
als  ein  Zustand  erscheint,  in  dem  er  einer  gewissen  dämonischen 
Einwirkung  bingegeben  sei,  die  ihm  Bilder  und  Gedanken  in 
die  Seele  tlöfst,  von  denen  er  sich  bewufst  ist,  dafs  sie  nicht  auf 
dem  gewohnten  Wege  auf  Veranlassung  einer  Wahrnehmung 
oder  durch  eigene  Selbstthätigkeit  in  ihm  entstanden  sind , das 
ist  etwas  so  Allgemeines  und  so  Natürliches,  dafs  selbst  in  auf- 
geklärteren Zeiten,  als  man  schon  die  natürlichen  Ursachen  und 
Anlässe  der  Träume  nicht  verkannte,  dennoch  manche  Traum- 
gesichte fortwährend  als  Eingebungen  angesehen  wurden,  oder 
wenn  nicht  dies,  so  doch  wenigstens  als  Erweisungen  eines 
höheren  Seelenvermögens,  das  im  wachen  Zustande  gebunden, 
im  Schlafe  aber  frei  geworden  und  im  Stande  sei,  das  dem  wa- 
chenden Auge  Verborgene  zu  erschauen.  „Im  Wachen“,  heifst 
es  in  einer  Hippokratischen  Schrift *),  „ist  die  Seele  durch  den 
Leib  gefesselt  und  durch  alle  Thciie  der  Glieder  vertheilt,  also 
nirgends  ganz  gegenwärtig;  im  Schlafe  dagegen  concentrirt  sie 
sich  mehr,  und  ist  daher  im  Stande,  für  sich  allein  und  mit  vol- 
ler Kraft  thätig  zu  sein.“  Auch  Plato1 2 3)  ist  der  Meinung,  dafs 
unter  gewissen  Bedingungen  im  Schlafe  der  vernünftige  Theil 
der  Seele  fähig  sei,  Wahres  zu  erkennen,  wogegen  denn  freilich, 
wenn  jene  Bedingungen  nicht  erfüllt  sind,  und  die  unvernünfti- 
gen Tbeile  der  Seele  vorwalten,  auch  nur  unvernünftige  und 
unwahre  Träume  entstehen  können.  Aristoteles3),  obgleich  er 
nicht  will,  dafs  die  Träume  von  den  Göttern  eingegeben  wer- 
den, erkennt  doch  an,  dafs  es  auch  wahrhafte  Träume  gebe,  und 
dafs  einige  Seelen  mehr  als  andere  die  Anlage  zu  solchen  haben. 
Herophilus  dagegen,  ein  Arzt  desselben  Zeitalters,  erkannte 
Träume  aus  göttlicher  Eingebung  an,  und  unterschied  sie  von 
den  aus  natürlichen  Ursachen  entstandenen 4 5 * *).  Auch  der  Volks- 
glaube macht  einen  Unterschied  zwischen  nichtigen  und  täu- 
schenden und  zwischen  prophetischen  Traumgesichten,  und 
schon  bei  Homer8)  hören  wir,  es  gebe  zwei  Pforten,  aus  denen 


1)  De  insomniis.  Toni.  1 p.  633  ed.  v.  d.  Linden. 

2)  De  repnbl.  IX,  1 p.  571.  Timae.  p.  71  D. 

3)  77.  rijc  xr<.7  ’ vnvov  ftavrixfj;  cap.  2. 

4)  Plutarch.  de  plae.  phil.  V,  2. 

5)  Od.  XIX,  516.  Der  Grund,  weswegen  den  wahren  Tränmen  eine 

Pforte  von  Horn,  den  andern  eine  von  Etfeobein  gegeben  wird,  liegt  in  dem 

Anklange  von  und  xQtxlv cu,  lU<fa(  und  lXt<ftt(go(4ai. 
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die  Träume  kommen,  die  eine  von  Elfenbein,  für  die  nichtigen 
und  unzuverlässigen,  die  andere  von  Horn,  für  die  wahrhaften 
und  zuverlässigen.  Es  wird  nämlich  eine  eigene  Gattung  dä- 
monischer Wesen  angenommen,  von  denen  die  Traumgesichte 
bewirkt  werden.  Die  Hesiodische  Theogonie  nennt  sie  Kinder 
der  Nacht,  und  in  der  Odyssee  heifst  es,  dafs  sie  ihren  Wohn- 
sitz im  äufsersten  Westen  nahe  beim  Eingang  zur  Unterwelt 
haben').  Euripides  nennt  die  Erde  (Chtbon)  ihre  Mutter2). 
Spätere  Dichter  haben  sie  Söhne  des  Schlafes  (Hypnos)  ge- 
nannt, und  einzelnen  unter  ihnen  besondere  Namen  gegeben, 
wie  Morpheus,  welcher  nur  in  Menschengestalt,  bald  in  die- 
ser bald  in  jener,  erscheint,  Ik ei  os,  welcher  allerlei  Thierge- 
stalten auuimmt,  und  von  den  Menschen  auch  l'ho  betör  ge- 
nannt wird,  und  I’hautasus,  welcher  sich  nur  in  Gestalt  von  leb- 
losen Dingen  zeigt 3).  Die  oberen  Götter  gebieten  über  diese 
Traumdämonen , und  senden  bald  diesen  bald  jenen  zu  den 
Menschen,  wie  im  zweiten  Buche  der  Ilias  Zeus  einen  unheil- 
sliftenden und  trügerischenTraum  dem  Agamemnon  erscheinen 
und  ihn  täuschen  heifst4 * *).  Es  kommt  aber  auch  vor,  dafs  die 
Götter,  die  ja  Alles  können,  eigens  ein  Gebilde  (fidiolov)  schaf- 
fen, welches  sie  dem  Schlafenden  zusenden1),  oder  auch  dafs 
sie  selbst  es  nicht  verschmähen,  diese  oder  jene  Gestalt  anzu- 
nehmen und  so  zum  Lager  des  Menschen  zu  treten  und  ihm  im 
Schlafe  sichtbarzu  werden“).  Auch  die  Seelen  der  Verstorbe- 
nen, wenigstens  so  lange  sie  noch  nicht  im  Reiche  des  Hades 
sind,  wobin  sie  erst  gelangen  wenn  der  Leib  bestattet  ist,  ver- 
mögen sich  den  Schlafenden  als  Traumgestalten  zu  zeigen7). 
Diese  neben  einander  bestehenden  Vorstellungen  der  homeri- 
schen Zeit  behaupteten  sich  auch  im  späteren  Volksglauben: 
und  wie  wir  dort  mehr  als  eine  Art  und  Weise  linden,  in  wel- 

1)  Thcog.  v.  212.  Od.  XXIV,  12. 

2)  Hccab.  v.  70.  Ipbig.  T.  v.  1262. 

3)  Ovid.  Metam.  XI,  t>33 ff.  — Lucian  in  seiner  wahrhaften  Ge- 
schichte, II,  32  f.  beschreibt  die  Insel  der  Träume  im  westlichen  Ocean, 
wo  Hy  pn os  regiert,  and  Taraxioa  und  Phantasion  seine  Satraprn 
sind. 

4)  11.  II,  6.  Vgl.  Od.  XX,  87.  5)  Od.  IV,  796. 

6)  Od.  VI,  15. 

7)  II.  XXII),  65.  Die  Beschränkung  auf  die  Zeit  vor  der  Bestattung 

hängt  zusammen  mit  der  homerischen  Vorstellung  von  dem  Zustande  der 
Seelen  im  Reiche  des  Hades,  worüber  Bd.  1 S.  69.  Die  Späteren,  welche 
diese  Vorstellung  nicht  theilten,  nahmen  darum  auch  jene  Beschränkung 
nicht  an.  Vgl.  Welcher,  Gotterl.  I S.  807.  8. 
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eher  die  Traumoffenbarungen  erfolgen,  ebenso  war  dies  natür- 
lich auch  später  der  Fall.  Bald  spricht  die  Trauingestalt  zu 
dem  Schlafenden  und  sagt  ihm  was  zu  sagen  ist,  bald  ist  es 
irgend  ein  Vorgang,  den  er  im  Traum  erlebt,  und  der  ihm  das 
Zukünftige  bald  so,  wie  es  geschehen  wird,  bald  bildlich  und 
symbolisch  andeutet.  So  träumt  Penelope1 2),  dafs  ein  Adler 
alle  Gänse  auf  ihrem  Hofe  tödte,  und  obgleich  nun  der  Adler 
selbst  auch  dasWort  nimmt,  und  ihr  sagt,  dafs  er  den  Odysseus, 
die  Gänse  aber  die  Freier  bedeuten,  so  scheint  es  ihr  dennoch, 
als  sie  erwacht  ist,  nicht  überflüssig,  auch  noch  einen  klugen 
Mann  um  seine  Meinung  darüber  zu  befragen.  Und  da  nun 
offenbar  solche  Träume,  die  selbst  gleich  sagten  was  sie  bedeu- 
teten, gar  selten  vorkamen,  so  bedurfte  es  regelmäfsig  einer 
Auslegung  des  Gesichtes:  wie  z.  B.  als  dem  Kimon  träumte  dafs 
ein  Hund  ihn  anbelle,  zugleich  aber  auch  mit  menschlicher 
Stimme  ihm  zuriet:  „Geh;  es  werden  willkommen  ich  und  die 
Jungen  dich  heifsen“,  so  liefe  er  sich  den  Traum  von  seinem 
Manlis  erklären,  und  bekam  den  Bescheid,  dafs  er  ihm  den  Tod 
bedeute:  denn  der  Hund,  der  einen  Menschen  anbelle,  zeige  sich 
als  Feind;  dem  Feinde  aber  sei  es  am  willkommensten,  wenn 
man  sterbe*).  Als  dem  verurtheilten  Sokrates  im  Traum  eine 
weibliche  Gestalt  erschien  und  den  homerischen  Vers  sprach: 
„Eh  drei  Tage  vergehn,  magst  hin  du  nach  Phthia  gelangen“, 
so  deutete  er  selbst  dies  auf  seinen  am  dritten  Tage  bevorste- 
henden Tod3).  Der  Mutter  des  Phalaris  träumte,  dafs  ein  Bild 
des  Hermes  aus  der  Schale,  die  es  in  der  Hand  hielt,  Blut  aus- 
gösse, von  welchem  das  gauze  Haus  überschwemmt  würde:  die 
Bedeutung  des  Gesichtes  wurde  später  erkannt,  als  ihres  Sohnes 
blutige  Regierung  verkündigend 4).  Zur  Deutung  solcher  Träume  “ 
bedurfte  es,  ebenso  wie  zur  Deutung  von  Prodigien,  des  combi- 
nirenden  Scharfsinns,  aber  man  glaubte  doch  auch  gewisse  Re- 
geln durch  Erfahrung  gefunden  zu  haben,  nach  welchen  man 
sich  dabei  richten  müsse,  und  so  entstand  eine  Kunst  der 
Traumdeutung,  One  irokritik,  wie  es  eine  Kunst  der  Zeichen- 
deutung gab.  Selbst  in  der  hippokratischen  Schrift  über  die 
Träume  werden  einige  Lehren  über  die  Bedeutung  dieser  oder 
jener  Art  von  Traumgesichten  mitgetheilt8):  das  erste  förmliche 
Traumbuch  aber,  von  dem  wir  Kunde  haben,  wurde  von  einem 


1)  Od.  XIX,  535  ff. 

2)  Plutarch.  tim.  c.  18.  3)  Plat.  Crit.  e.  2 p.  44  A. 

4)  Cic.  de  div.  1,  23,  46.  5)  De  i*soma.  e.  4 ff.  p.  635. 
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Athener  Namens  Antiphon,  einem  Zeitgenossen  des  Sokrates1), 
herausgegeben.  Um  dieselbe  Zeit  besafs  auch  Lysimachus,  der 
heruntergekommene  Tochtersohn  des  Aristides,  ein  Traum- 
büchlein (ntväxioy  ovuqoxqitixov),  aus  dem  er  für  Bezah- 
lung deutete*).  Später  gab  cs  mehrere’),  und  eines,  das  sich 
erhalten  hat,  ist  von  dem  schon  oben  erwähnten  Artemidorus 
zur  Zeit  Hadrians  und  der  Antonine  abgefafsl. 

Gleichwie  man  nun  im  Traume  entweder  Eingebungen  hö- 
herer Wesen  oder  Wirkungen  eines  erhöhten  Seelenvermögens 
zu  erkennen  meinte,  so  glaubte  man,  dafs  bei  manchen  bevor- 
zugten und  besonders  begabten  Menschen  beides  auch  im 
wachenden  Zustande  statlflnde,  und  sie  dadurch  befähigt  würden, 
Verborgenes  mehr  oder  weniger  bestimmt  und  deutlich  zu  er- 
kennen. Es  hat  ja  zu  allen  Zeiten  Visionäre  gegeben,  die  mit 
geistigem  Auge  sehen,  mit  geistigem  Ohre  hören,  was  den 
Menschen  im  gewöhnlichen  Zustande  unsichtbar  und  unhörbar 
ist:  und  solche  Visionäre  schienen  dann  ihre  Offenbarungen 
bald  der  eigenen  Kraft  der  entfesselten  und  ekstatisch  erregten 
Seele,  bald  der  Eingebung  übermenschlicher  Wesen  zu  verdan- 
ken. So  war  es  also  auch  bei  den  Griechen  und  diese  Art  von 
Weissagung,  die  vorzugsweise  Mautik  zu  heifsen  verdiente,  ward 
höher  geachtet,  als  die  Zeichendeutung  durch  Oionistik  und 
Hieroskopie4).  Der  Gott  aber,  von  welchem  solche  Erregungen 
und  Eingebungen,  wenn  nicht  ausschliefslich,  so  doch  vorzugs- 
weise herrührten,  war  Apollon,  der  Lichtgolt,  der  auch  die  See- 
len der  Menschen  erleuchtete’).  Nicht  nur  das  Delphische 
Orakel  und  andere  ähnliche,  wo  Weissagung  durch  Ekslasis  er- 
folgte, standen  unter  diesem  Gott,  sondern  auch  der  homerische 
Kalchas,  obgleich  eine  eigentliche  Ekstasis  bei  ihm  nicht  auffal- 
lend und  bemerkbar  hervortritt,  empfängt  doch  seine  Weissa- 
gungen vom  Apollon  und  ruft  ihn  darum  an6).  Kassandra,  beim 
Aeschylus,  erscheint  als  von  dem  Gotte  besessen  {^totfoqtjTOi;) 
und  wider  Willen  von  prophetischem  Geiste  ergriffen  ’).  Auch 


))  Die  Zeit  des  Antiphon  erhellt  aus  Ding.  L.  II,  46  vgl.  mit  Hermog. 
7i.  ISeiiv  II,  1 1 [i.  387  Walz.  S.  Sauppe  in  0.  A.  11  p.  146. 

2)  Plutarch.  Arist.  c.  27. 

3)  Vgl.  G.  Wollt' zu  Porphyr,  p.  59. 

4)  Piat.  Phaedr.  p.  241  C.  Procl.  in  Plat.  Cratyl.  p.  4.  Anch  Hippo- 
krates,  de  vict.  acut.  e.  5 tom.  II  p.  27 1 spricht  von  der  Oionistik  und  Hie- 
roskopie mit  Geringschätzung. 

5)  Vgl.  Opusc.  acad.  I p.  337.  6)  S.  Th.  I S.  67. 

7)  Aescbjl.  Ag.  1111  (1140).  1188(1216). 
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die  Sibyllen,  Personificationen  geheimnifsvoller  mantischer  •> 
Kräfte,  deren  Sitz  man  sich  namentlich  in  tiefen  und  feuchten 
Grotten  dachte,  aus  denen  sich  ihre  Stimme  vernehmen  liefs, 
von  der  Sage  aber  als  Jungfrauen  dargestellt  und  in  diese  oder 
jene  Gegend,  in  diese  oder  jene  Zeit  versetzt,  und  mit  andern 
mythologischen  Personen  in  verwandtschaftliche  Verbindung  ge- 
bracht, erscheinen  meistens  in  naher  Beziehung  zum  Apollon  *). 

Das  männliche  Gegenbild  der  Sibylle  ist  der  Bakis,  ebenfalls 
eine  Personification  mantischer  Kräfte  in  Höhlen  und  Gewäs- 
sern, daher  als  von  den  Nymphen  begeisterter  Sprecher  — denn 
dies  besagt  der  Name  — dargestellt,  und  an  verschiedene  Orte 
versetzt*).  Von  beiden,  den  Sibyllen  und  den  Bakiden,  sollten 
zahlreiche  Weissagungen  herrühren,  die  man  sich  in  schriftlichen 
Sammlungen  zu  besitzen  rühmte,  und  aus  denen  man  sich 
Ralhes  erholte,  in  sofern  sich  etwas  in  ihnen  fand,  was  auf  die 
jedesmaligen  Umstände  Anwendung  zu  leiden  schien.  Auch 
von  andern  alten  begeisterten  Sehern  hatte  man  dergleichen 
Sammlungen,  wie  vom  Musäus,  dem  Sohn  einer  Nymphe  oder 
der  Selene3),  vom  Lykos,  dem  Sohn  des  attischen  Königs  Pan- 
dion4),  von  dem  thebanischen  Könige  Laios5;,  von  einem  ky- 
prischen  Eukloos6),  und  vielleicht  noch  mehreren:  und  wie  bei 
den  Römern  eine  Sammlung  sibyllinischer  Sprüche  in  Verwahr- 
sam des  Staates  war  und  von  Staatswegen  zu  Rathe  gezogen 
wurde,  so  können  wir  etwas  Aehnliches,  zwar  nicht  als  allge- 
meine Sitte,  aber  doch  in  mehreren  Beispielen  auch  bei  den 
Griechen  nachweisen.  Die  Pisistratiden  in  Athen  hatten  eine 
solche  Sammlung  auf  der  Akropolis  verwahrt,  die  sie  bei  ihrer 
Flucht  zurückliefsen,  und  die  nacher  der  spartanische  König 
Kleomenes  dort  fand  und  mit  sich  nach  Sparta  nahm7).  Auch 


1)  Vgl.  ganz  besoders  Klausen,  Aeneus  n.  d.  Penaten  1 S.  203 D.  und 
den  Excurs  I von  Alexandre  in  seiner  Ausg.  der  sibyll.  Or.,  worüber  die 
Relation  iin  Philol.  XV,  318. 

2)  Nach  Böotien,  Attika,  Arkadien.  S.  Schol.  Aristopb.  Pac.  v.  10G9 
und  Perizon.  ad  Aelian.  V.  H.  XJI,  35.  Der  Name  kommt  von  ßäito.  Vgl. 
Tzetz.  zu  Lycophr.  v.  472  u.  Potter  zu  v.  28.  Mit  Sabazius,  wie  Gött- 
ling  will  (Progr.  de  Bacide  fatiloquo.  Jen.  1859.  p.  7.  Opusc.  p.  198)  hat 
der  Name  nichts  zu  thun,  und  au,L  Weinbegeisterung  ist  schwerlich  zu 
denken. 

3)  Uerodot.  VH,  6 u.  Passow  zum  Musiius  p.  21. 

4)  Pausan.  X,  12,  11.  5)  Herodot.  V,  43. 

6)  Pausan.  I.  1.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  300.  M.  Schmidt  in  KZ.  IX, 
S.  361. 

7)  Herodot.  V,  90. 
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die  Spartaner  müssen  eine  Sammlung  wenigstens  von  pylhi- 
schen  Orakelsprüchen  gehabt  haben,  zu  deren  Aufbewahrung 
den  Königen  die  sogenannten  Pythier  oder  Poitheer  zugeordnet 
waren1 2 3),  und  bei  Euripides  in  einer  verlorenen  Tragödie  war 
von  vielen  Diphtheren  voll  Weissagungen  desLoxias  wahrschein- 
lich in  Argos  die  Rede’).  Auch  der  Lucianische  Lügenprophet 
Alexamlros  trug  die  Aussprüche  seines  Gottes  in  ein  Buch  ein, 
wobei  er  indessen  bedacht  war,  statt  solcher,  die  nicht  einge- 
trofTen  waren,  andere  dem  Erfolg  entsprechende  unterzuschie- 
bens);  und  wir  dürfen  wohl  glauben,  dafs  dasselbe  Verfahren, 
nämlich  Sammlung  der  Orakelsprüche,  und  dabei  gelegentlich 
eine  pia  fraus,  auch  anderswo  und  schon  lange  vor  jenem  Lügen- 
propheten vorgekommen  sei.  — Aufser  jenen  gleichsam  offi- 
ziellen im  Besitz  und  unter  Aufsicht  der  Staaten  oder  Priester- 
schaften  befindlichen  Sammlungen  gab  es  aber  auch  eine  Menge 
von  Privatsammlungen,  zu  deren  Besitz  ihre  Inhaber  auf  irgend 
welche  Art  gekommen  zu  sein  angahen,  und  aus  denen  sie  den 
Gläubigen  wahrsagten.  Sic  sind  es,  denen  der  Name  Chrcsmo- 
logen  recht  eigentlich  zukommt,  obgleich  mit  demselben  oft  ge- 
nug auch  solche  benannt  werden,  die  nicht  aus  Büchern  wahr- 
sagten, sondern  sich  eigener  unmittelbarer  Offenbarungen 
rühmten  und  als  Inspirirte  (xteofidnag)  auftraten4 5).  Ein 
solcher  war  z.  B.  jener  von  Plato  mit  der  Sibylle  oder  dem  Ba- 
kis  zusammengestellte  Amphilytus,  der  dem  Pisistratus,  als  er 
von  Eretria  nach  Attika  übersetzte,  in  den  Weg  kam,  und  ihm 
einen  weissagenden  Spruch  in  Hexametern  zurief,  gottbegei- 
stert (iv&fägwr),  wie  Herodot  sich  ausdrückt s).  Auch  der  von 
Herodot  erwähnte  Lysistratus,  der  viele  Jahre  vor  den  Perser- 
kriegen  von  der  Schlacht  bei  Salamis,  ebenfalls  in  Hexametern, 
geweissagt  hatte,  scheint  seinen  Spruch  nicht  aus  einem  Orakel- 
buch entnommen,  sondern  seihst  gemacht  zu  haben*).  Der 
Chresmologe  Diopeithes  dagegen,  der  zur  Zeit  des  Agesilaus  den 
Spartanern  ein  Paar  Orakelversc  verkündigte,  wodurch  sie  vor 
einem  lahmen  Königthum  gewarnt  wurden,  hatte  eine  grofse 
Menge  alter  Weissagungen  im  Besitz , galt  aber  auch  selbst  für 


1)  S.  Th.  I S.  260. 

2)  JEnr.  fragni.  eit.  Wagner,  p.  323  no.  625.  Vgl.  Welcher,  d.  ep. 
Cyltlus  S.  38  t. 

3)  l.ueian.  Alex.  c.  27.  28. 

4)  Vgl.  ßähr  zu  Ilerod.  VII,  6 p.  441. 

5)  Plat.  Tbeag.  p.  124  D.  Herodot.  I,  62. 


6)  Herodot  VIII,  96. 
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einen  in  göttlichen  Dingen  wohlerfahrenen  Mann1 2 3):  Ungläubige 
freilich  einen  Tollen  oder  Wahnwitzigen’).  Es  vertrug  sich 
wohl  beides  mit  einander,  und  viele  der  sogenannten  Chresmo- 
logen  weissagten  auf  beiderlei  Manier,  bald  aus  dem  Buche,  bald 
aus  Inspiration,  legten  zugleich  auch  die  oft  dunklen  und  räth- 
selhaften  Sprüche  den  Gläubigen  aus  ’),  und  trieben  mitunter 
noch  wohl  nebenbei  das  Gewerbe  der  Zeichendeutung,  obgleich 
dies  mit  jenem  andern  der  Chresmologie  eigentlich  nichts  zu 
thun  hatte.  Wie  im  Allgemeinen  die  Verständigeren  über  diese 
Classc  von  Leuten  urtheiltcn,  läfst  sich  aus  der  Art  und  Weise 
abnehmen,  in  der  Aristophanes  sie  in  mehreren  seiner  Komödien 
vorführt 4) , wobei  wir  denn  freilich  nicht  vergessen  dürfen, 
einerseits  dafs  wir  hier  Caricaturzeichnungen  vor  uns  haben, 
andererseits,  dafs  das  Urtheil  der  Verständigen  nicht  das  Urtheil 
der  Mehrheit  war.  — Der  Glaube  übrigens  an  jene  angeblich 
von  Sibyllen,  Bakiden  und  andern  Propheten  der  Vorzeit  her- 
rührenden Weissagungen  gehört,  seiner  Entstehung  und  Ver- 
breitung nach,  derselben  Periode  der  griechischen  Entwickelung 
an,  die  wir  in  einem  früheren  Abschnitt  charakterisirt  haben5), 
wo  der  mit  dem  Ueberlieferten  und  Herkömmlichen  nicht  mehr 
befriedigte  Geist  des  Volkes  sich  nach  etwas  Anderem  umsab, 
was  seinen  Bedürfnissen  besser  genügte.  Diese  Stimmung,  wie 
sie  einerseits  im  siebenten  Jahrhunderte  überall  in  den  staat- 
lichen Verhältnissen  ein  Streben  nach  besseren  Verfassungen 
hervorrief,  so  weckte  sie  andererseits  auch  im  Religiösen  das 
Verlangen  nach  wirksamerer  Vermittelung  zwischen  den  mensch- 
lichen Dingen  und  ihrer  göttlichen  Leitung,  und  dasselbe  Glau- 
benshedürfnifs,  welches  einem  Epimenidcs  mit  seinen  kräfti- 
gen Reinigungen  und  Sühnungen  Ansehn  und  Eintlufs  ver- 
schallte, lieh  auch  den  Weissagungen  der  Chresmologen  ein  offe- 
nes Ohr,  wie  es  gleichfalls  den  orakelnden  Heiligthümern  eine 
gröfscre  und  eingreifendere  Wirksamkeit  gestattete,  als  sie  frü- 
her gehabt  hatten.  — Unter  allen  uns  erhaltenen  Schriftstellern 


1)  Plutarch.  Ages.  c.  3.  Xenoph.  Hellen.  111,  3,  3. 

2)  Schol.  Aristoph.  Av.  v.  9SS.  Equit.  v.  10S5.  Vesp.  3S0. 

3)  Vgl.  z.  B.  Herodot.  VII,  112.  143,  und  als  Proben  solcher  Sprüche 
55.  III,  57.  VI,  97.  VIII,  20. 

4)  Avv.  v.  960  fl.  Pac.  v.  1045  fl.  EquiU.  970  u.  100611. 

5)  S.  Th.  I S.  175  f.  — Von  Sibyllen  findet  sich  keine  frühere  Erwäh- 
nung als  in  einer  von  Plutarch  de  Pyth.  orac.  c.  6 angeführten  Stelle  aus 
Ileraklit.  Die  Vorstellung  scheint  aus  Kleinasien  zu  stammen.  Vgl. 
Preller.  Mytb.  I.  175  fl'.  Dnncker,  Geseh.  d.  Alt.  III,  190. 

Ori«ch.  Alterth.  II.  3.  Atifl,  20 


Digitized  by  Googl 


30(3 


me  MANTIK. 


aus  der  classischen  Zeit  Griechenlands  ist  keiner,  der  die  Gläu- 
bigkeit in  solchem  Mafse  zur  Schau  trägt  als  Herodot,  dessen 
ganze  Gescbichtsdarstellung  recht  darauf  angelegt  scheint,  die 
Achtung  vor  Orakeln  und  Weissagungen  einzuschärfen,  und  sich 
hinsichtlich  dieser  tendenziösen  Religiosität  fast  mit  der  jüdi- 
schen Geschichtschreibung  vergleichen  läfst.  Auch  Xenophon 
zeigt  einen  hohen  Grad  von  Gläubigkeit,  indem  er  nicht  nur 
beim  Heere  der  Nieroskopie  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit 
obliegt,  sondern  auch  von  seinen  bedeutsamen  Träumen  Bericht 
zu  geben  nicht  unterläßt.  Im  entschiedensten  Gegensätze  zu 
beiden  steht  Thukydides,  der  vorurteilsfreiste  und  wahrheits- 
liebendste Geschichtschreiber,  den  das  Alterlhum  hervorge- 
brachl  hat;  und  der  gleiche  Gegensatz,  wie  zwischen  diesen  bei- 
den Häuptern  der  Historiographie,  fand  sich,  verschiedentlich 
temperirt,  auch  im  Volke  Es  gab  Gläubige  und  Abergläubige, 
es  gab  Verständige  und  Frommgesinnte,  es  gab  leichtsinnige 
und  frevel  hafte  Verächter  alles  Götterglaubens  und  allerRcligion. 
.lene  Chrcsmologen  übrigens  waren  grofsentheils  Leute,  die  gar 
wenig  Anspruch  auf  die  Achtung  der  Verständigem  machen 
konnten:  viele  unter  ihnen  glaubten  gewifs  selbst  nicht  an  die 
Hinge,  die  sic  vorbrachten , sondern  inifsbrauchten  die  Leicht- 
gläubigkeit des  Volkes  um  Geld  damit  zu  verdienen.  Denn  sie 
liefsen  sich  für  ihre  Wahrsagungen  bezahlen.  „Geldliebend  ist 
das  Volk  der  Seher  immerdar“  heilst  es  bei  Sophokles  *):  Aeschy- 
lus  redet  von  Lügenpropheten,  die  bettelnd  in  die  Häuser  gehen 
und  ihre  Kunst  feil  bieten*),  und  wir  hören  von  Solchen,  die 
von  Land  zu  Land  umherzogen,  und  das  Wahrsagen  als  ein  lu- 
cralives  Gewerbe  trieben3).  So  stellten  sie  sich  denn  selbst  in 
die  gleiche  Kategorie  mit  den  Traumdeutern,  die  sich  mit  zwei 
Oholen  bezahlen  liefsen4),  und  andern  dergleichen  Personen, 
die  vom  Aberglauben  lebten , zu  denen  wir  jetzt,  aufser  den 
oben  erwähnten,  die  aus  dem  Siebe,  aus  Eiern,  aus  der  Hand 
u.  dgl.  wahrsagten,  noch  eine  Gattung  zu  erwähnen  haben,  die 
wenigstens  eine  nicht  von  Jedermann  leicht  zu  erwerbende  Ge- 
schicklichkeit  besafsen,  durch  die  sie  imponiren  konnten,  näm- 
lich die  sogenannten  Engastrimythen  oder  Bauchredner. 
Ein  solcher,  Namens  Eurykles,  trieb  zu  Aristophanes’  Zeit  sein 
Wesen  in  Athen,  und  bildete  dem  Volke  ein,  dafs,  während  er 


1)  Anti*,  v.  1036  (1055).  2)  Agam.  v.  1168. 

*0  Herodot.  IX,  95.  4)  Aristopb.  Vesp.  v.  52. 
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selbst  den  Mund  nicht  bewegte,  ein  Dämon  aus  ihm  rede1). 
Nach  ihm  wurden  dann  auch  Andere,  die  dieselbe  Fertigkeit  be- 
safseu,  Euryklesse  oder  Eurykliden  genannt.  Später  nannte 
man  sie  auch  Pythone2),  mit  welchem  Namen  eigentlich  der 
Dämon  bezeichnet  werden  sollte,  der  in  ihnen  safs  und  sich  aus 
ihnen  heraus  vernehmen  liefs. 

So  sehr  nun  auch  die  Wahrsager  dieser  Gattung  der  ver- 
dienten Nichtachtung  und  dem  Spott  der  Verständigen  anheim- 
lielen,  so  wenig  wurde  doch  der  allgemeine  Glaube  an  eine 
wahre  und  würdige  Mantik  dadurch  geschwächt.  Nicht  nur  die 
ürakeiheiligthümer,  vor  allen  das  Delphische,  standen  fortwäh- 
rend in  Ansehn  und  wurden  sowohl  von  Staaten  als  von  Ein- 
zelnen häulig  zu  itathe  gezogen,  sondern  auch  die  Hieruskopie 
und  audere  Zeichendeutung  wurde  weder  bei  öffentlichen  noch 
bei  Privatangelegenheiten  vernachlässigt  Wir  haben  schon 
oben  erwähnt,  wie  kein  Heer  ins  Feld  rückte,  ohne  dafs  einige 
Zeichendeuter  mitgezogen  wären,  um  dem  Feldherrn  bei  der 
nolhwendigen  Opferschau  zur  Seite  zu  stehn : wir  finden  bald 
einen,  bald  mehrere,  bald  selbst  das  Opfer  verrichtend,  bald  nur 
die  Zeichen  in  den  vom  Feldherrn  verrichteten  Opfern  kunst- 
mäfsig  deutend3).  Zur  Damosia  oder  dem  auf  Staatskosten 
unterhaltenen  Gefolge  der  spartanischen  Könige  gehörten  immer 
auch  einige  Manteis 4 5),  und  wie  hohen  Werth  die  Spartaner  dar- 
auf legten,  einen  berühmten  Manlis  zu  besitzen,  lehrt  die  Ge- 
schichte des  Eleers  Tisamenos,  den  sie  um  den  Preis  ihres  an- 
geblich bisher  noch  nie  an  Ausländer  ertheilten,  jetzt  aber  nicht 
blofs  ihm  selbst  sondern  auch  seinen  Bruder  zugestandeneu 
Bürgerrechtes  gewannen6).  Dem  Mantis  Abas,  der  dem  Lysan- 
der  bei  Aegospotamoi  zur  Seite  gestanden , wurde  nachher  als 
Zeichen  der  Anerkennung  ein  Standbild  zu  Delphi  im  Heiligthum 
des  mantischen  Gottes  errichtet6).  Auch  bei  den  Verhandlun- 
gen der  Gerusia  sollen  Manteis,  wenn  nicht  regelmäfsig,  so  doch 


1)  Schot.  Aristoph.  Vesp.  v.  1055  (1014).  Suid.  s.  v.  (yyaatQlfni- 
&oi.  Apostol.  VI,  40  mit  d.  Anm.  v.  Lcutscb.  Spanheim  za  Callimach.  b. 
in  Del.  v.  90. 

2)  Plutarch.  de  def.  orac.  c.  9. 

3)  Vgl.  Xenoph.  Anab.  IV,  3,  18.  V,  3,  2.  VI,  2,  13.  3,  1.  Auch 
Polyacn.  IV,  20,  wo  zugleich  ein  artiges  Beispiel , wie  »ich  erwünschte 
Zeichen  beschaffen  liefsen.  Ein  ganz  ähnliches  bei  Plutarch,  Apupht.  Lac. 
Agesil.  no.  77. 

4)  Xenoph.  rep.  Lac.  c..  13,  7. 

5)  lierodot.  IX,  33 EP.  Pausan.  111,  11, 9.  6)  Pausan.  X,  9,  7. 
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häufig  zu  Rathe  gezogen  sein1).  — In  Athen  finden  wir  das 
Collegium  der  drei  Exegeten2),  von  denen  es,  auch  ohne  aus- 
drückliche Zeugnisse,  mit  Gewifsheit  anzunehmen  ist,  dafs  sie 
nicht  blofs  von  Privaten,  sondern  auch  von  Staatswegen  sei 
es  über  Prodigien  sei  es  über  die  Auslegung  der  oft  dun- 
keln Orakelsprüche  befragt  wurden.  Für  einen  von  ihnen 
mag  jener  Lampon  zu  halten  sein  , dem  man  die  Ehre 
der  Speisung  im  Prytaneum  zuerkannle , und  der  zu  den 
zehn  Commissarien  gehörte,  welche  mit  der  Anlage  der  Co- 
lonie  Thurii  beauftragt  wurden 2).  Sonst  findet  sich  von 
amtlich  angestellten  Zeichendeutern  in  Athen  keine  sichere  Spur. 
Die  Mantik  wurde  als  freie  Kunst  von  Jedem,  der  sie  verstand 
und  sich  Vertrauen  zu  verschaffen  wufste,  auf  eigene  Hand  ge- 
übt, wie  es  auch  in  der  homerischen  Zeit  der  Fall  war4):  Iso- 
krates  erzählt  von  Einem,  den  ein  befreundeter  Mantis  in  der 
Kunst  unterrichtet  und  ihm  seine  Bücher  vermacht,  mit  denen 
er  dann  umherziehend  das  Gewerbe  getrieben  und  sich  viel 
Geld  erworben  habe1);  und  weil  das  Gewerbe  einträglich  war, 
so  wurde  es  auch,  wie  andere  Gewerbe,  vom  Staate  mit  einer 
Gewerbsteuer  belegt,  was  wir  namentlich  von  Byzanz  gewifs 
wissen,  von  Athen  und  andern  Staaten  als  wahrscheinlich  a'n- 
nehmen  dürfen“). 

An  einigen  Orlen  gab  cs  Geschlechter,  die  sich  vorzugs- 
weise vor  andern  einen  angestammten  Beruf  zur  Mantik  zu- 
schrieben, in  denen  also  die  Kunst  der  Zeichendeutung  und  die 
dazu  erforderliche  geistige  Begabung  als  ein  erblicher  Besitz 
angesehen  wurde,  von  irgend  einem  mythischen  Ahnherrn  auf 
die  Nachkommenschaft  übertragen.  Solche  waren  die  lamiden 
in  Elis,  zu  welchen  der  oben  erwähnte  Tisamenos  gehörte,  und 
Zweige  desselben  Geschlechtes,  die  Klytiaden  und  Telliaden7) 
Angehörige  des  Geschlechtes  gab  es  aber  auch  aufserhalb  Elis,- 
wie  in  Mantinea,  in  Kroton,  Svbaris,  Syrakus  und  andersw»; 
und  ohne  Zweifel  gehörte  zu  ihm  auch  der  Fleische  Wahrsager 
Tellias,  vor  den  Perserkriegen,  der  in  Phokis  lebte  und  in  einem 
Kriege  gegen  die  Thessaler  den  Phokiern  von  grofsem  Nutzen 

1)  Cic.  de  div.  I,  41,  95. 

2)  S.  Th.  I S.  455.  n.  oben  S.  46. 

3)  Schol.  Aristoph.  Pac.  v.  1084.  JNub.  v.  331.  Av.  v.  521.  Diodor. 
XII,  10.  Lex.  Segucr.  p.  96,  t9. 

4)  üd.  XVII,  383.  5)  Isocr.  Aeginet.  c.  2. 

6)  Vgl.  Bückh,  Staatsh.  1 S.  419. 

7)  Böckh.  Explic.  Pind.  p.  1 5 2 IT.  Vgl.  Eckcriuaan,  Melampus  u.  sei» 
Gcschl.  8.  122  ff.  Bähe  za  Herod.  IX,  33. 
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gewesen  sein  soll1 2 3).  Auch  in  Akarnanien  gab  es  ein  manti- 
sches  Geschlecht,  ohne  Zweifel  abgeleitet  von  dem  Eponymos  des 
Landes  Akarnan,  der  vom  Melampus  und  Amphiaraus,  be- 
rühmten Sehern  der  Vorzeit  abstammte.  Ein  akarnanischer 
Mantis  war  jener  Megistias  im  Heere  bei  Thermopylä,  der,  als 
Leonidas  ihn  entlassen  wollte,  doch  lieber  bei  ihm  ausharrte 
und  mit  den  übrigen  Heiden  den  Tod  erlitt*).  Auch  der  oben 
erwähnte  Amphilytus,  der  dem  Pisistratus  weissagte,  war  ein 
Akarnane,  der  aber  als  Metöke  in  Athen  gelebt  zu  haben  scheint  *) : 
und  Hesiod,  dem  man  auch  mantische  Gedichte,  namentlich  eines 
über  Melampus,  zuschrieb,  soll  die  Kunst  in  Akarnanien  gelernt 
haben4 *).  Ferner  gab  es  ein  oder  mehrere  mantische  Geschlech- 
ter zu  Telmissus  oder  Telmessus  in  Lykien,  von  denen  nicht 
blofs  Einzelne,  sondern  Alle,  auch  Weiber  und  Kinder,  als  kun- 
dige Zeichendeuter  galten  *).  Sie  rühmten  sich  vom  Telmissus, 
einem  Sohn  des  Apollon  und  der  Tochter  des  troischen  Antenor 
abzustammen,  der  von  Apollon  die  Gabe  der  Weissagung  ver- 
liehen war6).  Rer  bekannteste  telmissische  Wahrsager  ist 
Aristander,  der  dem  Philipp  von  Makedonien  und  nach  ihm  dem 
Alexander  diente 7),  und  auch  als  Verfasser  von  Schriften  über 
Traumdeutung  und  Prodigien  genannt  wird*).  Auch  scheinen 
Telmissier  auf  ihr  Gewerbe  im  Lande  umhergezogen  zu  sein, 
und  sich  vorzüglich  mit  Traumdeutung  befafst  zu  haben8 9). 
Endlich  auch  auf  Sicilien  zu  Hybla  gab  es  ein  mantisches  Ge- 
schlecht, die  Galeoten,  die  ebenfalls  von  einem  Sohn  des 
Apollon  abstammen  sollten10).  Sie  werden  aber  ausdrücklich 
als  ein  unhellenisches  Geschlecht  bezeichnet11),  und  so  ist  wohl 


1)  Pausan  X,  1,  8. 

2)  Herndot.  VII,  221,  wo  er  ausdrücklich  ein  Nachkomme  des  Melam- 
pus heilst.  Ein  Epigramm  des  Simonides  auf  ihn  steht  in  d.  Antbol. 
Pal.  VI«,  677. 

3)  Akarnane  heifst  er  bei  Herndot.  I,  62,  rjfuianot  bei  Plato,  Theag. 
p.  124  D.  'A&rjvaios  bei  Clem.  Alex.  Strom.  I § 132,  was  sich  anf  die  im 
Text  angegebene  Art  erklüren  läfst,  so  dafs  man  nicht  nölhig  hat,  bei  Hc- 
rodot  ein  Corroptcl,  lIxttQväv  fiir  ji/novivs,  anzunchmen. 

4)  Pansan.  IX,  31,5.  5)  Arrian.  E.  A.  II,  3. 

6)  Dionys,  bei  Photius  n.  d.  W.  Vgl.  C.  Müller.  Fragm.  hist.  Gr. 

IV  p.  394. 

7)  Plutarcb.  Alex.  c.  2.  33.  50.  Arrian.  I,  11,  2.  III,  2,  2 n.  öfter. 

8)  Artemidor.  Onir.  I,  32.  III,  28.  Plin.  H.  N.  XVII,  25.  38. 

9)  Eudoc.  Viol.  p.  41  u.  315.  Vgl.  auch  Aristoph.  Fr.  no.  446 
und  450  Df. 

10)  Steph.  Byz.  u.  d.  W. 


11)  Pausan.  V,  23,6. 
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auch  der  Name  nicht  griechisch , und  berechtigt  uns  nicht  zu 
der  Vermuthung,  dals  sie  hei  ihren  Weissagungen  sich  irgend- 
wie der  Eidechsen  (yaXfmtat)  bedient  haben1). 

11.  Die  Orakel. 

Es  bleiben  uns  nunmehr  die  namhaftesten  Heiligthümer 
zu  betrachten,  in  welchen  von  den  Priestern  oder  unter  Mitwir- 
kung von  Priestern  Prophezeiungen  unter  der  Auctorität  der 
Tollheit,  welcher  das  Heiiigthum  geweiht  war,  ertheilt  wurden. 
Die  Griechen  nennen  solche  Orakelanstalten  MavttXa  oder  XQtj- 
at  tjQia:  der  erste  Name  bezeichnet  sie  als  Sitze  der  Mantik,  der 
zweite  als  Orte,  wo  die  Menschen  sich  des  Hatbes  der  Gottheit 
bedienen  können2).  Der  Ausspruch,  den  der  Befragende  er- 
hält,  heifst  ebenfalls  (xavttlov,  meist  aber  und  dieser 

Name  wird  vorzugsweise,  obwohl  nicht  ausschliefslich,  von  sol- 
chen Orakelsprächen  gebraucht,  welche  die  Gottheit  durch  den 
Mund  eines  begeisterten  Propheten  ertheilt,  und  welche  in  poe- 
tischer Form  abgefafst  zu  sein  pliegten3). 

Herodot  erzählt,  dafs  Krösus,  als  er  die  Zuverlässigkeit  der 
namhaftesten  Orakel  erproben  wollte,  seine  Fragen  dem  Apollon 
zu  Delphi  und  zu  Abä,  dem  Zeus  zu  Dodona,  dem  Amphiaraus, 
dem  Trophonius,  dein  branchidischen  Gott,  den  man  auch  Apol- 
lon nannte,  bei  Milet,  und  dem  Ammon  in  Libyen  vorgelegt 
habe  *).  Dieser  letzte  ist  von  unserer  Betrachtung  ausgeschlos- 
sen; von  den  übrigen  beweist  jene  Erzählung,  dafs  sie  damals 
die  angesehensten  waren.  Aber  sie  waren  keinesweges  die  ein- 
zigen : es  gab  aufser  ihnen  noch  eine  Menge  anderer,  von  denen 
uns  freilich  grüfstentheils  nur  die  Namen  bekannt  sind,  und  cs 


t)  Wie  Welcher,  A.  Denkm.  I S.  408,  Müller,  Dor.  I S.  341 , u.  An- 
dere meinen.  Hugo  Weber,  Etymol.  Untersuch.  1 S.  56,  will  den  Namen 
auf  die  bunte  Kleidung  beziehen. 

2)  Xofjolhci  i<y  &ni>.  Daher  vom  Gotte:  ö &iö(  %(><}.  Boi  Homer 
kommt  zwar  das  Verbum  in  dieser  Bedeutung  vor,  aber  weder  /ptjo^rds 
noch  j^pijorijpiov.  Dies  findet  sich  zuerst  in  einem  Fragment  der  hesiodi- 
sehen  JEücn  beim  Scbol.  zu  Soph,  Trach.  v.  1174  (Gottling.  uo.  LXXX)  u. 
in  den  homerischen  Hymnen  auf  den  delischen  Apollon  v.  81  u.  auf  den 
pythischen  v.  36.  37  u.  öfter. 

3)  Sehol.  Thucyd.  II,  8.  Dafs  aber  die  Behauptung  des  Schob:  Xoyia 
Inn  i«  Trap«  tuC  ')iov  Xtyüfjtva  xaiaXoyäärjv , j'pijauoi  di  oi’urn 
iuufiQt»;  Xfyoi'Tcti,  grundlos  sei,  ist  ausgemacht.  S.  d.  Anm.  bei  Poppo 
111,  2 p.  37. 

4)  Herodot.  I,  46. 
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läfst  sich  denken,  dafs  von  einem  oder  dem  andern  vormals 
existirenden  Orakel  auch  nicht  einmal  der  Name  auf  uns  gekom- 
men sei.  — Was  über  die  einzelnen  zu  sagen  ist , ordnen  wir 
am  schicklichsten  nach  den  Gattungen,  so'dafsjwir  zuerst  von 
denjenigen  Orakeln  reden,  wo  die  Gottheit  ihre  Bescheide  durch 
den  Mund  begeisterter  Propheten  ertbeilte,  — wir  wollen  diese 
Gattung  Spruchorakel  nennen,  — sodann  von  denen,  wo  die 
Gottheit  ihre  Antwort  nur  durch  Zeichen  andeutet,  — Zei- 
chen orakel,  — welche  sich  wieder  in  zwei  Arten  theilen 
lassen,  solche,  wo  die  Zeichen  in  gewissen  Naturereignissen  be- 
stehn, die  ohne  menschliche  Vermittelung  vor  sich  gehen , und 
solche,  wo  sie  durch  künstliche  Veranstaltungen,  wie  Würfel 
und  Loose,  vermittelt  werden.  Eine  dritte  Gattung  bilden  die 
Orakel,  wo  die  Gottheit  ihre  Offenbarungen  dem  Befragenden 
durch  Traumgesichte  oder  anderweitige  Visionen  in  ihrem  Hei- 
ligthum ertheilt;  eine  vierte  endlich  diejenigen,  wo  nicht  eine 
Gottheit,  sondern  die  Seelen  verstorbener  Menschen  befragt 
werden  ‘). 

Die  Orakel  der  ersten  Gattung  oder  die  Spruchorakcl  wa- 
ren, soviel  sich  erkennen  läfst,  fast  ohne  Ausnahme  Apolli- 
nische; unter  ihnen  aber  war  keines,  das  sich  gröfscren  Anse- 
hens und  Einflusses  erfreut,  keines,  das  länger  bestanden  hätte, 
als  das  Orakel  zu  Delphi.  Nach  dem  homeridischen  Hymnus 
stiftete  es  der  Gott  selbst.  Er  steigt  vom  Olymp  herab  und 
durchwandelt  mehrere  Länder:  in  keinem  bietet  sich  ihm  ein 
schicklicher  Platz  dar,  sich  ein  Heiligthum  und  Orakel  zu  grün- 


1)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dafs  die  folgende  llcbersicht 
der  Orakel  keine  Vollständigkeit  beabsichtigt.  Diese  würde,  wenn  auch 
möglich,  doch  nutzlos  sein.  Von  vielen  Orakeln  wissen  wir  eben  nichts, 
als  dafs  sie  einmal  dagewesen.  Einige,  von  denen  sich  zuin  Theil  nicht 
sicher  entscheiden  läfst,  zu  welcher  Gattung  sic  gehörten,  mögen  hier  bei- 
läufig angegeben  werden.  Ein  Heilorakel  des  Herakles  zu  Hyettos  in  Böo- 
tien  erwähnt  Pausan.  IX,  24,  3.  Ein  Hcilorakel  der  Demeter  zu  Pharä, 
wo  ein  Spiegel  an  einem  dünnen  Strick  auf  die  Oberfläche  einer  Quelle 
hinabgelassen,  dabei  gebetet  und  geopfert,  und  dann  in  den  Spiegel  ge- 
schaut wurde,  wo  man  denn  sah,  ob  der  Kranke  sterben  oder  genesen 
würde.  Pausan.  VII,  21,  12.  Ein  Traumorakel  des  Pan  zu  Trözen.  Id. 
II,  32,  6.  Ein  anderes  Orakel  desselben  Gottes  auf  dem  Lykeion.in  Ar- 
kadien. Scho!.  Theocr.  1,  121.  Ein  Orakel  der  Hera  Akraia  bei  Korinth. 
Strab.  VIII  p.  380.  Ein  Orakel  des  Glaukos  zu  Anthedon  in  Böotien. 
Pausan.  IX,  22,  7.  (vgl.  Leutsch  in  d.  Eucykl.  d.  W.  u.  K.  1,  68  S.  208.) 
Ein  Orakel  der  Erdgnttin  zu  Olympia.  Id.  V,  14,  16.  Auch  zu  Aegira 
weissagte  die  Priesterin  der  Erdgöttin,  nachdem  sie  vorher  Stierblut  ge- 
kostet. Plin.  H.  IN.  XXVIII,  9 p.  209  Gron. 
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den,  bis  er  nach  Krisa  gelangt  am  Pulse  des  Parnafs.  In  die- 
ser Gegend  beschliefst  er  seinen  Tempel  zu  errichten.  Er -sel- 
ber bezeichnet  den  Grund:  die  Baukünstler  Trophonios  und 
Agamedes,  Söhne  des  orchomenischen  Königs  Erginos,  führen 
nach  der  Anweisung  des  Gottes  den  Bau  aus,  in  der  Nähe  der 
Quelle,  wo  zuvor  die  böse  Schlange  (tSgaxatva),  die  Nährerin 
des  verderblichen,  von  der  zürnenden  Hera  geborenen  Typhon 
gehaust  und  den  Menschen  Leid  zugefügt  hatte,  bis  Apollon  sie 
erlegte.  Darin  liegt  eine,  freilich  mit  der  Stiftung  des  Orakels 
nicht  wesentlich  zusammenhängende  Andeutung  von  stehenden 
Gewässern  und  verderblichen  Ausdünstungen,  welche  der  im 
Frühling  mit  frischer  Kraft  wiederkehrende  Lichtgott  Apollon 
vernichtet1).  Denn  die  Schlange  ist  ein  Bild  solcher  Gewässer, 
und  Typhon  bedeutet  die  bösen  verderblichen  Dünste.  Hera, 
die  wir  in  dieser  Fabel  als  Erdgöttin  fassen  mögen,  ist  seine 
Mutter,  die  Schlange  seine  Ernährerin,  weil  von  der  Erde  und 
den  stehenden  Gewässern  die  bösen  Dünste  entstehen  und  ge- 
nährt werden.  — Nachdem  nun  der  Gott  an  dieser  Stelle  sein 
Heiligthum  gegründet,  sieht  er  sich  nach  Menschen  um,  die  er 
einsetzen  möge,  um  seines  Dienstes  zu  warten  und  seine  Weis- 
sagungen den  Sterblichen  zu  verkünden.  Da  gewahrt  er  ein 
Schiff  mit  kretischen  Männern  aus  dem  minoischen  Knossos, 
die  uin  Handelschaft  das  Meer  befahren.  Er  verwandelt  sich 
in  einen  Delphin,  springt  auf  das  Schiff,  lenkt  dessen  Lauf  nach 
Krisa,  verschwindet  dann,  und  erscheint  hierauf  den  Schiffern 
am  Gestade  in  Gestalt  eines  schönen  Jünglings,  giebt  sich  ihnen 
als  der  Gott  zu  erkennen,  und  befiehlt  ihnen  hier  am  Strande 
ihm  einen  Altar  als  Delphinios  zu  errichten.  Dann  führt  er 
sie  auf  den  Parnafs,  zu  seinem  dort  schon  vorhandenen  Tempel, 
wo  sie  fortan  wohnen  sollen,  und  verheifst  ihnen  reichlichen 
Unterhalt  durch  die  Gaben  der  Menschen,  die  zu  dem  Heiligthum 
wallfahrten  und  das  Orakel  befragen  werden.  — Es  leuchtet 
ein,  dafs  der  Dichter  des  Hymnus  die  Absicht  hat,  einen  Zu- 
sammenhang des  Delphischen  Orakels  mit  Kreta  darzuthun,  und 
es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  solcher  Zusammenhang 
auch  wirklich  einst  bestanden,  dafs  von  Kreta  aus  ein  bedeuten- 
der Einflufs  auf  Delphi  ausgeübt  worden,  dafs  kretische  Ansied- 
ler an  der  krisäischen  Küste  einst  Besitzer  oder  Mitbesitzer  des 
Tempels  gewesen,  und  dafs  vielleicht  von  ihnen  ein  priester- 


1)  Vgl.  Preller,  Mythol.  I S.  187.  8. 
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liches  Geschlecht  stammte,  welches  bei  der  Organisation  und 
Verwaltung  des  Orakels  in  vorzüglichem  Grade  betheiligt  war1). 
Dafs  aber  das  Heiligthum  selbst  von  Kreta  aus  erst  gestiftet  sei, 
behauptet  nicht  einmal  der  Hymnus,  und  wenn  er  auch  das 
Orakel  erst  mit  der  Ansiedelung  der  Kreter  entstehen  läfst,  so 
dürfen  wir  doch  diese  Angabe  füglich  in  Zweifel  ziehen,  da  sie 
ganz  allein  steht,  und  andere  Sagen  über  die  Stiftung  des  Ora- 
kels nichts  von  den  Kretern  wissen.  Nach  Aeschylus  ist  die 
Urprophetin  Gäa  die  erste  Besitzerin  des  Orakels*):  von  ihr  be- 
kommt es  ihre  Tochter  Themis,  die  es  dann  ihrer  Schwester 
Phöbe  überläfst,  von  welcher  es  dem  Apollon  als  Geburtstags- 
angebinde übergeben  wird 3).  Man  kann  darin  angedeutet  fin- 
den, dafs  schon  vor  der  Einführung  des  Apollocultus  der  Platz 
wegen  seiner  besonderen  NaturbeschafTenhcit  — wovon  nachher 
— zur  Weissagung  benutzt  und  Gäa  als  Orakelgeberin  betrach- 
tet sei ; man  kann  aber  auch  einen  Versuch  darin  finden,  zu  er- 
klären, wie  es  gekommen  sei,  dafs  ein  Orakel,  dessen  Eigen- 
tümlichkeit auf  der  Einwirkung  einer  tellurischen  Kraft  beruhte, 
nicht  der  Erdgöttin,  die  doch  anderswo  auch  ihre  Orakel  hatte, 
sondern  dem  himmlischen  Lichtgott  Apollon  gehöre.  Themis 
ist  nur  eine  andere  Gestalt  der  Erdgöttin  selbst:  die  Erde  von 
der  ethischen  Seite  betrachtet,  als  Quelle  und  Urprung  nicht 
blofs  der  materiellen  Dinge,  sondern  auch  der  Regel  und  gesetz- 
lichen Ordnung,  nach  welcher  die  Dinge  vor  sich  gehen.  Phöbe, 
deren  nur  Aeschylus  in  diesem  Zusammenhänge  gedenkt,  scheint 
von  diesem  blofs  ihres  Namens  wegen  eingeschoben,  um  die 
L'ebergabe  des  Orakels  an  den  ja  auch  nach  ihrem  Namen  ge- 
nannten Gott  Phöbus  Apollon  ungezwungen  zu  erklären,  wäh- 
rend andere  ihn  das  Orakel  der  Gäa  mit  Gewalt  entreifsen  lie- 
fsen 4).  Eine  Angabe,  dafs  einst  auch  Poseidon , und  zwar  in 
Gemeinschaft  mit  Gäa,  der  Gott  der  Gewässer  mit  der  Erd- 
göttin, das  Orakel  besessen,  hat  sich  ebenfalls  erhalten 5) : was 


11  Vgl.  Opusc.  ac.  I p.  344 f.  Welcker,  Götterl.  I S.  503. 

2)  Andere  nannten  statt  ihrer  die  Göttin  der  Macht.  Schol,  Pind. 
p yth  in  der  Hypothesis.  Von  einem  alten  Traumorakel  der  Erdgöttin  zu 
Delphi,  worüber  Apollon  sich  beim  Zeus  beschwer»,  und  welches  dann  auf  des- 
sen Geheifs  abgestellt  sei,  redetEurip.  Ipb.  Taur.  v.  1 263  ff.  Vgl.G.  Wolff, 
üb.  d.  Stift,  d.  delph.  Or.  in  d.  Verband!,  d.  Philol.  Vers,  zu  Augsb.  1862, 
S.  64. 

3)  Aeschyl.  Eum.  zu  Anfang. 

4)  Vgl.  meine  Anmk.  zu  Aeschylus  Eumeniden  S.  1 63 f. 

5)  Pausan.  X,  5,  6.  24,  4.  Vgl.Bänmlein  in  d.  Zeitschr.  für  d.  A.  W. 
1839  S.  1211. 
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ihr  von  physischer  Speculation  oder  von  geschichtlicher  Ueber- 
lieferung  zu  Grunde  liegen  möge,  müssen  wir  liier  unerörtert 
lassen.  Wir  begnügen  uns  zu  sagen,  dafs,  soviel  sich  histo- 
risch nachweisen  läfst,  das  Orakel  zu  Delphi  nur  im  Besitz 
des  Apollon  gewesen  ist !). 

Die  physische  Eigentümlichkeit,  welche  diesen  Ort  zum 
Sitz  der  Weissagung  geeignet  machte,  bestand  in  einem  Erd- 
schlunde, aus  welchem  kalte  Dämpfe  emporstiegen,  durch  die, 
wer  sich  ihnen  aussetzte,  in  ekstatische  Erregung  gerieth*). 
Dieser  Erdschlund  befand  sich  auf  einem  Plateau  am  südlichen 
Abhange  des  Parnafs,  mehr  als  tausend  Fufs  über  der  Meeres- 
lläche,  und  von  den  noch  etwa  achthundert  F.  höheren  Kuppen 
der  Phädriaden  und  der  llyampeia  überragt.  Hier  war  der 
Tempel  erbaut,  und  zwar  so,  dafs  sein  Adyton  die  Mündung  des 
Schlundes  in  sich  fafste.  Der  alte,  nach  der  Fabel  von  Tropho- 
nius  und  Againedes  erbaute  Tempel  bestand  bis  Ol.  58,  1 (548), 
wo  er  abbrannte,  und  darauf  von  den  Amphiktyonen  ein  neuer 
und  prachtvollerer  hergestellt  wurde.  Die  Unternehmer  dieses 
neuen  Baues  waren  die  damals  aus  Athen  verbannten  Alkmäo- 
niden,  der  Baumeister  ein  Korinther  Namens  Spintbaros.  — lm 
Adyton,  in  welches  auch  die  unweit  des  Tempels  entspringende 
Quelle  Kassotis  einströmte,  und  sich  hier  in  der  Erde  verlor, 
stand  über  der  Mündung  des  Schlundes  ein  hoher  Tripus:  auf 
diesem  ruhte  oben  ein  Becken  mit  einer  kreisförmigen  durch- 
brochenen Scheibe  (öA/zoc),  über  welcher  dann  wieder  ein  Sitz 
für  die  Seherin  angebracht  war.  Vor  demselben  standen  zwei 
goldene  Adlerbilder  zu  beiden  Seiten  des  Omphalos,  eines  ke- 
gelförmigen weifsen  Steines,  der  den  Mittelpunkt  des  Erdkrei- 
ses bezeichnen  sollte,  wo  einst  die  vom  Zeus  aus  Ost  und  West 
ausgesandten  Adler  in  ihrem  Fluge  sich  begegnet  hatten 3).  Die 
Seherin,  Pythia  oder  Pythias,  war  in  früheren  Zeiten  eine 
Jungfrau  in  der  Blülhc  der  Jahre:  später,  da  einst  ein  Thessaler 
Echekrates  eine  jugendliche  Pythia  entführt  hatte,  wählte  man 
zu  dem  Amte  betagte  Frauenzimmer  über  fünfzig  Jahre,  die  je- 
doch zur  Erinnerung  an  die  frühere  Sitte  die  jugendliche  Mäd- 


11  Vgl.  oben  das’3.  Capitol  des  vorigen  Abschnittes. 

2)  Hierüber,  und  über  das  Meiste  des  Folgenden,  genügt  es  auf  Prel- 
lers gediegenen  Aufsatz  über  Delphi  in  der  Paulyschen  Keal-Euryllopa- 
die  Th.  11  zu  verweisen. 

3)  Daher  heifst  bei  Piudar  Pyth.  IV  7 die  Seherin  al ijrär 

n npfdpof. 
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chentracht  anlegten ').  Man  erkor  sie  aus  ehrbaren,  aber  nicht 
gerade  reichen  und  vornehmen  Häusern.  Zu  Plutarchs  Zeit 
war  die  Pythia  eine  Tochter  armer  Landleute,  ohne  höhere  Bil- 
dung, doch  von  untadeliger  Herkunft  und  unbefleckter  Jung- 
frauschaft a).  In  der  ältesten  Zeit  soll,  wie  Einige  angahen,  die 
Pythia  nur  einmal  jährlich  den  Weissagestuhl  bestiegen  haben, 
in  dem  Monat,  den  die  Delpher  Bysios  nannten,  und  der  in 
den  Anfang  des  Frühlings  um  die  Zeit  der  Nachtgleichc  fiel3). 
Der  siebente  Tag  dieses  Monats  galt  für  den  Geburtstag  des 
Gottes.  Der  Name  Bysios  ist  mundartlich  für  Pysios  oder  Py- 
thios  und  bedeutet  den  Fragemonat,  von  demselben  Stamm, 
von  welchem,  nach  der  früher  (S.  47)  schon  vorgetragenen  An- 
sicht, auch  das  Heiligthum  Pytho,  der  Gott  Pythios  liiefs. 
In  Plutarchs  Zeit  wurden  monatlich  einmal  Orakel  ertheilt 4 5) ; 
früher  jedoch,  da  der  Glaube  an  das  Orakel  und  der  Andrang 
der  Fragenden  gröfser  war,  waren  nur  gewisse  Tage  in  jedem 
Monate  als  äno(fQctdts  oder  ungünstige  Tage  bezeichnet,  au 
denen  die  Pythia  den  Tripus  nicht  besteigen  durft 2e1):  an 
den  übrigen  Tagen  durfte  sie  es,  jedoch  war  vorher  eine  Zeichen- 
beobachtung nothwendig,  um  zu  erforschen,  ob  der  Tag  ein 
günstiger  ( aiaia ) sei6).  Auch  waren  damals  zwei  Pythien  an- 
gestellt, die  sich  einander  ablösten,  und  eine  dritte  aufserdem  zu 
etwa  nöthiger  Aushülfe.  Um  die  Zeichen  zu  erforschen  dienten 
die  Opfer,  welche  die  Befragenden,  mit  Lorbeer  bekränzt,  dem 
Gotte  darbrachten,  und  die  deswegen  Ornkelopfer  (xQtjaiijQta) 
biefsen.  Die  Opferthiere,  vorzugsweise  Ziegen,  aber  auch  an- 


1)  Diodor.  XV],  26.  Die  Zeit  des  Echckrates  giebt  D.  nicht  an:  er 
sagt  blofs  fv  toi'c  vtioifooif  /qovoi  Da  Ts  bei  Aesehylus  in  den  Kume- 
niden  v.  38  und  bei  Euripides  im  Ion  v.  1339  die  Pythia  hochbejahrt  ist, 
kann  natürlich  nichts  gegen  Diodor  beweisen , um  so  weniger1,  da  sich  ja 
deoken  In  Tat,  dafs  die  Pythia  im  Amte  alt  geworden  sei. 

2)  Plutarch.  de  defect.  or.  c.  51.  de  Pyth.  or.  c.  22. 

3)  Hermann,  grieeb.  Monatsk.  S.  51. 

4)  Pint.  Qu.  Graec.  no.  9.  Doch  sind  wohl  die  Wintermonate  aus- 
genommen zu  denken,  «noää/uov  jinoXluvot  xv/övrot , Pind.  Pyth.  IV, 
5,  weil  inan  da  den  Gott  bei  den  Hyperboreern  weilend  dachte.  Preller, 
Myth.  1 S.  158. 

5)  Plutarch.  Alex.  c.  14. 

6)  Eurip.  Ion.  v.  421.  — ln  dem  homer.  Ilymn.  auf  Hermes  v.  540  ist 
auch  von  Auspicien,  (fxovij  x rjtfc  noxrjoi  xfbjtvuov  oloiviüv,  die  Rede. 
Auch  vom  dodoniiischcn  Orakel  keifst  cs  in  einem  hesiodischen  Fragment 
(Götti,  no.  LXXX),  dafs  man  es  befrage  rfaipa  <f(Qtav  aiiv  olonoig 
äyuSotatv.  und  ebenso  wird  es  wohl  auch  bei  allen  andern  Orakeln  ge- 
wesen sein. 
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dere,  wie  Stiere  und  Eber1 2 3 4),  wurden  von  den  Priestern  einer 
sorgfältigen  Prüfung  unterworfen,  ob  sie  gesund  und  fehlerlos 
und  also  dem  Gotte  genehm  wären.  Fiel  das  Ergebnifs  dieser 
Prüfung  nicht  befriedigend  aus,  so  galt  dies  als  ein  Zeichen, 
dafs  es  dem  Gotte  nicht  gefalle,  an  diesem  Tage.  Orakel  zu  er- 
theilen.  Waren  die  Zeichen  günstig,  so  betrat  die  Pythia,  nach 
vorbereitenden  Waschungen  und  Reinigungen’),  das  Advton, 
trank  aus  der  Quelle  Kassotis,  nahm  Lorbeeren  in  den  Mund  *), 
und  bestieg  den  mantischen  Sitz  auf  dem  Tripus  *).  Ein  Prie- 
ster, der  sog.  Prophet 5),  begleitete  sie,  und  stellte  sich  neben  den 
Tripus.  Die  Befragenden  wurden  nach  einer  durchs  Loos  be- 
stimmten Reihenfolge  zugelassen,  insofern  nicht  Einzelnen  die 
Promanteia  oder  das  Vorrecht  ertheilt  war,  aufser  der  Reihe 
und  vor  Andern  berücksichtigt  zu  werden6).  Sie  hatten  ihre 
Fragen  nicht  unmittelbar  an  die  Pythia  selbst  zu  richten , son- 
dern an  einen  der  Propheten 7)  entweder  mündlich  oder  schrift- 
lich 8),  durch  welchen  sic  dann  der  Pythia  vorgetr3gen  wurden. 
Der  Antwort  warteten  sie,  wie  es  scheint,  in  einem  anstofsenden 
Gemach  des  Adyton9).  Die  Pythia  wurde  nun  durch  die  aus 
dem  Erdschlunde  aufsteigenden  Dünste  in  einen  ekstatischen 


1)  Plutarcb,  de  defcct.  or.  c.  49. 

2)  Plutarcb.  de  Pylh.  or.  c.  6 erwähnt  Räucherungen  mit  Lorbeeren 
und  Gerstengraupe. 

3)  Lucian.  bis  arcus.  c.  2. 

4)  Lieber  diesen  und  deu  dazu  gehörigen  Holmns  s.  Wieseler  in  d. 
Abhandl.  d.  Gotting.  Ges.  d.  W.  Bd.  XV. 

5)  Ein  Prophet  ist  bei  Herodot  VIII,  36.  und  Plut.  de  def.  or.  c.  51. 
Es  mögen  aber  auch  mehrere  gewesen  sein,  da  Aelia».  d.  nat.  an.  X,  26 
und  Plutarcb  selbst  andersw'o,  Qu.  gr.  no.  9,  im  Plural  spricht.  Ans 
Eurip.  Ion.  v.  480,  Jthfiäv  agtOttis,  o?c  {xXrjptuaty  nalot,  ist  über  die 
Zahl  nichts  zu  entnehmen,  da  es  möglich  ist  hier  auch  an  die  Hosier  (S. 
ob.  S.  44)  zu  denken,  die  aus  den  berechtigten  Familien  durchs  Loos  er- 
nannt sein  mögen.  Auch  der  Prophet  oder  die  Propheten  mögen  durch« 
Loos  — natürlich  aus  einer  designirten  Anzahl  Befähigter  — erwählt  sein, 
wie  von  dem  Propheten  des  Didvmäischen  Apollon  eineinschritt  aus  römi- 
scher Zeit  zeigt,  bei  Welcker,  Syllog.  epigr.  no.  161.  ßöckh.  r.  Inscr.  no. 
2884,  toro.  II  p.  564.  Vgl.  B.  zu  no.  2880. 

6)  Photius  u.  d.  W.  Lex.  Seguer.  p.  289,  18.  Cnrtius  Anecd.  Delph 
p.  79H.  Vgl.  Herod.  1,54.  Demosth.  Phil.  III  p.  119;  d.  f.  leg.  p.  446. 
Plut.  Pericl.  c.  21. 

7)  Daher  fragt  Xuthus  bei  Enrip.  Ion.  V.  414  zuerst:  tlt  riQOtfr,- 
Ttlilll  9iov1 

8)  S.  Göttling.  Ges.  Abhandl.  II  S.  59. 

9)  Vgl.  Ulrichs  Reisen  und  Forsch.  IS.  81;  doch  auch  Wieseler  in 
Jabrb.  f.  Philol.  LXXV  S.  689. 
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Rausch  versetzt,  und  sprach,  was  ihr  jetzt  als  Eingebung  des 
Gottes  vor  die  Seele  trat,  bald  in  einzelnen  abgebrochenen  Lau- 
ten, bald  in  deutlichen  zusammenhängenden  Worten  aus.  Was 
sie  aussprach  wurde  von  dem  neben  ihr  stehenden  Propheten 
aufgefafst  und  darauf  in  metrische  Form  gebracht.  Diese  war  in 
der  Regel  der  Hexameter;  erst  in  späterer  Zeit  wandte  man  auch 
elegisches  Mafs  oder  jambische  Trimeter  an,  begnügte  sich  auch 
bisweilen  mit  der  Prosa1 2 3 * * * *).  Dafs  aber  die  Ekstase  der  Pythia 
ein  höchst  angreifender  und  mitunter  auch  lebensgefährlicher 
Zustand  gwesen  sei,  läfst  sich  namentlich  aus  einem  von  Plu- 
tarch*)  berichteten  Beispiele  schliefsen.  Die  Pythia,  nachdem 
sie  schon  durch  den  auffallend  rauhen  Ton  ihrer  Stimme  eine 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende  Aufregung  verrathen, 
stürzte  endlich  mit  heftigem  Geschrei  vom  Tripus  herunter  zum 
Ausgange  des  Gemaches,  so  dafs  nicht  blofs  die  in  der  Nähe  be- 
findlichen Befragenden,  sondern  auch  der  Prophet  und  die  an- 
wesenden Hosier  erschreckt  davon  flohen.  Als  sie  aber  nach 
einiger  Zeit  sich  ermannten  und  zu  der  Pytbia  hinein  gingen, 
fanden  sie  sie  gänzlich  ihrer  Sinne  beraubt,  und  nach  wenigen 
Tagen  gab  sie  den  Geist  auf.  Der  gläubige  Berichterstatter  fin- 
det die  Ursache  freilich  darin,  dafs  man  an  jenem  Tage , nach- 
dem man  nur  mit  Mühe  scheinbar  günstige  Opferzeichen  er- 
zwungen, die  Pythia  wider  ihren  Willen  den  Tripu  szu  besteigen 
genüthigt  habe:  wir  dürfen  aber  wohl  annehmen,  dafs  auch  ohne 
dies  dergleichen  sich  habe  ereignen  können. 

Fragen  wir  nun  aber,  von  welcher  Art  denn  eigentlich  die 
Offenbarungen  der  Pythia  gewesen,  ob  verständliche  und  zusam- 
menhängende Aussprüche,  oder  nur  abgerissene  unzusammen- 
hängende Worte  und  Ausrufungen,  so  berechtigen  uns  unsere 
Quellen  zu  der  Antwort,  dafs  beides,  bald  das  eine  bald  das  an- 
dere, stattgefunden  habe8).  Im  ersteren  Falle  konnte  der  Pro- 


1)  Vgl.  G.  Wulff  zu  Porphyr,  p.  89  ff.  Ein  iambisrhes  Orakel  schon 
aus  Kyros  Zeit  hat  tlerod.  I,  174. 

2)  De  def.  or.  c.  51. 

3)  Angaben  wie  die  Herodotischen,  nach  welchen  die  Pythia  den  Fra- 
genden gleich  beim  Eintritt  in  das  Mcgaron  ihre  Bescheide  in  regelrech- 
ten Hexametern  entgegenruft,  sind  nicht  buchstäblich  zu  nehmen.  Herod. 

I,  47.  65.  V,  92,  2.  VII,  141.  Dafs  auf  die  Darstellung  bei  Heliodor.  Aeth. 

II,  26.  27.  35  gar  nichts  zu  geben  ist,  braucht  kaum  erinnert  zu  werden. 
Aber  auch  Euripides  im  Ion  hat  sich  offenbar  nicht  genau  an  die  wirklich 

bestehende  Ordnung  gebunden.  — Strabo  IX  p.  419  redet  von  Dichtern  im 

Dienste  des  Orakels,  die  die  unmetrischeo  Aussprüche  in  Verse  brachten. 

Vgl.  auch  Plutarch.  de  Pyth.  or.  c.  25. 
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phet,  welcher  den  Fragenden  die  Antwort  mitthcilte,  sich  darauf 
beschränken,  ihnen  die  herkömmliche  poetische  Form  zu  geben 
oder  geben  zu  lassen;  im  zweiten  Fall,  der  gewifs  der  häutigste 
war,  kam  es  darauf  an , den  Aussprüchen  einen  Sinn  abzuge- 
winnen, der  sich  in  zusammenhängende  Rede  bringen  liefs,  und 
hier  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  ein  Sinn  vielmehr  hineingelegt 
als  ausgelegt  wurde.  Dabei  konnten  immerhin  die  Propheten, 
und  wer  sonst  damit  zu  thun  hatte,  in  gutem  Glauben  handeln; 
sie  konnten  sich  selbst  überzeugt  halten,  dafs  der  Gott  durch 
den  Mund  der  Pythia  wirklich  das  habe  sagen  wollen,  was  sie 
ihn  sagen  liefeen.  War  das  auch  Täuschung,  so  war  es  doch 
keine  absichtliche  und  bewufste  Täuschung,  die  als  klug  erson- 
nene Lüge  zu  schelten  wäre,  sondern  es  war  eine  Täuschung, 
in  der  sie  selber  befangen  waren.  Wie  leicht  es  Auslegern  — 
und  Ausleger  sollten  sie  ja  sein  — begegnen  kann,  in  die  Worte, 
die  sie  auszulegcn  haben,  etwas  hineinzutragen,  was  in  Wahr- 
heit nicht  darin  liegt,  lehrt  ja  die  Geschichte  der  Auslegung  alter 
und  neucrZeil  zurGeuüge.  Ks  ist  den  gepriesensten  Männern, 
frommen  Leuten  von  Profession,  an  deren  Wahrheitsliebe  zu 
zweifeln  nicht  erlaubt  ist,  nicht  allzu  selten  widerfahren,  dafs 
sie,  in  irgend  einem  dogmatischen  System  oder  Vorurtheil  be- 
fangen, in  dieser  oder  jener  Schriftstelle  einen  Sinn  gefunden 
haben,  den  kein  Unbefangener  darin  zu  finden  vermag.  Die 
Priester  und  Propheten  des  delphischen  Heiligthums  hatten  nun 
auch  ihre  bestimmten  Ansichten  von  den  Göttern  und  den  gött- 
lichen Dingen,  so  zu  sagen  ihre  dogmatische  Theologie,  sie  hat- 
ten ihr  bestimmtes  Urtheil  über  das,  was  dem  göttlichen  Rechte 
{9-£(iKStt$)  gemäfs  oder  nicht  gcmäfs  sei , sie  hatten  dabei  oft 
auch  sehr  genaue  Kenntnifs  von  den  Personen,  die  das  Orakel 
befragten,  und  von  den  Verhältnissen,  auf  welche  die  Fragen 
sich  bezogen.  Von  solchen  Voraussetzungen  ausgehend  und 
auf  solche  Kenntnisse  gestützt  unternahmen  sie  es,  die  unklaren 
und  verworrenen  Aeufserungen  der  Pythia  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  zu  deuten,  und  brachten  auf  diese  Weise  oft  Ant- 
worten heraus,  die  sie  in  gutem  Glauben  als  Antworten  des 
Gottes  verkündigen  mochten,  und  die  wenigstens  nicht  Ausge- 
burten eines  schlauen  und  gottlosen  Rctruges,  sondern  Ergeb- 
nisse der  Ueberzeugung  frommer  und  einsichtsvoller,  wenn 
auch  irrgläubiger  Männer  waren.  Erwiesen  sich  ihreRescheide 
nachher  als  irrig,  so  war  es  ja  wohl  denkbar,  dafs  auch  solche 
dennoch  wirklich  von  dem  Gotte  veranlafst  sein  könnten,  der 
nur  w ürdigen  Fragern  die  Wahrheit  zu  ollenbareu  geneigt  wäre, 
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Unwürdige  aber,  wenn  sie  trotz  abmahnender  ungünstiger  Zei- 
chen sich  an  ihn  drängten,  durch  täuschende  Antworten  für  ihre 
Zudringlichkeit  strafte1).  Sehr  häufig  übrigens  waren  die  Ant- 
worten dunkel  und  räthselhaft,  und  sprachen  in  vieldeutigen 
und  bildlichen  Ausdrücken,  die  selbst  wieder  einer  Auslegung 
bedurften,  um  die  man  sich  denn  an  einen  Exegeten  wenden 
mochte*);  aber  wir  halten  uns  doch  nicht  für  berechtigt,  der- 
gleichen Antworten  unbedingt  und  ohne  Ausnahme  nur  als  Be- 
weise kluger  und  vorsichtiger  Berechnung  anzusehen , wodurch 
man  verhüten  wollte,  daisdem  Orakel  auf  keinen  Fall  ein  Irr- 
thum nachgewiesen  werden  könnte  *).  Vielmehr  die  Priester 
selbst  waren  der  Meinung,  dafs  die  Gottheit  ihre  Offenbarungen 
den  Menschen  nicht  immer  unverhüllt  und  geradezu,  sondern 
in  räthselhafter  Weise  zu  Theil  werden  liefse , um  sie  dadurch 
zu  eigenem  weiteren  Forschen  zu  nöthigen,  oder  auch,  weil  Zu- 
künftiges bestimmt  vorherzuwissen  den  Menschen  nicht  fromme. 
Und  gröfstentheils  wurden  jene  räthselhaften  Antworten  auch 
nur  denen  ertheilt,  die  vorwitzig  nach  Zukünftigem  fragten: 
wenn  aber  die  Frager,  wie  es  am  häufigsten  der  Fall  war,  sich 
um  Rath  und  Entscheidung  in  Fällen  zweifelhaften  Rechtes  oder 
schwankender  Entschlüsse  an  den  Gott  wandten , so  ptlegten 
auch  die  Antworten  bestimmt  und  deutlich  genug  zu  sein.  Bei 
alledem  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dafs  sich  Beispiele  von  Betrug 
schon  in  ziemlich  früher  Zeit  linden.  Ob  die  Aufforderungen 
des  Orakels  an  die  Spartaner,  Athen  von  der  Tyrannis  der  Pisi- 


•* 

1)  So  etwas  wird  io  dem  hom.  Hymnus  auf  Hermes  v.  543 — 549  an- 
gedeutet. 

2)  Pausan.  X,  10,  7.  Cic.  de  div.  I,  51,  116.  Es  scheiot  dafs  es  bei 
den  Orakeln  selbst  angestellte Exegeten  gegeben  habe:  und  so  stellte  auch 
der  Lucianische  Alexandros  solche  bei  seinem  Orakel  an  S.  Alex.  c.  23 
and  49.  Eine  Inschrift  aus  Olympia  bei  Beule.  Etud.  sur  le  Pelopoonese 
p.  268,  aus  römischer  Zeit,  nennt  zwei  Exegeten  unmittelbar  hinter  den 
Manteis.  lieber  ihre  Function  ist  freilich  nichts  weiter  aus  der  Inschrift 
an  ersehen.  — Petersen,  d.  heilige  Hecht  der  Gr.  S.  55,  glaubt  aus  Pausa- 
nias  I,  34,  4 auch  einen  Exegeten  des  Amphiaraischen  Orakels  zu  Oropos 
naebweisen  zu  können.  Aber  der  dort  genannte  Iophon  aus  Knosos  war 
doch  wohl  nur  ein  knosischer  Exeget,  der  eine  Schrift  verfafst  hatte,  in 
welches  etwas  über  Ampbiaraus  vorkam.  Vgl.  Ruhnken  ad  Timae.  p.  110. 
Wolff  ad  Porphyr,  prolegg.  p.  44.  Damit  soll  natürlich  die  Existenz  von 
Exegeten  auch  zu  Oropus  ebensowenig  wie  an  andern  Orakelaostalten  in 
Abrede  gestellt  werden. 

3)  So  urtheilt  freilich  Lucian,  Göttergespr.  XVI,  1,  und  viele  Neuere. 
Vgl.  dagegen  Jacobs,  Vermischte  Sehr.  III  S.  356. 


Digitized  by  Google 


320 


DIE  ORAKEL. 


stratiden  befreien  zu  helfen '),  hieher  gehören,  lassen  wir  da- 
hin gestellt;  aber  von  dem  Bescheide,  durch  welchen  Demaratus 
für  einen  Bastard  erklärt  und  von  der  Thronfolge  in  Sparta 
ausgeschlossen  wurde,  gestanden  nachher  die  Priester  selbst  ein, 
dafs  er  falsch  sei,  und  dafs  die  Pythia  sich  durch  Bestechung 
von  einem  Gegner  des  Demaratus  dazu  habe  verleiten  lassen1 2). 
Auch  Lysander  soll  versucht  haben  für  seine  Pläne  zur  Aende- 
rung  der  spartanischen  Verfassung  die  Mitwirkung  des  Orakels 
durch  Bestechung  zu  erkaufen,  was  ihm  indessen  nicht  gelang3 4), 
ln  der  späteren  Zeit  des  Unglaubens  und  der  Irreligiosität  kam 
dergleichen  immer  häufiger  vor,  und  wir  mögen  unbedenklich 
annehmen,  dafs  es  auch  unter  der  delphischen  Priesterschaft 
Freigeister  und  Ungläubige  gab,  die  den  Spruch  mundus  vult 
decipi  in  ihrem  Interesse  zu  befolgen  kein  Bedenken  trugen. 
Aber  in  den  besseren  Zeiten  die  Orakel  für  Anstalten  des  Prie- 
slertruges  zu  halten  verbietet  uns  die  Achtung,  mit  welcher 
auch  denkende  Männer,  wie  Sokrates,  gegen  sie  erfüllt  waren; 
ja  selbst  die  christlichen  Bekämpfer  des  ileidenthums  stellen 
meistens  die  Orakelpriester  nicht  als  schlaue  Betrüger  dar,  die 
wissentlich  und  absichtlich  auf  Täuschung  der  Menschen  ausge- 
gangen, sondern  es  haben  wirklich  die  Heidengötter  durch  den 
Mund  ihrer  Priester  gesprochen : diese  Heidengötter  sind  aber 
Dämonen , abgefallene  Engel , die  die  Menschen  berücken : die 
Priester  haben  nicht  betrogen,  sondern  sind  selbst  betrogen 
worden*).  — Ueber  den  Einflufs,  den  das  Orakel  in  seinen 


1 ) Herod.  V,  63. 

2)  Id.  VI,  66.  Die  Pythia  wurde  abgesetzt:  vielleicht  wurde  sie  nur 
vorgeschoben  und  mufste  bufsen , was  die  Priester  verschuldet  hatten. 
Uebrigens  ist  aus  den  Erzählungen  von  Bestechungen  der  Pythia  doch  wohl 
zu  schliefsen  nicht  allein  dafs  mau  Zeit  und  Mittel  haben  mufste,  sieh,  be- 
vor sie  den  Tripus  bestieg,  mit  ihr  zu  verständigen,  sondern  auch  dafs 
dann  ihre  erkauften  Aussprüche  nicht  dunkel  und  unverständlich  sein 
mufsten. 

3)  Diodor.  XIV,  13.  Plutarch.  Lys.  c.  25. 

4)  Vgl.  besonders  die  gegen  Vandale  undFontenelle  gerichtete  Schrift 
von  P.  Baltus,  Reponse  ä l'histoire  des  oracles  etc.  sec.  ed.  Strasb.  1~U9. 
und  Suite  de  la  reponse.  ib.  1 708.  Auch  Oenomaus  der  Cyniker  zur  Zeit 
Hadrians  in  seiner  Schmähschrift  gegen  die  Orakel,  aus  der  Eusebius  im 
5.  B.  der  Praep.  ev.  Auszüge  giebt,  richtet  seine  Vorwürfe  nicht  gegen 
die  Priester,  sondern  gegen  den  Apollon  und  die  andern  (lütter  seihst,  ob- 
gleich Eusebius  c.  21  sagt,  er  habe  die  Orakelsprückc  für  Betrügereien, 
yot\iaiv  « i'Soojr  nXnvas  xal  aoiptapaia  Inl  a rtary  uüy  noiXüv  (- 
nxivnaufvn , erklärt.  Wenn  er  das  that,  so  mufs  freilich  die  Fassung 
seiner  Vorw  ürfe,  wie  wir  sie  in  den  Auszügen  tiudeo,  nur  als  uneigent- 
liche Redeform  angesehen  werden. 
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besseren  Zeiten  ausgeübt,  ist  schon  an  einer  anderen  Stelle  (S. 
43)  geprochen,  worauf  ich  mich  zu  verweisen  begnügen  darf. 
Von  den  mancherlei  Orakelsprüchen,  die  hier  und  da  von  den 
Geschichtschreibern,  namentlich  von  Herodot,  berichtet  werden, 
ist  ohne  Zweifel  nur  ein  geringer  Theil  echt,  d.  h.  wirklich  von 
dem  Orakel  ausgegangen;  die  meisten  sind  später  erdichtet  wor- 
den von  Leuten,  die  darauf  ausgingen,  den  Glauben  an  die  Ora- 
kel zu  stützen.  Ob  und  in  welchem  Mafse  die  Priester  selbst 
an  diesen  Erdichtungen  theilgenommen,  ist  unmöglich  zu  ent- 
scheiden ').  Sosehr  übrigens  das  delphische  Orakel  auch  von 
seinem  früheren  grofsen  Ansehn  und  Einflufs  verlor,  ganz  in 
Mifskredit  kam  es  nie.  Sein  Ansehn  tiel  und  hob  sich  wieder  je 
nach  den  Umständen  und  den  Schwankungen  der  öffentlichen 
Meinung.  Unter  Nero’s  Regierung  verstummte  es  eine  Zeitlang, 
und  zwar  wegen  der  Frevelthat  des  Kaisers,  der  gegen  den  Gott 
wütbete,  sei  es  weil  er  ihm  Unerwünschtes  ge  weissagt,  sei  es 
aus  sonst  einem  Grunde,  und  darum  den  geheiligten  Erdschlund 
durch  Menschen,  die  er  über  ihm  schlachten  und  ihr  Blut  hin- 
einfliefsen,  vielleicht  auch  die  Leichen  hineinwerfen  liefs , ver- 
unreinigte a).  Später  jedoch  trat  es  wieder  in  Thätigkeit,  und 
es  läfst  sich  nachweisen,  dafs  es  bis  in  Constantins  Zeiten  be- 
standen habe3). 

Unter  den  übrigen  Apollinischen  Orakeln  ist  keines,  dessen 
Ruhm  dem  Delphischen  näher  gekommen  wäre,  als  das  des  di- 
dymäischen  Apollon  in  der  Nähe  von  Milet,  dem  das  Geschlecht 
der  Branchiden  Vorstand.  Der  Name  des  Geschlechtes  wird 
von  einem  mythischen  Ahnherrn  Branchos  hergeleitet,  einem 
Lieblinge  Apollons,  den  dieser  selbst  zu  einem  Propheten  ge- 
weiht und  ihm  Kranz  und  Stab  übergeben  hatte.  Was  sonst 
noch  vom  Branchos  und  seiner  Herkunft  gefabelt  wird  4) , ver- 
räth  unverkennbar  das  Bestreben,  das  Branchidenorakel  mit  dem 
Delphischen  in  eine  Art  von  genealogischem  Zusammenhang  zu 
bringen,  läfst  aber  erkennen,  dafs  es  eigentlich  unhellenischen, 


])  Ein  Aufsatz  von  A.  Schäl):  Herodots  Entwickelung  und  sein  Be- 
ruf, Philolog.  X,  1,  verdient  zum  Nachlesen  empfohlen  zu  werden. 

2)  Dio  (lass.  LXI1I,  14. 

3)  S.  Julian,  ap.  Cyrill.  VI,  19S  c.  Cedren.  tom.  I p.  532  Bonn.,  wo 
auch  die  angeblichen  letzten  Worte  des  Orakels.  Vgl.  G.  Wollf,  de  uovis- 
sima  oraculorum  aetate  (Berol.  1854)  p.  9. 

4)  Vollständig  zusammengestellt  von  Sehünboru,  lieber  das  Wesen 
ries  Apollon  und  die  Verbreitung  seines  Dienstes.  Berl.  1854.,  mit  dessen 
Resultaten  ich  freilich  nicht  übereinstimmen  kann. 

Griech.  Altarth.  IL  2.  Aufl. 
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ohne  Zweifel  also  wohl  karischen  Ursprungs  gewesen  ist.  Ein 
Gott,  in  dem  die  Griechen  ihren  Apollon  wiederfanden , wurde 
an  der  kleinasiatischen  Küste  lange  vor  der  Zeit  verehrt,  in  der 
die  ionischen,  äolischen  und  dorischen  Colonien  von  Hellas  aus 
liier  gegründet  wurden,  und  hei  der  im  Wesen  des  Polytheis- 
mus begründeten  Geneigtheit  der  Griechen,  die  fremden  Götter 
als  nicht  wesentlich  verschieden  von  den  ihrigen  anzuerkennen 
und  ihre  Gülte  aufzunehmen,  war  es  natürlich,  dafs  sie  auch 
den  tiranchidengott  und  sein  Heiligthum  respectirten  und  sich 
aneigneten  *).  Ueber  die  Art  der  Orakelgebung  ist  nichts  Ge- 
naueres bekannt : nur  soviel  erfahren  wir , dafs  es  hier  eine 
Quelle  gab,  deren  Wasser  mantische  Ekstase  bewirkte,  und  dafs 
eine  Pricsterin,  durch  Trinken  oder  durch  Einalhuien  des  aus 
der  Quelle  aufsteigendes  Gases  begeistert,  auf  einer  radförmigen 
Scheibe  sitzend  und  einen  Stab  in  der  Hand  haltend  weissagte1 2), 
deren  Sprüche  dann  ein  Prophet,  wie  zu  Delphi,  den  Fragenden 
mittheilte  3).  Als  kurz  vor  dem  ersten  Perserkriege  die  Ionier 
sich  gegen  Darius  empörten  und  Milet  belagert  wurde,  fiel  das 
Heiligthum  den  Persern  in  die  Hände  und  wurde  geplündert 
und  in  Brand  gesteckt4).  Einige  Jahrzehnde  später  geschah  es, 
dafs  Xerxes  den  nothdürflig  hergestellten  Tempel  wieder  ver- 
brannte, dessen  Schätze  die  Branchiden  ihm  auslieferten  und 
dann  selbst  das  Land  verliefsen  und  nach  dem  inneren  Asien 
auswanderten,  wo  sie  in  Baktrien  oder  Sogdiana  angesiedelt 
wurden 5 6).  Der  Tempel  wurde  später  von  den  Milesiern  wieder 
aufgebaut,  obwohl  nicht  ganz  vollendet.  Auch  das  Orakel  lebte 
wieder  auf,  und  bestand  noch  zurZeit  des  Jamblichus,  oder  wer 
sonst  der  Verfasser  des  Buches  über  die  ägyptischen  Mysterien 
ist,  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  “). 

Dafs  auch  das  Orakel  des  Apollon  zu  Abä  in  Phokis  zu 
Krösus’ Zeit  zu  den  angesehensten  gehört  habe,  beweist  die  oben 
erwähnte  Erzählung  Herodots,  der  auch  der  Reichthümer  des 


1)  Dafs  das  Branchidenheiligthum  älter  gewesen  als  die  ioniscbe  Nie- 
derlassung, sagt  Pausan.  VII,  2,  0 ausdrücklich. 

2)  Jamblich,  de  myst.  III,  11. 

3)  Des  durchs  Loos  erwählten  Propheten  ist  schon  oben  S.  303  Anm.  1. 
gedacht  worden. 

4)  Herodot.  VI,  18.  19. 

5)  Strab.  XIV  p.  634  u.  XI  p.  518.  Vgl.  lirlichs,  Anfänge  d.  gr. 
Konstgesch.  IS.  18.  li  S.  6.  und  Bruno,  Sltzungsber.  d.  Bayerachen  Ak.  d. 
W.  1871,  S.  523. 

6)  Wolff.  de  noviss.  or.  aet.  p.  1 1. 
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Heiligthnms  und  seiner  vielen  mit  Weihgeschenken  angefüllten 
Thesauren  gedenkt ').  Pausanias  redet  von  dem  Orakel  nur  als 
von  einem  vormaligen.  Es  bestand  damals  schon  lange  nicht 
mehr,  obgleich  noch  ein  Tempel  des  Apollon  dort  war,  vom  Kai- 
ser Hadrian  neben  der  Stelle  des  früheren,  zuerst  vom  Xerxes, 
dann  von  den  Thebanern  im  phokischen  Kriege  zerstörten  er- 
baut*). In  Böotien1 * 3)  gab  es  ein  Orakel  des  Apollon  bei  Akrä- 
pbiä  am  Berge  Ptoon,  im  thebanischen  Gebiet,  wo  der  Gott  seine 
Antworten  durch  den  Mund  eines  Priesters  (nQOfiavvig)  er- 
theilte.  Als  im  zweiten  Perserkriege  ein  Abgesandter  des  Mar- 
donius  Namens  Mys  aus  Europos  in  Karien  ihn  befragte,  so  ant- 
wortete er  in  barbarischer  Sprache : die  Begleiter  des  Mys  ver- 
wunderten sich  höchlich  über  die  unverständliche  Rede,  Mys 
aber  erkannte  sie  für  karisch4 5 6).  Nach  der  Zerstörung  Thebens 
durch  Alexander  ging  das  Orakel  ein,  und  Pausanias  nennt  es 
als  ein  nicht  mehr  bestehendes *).  Doch  scheint  cs  nachher  ein- 
mal wieder  anfgelebt  zu  sein,  da  es  in  einer  muthmafslich  der 
Zeit  Caracalla’s  angehörigen  Inschrift  erwähnt  wird*).  — Ein 
anderes  Orakel  Apollons  in  Böotien  war  einst  zu  Tegyra , wo, 
1 nach  dortiger  Sage,  der  Gott  auch  geboren  sein  sollte.  Wir  hö- 
ren, dafs  zur  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges  der  Prophet  des 
tegyräischen  Orakels  den  Sieg  der  Griechen  vorherverkündigt 
I habe.  Zu  Plutarchs  Zeiten  bestand  es  nicht  mehr7 8 *).  — Ein 
anderes  Apollinisches  Orakel  war  zu  Eutresis  zwischen  Thespiä 
und  Platäa,  einst  angesehen,  nachher  verschollen*).  Ebenso  zu 
Hysiä,  wo  ein  heiliger  Brunnen  die  Trinkenden  in  mantische 
Ekstase  versetzte®).  — Auch  zu  Theben  in  dem  Heiligthum  des 
Ismenischen  Apollon  wurde  geweissagt.  Apollon  selbst  hatte 
den  Teneros,  seinen  Sohn  von  der  Nymphe  Melia,  zum  Mantis 
in  seinem  Heiligthume  eingesetzt10).  Die  Weissagung  erfolgte, 


1)  Herodot.  VIII,  33.  2)  Pausan.  X,  35,  2.  3. 

3)  Ueber  den  Reichthum  Biiotiens  an  Orakeln,  woher  es  von  Dichtern 

7roXü(fxovoi  genannt  worden,  s.  Plutarcb.  d.  def.  or.  c.  5. 

4)  Herodot.  VIII,  135.  Bronn  a.  a.  0.  S.  528  vermuthet  mit  Wahr- 
scheinlichkeit einen  Zusammenhang  des  Ptoischen  Orakels  mit  dem  Bran- 
chidischen  im  karischen  Sprachgebiet. 

5)  Pausan.  IX,  23,  6. 

6)  C.  I.  no.  1625  v.  41.  Vgl.  ßöckh.  Pind.  fr.  p.  595. 

7)  Plntarch.  Pelop.  c.  16.  de  orac.  def.  c.  5. 

8)  Steph.  ßvz.  u.  d.  W.  9)  Pausan.  IX,  2,  1. 

10)  Pausan.  ix,  10,  5;  vgl.  Pindar  bei  Strabo  IX,  413.  Daher  nennt 

(Tzetzes  za  Lycophr.  v.  1211  das  Orakel  auch  das  des  Teneros. 

21* 
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wie  es  scheint,  aus  den  Opferzeichen1),  jedoch  so,  dafs  der 
Prophet,  vermutlich  durch  gewisse  nicht  näher  bekannte  Ein- 
wirkungen in  eine  erhöhte  Stimmung  versetzt,  aus  den  Zeichen 
nicht  blofs,  wie  es  sonst  bei  derllieroskopie  der  Fall  war,  nurini 
Allgemeinen  glücklichen  oder  unglücklichen  Erfolg  prophezeite, 
sondern  speciellere  Offenbarungen  aussprach,  welche,  ebenso 
wie  die  der  Pythia,  in  Verse  gebracht  wurden’).  — Dats  am 
Altar  des  Apollon  Spodios  in  Theben  eine  Art  von  Weissagung 
durch  vorbedeutende  Schicksalsslimmen,  (ftjpai  oder  xXijdö- 
vtg,  geübt  worden,  ist  schon  oben  (S.  284)  erwähnt.  — In  Ar- 
gos  hatte  man  ein  Orakel  im  Tempel  des  Apollon  öeiQadnSttji 
d.  h.  des  Ap.  an  der  Höhe,  von  seiner  Lage  am  Fufs  der  Akro- 
polis. Die  Weissagung  geschah  durch  eine  Prophetin,  die  sich 
in  jungfräulicher  Keuschheit  halten  mufste.  Allmonatlich  wurde 
ein  Schaflamtn  geopfert:  die  Prophetin  kostete  von  dem  Blute, 
und  wurde  dann  von  mantischer  Begeisterung  ergriffen.  Im 
Uebrigen  dürfen  wir  uns  vorstelien,  dafs  es  ähnlich  wie  zu 
Delphi  hergegangen  sei.  Denn  das  Orakel  war  von  dort  aus  ge- 
stiftet. Es  bestand  noch  zur  Zeit  des  Pausanias  in  Wirksam- 
keit2). Einer  Prophetin  des  Lykeischen  Apollon  zu  Argos  ge- 
denkt Plutarch  in  der  Geschichte  des  Pyrrhus*);  sonst  wird 
ihrer  nicht  erwähnt,  und  es  ist  möglich,  dafs  Plutarch  den  Ly- 
keischen Apoll  mit  dem  Deiradiotes  verwechselt  habe.  — Dafs 
auch  auf  der  Insel  Euböa  einst  ein  Apollonorakel  bestanden, 
wird  von  Strabo  bezeugt1).  Näheres  darüber  ist  nicht  bekannt, 
und  selbst  der  Name  des  Ortes,  wo  es  sich  befand,  und  der 
Beiname,  unter  welchem  Apollon  hier  verehrt  ward,  sind  un- 
sicher6). 

Zahlreiche  Apollinische  Orakel  gab  es  in  Kleinasien,  wo  wir 
schon  oben  das  berühmte  der  Branchiden  gefunden  haben.  Ur- 
alt und  nicht  unberühmt  war  auch  das  Orakel  zu  Klaros  bei 
Kolophon,  dessen  Stiftung  die  Griechen  der  Manto,  einer  Toch- 
ter des  Tiresias  zuschrieben ’).  Strabo  redet  von  ihm  als  von 
einem  ehemaligen;  doch  wird  es  auch  nadi  seiner  Zeit  noch 


1)  HerodoL  VIII,  134.  Uftoioi  xffrjOTrjQtaCia&at.  Vielleicht  läfst 
sich  auch  Sophocl.  Aut  ig.  v.  1005  hierauf  beziehen. 

2)  Dies  labt  sich  aus  Plutarch.  Lysaad.  c.  29  u.  Diodor.  XVII,  10 
schliefsen. 

3)  Pausan.  I I,  24,  1.  4)  Plut.  Pyrrh.  c.  31  extr. 

5)  Strab.  X p,  445. 

6)  Vgl.  äteph.  Bya.  s.  v.  Xoptünt],  Scho).  Nicand.  Ther.  v.  614. 

7)  Pausaa.  VU,  3,  1.  Schul.  Apoll.  Rb.  1,  30b. 
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mehrmals  als  bestehend  erwähnt,  und  es  scheint  noch  in  der 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  bestanden  zu  haben1 2 3 *).  Die 
Weissagung  geschah  durch  einen  Priester,  der  aus  bestimmten 
zu  Einem  Geschlechte  gehörigen  Familien  der  Umgegend,  mei- 
stens aus  Milet,  berufen  wurde*).  Er  hörte  nur  Zahl  und  Na- 
men der  Befragenden,  dann  stieg  er  in  eine  Grotte , trank  aus 
einer  dort  tliefsenden  Quelle,  und  gab  darauf  seine  Antworten, 
und  zwar  in  Versen,  obgleich  er,  wie  versichert  wird,  sehr  häufig 
ein  ganz  ununterrichteter  Mann  war*).  Die  aufregende  Wir- 
kung der  Quelle  war  aber  der  Gesundheit  nachtheilig,  so  dafs 
die  Priester  gewöhnlich  nicht  lange  lebten  *).  — Erwähnt  wer- 
den ferner  Apollonsorakel  zu  Adrastea  in  Troas,  zwischen  Priapos 
und  Parion,  und  zu  Zelea  in  derselben  Gegend , die  aber  beide 
zu  Strabo's  Zeit  nicht  mehr  bestanden 5)  Ein  Orakel  des  Thym- 
bräischen  Apollon,  ebenfalls  in  dieser  Gegend,  läfst  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen6),  und  in  der  Nähe  eines  andern 
Thymbra,  am  Mäander,  lag  die  Hiera  Korne  mit  einem  ange- 
sehenen Apollotempel  und  Orakel,  wo  der  Prophet  in  Versen 
sprach7 * *).  Sicher  bezeugt  ist  auch  das  Orakel  zu  Grynion  in 
1 der  Nähe  von  Smyrna  •).  — In  Cilicien  gab  es  zu  Seleucia  ein 
Orakel  des  Sarpedonischen  Apollon*);  auch  seine  Schwester 
Artemis  wurde  in  Cilicien  unter  dem  gleichen  Beinamen  verehrt, 
und  hatte  ein  Orakel,  wo  begeisterte  Seher  prophezeiten 10).  Ein 
Orakel  Apollons  ist  auch  in  der  cilicischen  Stadt  Mallos  anzu- 
nehmen11). — In  Lycien  bei  der  Stadt  Kyaneä  war  ein  Orakel 
des  Apollon  Thyrxeus ia),  und  die  Weissagung  wurde  hier  durch 


1)  Strab.  XTV  p.  642.  Wolff  de  nov.  or.  «et.  p.  11.  12. 

2)  Der  kolophonische  Dichter  Nikander  war  Priester  des  klarischen 
Ap.,  ix  nQoyövmv  rijv  U^iottvvTjV  St(ä/iivo( , wie  der  Scholiast  zu  Anf. 
der  Theriaca  angiebt.  Vgl.  0.  Schneider,  Nicandr.  p.  17,  der  mit  Recht 
die  Zweifel  znrdckweisL 

3)  Tacit.  Aan.  II,  54.  4)  Plin.  H.  N.  II,  103  p.  111  Gr. 

5)  Strab.  XIII  p.  588.  6)  Klausen,  Aen.  u.  d.  Pen.  S.  185  ff. 

7)  Liv.  XXXVin,  13, 1. 

8)  Strab.  XIII  p.  622.  Steph.  Byz.  n.  d.  W. 

9)  Zosim.  I,  57.  10)  Strab.  XIV  p.  676. 

11)  Id.  p.  675. 

12)  Pansan.  VII,  21,  13.  — lieber  die  Stadt  Kyaneä,  die  Einige,  wie 
1 Klausen  in  d.  Encykl.  d.  W.  u.  K.  III,  4 S.  320  u.  Hermann  gottesd.  AI- 

terth.  § 40,  23,  mit  den  kyanischen  Inseln  verwechselt  heben,  s.  Plin.  H. 

N.  V,  27  p.  270.  Corp.  iDscr.  III  no.  4288.  Letronne  im  Journal  des  sa- 
vants  1825  p.  333.  — Den  dunkeln  Beinamen  des  Gottes  glaubt  Welcher, 
GStterl.  II  S.  339,  als  den  jugendlich  schlanken  deuten  zu  können. 
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eine  heilige  Quelle  vermittelt,  in  die  Einer  hineinschaute  und 
die  verlangte  Offenbarung  durch  das,  was  er  hier  erblickte,  be- 
kam. Ob  der  Priester,  etwa  nach  gewisser  Vorbereitung  in  be- 
geisterte Stimmung  versetzt,  oder  der  Befragende  selbst  in  die 
Quelle  geschaut  habe,  erfahren  wir  nicht.  — Bekannter  ist  das 
Apollonsorakel  zu  Patara Hier  wurde  die  Priesterin  oder 
Prophetin  ( ngofiavug  tot’  &fov)  zur  Nachtzeit  in  den 
Tempel  eingeschlossen,  wo  der  Gott  sie  heimsuchte  und  ihr 
seine  Offenbarungen  miltheilte*).  Dies  Orakel  scheint  noch 
zur  Zeit  des  Grammatikers Servius,  also  zu  Anfang  des  5.  Jahrh. 
bestanden  zu  haben.  Aber  es  war  nicht  immer  eine  Prophetin 
dort,  was  vielleicht  mit  der  Meinung  zusammenbing,  dafs  auch 
der  Gott  nur  zeitweilig,  nämlich  in  den  Wintermonaten,  Patara 
besuche 3).  In  den  übrigen  Jahreszeiten  ruhte  also  das  Orakel. 
Sommers,  meinte  man,  weilte  der  Gott  vorzugsweise  auf  seiner 
Geburtsinsel  Delos.  Natürlich  fehlte  auch  hier  ein  Orakel  nicht  ; 
es  wird  indessen  seiner  so  wenig  Erwähnung  gethan,  dafs  man 
erkennt,  wie  es  an  Bedeutung  und  Ansehn  hinter  vielen  der 
andern  zurückgestanden  habe4). 

Unter  den  Zeichenorakeln  gebührt  der  erste  Platz  dem 
Orakel  des  Zeus  zu  Dodona  in  Epirus.  Die  älteste  Erwähnung 
des  dodonäischen  Zeus  und  seines  Orakels  finden  wir  bei  Ho- 
mer5), bei  welchem  Achilleus  den  Gott  anruft:  „Herrscher 
Zeus,  der  du  w altest  in  der  winterlichen  Dodona , 
wo  die  Sellen  umher  wohnen,  deine  Hypopheten, 
die  ihre  F üfse  nicht  waschen,  und  ihr  Lager  auf  dem 
Erdboden  haben.“  Wo  aber  dieses  von  Achilleus  gemeinte 
Dodona  zu  suchen  sei,  darüber  waren  im  Alterthum  und  sind 
unter  den  Neueren  die  Ansichten  verschieden  6).  Einige  ver- 


1)  Der  Naue  soll  Deuterort  bedeuten,  nach  Schönbora  a.  a.  O.  S. 
25,  58.  Preller  Gr.  Myth.  I S.  160 ff. 

2)  Hcrodot.  I,  182.  3)  Scrv.  ad.  Vcrg.  Aen.  IV,  143. 

4)  Vgl.  Lucian.  bis  acc.  c.  1.  Scrv.  1.  1.  v.  144.  Lucan.  Pbnrs.  VI, 
425.  Vergib  Aen.  111,  90.  Theodoret.  hist.  eccl.  111,  21.  Wolff.  p. 
17.  18. 

5)  II.  XVI,  233. 

6)  Vgl.  Strab.  VII  p.  329.  Steph.  Byz.  u.  Joöwvr).  Heyne  excurs. 
ad  11.  tom.  VII  p.  283  ff.  u.  llsteri  zu  Wolf's  Vorl.  üb.  d.  Ilias  Th.  II  S.  157. 
Ritter,  Vorhalle  gr.  Völiergcsch.  S.  384.  Kruse,  Hellas  1 S.  405.  407. 
Clausen,  Quaest.  Herod.  p.  20.  Hauzcy,  le  mont  Olvmpe  p.  60.  H.  D. 
Müller,  Mythol.  d.  gricch.  Stamme  S.  195.  198.  Gerlaeh,  Dodona  (Basel 
1859)  S.  9 u.  17 ff.  G.  F.  L'nger,  üb.  d.  Annahme  eines  thessal.  D.  in 
Philol.  XX,  4.  Schenkt,  üb.  d.  Zeusrclig.  Gräz  1866.  Th.  Bergk,  im 
Phiiol.  XXXII,  1.  S.  126  und  andere  mehr. 
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setzten  es  nach  Thessalien,  in  die  Nähe  der  Heimath  des  Achil- 
leus, und  wollten,  dafs  von  hier  aus  das  Epirotische  gestiftet 
sei.  Auch  nennt  in  der  That  der  Schiffskatalog  ein  Dodona  un- 
ter den  Ortschaften  Thessaliens.  Da  indessen  sonst  kein  siche- 
res Zeugnifs  für  die  Existenz  eines  thessalischen  Ortes  dieses 
Namens  vorhanden  ist,  und  die  Auctorität  des  nach  mancherlei 
Rücksichten  von  den  Rhapsoden  so  oder  anders  gestalteten  und 
interpolirten  Schiflskataloges  nicht  von  allzugrofsem  Gewichte 
zu  sein  scheint *),  so  dürfte  die  andere  Ansicht,  dafs  auch  Achil- 
leus an  das  Epirotische  Dodona  denke,  keinesweges  zu  verwer- 
fen sein.  In  der  Odyssee,  wo  es  vom  Odysseus  heifst,  er  sei 
nach  Dodona  gegangen,  um  aus  der  hochbelaubten  Eiche  den 
Ralhschlufs  des  Zeus  wegen  seiner  Heimkehr  zu  vernehmen  2), 
ist  offenbar  dies  Epirotische  gemeint.  Ob  Homer  durch  das 
Beiwort  , erdgebettet,  welches  er  den  Sellen 

giebt,  eine  tellurische  Mantik  habe  andeuten  wollen,  wie  man 
vermuthet  hat3 4),  ist  höchst  zweifelhaft:  man  müfste  dann  in 
dem  Zeus,  dessen  Hypopheten  sie  sind,  einen  chthonischcn, 
nicht  den  Gott  des  Himmels,  der  im  Aether  wohnt,  erkennen1). 
Alle  sicheren  Zeugnisse  reden  nur  von  Weissagung  aus  der  hei- 
ligen Eiche,  in  deren  Rauschen  von  den  Propheten  die  Zeichen 
erkannt  wurden,  durch  welche  Zeus  seinen  Sinn  andeutete. 
Dafs  die  Zeichen  auch  durch  Tauben  gegeben  seien,  die  etwa 
hier  nisteten  oder  umherflogen,  ist  eine  zwar  von  Vielen  ge- 
glaubte Angabe,  die  sich  aber  bei  genauerer  Prüfung  als  sehr 
apokryphisch  darstellt.  Sie  beruht  sicherlich  nur  auf  dem  Na- 
men TtdÄttctt  oder  nelttddtg,  welcher  eine  Taubenart  von 
grauer  Farbe  bedeutet,  und  zwar  eben  dieser  Farbe  wegen5): 
denn  nt  in  6c  bedeutet  grau,  greis.  Deswegen  hiefsen  nun  auch 
Greise  und  Greisinnen  in  manchen  Gegenden  neltiol,  ntittal 6), 
oder  mit  anderer  Betonung  niietot , und  zu  Dodona  wurden 
die  Priesterinnen  so  genannt,  weil  sie  Greisinnen  waren ; aber 
da  auch  Tauben  so  hiefsen,  so  veranlafste  diese  Homonymie 
den  erlindsamen  Witz  zu  der  Fabel,  die  Priesterinnen  trügen 


1)  S.  Th.  I S.  23.  2)  Od.  XIV,  327.  XIX,  296. 

3)  Ens t, ith.  in  II.  XVI,  233:  xttftal  dopai f tyxoiuwftfvoi  dt’  ovi(- 

puv  tote  x(w(ifvoi(  XfnifitntCovOiv. 

4)  Das  ist  *ach  Welcher’»  Meinung:,  gr.  Götterl.  I S.  201  f.;  aber  in 
Epiru»  habe  man  nachher  den  himmlischen  Zeus  von  dem  Erdzeus  geson- 
dert, mit  dem  er  in  Thessalien  noch  ein»  gewesen  sei. 

5)  Aristot.  hist.  an.  V,  13.  6)  Hcsyeh.  u.  d.  W. 
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jenen  Namen  als  Erinnerung  als  die  Tauben,  die  vor  Alters  hier 
Weissagevögel  gewesen  seien  *).  Denn  dafs  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  Dodona  kein  Taubenorakel  war,  steht  fest*). 
Auch  eine  andere  Meinung,  dafs  die  Einsetzung  von  Frauen  als 
Prophetinnen,  deren  zu  Herodot’s  Zeit  drei  waren  *),  einer  späte- 
ren Zeit  angehöre,  ursprünglich  aber  nur  Männer  das  Prophe- 
tenamt verwaltet  hätten1 2 3 4 5),  ist  mir  sehr  zweifelhaft.  Sie  scheint 
nur  auf  der  homerischen  Stelle  von  den  Sellen  zu  beruhen. 
Aber  dadurch,  dafs  männliche  Hypopheten  in  Dodona  waren, 
werden  Weiber  keinesweges  ausgeschlossen.  Jene  mochten, 
wie  die  Propheten  zu  Delphi,  den  Befragenden  die  von  der 
Priesterin  empfangenen  Orakel  verkündigen.  Und  auch  in  der 
späteren  Zeit,  als  anerkannter  Mafsen  Weiber  zu  Dodona  weis- 
sagten, gab  es  neben  ihnen  auch  männliche  Weissager  dort,  und 
wir  wissen  aus  Ephoros  °),  dafs  nach  einer  alten  Satzung,  wenn 
Böoter  das  Orakel  befragten,  ihnen  nur  diese,  nicht  die  Prieste- 
rin, geweissagt  haben,  wofür  denn  als  Grund,  wie  gewöhnlich 
bei  dergleichen  Satzungen,  eine  Legende  angeführt  wurde.  — 
Um  aber  die  Zeichen  zu  verstehen , welche  der  Gott  durch  das 
Rauschen  der  heiligen  Eiche  gab,  bedurfte  es  einer  besondern 
Erleuchtung,  eines  für  die  Andeutungen  der  Gottheit  geöffneten 
Geistes,  was  deutlich  daraus  erhellt , dafs  die  dodonäischen  Pe- 
leiaden  mit  den  gottbegeisterten  Sibyllen  und  der  delphischen 


1)  Etwas  anderes  denkt  sich  Herodot  II,  57  die  Sache.  Die  Prieste- 
rinnen  seien  ursprünglich  aus  Aegypten  gekommen : man  habe  sie  Tauben 
genannt,  weil  ihre  fremde  Sprache  den  Leuten  wie  das  Girren  von  Tauben 
vorgekommen  sei.  iVon  Tauben  als  Orakelvogeln  weifs  also  auch  er  nichts. 
Stein,  zu  Herod.,  meint,  der  Name  sei  ursprünglich  nur  eine  symbolische 
Bezeichnung  für  Priesterinnen  gewesen,  wie  anderswo  fxihaaai,  und  da- 
raus habe  sich  denn  später  die  Sage  gebildet. 

2)  Es  ist  wohl  klar,  dafs  Sophokl.  Trachin.  v.  172  hiebei  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  dürfe.  Der  Dichter  stellt  das  Orakel  dar,  wie  es  der 
herrschenden  Fabel  nach  im  hohen  Alterthum  gewesen  sein  sollte.  Eben- 
sowenig beweist  Pausan.  VII,  21,  2,  wenn  auch  der  Name  ndtttu  wirk- 
lich dort  Tauben  bedeutet,  wie  Welcher  1 S.  358  will.  Denn  auch  Pau- 
sanias  redet  von  einem  Ereignifs  aus  mythischer  Zeit,  einem  fivSokoyoir- 
fi£v<p.  Endlich  dafs  das  auf  die  Gründung  des  Orakels  bezügliche  Ge- 
mälde bei  Philostratus,  Im.  II,  33,  eioe  Taube  anbringt,  oder  dafs  Münz- 
typen eine  Taube  anf  einer  Eiche  sitzend  darstellen,  wird  kein  Verständiger 
als  Beweismittel  für  die  geschichtliche  Zeit  gelten  lassen.  Vgl.  H.  F. 
Perthes,  die  Peleiaden  zu  D.  (Moers  1869)  S.  33. 

3)  Herod.  II,  55.  Dieselbe  Zahl  bei  Strabo. 

4)  Strab.  VII  p.  329. 

5)  Bei  Strab.  IX  p.  402.  Vgl.  Procl.  bei.  PhoL  bibl.  p.  989  Hoesch. 
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Pytbia  als  gleichartig  zusammengeslellt  werden1 2).  Es  war  also 
das  dodonäische  Orakel  zwar  ein  Zeichenorakel,  wie  es  auch 
ausdrücklich  angegeben  wird*),  aber  doch  von  andern  Zeichen- 
orakeln dadurch  unterschieden,  dafs  zum  Verständnis  der  Zei- 
chen auch  noch  eine  göttliche  Erleuchtung  erfordert  wurde. 
Dazu  bedurfte  es  denn  ohne  Zweifel  gewisser  Vor  bereitungen, 
worüber  es  jedoch  an  bestimmten  Nachrichten  fehlt.  Wir  hö- 
ren aber  von  einer  wunderbaren  Quelle,  Zeusquelle  genannt, 
welche,  obgleich  ihr  Wasser  kalt  war,  und  brennende  Fackeln, 
die  man  darin  eintauchte,  erloschen,  doch  die  Kraft  hatte , er- 
loschene Fackeln,  die  man  ihr  näherte,  zu  entzünden3 4 5 6);  und  es 
ist  wohl  möglich,  dafs  diese  Quelle,  wie  so  manche  andere,  auch 
die  erregende  Wirkung  ausgeübt,  und  dafs  die  Priesterin , be- 
vor sie  weissagte,  aus  ihr  getrunken  habe.  Ein  alter  Gramma- 
tiker redet  von  einer  Quelle  am  Fufse  der  heiligen  Eiche,  aus 
deren  Murmeln  die  Peleias  geweissagt  *).  Die  Quelle  mag  die- 
selbe sein:  von  der  Weissagung  aus  ihrem  Murmeln  ist  aber  sonst 
nirgends  die  Rede. 

Neben  der  Weissagung  aus  der  heiligen  Eiche  ward  aber  zu 
Dodona  auch  eine  Art  von  Kleromantie  geübt,  wovon  freilich  nur 
Ein  Zeugnifs3),  doch  ein  vollkommen  zuverlässiges,  auf  uns  ge- 
kommen ist.  Das  Verfahren  scheint  gewesen  zu  sein,  dafs  von 
den  Befragenden  ein  Gefäfs  mit  Loosen  an  einen  bestimmten 
Platz,  wohl  auf  einen  Altar,  hingestellt,  und  dann,  bevor  man 
das  Loos  zog,  Gebete  und  Opfer  dargebracht  wurden.  Wer  das 
Loos  zog,  der  Befragende  oder  ein  Priester,  ist  nicht  zu  erken- 
nen : die  Deutung  des  gezogenen  aber  scheint  die  Priesterin  ge- 
geben zu  haben.  — Häufiger  wird  des  dodonäischen  Erzbeckens 
Erwähnung  gethan.  Die  Kerkyräer  hatten  ein  Weihgeschenk 
aufgestellt,  bestehend  aus  einem  ehernen  Becken  und  einem 
daneben  stehenden  Knaben,  der  in  der  Hand  eine  aus  drei  eher- 
nen Ringelketten  gebildete  Peitsche  hielt,  an  welcher  Knöpfe 
(aaxQciyaXoi)  hingen.  Diese  berührten  das  Becken,  und  wenn 
der  Luftzug  sie  bewegte,  so  erklang  dies  von  ihrer  Berührung*). 

1)  P1«L  Phaedr.  p.  244  A.  Pausan.  X,  12,  10. 

2)  Oii  eh«  loytuv,  äXXä  iut  rivtov  avfxßoXom.  Strab.  fr.  Vat.  VII,  I . 

3)  Plin.  H.  N!  II,  103.  p.  109.  Pomp.  Mel.  II,  3 p.  49  Gr.  Solin. 
c.  9 init. 

4)  Servius  ad  Verg.  Aen.  IH,  466. 

5)  Cic.  de  div.  I,  34,  76.  Die  dort  erzählte  Geschichte  gehört  wohl 
ia  die  Zeit  zunächst  vor  der  Schlacht  bei  Lenktra. 

6)  Strab.  excerpt.  lib.  VII  p.  329.  Andere  abweichende  Angaben,  die 
zn  erwähnen  überflüssig,  s.  bei  Preller  zu  Polenion  p.  57  ff. 
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Aus  dem  Klange  scheint  man,  wenigstens  in  späteren  Zeiten, 
auch  wohl  geweissagt  zu  haben '),  obgleich  bei  Aelteren  das  do- 
donäische  Hecken  oder  das  dodonäische  Erz  nur  in  sprichwört- 
licher Anwendung  von  einem  geschwätzigen  nie  schweigenden 
Menschen  vorkommt. 

Das  Ansehn  des  dodonäischen  Orakels  kam  zwar  dem  des 
delphischen  nicht  gleich,  doch  wurde  es  ebenfalls  nicht  blofs 
von  den  Benachbarten,  sondern  auch  von  Entfernteren,  und 
nicht  blofs  von  Einzelnen,  sondern  auch  von  Staatswegen  be- 
fragt, was  wir  namentlich  von  Athen  und  Sparta  wissen a).  Auch 
Krösus  beschickte  es.  Zu  Strabo’s  Zeit  war  es,  gleich  allen 
übrigen  Orakeln,  sehr  in  Verfall  gerathen,  doch  bestand  es  noch 
zu  Pausanias’  Zeit,  und  scheint  erst  gegen  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts eingegangen  zu  sein 3). 

Von  dem  Loos-  oder  Würfelorakel  des  Herakles  zu  Bura 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Auch  dafs  zu  Delphi  diese 
Art  von  Weissagung  vorgekommen,  ist  beiläufig  bemerkt  wor- 
den. (S.  284.)  Es  ist  aber  gewifs,  dafs  dies  keinesweges  un- 
ter der  Auctorität  des  pythischen  Gottes  geschehen  sein  könne, 
dem  diese  Art  von  Weissagung  fremd  war.  Er  hatte  sie,  nach 
dem  homeridischen  Hymnus,  an  den  Hermes  abgetreten 4)  und 
da  die  Menschen  sich  ihrer  häufig  bedienten,  und  ihr  ebensosehr 
oder  mehr  vertrauten,  als  den  Sprüchen  der  von  ihm  begeister- 
ten Prophetin,  so  erbat  er  vom  Zeus , dafs  dieser  Art  von  Man- 
tik  alle  Wahrhaftigkeit  entzogen  würde5).  Wenn  deswegen 
wirklich  die  Delphischen  Priester  sich  doch  damit  abgaben,  ja 
wenn  sogar,  wie  angegeben  wird 8),  das  Gefafs  mit  den  Loosen 
oder  Thrien  auf  den  Tripus  der  Pythia  gestellt  wurde,  so  kann 
das  nur  geschehen  sein,  um  dem  Andrange  der  Fragenden  zu 
Zeiten,  wo  die  Pythia  nicht  sprach,  ein  Genüge  zu  thun,  und 


1)  Daher  vielleicht  heifsen  bei  Callimach.  h.  in  Del.  v.  286  die  Sellen 
9((>a7iovrt(  naiyr/row  it/hjToi. 

2)  Cic.  1.  1.  Plutarcb.  apophth.  Lac.  Agesil.  no.  10.  Diodor.  XV,  72. 
Xenoph.  de  vect.  6,2.  Pausan.  VIII,  11  extr.  Demosth.  Mid.  p.531.de  cor. 
p.  310,  de  f.  log.  p.  437.  Hyperid.  pro  Euxenipp.  p.  1 1 f . Schneid.  Dinarch. 
in  Demosth.  § 78.  Plntarch.  Phoc.  c.  28. 

3)  G.  Wolffp.  13. 

4)  Hymn.  in  Mercur.  v.  552  (T. 

5)  Zenob.  Prov.  V,  75.  Stepb.  Byz.  s.  v.  Sq(u.  Vgl.  die  S.  313  er- 
wähnte ähnliche  Dichtung  über  die  Traumweissagung  bei  Eurrpides  lphig. 
T.  v.  1228  ff. 

6)  Suid.  s.  v.  Uv9t6. 
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war  eigentlich  dem  Willen  des  Gottes  nicht  entsprechend.  Dafs 
aber  gar  die  Pythia  selbst  in  ihrer  prophetischen  Begeisterung 
auch  Etwas  mit  den  Thrien  zu  schaffen  gehabt  haben  sollte,  wie 
ebenfalls  angegeben  wird,  dürfen  wir  uns  wohl  zu  bezweifeln 
erlauben.  Die  kleromanten  scheinen  aber  überall  ihr  Gewerbe 
gern  in  der  Nähe  von  Tempeln  oder  in  den  Tempelhallen  selbst 
getrieben  zu  haben,  um  ihm  dadurch  in  den  Augen  des  Volkes 
einen  Schein  von  göttlicher  Auctorität  zu  verschaffen. 

Eine  andere  Art  von  Zeichendeutung  aber,  nämlich  die 
Hieroskopie , wurde  in  manchen  Heiligthümern  nicht  blofs  in 
der  sonst  gewöhnlichen  Weise  geübt,  um  aus  den  Opferzeichen 
sich  über  den  günstigen  oder  ungünstigen  Ausgang  eines  Unter- 
nehmens zu  vergewissern,  sondern  um  Offenbarungen  auch  über 
anderweitige  Angelegenheiten  zu  erhalten.  So  war  es  nament- 
lich zu  Olympia,  an  dem  mantischen  Altar  des  Zeus,  wie 
Pindar  (Ol.  VI,  6)  ihn  nennt.  Die  hier  ansässigen  und  im 
Dienste  des  Gottes  stehenden  lamiden  standen  in  dem  ftufe, 
aus  den  Opferzeicheu  mehr  als  Andere  erschauen  zu  können. 
Weissagende  Männer  nennt  sie  der  Dichter1),  die  aus  den 
Opferzeichen  den  Sinn  des  biilzschwingenden  Zeus  erforschen; 
und  aus  andern  Zeugnissen  lernen  wir,  dafs  sie  dieZeichen  nicht 
blofs  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthiere , sondern  auch  aus 
den  Häuten,  die  sie  zerschnitten,  und  aus  den  Opferstücken,  die 
auf  dem  Altar  verbrannt  wurden,  entnommen  haben2).  Am 
meisten  wurde  ihre  Weissagung  natürlich  wohl  von  denen  in 
Anspruch  genommen,  die  sich  zu  den  Spielen  in  Olympia  ein- 
fanden, und  ganz  besonders  von  den  Kämpfern  oder  ihren  An- 
gehörigen, um  zu  erforschen,  ob  sie  auf  Sieg  hoffen  dürften 3) ; 
aber  wir  hören,  dafs  das  Olympische  Orakel  auch  von  Staats- 
wegen, wenigstens  von  Sparta,  befragt  worden  sei,  z.  B.  dann, 
wenn  den  Ephoren  ein  Zeichen  geworden  war , w elches  Mifs- 
fallen  der  Götter  an  den  Königen  anzudeuten  schien,  und  diese 
deshalb  einstweilen  suspendirt  wurden,  bis  man  sieb  näher  über 
den  Willen  der  Götter  unterrichtet  hatte4).  Auch  der  König 
Agesipolis  wandte  sich  an  die  Olympischen  Weissager,  um  Be- 
scheid zu  erhalten,  ob  er  einen  von  den  Argivern  wegen  einer 
Festfeier  geforderten  Waffenstillstand  mit  gutem  Gewissen  ab- 


1)  Pind.  Ol.  VIII,  3.  2)  Schot.  Pind.  Ol.  VI,  111  u.  119. 

31  Vgl.  Pausa ii.  VI,  8,  2.  Philostr.  Her.  II,  6.  Anthol.  Pal.  XI,  163. 

4)  Man  wandte  sich  an  Delphi  oder  an  Olympia,  sagt  Plotarch. 

Ag.  c.  11. 
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schlagen  dürfe,  oder  nicht1 2 3).  — Opferschau  unter  Auctorität 
des  Heiligthums  wurde  auch  in  Delphi  geübt*),  und  wir  haben 
gesehn,  wie  von  Einigen  selbst  die  Erfindung  der  Hieroskopie 
dem  Delphos  zugeschrieben  sei.  Delphos  heifst  ein  Sohn  des 
Poseidon,  des  Gottes  der  einst,  vor  Apollon,  Besitzer  des  Orakels 
in  Gemeinschaft  mit  der  Gäa  gewesen  sei , und  auch  späterhin 
seinen  Altar  und  Cultus  dort  hatte:  die  delphischen  Zeichen- 
deuter, welche  die  Opferschau,  namentlich  die  Empyromantie 
übten,  hiefsen  hvqxooi  *),  und  Pyrkon,  offenbar  der  Eponymos 
dieser  Pyrkoen,  wird  ein  Diener  des  Poseidon  genannt4 * * 7).  Dar- 
aus ergiebt  sich,  dafs  es  zu  Delphi  ein  Geschlecht  oder  eine 
Zunft  gegeben  habe,  welche  im  Dienste  und  unter  der  Auctorität 
des  Poseidon  die  Empyromantie  betrieb.  — Auch  zu  Theben 
am  Altar  des  Ismenischen  Apollo  wurde  von  den  Priestern  Hie- 
roskopie und  Empyromantie  geübt  *). 

Unter  den  Traumorakeln  haben  wir  zunächst  die  Heilig- 
thümer  des  Asklepios  zu  erwähnen,  in  denen  Kranke  durch  In- 
cubation  (iyxolfitifftg)  Belehrung  über  ihre  Heilung  erhielten. 
Es  gab  deren  viele  in  verschiedenen  Landschaften*);  das  be- 
rühmteste von  allen  aber  war  zu  Epidaurus  in  Argolis,  wo  der 
umfangreiche  Peribolos  des  Tempels  mit  Gebäuden  zur  Auf- 
nahme der  Kranken  angefüllt  war , und  zahlreiche  Säulen  und 
Tafeln  mit  den  Namen  der  Geheilten,  Angabe  der  Krankheiten, 
an  denen  sie  gelitten,  und  der  Heilmittel,  die  ihnen  geholfen 
hatten,  von  der  wohlthätigen  Macht  des  Gottes  Zeugnifs  gaben  *). 
Aehnlich  war  es  zu  Trikka  in  Thessalien  und  auf  der  Insel  Kos, 
dem  Geburtsort  des  Hippokrates,  für  welchen  diese  Aufzeichnun- 
gen eine  Hauptquelle  der  Belehrung  gewesen  sein  sollen.  Von  dem 
alten  Buhme  der  Heilanstalt  zu  Trikka  zeugt  es,  dafs  die  Askle- 
piaden  der  Ilias,  Podalirius  und  Machaon,  Herrscher  von  Trikka 


1)  Xenoph.  Hell.  IV,  7,  2,  wo  der  Ansdrnck  zu  bemerken:  <5  9toc 
lntaqfii)Vtr  avrqi , wogegen  es  nachher  vom  delphischen  Gott,  an 
welchen  Agesipolis  dieselbe  Frage  gerichtet  hatte,  heifst:  6 S'  an  t- 
xoivazo. 

2)  Vgl.  Wieseler  in  d.  Jahrb.  für  Philol.  LXXV  S.  681.  2,  dem  ich 
jedoch  hinsichtlich  der  Eoripideischen  Stelle,  Ion  v.  416,  nicht  beistim- 
men kann. 

3)  Hesych.  u.  d.  W.  4)  Pansan.  X,  5,  6. 

5)  Herodot  VIII,  134.  Philoch.  ap.  Schol.  ad  Soph.  Oed.  Tvr.  v.  21. 

6)  Eine  Aufzählung  giebt  GusL  Krüger,  Theologumena  Pausa aiae 

(Lips.  1860)  p.  46. 

7)  Strab.  VIII  p.  374.  Pansan.  II,  27,  3. 
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genannt  werden ')  Nach  dem  Muster  von  Trikka  wurde  später 
das  Heiligthum  des  Asklepios  zu  Gerenia  in  Messenien  eingerich- 
tet *),  und  auch  ein  zweites  Trikka  gab  es  in  Messenien,  welches 
sich  mit  dem  thessalischen  um  die  Ehre  stritt,  der  Wohnsitz  des 
Asklepios  gewesen  zu  sein*),  Ueberhaupt  war  Messenien  und 
ebenso  das  angrenzende  Lakonien  reich  an  Heiligthümern  des 
Asklepios ; aber  es  gab  solche  auch  in  Achaia  zu  Pellene,  in  Ko- 
rinth, in  Phlius,  in  Argos,  in  Titane  bei  Sikyon*),  und  in  Athen, 
wo  Aristophanes  den  Plutus  durch  die  heilendeHand  des  Gottes 
von  seiner  Blindheit  befreit  werden  läfst  *).  Am  berühmtesten 
nächst  dem  Epidaurischen  war  aber  das  Pergamenische  in 
Kleinasien,  von  Epidaurus  aus  gestiftet,  späterhin  aber  unter 
derAttalidenherrschaft  mit  königlicher  Freigebigkeit  ausgestattet 
und  erweitert*).  — Alle  diese  Asklepieien  waren,  als  Heilanstal- 
ten, vorzugsweise  an  solchen  Orten  angelegt,  die  durch  ihre  na- 
türliche Beschaffenheit,  gesunde  Luft,  heilkräftige  Gewässer, 
sich  dazu  eigneten 7).  Die  Priester  des  Gottes  waren  zugleich 
Heilkundige.  Sie  schrieben  dem  Kranken  seine  Lebensordnung 
vor,  verordneten  ihm  Bäder,  Einreibungen,  Reinigungen,  Fasten 
u.  dgl.  *) ; dann,  nach  vorbereitenden  Opfern  und  Gebeten,  liefsen 
sie  ihn  im  Tempel  schlafen  und  erwarten,  was  der  Gott  im  Traum 
ihm  eingeben  würde  *).  Es  geschah  wohl  selten,  dafs  nach  sol- 
chen Vorbereitungen  der  Kranke  nicht  auch  einen  Traum  hatte. 
Diesen  mufste  er  dann  den  Priestern  berichten,  deren  Sache  es 
war  ihn  auszulegen  und  darnach  das  weitere  Heilverfahren  zu 
bestimmen10).  Wenn  es  demnach  bei  diesen  Orakeln  ohne 
Zweifel  weniger  auf  die  Träume  der  Kranken  als  auf  die  Ausle- 
gungen der  heilkundigen  Priester  ankam,  so  konnte  doch  ihr 
Einflufs  wohlthälig  sein  wegen  des  Glaubens,  den  die  Kranken 
hegten  und  durch  den  gewifs  die  Heilung  in  vielen  Fällen  we- 


1)  II.  n,  729.  2)  Strab.  VIII  p.  360.  3)  Pausan.  IV,  3,  2. 

4)  Vgl.  Pau*.  III,  23,  6.  10.  24,  2.  5.  IV,  30,  1.  34,  6.  36,  7.  U,  10, 
2.  11,5.  13,  5.  23,4. 

5)  Nach  dem  Schol.  zu  v.  621  gab  es  aufser  dem  Tempel  des  Askle- 

Sios  in  der  Stadt  noch  einen  im  Piräeus  oder  in  Acharnae.  Aber  auch  in 
er  Stadt  scheint  es  aufser  dem  von  Pausan.  I,  21,  7 allein  erwähnten  noch 
andere  gegeben  zu  haben.  S.  Lenormant  Rech,  archeol.  ä Eleus.  p.  261. 

6)  Vgl.  Wegener,  de  aula  Attalica  (Hafu.  1836)  p.  278. 

7)  Plutarch.  Qu.  Rom.  no.  94. 

8)  Philostrat.  vit.  Apoll.  I,  8 — 10.  Aristid,  or.  1 p.  570. 

9)  Plin.  H.  N.  XXVIII,  2. 

10)  Dafs  an  Curen  durch  Magnetismus  nicht  zu  denken  sei,  hat  Wel- 
cher, Kl.  Sehr.  111,  S.  151  mit  Recht  behauptet. 
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sentlich  gefördert  wurde.  — IJebrigens  gab  es  Traumorakel  zur 
Krankenheilung  nicht  blofs  in  Asklepios’  Heiligthümcrn,  sondern 
auch  andere  Götter  bewiesen  sich  auf  ähnliche  Weise  hülfreich. 
Zu  Amphiklea  in  Phokis  gewährte  Dionysos  den  Umwohnenden 
Heilung  durch  Traumollenbarungen  '),  und  in  Lydien,  zwischen 
Tralles  und  Nysa,  war  ein  Plutonisches  Heiligthum,  wo  gewöhn- 
lich nicht  die  Kranken  selbst,  sondern  slatt  ihrer  die  Priester 
schliefen  und  träumten s).  Ein  berühmtes  Traumorakel,  wel- 
ches nicht  blofs  wegen  Heilung  in  Krankheiten,  sondern  auch 
wegen  anderer  Angelegenheiten  befragt  wurde,  war  das  des 
Amphiaraus,  eines  mythischen  Heros  ausArgos  vom  Geschlechte 
des  sagengepriesenen  Sehers  Melampus.  Er  zog  mit  den  sieben 
Helden  gegen  Theben,  und  ward  nach  der  Niederlage  der  Sei- 
nigen  von  der  Erde  verschlungen.  Man  verehrte  ihn  als  Heros 
an  mehreren  Orten,  sein  namhaftestes  Heiligthum  aber  war  zu 
Oropus,  zwischen  Attika  und  Böotien  und  mehrmals  zwischen 
beiden  Völkern  streitig,  doch  meist  zu  Attika  gehörig.  Der 
Tempel  lag  zwölf  Stadien,  etwas  über  lx  Meile,  von  der  Stadt, 
an  der  Stelle,  wo  Amphiaraus  einst  von  der  Erde  verschlungen 
sein  sollte 3).  ln  der  Nähe  war  eine  Quelle  nach  seinem  Namen 
benannt.  Wer  sich  des  Orakels  bedienen  wollte,  mufste  vorher 
gewisse  Reinigungen  vornehmen,  und  Opfer  nicht  allein  dem 
Amphiaraus  sondern  auch  einer  Anzahl  von  andern  Gottheiten 
darbringen,  denen  die  verschiedenen  Abtheilungen  seines  Altars 
geweiht  waren,  dem  Herakles,  dem  Zeus,  dem  Apollon  Päon, 
ungenannten  Heroen  und  Heroinen , der  Hcstia , dem  Hermes, 
dem  Amphilochus,  der  ein  Sohn  des  Amphiaraus  war,  ferner  der 
Aphrodite,  den  Heilgöttinnen  Panakeia,  Iaso,  Hvgieia  und  der 
Athene  Päonia,  endlich  den  Nymphen,  dem  Pan  und  den  Flüs- 
sen Achelous  und  Kephisns.  Dazu  mufste  er  drei  Tage  lang 
sich  des  Weines  enthalten,  und  vierundzwanzig  Stunden  fasten: 
darauf,  bevor  er  zur  Incubation  gelassen  w'urde,  noch  deni 
Amphiaraus  einen  Widder  opfern,  auf  dessen  Fell  er  sich  dann 
in  dem  Tempel  lagerte  und  der  Offenbarung  durch  ein  Traum- 
gesicht wartete 4).  Wer  um  Heilung  von  Krankheit  das  Orakel 

1)  Pausan.  X,  33,  10.  Als  Heilgott  heifst  Dionysos  auch  tarpöf,  des- 
sen Verehrung  ein  pythiseher  Ornkelspruch  bei  Athenac.  I,  41  p.  23  den 
Athenern  empfiehlt,  and  vyuxTr)<;.  Id.  II,  2 p.  36. 

2)  Strab.  XIV  p.  649.  650. 

3)  Pausan.  I,  34,  2.  lieber  abweichende  Angaben  vgl.  Eckermann 
Melamp.  S.  64,  besonders  aber  Preller  in  d.  Berichten  d.  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  v.  1852  S.  166  (T. 

4)  Philostrat.  vit.  Apoll.  II,  37. 
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befragt  hatte,  der  mufste,  wenn  er  geheilt  war,  eine  Silber-  lind 
eine  Goldmünze  in  die  Quelle  werfen,  in  welche  sonst  nichts 
geopfert,  auch  ihr  Wasser  weder  zu  Reinigungen  noch  auch  zum 
Handwaschen  benutzt  werden  durfte.  — Dafs  aber  das  Orakel 
nicht  blofs  um  Heilung,  sondern  auch  um  anderer  Angelegen- 
heiten willen  vielfältig  befragt  wurde  und  in  grofsem  Ansehn 
stand,  ist  schon  allein  daraus  zu  erkennen,  dafs  es  eins  von  de- 
nen war,  welche  Krösus  als  die  vorzüglichsten  beschickte.  Auch 
Mardonius  liefs  es  befragen1),  und  vor  Kurzem  ist  uns  ein  in- 
teressanter Fall  durch  eine  jüngst  aufgefundene  Rede  des  Hy- 
perides  bekannt  geworden,  wo  die  Entscheidung  über  ein  Stück 
Landes,  von  dem  es  streitig  war,  oh  es  zum  Tempelgcbiet  gehöre 
oder  nicht,  auf  Befehl  des  athenischen  Volkes  dem  Orakel  über- 
lassen, und  ein  Rürger  deswegen  beauftragt  wird,  im  Tempel  zu 
schlafen  und  die  Offenbarung  des  Traumes  abzuwarten2).  The- 
baner  wurden,  als  alte  Feinde  des  Amphiaraus,  nicht  zur  Incu- 
bation  zugelassen;  ebenso  waren  Barbaren  und  Sklaven  ausge- 
schlossen. — Von  andern  Heiligthümern  des  Amphiaraus,  deren 
es  mehrere  gab,  ist  nicht  bekannt,  ob  auch  Incubation  in  ihnen 
stattgefunden  habe.  Dagegen  ist  dies  bezeugt  von  dem  lakoni- 
schen Tempel  einer  Göttin  l'asiphae,  die  Einige  für  eine  Toch- 
er  des  Atlas,  Andere  für  eine  Tochter  des  Amyklas,  noch  An- 
dere endlich  für  die  troische  Kassandra  erklärten , während  sie 
von  den  Meisten  für  nicht  verschieden  von  der  kadmeischen 
Ino  gehalten  zu  sein  scheint3).  Der  Tempel  war  zu  Thalamä, 
an  der  Westküste  Lakoniens,  und  es  besuchten  ihn  auch  die 
spartanischen  Ephoren  bisweilen,  um  der  Traumoff'cnbarungen 
theilhaftig  zu  werden4 5).  — Auch  das  nicht  näher  bekannte  Ora- 
kel der  Nacht  zu  Megara  war  ohne  Zweifel  ein  Traumorakel, 
ebenso  wie  das  der  Gäa  zu  Olympia  ®).  Die  Nacht  ist  ja , nach 
Hesiod,  die  Mutter  des  Schlafes  und  der  Träume,  und  die  schlaf- 
und  traumgebende  Göttin  Br  izo,  die  auf  Delos  ihr  Orakel  hatte, 
wo  man  namentlich  über  Schifffahrt  und  Fischerei  sich  Raths 


1)  Herodot.  VIII,  134. 

2)  Hyperid.  or.  pr.  Kuxen,  p.  8 ff.  Schneiden'. 

3)  Pausau,  111,  26,  1 nennt  den  Orakeltempel  zu  Thalamä  Tempel  der 
Ino,  und  erwähnt  der  im  Tempelhofe  aufgestellten  Bilder  der  Pasiphae  und 
des  Helios.  Plutarch,  Ag.  c.  9,  nennt  die  Ino  nicht,  gedenkt  aber  der  eitri- 
gen verschiedenen  Ansichten.  Vgl.  d.  Anf.  in  meinem  Commentar  p.  125 
u.  Hoeck,  Kreta  II  p.  61.  62. 

4)  Plutarch.  Cleom.  c.  7. 

5)  Pausan.  I,  40,  6.  V.  14,  10. 
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erholte '),  ist  ebenfalls  nichts  anders  als  eine  Gestalt  der  Nacht- 
göttin. Sehr  wahrscheinlich  gab  es  noch  manche  andere  ähn- 
liche Orakelanstalten  in  Griechenland,  von  denen  keine  Kunde 
auf  uns  gekommen  ist*) ; nicht  unberühmt  aber  war  auch  bei 
den  Griechen  das  Traumorakel  zu  Mallos  in  Cilicien,  welches 
nach  ihren  Dichtern  die  alten  Propheten  Mopsus  und  Amphilo- 
chus,  jener  ein  Enkel  des  Tiresias,  dieser  ein  Sohn  desAmphia- 
raus,  gestiftet  haben  sollten1).  Auch  Kalchas  hatte  ein  Heilig- 
thum auf  einem  Hügel  in  Apulien  Namens  Drion.  Der  Befra- 
gende opferte  ihm  einen  schwarzen  Widder,  und  legte  sich  dann 
auf  das  abgezogene  Fell  desselben  zum  Schlafe.  Daneben  war 
ein  anderes  Heroon  des  heilkundigen  Asklepiaden  Podalirius,  an 
einem  Bache  Namens  Althaenos,  dessen  Wasser  als  heilsam  ge- 
gen Viehkrankheiten  gerühmt  wurde,  wo  aber  auch  der  Heros 
orakelte4).  — Die  oben  erwähnten  Telmissier  waren,  wie  wegen 
sonstiger  Mantik,  so  auch  als  Traumdeuter  berühmt:  indessen 
von  Traumorakeln  bei  ihnen  wird  nichts  berichtet. 

Ganz  eigenlhümlicher  Art  war  das  Orakel  des  Trophonius 
bei  Lebadea  in  Böotien.  Hier  befand  sich  sein  Tempel  in  einem 
heiligen  Haine,  neben  ihm  ein  Temenos  mit  einem  Tempel  des 
Agathodämon  und  der  guten  Tyche,  und  einem  Nebengebäude, 
in  welchem,  wer  das  Orakel  befragen  wollte,  sich  eine  gewisse 
Anzahl  von  Tagen  vorher  aufhalten,  in  dem  daneben  fließenden 
Bach,  Herkyne,  baden,  und  andere  Reinigungen  vornehmen 
mufste.  Seine  Nahrung  während  dieser  Zeit  bestand  aus  dem 
Fleisch  der  Opferthiere,  die  er  theüs  dem  Trophonius  und  sei- 
nen Söhnen,  theils  dem  Apollon , dem  Kronos , dem  Zeus , der 
Hera  Henioche  und  der  Demeter  Europe , der  Nährmutter  des 
Trophonius,  darzubringen  hatte.  Bei  jedem  dieser  Opfer  war 
einMantis  zugegen,  welcher  aus  den  Eingeweiden  erforschte,  ob 


1)  Atbenae.  VIII  p.  335. 

2)  Ans  Philostr.  Her.  p.  670.  678  sq.  lernen  wir  ein  Orakel  des  Heros 
Protesilaus  zu  Elaius  auf  der  Südspitze  der  thrakischen  Chersones  kennen, 
and  da  Protesilaus  von  Pausanias  I,  34,  2 mit  Amphiaraus  und  Tropho- 
nius zusammengestellt  wird,  so  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch  sein 
Orakel  ein  Traumorakel  gewesen  sei.  Zu  Trözen  wurde,  nach  Pausao. 
II,  31,  5,  dem  Schlaf  und  den  Musen  an  Einem  Altar  geopfert.  Man  könnte 
auch  hier  an  Traumoffenbarungen  denken.  Zu  Hyettos  in  Böotien  gab  ea 
einen  Tempel  des  Herakles,  in  welchem  Kranke  geheilt  wurden,  Paus.  IX, 
24,  3,  wahrscheinlich  durch  Incubation.  Vgl.  Keil  in  Jahrb.  f.  Philol.  IV 
Suppl.  S.  621. 

3)  Strab.  XIV  p.  675.  b.  Conon.  narrat.  e.  6. 

4)  Strab.  VI  p.  284.  Schol.  Lycophr.  v.  1050. 
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Trophonius  den  Fragenden  zu  empfangen  geneigt  sei.  Das  ent- 
scheidende Opfer  war  dasjenige,  welches  in  der  Nacht,  in  wel- 
cher die  Befragung  vor  sich  gehen  sollte,  angestelll  wurde.  Wa- 
ren bei  diesem  die  Zeichen  nicht  günstig,  so  halfen  alle  früheren 
günstigen  Zeichen  nichts.  Es  bestand  aber  dies  entscheidende 
Opfer  in  einem  Widder,  der  in  eine  Grube  geschlachtet  wurde, 
unter  Anrufung  des  Agamedes,  des  Bruders  des  Trophonius. 
Beide  Brüder  sind  offenbar  Personificationen  des  Erdgeistes: 
der  eine  deutet  durch  seinen  Namen  auf  die  allnährende , der 
andere  auf  die  allwaltende  und  ebendeswegen  auch  schicksals- 
kundige Kraft  der  Erde1 2).  Waren  nun  die  Zeichen  günstig,  so 
wurde  der  Befragende  zur  Quelle  Herkyne  geführt  und  hier  ge- 
badet und  mit  Oel  gesalbt.  Diesen  Dienst  verrichteten  zwei 
Knaben,  etwa  dreizehnjährig,  Bürgersöhne  aus  Lebadea,  die  in 
dieser  Function  den  Namen  Hermai  trugen.  Nach  dem  Bade 
ward  der  Befragende  von  den  Priestern  zu  zwei  andern  dicht 
neben  einander  fliefsenden  Quellen  geführt:  die  eine  hiefs  die 
Quelle  des  Vergessens  (sitj-Sh));  aus  dieser  trank  er  zum  Zei- 
chen, dafs  er  nun  alles  vergessen  solle,  was  ihm  bisher  im  Sinn 
gelegen;  die  andere  hiefs  die  Quelle  der  Erinnerung  (Mvijfto- 
avvti),  aus  der  er  trinken  mufste  um  Alles  wohl  zu  behalten, 
was  ihm  bald  in  dem  Heiligthum  begegnen  sollte.  Darauf  ward 
ihm  ein  uraltes,  angeblich  von  Dädalus  gefertigtes  Bild  gezeigt, 
das  Niemand  sonst  zu  Gesicht  bekam,  als  wer  zum  Trophonius 
hinabzusteigen  im  BegrifT  war.  Vor  diesem  Bilde  verrichtete  er 
sein  Gebet,  dann  ward  er  in  einen  linnenen  Chiton  gekleidet 
und  mit  Binden  umgürtet , auch  Schuhe  von  der  dort  landes- 
üblichen Form  wurden  ihm  angelegt.  Nun  endlich  führte  man 
ihn  zu  derOrakelstätte,  auf  einer  Anhöhe  über  dem  Haine.  Hier 
fand  er  zunächst  ein  kreisförmiges  Mauerwerk  von  weifsen 
Steinen,  im  Umfange  einer  kleinen  Dreschtenne  gleich*)  und 


1)  Einige  nannten  den  Trophonius  auch  Zeus  (Strab.  IX  p.  414),  An- 
dere Hermes  (Cic.  d.  nat.  deor.  11 1,21,56),  beides  gleich  richtig  oder  gleich 
unrichtig.  Die  vielfachen  Fabeln,  iu  denen  beide  als  Söhne  des  Königs 
Erginus  von  Orcbomenus,  als  Baumeister  des  delphischen  Tempels  u.  s.  w. 
erscheinen,  s.  m.  bei  Müller,  Orcbomenus. 

2)  Das  ist  freilich  ein  sehr  unbestimmtes  Mafs.  .-irt'tim  rnodicam 
esse  oportet  pro  magnitudme  segetis.  Varro  R.  R.  I,  51.  Dem  Pausanias 
lag  die  Vergleichung  mit  einer  Tenne  w ohl  deswegen  nahe,  weil  das  ganze 
Anschn  des  Platzes  mit  einer  solchen  viel  Aebnlichkeit  hatte.  Denn  auch 
die  Tenuen  pflegten  auf  Anhöhen  und  mit  Gitterwerk  umgeben  zu  sein, 
robustis  cancetlis  munitae.  Pallad.  I,  36,  1.  — Die  weitere  Beschreibuug 

Griech.  Alterth,  U.  3.  Aufl.  22 
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nicht  ganz  zwei  Ellen  hoch.  Auf  ihm  standen  Obelisken  von 
Erz,  durch  eherne  Bänder  mit  einander  verbunden,  so  dafs  da- 
durch ein  Gitterwerk  gebildet  w urde.  Durch  eine  Thüre  des- 
selben trat  er  in  den  inneren  Kaum,  und  gelangte  hier  an  eine 
Vertiefung  (xdrrua  yijs),  von  Menschenhand  regelmäfsig  ge- 
staltet und  ausgemauert,  in  der  Form  eines  Backofens,  ihr 
Durchmesser  betrug  etwa  vier  Ellen,  ihre  Tiefe  etwa  das  Dop- 
pelte. Durch  ihre  Oetrnung,  die  er  nun  vor  seinen  Füfsen  sah, 
mufste  er  auf  einer  leichten  und  schmalen  Leiter  hinabsteigen. 
War  er  unten,  so  sah  er  an  einer  Seite,  wo  das  Mauerwerk,  mit 
dem  sie  ausgesetzt  war.  an  den  Boden  heranreichte,  eine  Üeff- 
nung,  scheinbar  etwa  zwei  Spannen  breit  und  nicht  über  eine 
Spanne  hoch.  liier  legte  er  sich  nun  auf  den  Boden,  Honig- 
kuchen in  den  Händen  hallend,  und  steckte  die  Fül'se  bis  ans 
Knie  durch  die  OelTnung:  dann  wurde  durch  eine  unsichtbare 
Gewalt,  wie  durch  den  Strudel  eines  reiisenden  Stromes,  der 
ganze  Leib  nachgezogen.  So  in  das  innere  unterirdische  Adyton 
versetzt  empfing  er  dann  die  Offenbarungen  des  Gottes;  doch 
geschah  dies  nicht  hei  Allen  auf  dieselbe  Art:  der  Eine  hatte  ein 
Gesicht,  der  Andere  vernahm  eine  Stimme.  Auch  von  allerlei 
Thieren,  von  Schlangen,  von  Dämonengestalten  fand  er  sich 
umgeben  und  bedroht,  zu  deren  Besänftigung  ihm  die  Honig- 
kuchen dienen  mufsten,  die  er  mitgenommen  hatte.  Endlich 
ward  er  durch  eben  dieOeirnung,  durch  die  er  hineingekommen 
war,  auch  wieder  hinausgefördert,  und  zwar  mit  den  Füfsen 
voran.  Sogleich  nahmen  ihn  nun  die  Priester  in  Empfang, 
setzten  ihn  auf  einen  Sessel  der  Mnemosyne  unweit  des  Adyton, 
und  befragten  ihn  über  das,  was  er  gesehen  und  gehört  hatte, 
worauf  sie  ihn  dann  den  Seinigen,  in  deren  Begleitung  er  ge- 
kommen war , übergaben.  Diese  brachten  den  noch  von 
Schrecken  Erfüllten  und  fast  ßewufstlosen  in  jenes  Heiligthum 
des  Agathodämon  und  der  guten  Tyche,  wo  er  sich  auch  vorher 
aufgehalten  hatte;  und  hier  kam  er  daun  allmählig  wieder  zur 
Besinnung.  — So  beschreibt  Pausanias’)  den  Hergang  nach 


derOrakclstätte  bei  Pausanias  ist  sowohl  von  Göttling,  Ges.  Abh.  I S.  162, 
als  von  Wieseler,  üb.  d.  Orak.  des  Troph.  Gotting.  1848.  S.  9.  14.  16. 
milsverstanden.  Richtiger  verstaud  sie  lllrichs,  Reisen  u.  Forsch,  in  Gr. 
1 S.  170. 

1)  IX,  30.  Ein  interessantes  Gegenstück  zu  der  Höhle  des  Tropho- 
nius  ist  die  Höhle  des  heil.  Patrick  zu  Dungall  in  Irland,  Uber  die  man 
, Heiners  Gesch.  aller  Rel.  II  S.  401  vergleichen  mag. 
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eigener  Erfahrung,  denn  er  selbst  hatte  das  Orakel  besucht  und 
war  in  das  Adyton  hinabgestiegen.  Andere  Berichte  weichen 
in  diesen  oder  jenen  Punkten  von  dem  seinigen  ab1),  stimmen 
aber  doch  im  Wesentlichen  mit  ihm  überein.  Man  erkennt 
übrigens  leicht,  dafs  die  Vorsteher  des  Orakels  es  verstanden, 
den  Befragenden  durch  zwcckmäfsige  Vorbereitungen  in  einen 
solchen  Zustand  zu  versetzen,  dafs  er  unfähig  war,  die  Erschei- 
nungen, die  nach  seinem  Hinabsteigen  in  das  unterirdische 
Heiligthum  auf  ihn  einwirkten,  näher  zu  prüfen.  Von  welcher 
Art  diese  Erscheinungen  waren  und  durch  welche  Mittel  sie  be- 
wirkt wurden,  können  wir  natürlich  nicht  sagen2).  Manche 
Neuere  haben  gemeint,  dafs  der  Befragende  in  einen  somnam- 
bulen Zustand  versetzt  worden  sei ; allein  in  den  Berichten  der 
Alten  scheint  mir  Nichts  diese  Meinung  zu  rechtfertigen.  Dafür 
aber,  dafs  nur  Gläubige  und  Solche,  von  denen  keine  vorwitzige 
Prüfung  zu  besorgen  war,  zugelassen  würden,  war  hinlänglich 
gesorgt.  Wessen  Zulassung  den  Priestern  bedenklich  schien, 
dem  mufsten  natürlich  ungünstige  Zeichen  entgegenstehn.  Drang 
aber  ein  Unberufener  gewaltsam  ein,  so  gab  es  Mittel  ihn  aus 
dem  W'ege  zu  schaffen,  wie  es  einem  Soldaten  des  Demetrius 
erging,  dessen  Leichnam  man  nach  einiger  Zeit  entfernt  von 
dem  Eingang  der  Höhle  fand.  Dafs  das  Orakel  sich  zur  Zeit 
des  zweiten  Perserkrieges  einiges  Ansehens  erfreute,  kann  man 
daraus  schliefscn,  dafs  Mardonius  es  befragen  liefs3).  Auch 
von  den  Thebanem  wurde  es  vor  der  Schlacht  bei  Leuklra  be- 
fragt, und  soll  eine  Antwort  inVcrsengegeben  haben4),  wobei  es 
denn  freilich  dunkel  bleibt,  wie  das  geschehen  sei:  ob  Tropho- 
nius  dem  Befragenden  die  Verse  vorgesprochen  oder  ob  er  sie 
ihm  schriftlich  übergeben  habe.  Nach  Diodor's  vernünftiger 
Meinung  war  die  Sache  nur  eine  kluge  Erfindung  des  Epami- 


1)  So  z.  B.  war  es  eine  verbreitete  Meinung,  dafs,  wer  in  der  Höhle 
des  Tfophonius  gewesen,  nachher  sein  Leben  lang  nicht  mehr  lachen 
könne;  weshalb  man  ancb  sprüchwörtlieh  sagte  Tymptavlov  fxitxnv- 
Tivtaf  (nl  uäv  äytXaOTiov  xal  ovvtoipQVU/tfytov.  Zenob.  III,  61.  l’nn- 
sanias  widerspricht  aus  Erfahrung  § 13:  xal  ydiui  f nur  naiv.  Von  dem 
VVundermann  Apollonius  berichtet  sein  Biograph,  Philostr.  VIII,  11),  dals 
er  nach  sieben  Tagen  bei  Aulis  wieder  ans  Licht  gekommen  und  ein  Buch 
pythagoreischer  Lehren  mitgebracht  habe. 

2)  Sehr  wichtig  würde  der  Bericht  sein,  den  Plutarch,  de  gen.  Socr. 
c.  22,  dem  Timarchus  in  den  Mnnd  legt,  wenn  es  sich  nur  leicht  unter- 
scheiden liefse,  was  davon  wahr,  und  was,  etwa  nach  dem  Vorbilde  des 
Platonischen  Er  (de  republ.  X p.  614  B.),  erdichtet  sei. 

3)  Herodot.  VIII,  134.  4)  Pausau.  IV,  32,  5. 
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nondas,  der  denSeinigen  durch  eine  angebliche  Weissagung  des 
Trophonius  Muth  machen  wollte ').  Dafs  er  seihst  oder  über- 
haupt irgend  ein  Verständiger  der  damaligen  Zeit  dem  Orakel 
wirklich  Vertrauen  geschenkt  haben  sollte , ist  ganz  undenkbar. 
Die  Menge  freilich  war  leichtgläubig,  und  bei  ihr  stand  Tropho- 
nius fortwährend  in  Ansehn.  Zu  Plutarchs  Zeit,  als  alle  übri- 
gen Orakel  in  dem  einst  so  orakelreichen  Böotien  cingegangeu 
waren,  wurde  allein  noch  das  des  Trophonius  befragt,  und  es 
erhielt  sich,  wie  es  scheint,  bis  zur  Zeit  Tertullians2).  Ja  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Stadt  Lebadea,  in  deren  Nähe 
cs  lag,  ihm  die  Ehre  verdankte,  in  späterer  Zeit  als  Hauptort  von 
Böotien  zu  gelten,  deren  Name  nicht  blofs  auf  ganz  Böotien, 
sondern  am  Ende  auf  das  ganze  Mittelgricchenland  (Livadia) 
ausgedehnt  worden  ist. 

Die  letzte  Gattung  von  Orakeln  sind  die  Todtenorakel,  vt- 
xQOpavitlcc,  auch  xpvxoficcvttXa  oder  ipvxonOfintXa , d.  h. 
solche,  wo  die  Seelen  Verstorbener  heraulbeschworen  wurden 
um  Offenbarungen  zu  ertheilen.  Dafs  eine  Andeutung  dieser 
Gattung  sich  in  der  Odyssee  erkennen  lasse,  haben  wir  schon 
an  einer  früheren  Stelle  bemerkt3).  Odysseus  begiebt  sich  an 
den  Eingang  des  Todtenreichs  und  ruft  unter  Opfern  und  Liba- 
tionen  die  Seele  des  Tiresias  herbei,  dafs  sie  ihm  weissage : und 
vom  Tiresias  ist  uns  bekannt,  dafs  er  einst  ein  Orakel  in  Böo- 
tien gehabt  habe,  wahrscheinlich  in  der  Nähe  von  Haliartus  an 
der  Quelle  Tilphusa,  wo  er  gestorben  sein  sollte  und  wo  man 
noch  zu  Pausanias’  Zeiten  sein  Grab  zeigte 4).  Das  Orakel  war 
damals  verstummt  und  zwar,  wie  Plularch  meint,  weil  die  man- 
tischen  Dünste,  welche  vormals  die  Erde  hier  aushauchte,  auf- 
gehörl  hatten5).  Aus  dieser  Erklärung  lüfst  sich  schlicfsen, 
dafs  bei  diesem  Orakel  die  Befragenden  in  einen  visionären 
Zustand  versetzt  worden  seien,  den  die  Physiologen  als  Wirkung 
jener  Ausdünstungen  betrachteten,  wogegen  den  Gläubigen  die 
Visionen  als  Eingebungen  des  Tiresias  galten.  Wahrscheinlich 
waren  es  Traumgesiebte,  und'es  fand  Incubation  statt:  und  so 


1)  Diodor.  XV,  53. 

2)  Plutarcb.  d.  def.  or.  c.  5.  Tertull.  de  an.  c.  46.  vgl.  WoIH.  p.  17. 
3j  S.  Th.  I.  S.  69.  — Odysseus  selbst  wurde  übrigens  als  orakeln- 
der Heros  bei  den  Eurvtanen  in  Aetolicn  verehrt:  es  gab  dort  ein 
futvnio v UJ uaaibjs  nach  Aristot.  und  INikander,  bei  Tzetz.  ad  Lycophr. 
v.  799. 

4)  Pausan.  VU,  3,  1.  IX,  18,  4. 

5)  Plutarcb.  de  def.  or.  c.  44, 
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würde  denn  das  Orakel  des  Tiresias  von  andern  Traumorakeln, 
wie.  von  den)  seines  Enkels  Mopsus  zu  Mallos,  oder  dem  des 
Amphiaraus  zu  Oropus  nicht  wesentlich  verschieden  gewesen 
sein.  Dafs  Homer,  auch  wenn  er  von  jenem  Orakel  des  Tire- 
sias wufste,  doch  den  Odysseus  nicht  durch  Incubation  und 
Traumerscheinung  belehrt  werden  lassen  konnte,  ist  einleuch- 
tend. Denn  die  Incubation  konnte  nur  im  Heiligthum  am 
Grabe  des  Tiresias  vorgenommen  werden:  dies  war  aber  für 
Odysseus  nicht  möglich : ihm  war  cs  nur  möglich  sich  selbst 
zum  Eingänge  des  Todtenreichs  zu  begeben,  wo  ja  die  Seele 
des  Tiresias  auch  zu  finden  sein  mufste,  um  sie  dort  zu  befra- 
gen. Dafs  aber  überhaupt  bei  den  Todtenorakeln  auch  Incu- 
bationen  stattzulinden  pflegten  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ') ; 
doch  fanden  sie  keinesweges  bei  allen  statt : es  gab  auch  solche, 
wo  man  im  wachenden  Zustande  eine  Seele,  die  man  befragen 
wollte,  — nicht  die  Seele  dieses  oder  jenes  alten  mythischen 
Propheten,  sondern  jede  beliebige,  — heraufbeschwören  und 
ihr  seine  Fragen  vorlegen  konnte8).  Ein  solches  war  in  Unter- 
italien in  der  Nähe  von  Cumae  am  avernischen  See.  Der  See 
war,  nach  Strabo’s  Beschreibung,  rings  von  schroffen  waldbe- 
wachsenen Ufern  eingeschlossen,  deren  Anblick  das  Gemüth 
mit  heiligem  Schauer  zu  erfüllen  geeignet  war.  Man  redete  von 
giftigen  Dünsten,  die  aus  dem  See  aufstiegen  und  selbst  den 
darüber  hinlliegenden  Vögeln  tödtlich  wären.  Darum  glaubte 
man,  hier  sei  ein  Eingang  zur  Unterwelt.  Den  See  befuhr  man 
nicht  ohne  vorher  durch  Opfer  die  unterirdischen  Götter  ver- 
söhnt zu  haben.  Es  waren  Priester,  die  diese  Opfer  besorgten 
und  dem  Orakel  vorstanden.  Gebete,  Trankopfer  und  Thier- 
opfer wurden  verrichtet,  dann  die  Seele,  die  man  sehn  wollte, 
gerufen.  Sie  erschien  in  schattenhafter,  undeutlicher  Gestalt,  ver- 
mochte aber  doch  zu  reden  und  Antwort  auf  die  an  sie  gestell- 
ten Fragen  zu  geben.  Zu  Strabo’s  Zeit  war  das  Orakel  einge- 
gangen : Ephorus  hatte  cs  als  noch  bestehend  erwähnt 3).  Wahr- 
scheinlich wares  demthesprotischenPsychomanteionnachgebidet, 
welches  bei  der  Stadt  Kichyros,  dem  vormaligen  Ephyra,  be- 
stand. Hier  in  dieser  Gegend  gcnofs  Hades  einen  Cultus,  wie 
er  sonst  in  Griechenland  nicht  nachweisbar  ist4):  es  befand  sich 


1)  Vgl.  Plntarch.  consol.  ad  Apollon,  c.  48. 

2)  Dies  sind  die  eigentlich  sogenannten  rpv^ono/xmitt. 

3)  Strab.  V,  4 p.  244.  Diodor.  IV,  22.  vgl  Max.  Tyr.  diss.  XIV,  2. 

4)  Schol.  11.  IX,  158:  tv  ovdtfiiif  noi.it  ’Atäov  ßto/uos  tou.  Doch 
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hier  der  acherusische  See,  der  auch  Aornos  genannt  wird,  und 
die  Flüsse  Acheron  und  Kokytos,  gleichnamig  mit  den  Strömen 
der  Unterwelt und  das  Todtenorakel  ist  uns  besonders  durch 
Herodol’s  Erzählung  vom  Periander  bekannt,  der  es  durch 
Boten  beschickte,  um  die  Seele  seiner  gemordeten  Gattin  Me- 
lissa zu  beschwören,  die  denn  auch  wirklich  erschien  und  den 
Boten  Bescheid  gab’).  — Ein  drittes  namhaftes  Todtenorakel 
befand  sich  zu  Heraklea  am  Pontus,  auf  der  Nordküste  von 
Kleinasien  im  Lande  der  Bithyncr.  Zu  ihm  begab  sich  der 
spartanische  Regent  Pausanias,  da  er  von  dem  Gespenst  eines 
von  ihm  getödteten  byzantinischen  Mädchens  gequält  wurde, 
um  hier  ihre  Seele  heraufzubeschwören  und  ihren  Zorn  zu  ver- 
söhnen. Sie  erschien  ihm  auch  wirklich  und  verkündigte  ihm, 
er  würde  der  Qual  erledigt  werden,  wenn  er  erst  wieder  in  Lake- 
dämon wäre.  Und  als  er  nun  dahin  zurückgekehrt  war,  litt  er 
den  Tod  wegen  seines  mit  den  Persern  angesponnenen  Ver- 
raths3).  Vorher  soll  er  sich  auch  an  die  Psychagogen  (Geister- 
heschwörer)  zu  Phigalia  in  Arkadien  gewandt  haben4),  woraus 
man  schliefscn  könnte,  dafs  es  auch  hier  ein  Psychopompeion 
gegeben  habe,  obgleich  dessen  sonst  nicht  erwähnt  wird.  Wohl 
aber  hören  wir,  dafs  sich  ein  solches  inLakonien  am  Vorgebirge 
Tänaron  befand,  wo  man  auch  einen  Eingang  zur  Unterwelt  an- 
nahm ').  Eingänge  zur  Unterwelt  sollten  auch  an  mehreren  an- 
dern Orten  sein,  nicht  nur  in  Italien  am  avernischen  See,  und 
am  Pontus  bei  Heraklea,  sondern  auch  im  Peloponnes  bei  Her- 
mione  und  bei  Trüzen,  und  in  Böotien  bei  Koronea6),  wo  wir 
jedoch  von  Todtenorakeln  nichts  hören.  Hier  und  da  gab  cs 
aber  Gaukler,  die  das  Geschäft  als  Psychagogen  nicht  unter  Auc- 
torität  eines  anerkannten  Heiligthums  und  Cultus,  sondern  als 
freie  Kunst  auf  eigene  Hand  betrieben,  und  sich  rühmten  die 
Seelen  Verstorbener  nicht  blofs  an  diesem  oder  jenem  bestimm- 
ten Orte,  sondern  überall  citiren  zu  können,  wo  man  ihre 
Dienste  in  Anspruch  nahm.  Nach  dem  Tode  des  Pausanias, 


ist  Elis  auszunehmeo,  nach  Pausan.  VJ,  25,  3,  wo  auch  ein  mythischer 
Grund  angeführt  wird.  Temenos  des  Hades  bei  dem  Ncstorischen  Pylos. 
Strab.  VIII  p.  344. 

1)  Pausan.  IX,  30,  6 u.  I,  17,  5.  2)  Hcrodot.  V,  92,  7. 

3 1 Plutarch.  Cim.  c.  6.  u.  de  sera  s.  oum.  viod.  c.  10. 

4)  Pausan.  111,  17,  9. 

5)  Plutarch.  de  s.  n.  v.  c.  17.  Pausan.  111,  25,  5. 

6)  Xcooph.  Anab.  VI,  2,  2.  Schol.  Apoll.  Rh.  II,  353.  Pausan.  II, 
35,  10.  31,  2.  IX,  34,  5. 
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der  in  dem  Tempel  der  Athene  Chalkiökos,  wohin  er  sich  ge- 
flüchtet hatte,  verschmachtet  war,  ging  sein  Geist  dort  als  Ge- 
spenst um  und  schreckte  Alle,  die  sich  dem  Orte  näherten.  Da 
sollen  die  Spartaner  einige  Geisterbanner  aus  Italien  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  aus  Thessalien  berufen  haben,  um  sie  von 
der  Plage  zu  befreien ').  Thessalien  war  überhaupt  diejenige 
Landschaft  von  Hellas,  in  welcher  all  dergleichen  Gaukelei  und 
Zauberkünste  mehr  als  anderswo  in  Blülhe  standen,  und  ob- 
gleich dies  Unwesen  in  Wahrheit  eigentlich  gar  nicht  zur  Reli- 
gion gehört,  sondern  nur  als  eine  Verirrung  und  Entartung  der 
Religion  betrachtet  werden  kann  und  von  allen  Verständigen 
im  Alterthum  betrachtet  wurde,  so  dürfen  wir  doch  nicht  un- 
terlassen, auch  hierüber  noch  Einiges  zu  sagen. 

12.  Beschwörungen  und  Zauberei. 

Es  liegt  durchaus  im  Wesen  des  Polytheismus,  dafs  die  so 
zahlreichen,  menschenähnlichen  und  dem  Menschen  überall  so 
nahe  stehenden  Götter  auch  leicht  geneigt  erscheinen,  mit  ihrer 
Macht  gelegentlich  in  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  einzugrei- 
fen und  dadurch  sich  den  Menschen  bald  wohlwollend  und 
hülfreich,  bald  auch  abgeneigt  und  unhold  zu  erweisen.  Der 
Gläubige  ruft  sie  deswegen  an,  wenn  seine  eigene  Kraft  und  die 
ihm  zu  Gebote  stehenden  natürlichen  Mittel  nicht  ausreichen, 
und  bittet  sie  um  ihren  übernatürlichen  Beistand;  und  so  lange 
er  sich  bescheidet,  die  Gewährung  solcher  Bitte  lediglich  von 
ihrer  Gnade  zu  erwarten,  und  es  ihnen  anheim  zustellen,  ob  sie 
ihn  des  erbetenen  Beistandes  würdig  achten  und  ihn  erhören 
wollen,  verstöfst  er  nicht  gegen  die  Grundsätze  heidnischer 
Eusebie.  Wenn  er  sich  aber  einbildet,  dafs  es  Mittel  gebe,  wo- 
durch die  Götter  auch  ohne  Rücksicht  auf  seine  Würdigkeit  be- 
wogen werden  können,  ihm  zu  Willen  zu  sein,  und  ihre  Macht 
iür  ihn  in  Anwendung  zu  bringen  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  das, 
wozu  er  sie  angewandt  wissen  will,  recht  oder  unrecht,  gut  oder 
böse  sei,  so  ist  das  ein  Wahnglaube,  der  in  den  Augen  des  frommen 
Heiden  nicht  weniger  verwerflich  ist,  als  in  denen  des  Juden  oder 
desChristeu.  Aber  freilich  lag  die  Verirrung  zu  solchem  Wahn- 
glauben dem  Heidenthum  sehr  nahe,  und  zwar  um  so  mehr,  je 


1)  Schob  Eurip.  Alcest.  v.  1138.  Vgl.  Mein  eie,  fragm.  com.  IV 
p.  705. 
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weniger  es  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Heiligkeit  als  wesentliche 
Attribute  der  Gottheit,  ohne  die  kein  Gott  gedacht  werden  dürfe, 
erkannt  halte.  Ganz  besonders  aber  lag  diese  Verirrung  nahe, 
seitdem  der  Glaube  an  dämonische  Mittelwesen  aufgekommen 
war,  die  man  sich  als  weit  unter  der  göttlichen  Würde  stehend, 
aber  doch  mit  übernatürlichen  Kräften  ausgerüstet  dachte,  die 
sie  ebenso  gern  zum  Uebeln  als  zum  Guten  gebrauchten.  Die- 
ser Glaube  nun,  dafs  dem  Menschen  Mittel  und  Wege  zu  Gebote 
ständen,  göttliche  oder  dämonische  Kräfte  nach  seinem  Willen 
in  Bewegung  zu  setzen,  ja  auch  wohlsiezunölhigen,  ihm  selbst  wi- 
derwillig zu  dienen,  ist  die  Grundlage  der  Zauberei  oder  Magie, 
ein  Name,  der  orientalischen  Ursprung  zu  verrathen  scheint. 
Er  findet  sich  zuerst  bei  Sophokles1),  und  wird  auch  wohl  nicht 
lange  vor  ihm  üblich  geworden  sein,  wenn  auch  die  Sache,  we- 
nigstens in  ihren  Anfängen,  den  Griechen  schon  früher  nicht 
unbekannt  war.  Ein  zweiter  Name,  fiayyavtla,  ist  ungewisser 
Abstammung,  scheint  aber  mit  ntjxavtj,  fxtixciväa&at  verwandt 
zu  sein’).  Der  dritte  Name,  yorjxfla , von  yoäa&ai,  geht  auf 
die  in  heulendem  Tone  ausgesprochenen  Beschwörungsformeln, 
die  der  Zauberer  (yörjg)  anwandte’).  ln  Platon’s  Zeitalter  hatte 
dies  Unwesen  in  Athen  schon  weit  um  sich  gegriffen,  wie  aus 
mehreren  Stellen  hervorgeht,  in  denen  er  auf  die  Betrüger 
schilt,  welche  vorgeben  durch  Beschwörungen  und  Bannformeln 
die  Götter  bewegen  zu  können,  ihnen  dienstbar  zu  sein  (vntjQs- 
x etv*).  Noch  früher  soll  auf  Sicilicn  selbst  der  Philosoph  Ern- 
pedokles  sich  vermessen  haben,  durch  Zaubermittel  nicht  blofs 
Krankheiten  heilen  und  das  Leben  verlängern,  sondern  auch  die 
Seelen  Verstorbener  citiren  und  Wetter  machen  zu  können  s). 
Als  derjenige  aber,  durch  welchen  vorzüglich  die  Magie  bei  den 
Griechen  in  Umlauf  gebracht  worden  sei,  wird  ein  Perser  Na- 
mens Osthanes  genannt,  der  im  zweiten  persischen  Kriege  mit 
Xerxes  herübergekommen  sein,  auch  Schriften  über  die  Kunst 
verfafst  haben  soll6).  , Kurz  nach  ihm  soll  Demokrit  von  einem 


1)  Oed.  Tyr.  v.  388. 

2)  So  Bottmann,  im  Musenm  f.  d.  Alterthumswisscnsch.  II,  1 p.  47. 
Anders  freilich  meinen  Pott,  Etym.  Forsch.  I,  172.  d.  ersten  Ausg.  u.  Pic- 
tet  in  KZ.  V,  41,  die  an  der  skr.  manj  (purificare)  denken. 

3)  Vgl.  Aescbvl.  Pers.  670:  \l>vyaywyots  öoyhc'iovra  ydott.  Eustatb. 
ad  II.  VI,  373.  Will,  352. 

4)  Vgl.  Plat.  Rcpubi.  II  p.  364  D.  I.egg.  X p.  909.  XI  p.  933. 

5)  Diog.  L.  VIII,  59.  60.  Vgl.  Starz.  Empedocl.  p.  35ff. 

6)  Plin  H.  N.  XXVIII,  19.  XXX,  1,  2.  Mehr  über  ihn  s.  bei,  Har- 
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Acgyptier  Apollobeches  aus  Koptos  in  ihr  unterwiesen  sein, 
auch  Schriften  des  mythischen  Dardanus,  die  er  in  dessen  Grabe 
gefunden,  benutzt  und  selbst  ebenfalls  Bücher  über  die  Magie 
verfafst  haben : d.  h.  es  gab  Bücher  darüber,  von  Fälschern  ge- 
schmiedet und  dem  Demokrit  untergeschoben1).  Man  sieht, 
die  Griechen  selbst  betrachteten  die  Zauberei  als  etwas  Fremd- 
ländisches; und  so  waren  es  denn  auch  nicht  sowohl  die  althei- 
mischen Volksgötter,  deren  Hülfe  man  dazu  in  Anspruch  nahm, 
als  vielmehr  fremde  Gottheiten8),  oder  die  namenlosen  und 
zahllosen  dämonischen  Wesen,  die  den  Zwischenraum  zwischen 
Göttern  und  Menschen  ausfüllten,  und  theils  gut  theils  aber 
auch  bösartig  waren : ein  Unterschied , den  zuerst  Empedokles 
aufgestellt  haben  soll s).  Unter  den  einheimischen  Gottheiten 
aber  wurde  Eine,  nämlich  Hekate,  mit  der  Zeit  zur  Zaubergöttin 
umgewandelt  und  als  die  Oberste  des  unheimlichen  Reiches 
dieser  den  Olympischen  nicht  angehörigen  Mächte  angesehn. 
Sie  kommt  zuerst  in  der  Hesiodischen  Theogonie  vor,  aber 
hier  noch  in  ganz  anderer  Stellung  und  Bedeutung.  Sie  ist  die 
eingeborene  Tochter  des  Perses  und  der  Asteria,  zweier  Gott- 
heiten des  alten  titanischen  Geschlechtes,  in  welchen,  wie  es 
scheint,  die  den  Umschwung  des  Himmels  und  den  Lauf  der 
Gestirne  bewirkenden  Kräfte  personificirt  sind : sie  selbst  aber 
ist  eine  Personification  der  göttlichen  Macht,  durch  welche  die 
Himmlischen  auch  aus  der  Ferne,  ohne  unmittelbare  leibliche 
Nähe,  zu  wirken  vermögen,  und  deswegen  heifst  es,  dafs  sie 
Theil  habe  an  allem  göttlichen  Walten  im  Himmel , auf  Erden 
und  im  Meere,  und  Jeder  , der  zu  den  Göttern  betet , ruft 
dabei  auch  die  Hekate  an.  Aber  ganz  anders  erscheint  sie  bei 
den  Späteren,  indem  sie  bald  mit  der  Persephone,  der  Herr- 
scherin der  Unterwelt,  vermischt  oder  ihr  zugesellt,  bald  für  die 
Mondgöttin  oder  die  als  solche  angesehene  Artemis  genommen, 
bald  mit  auswärtigen  Gottheiten,  die  mit  dieser  oder  jener  ein- 
heimischen Aehnlichkeit  haben,  indentificirt  wird1). 


less  zn  Fabric.  Bibi.  gr.  1 c.  14  § 1 u.  Schmie  der,  Gesch.  der  Alche- 
mie S.  37. 

1)  Plio.  H.  N.  1.  1.  und  dazu  Gell.  N.  A.  X,  12,  der  sich  mit  Recht 
verwundert,  wie  sich  Plinius  durch  jene  Fälscher  habe  täuschen  lassen. 

2)  Daher  bestanden  auch  die  Beschwörungsformeln  gewöhnlich  in 
barbarischen  unverständlichen  Worten.  Plutarch.  de  snperst.  c.  3.  Ovid. 
Met.  XIV,  366:  ignotosque  deos  ignoto  carmine  adorat. 

3)  Plutarch.  d.  def.  or.  c.  17.  Vgl.  auch  Apulei.  de  magia  c.  43. 

4)  Vgl.  m.  Abh.  de  Hecate  Hesiodea  in  Opusc.  acad,  II  p.  213 — 249. 
u.  Welcher,  Götterl.  1 S.  562  ff. 
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Was  von  Zauberei  bei  Homer  vorkommt,  ist  wenig,  und 
was  die  Heroen  selbst  derartiges  treiben,  sehr  harmloser  Art. 
Es  beschränkt  sich  auf  Besprechungen  (irraotdal)  von  Wunden 
um  das  Blut  zu  stillen  und  die  Heilung  zu  fördern,  eine  Cur,  die 
Pindar  auch  den  Asklepios  hei  Wunden  und  schmerzhaften 
Schäden  anwenden  läfst '),  und  die  ohne  Zweifel  auf  dem  Glau- 
ben beruhte,  dafs  wohlwollende  Götter  gewissen  Worten  und 
Sprüchen  eine  geheimnifsvolle  Heilkraft  mitgetheilt  und  sie  den 
Menschen  offenbart  hätten,  um  sich  ihrer  zu  bedienen , wo  an- 
dere Mittel  nicht  hülfen.  Auch  die  Heilkräfte  der  Kräuter  und 
sonstiger  Arzeneien  ebenso  wie  die  verderblichen  und  tödtlichen 
Wirkungen  anderer  erschienen  als  etwas  Gemeimnifsvolles,  des- 
sen Kunde  die  Menschen  nur  göttlicher  Belehrung  verdanken 
könnten.  Beide  heifsen  (f  ctQfiaxa,  die  Aerzte  aber,  die  sich  dar- 
auf verstehen,  Podalirius  und  Machaon , sind  Götterspröfslinge, 
Söhne  des  Asklepios.  Das  kummcrstillendc  Nepenthes,  welches 
Helena  besitzt,  hat  sie  von  der  ägyptischen  Polydamna  zum  Ge- 
schenk bekommen,  und  die  Aegyptier  verstehen  sich  auf  die 
(pÜQfutxa,  weil  sie  vom  Stamme  des  Götterarztes  Päon  sind a). 
Kirke  aber,  die  durch  ihre  Zaubermittel  die  Menschen  in  Thiere 
verwandelt,  ist  selbst  eine  Göttin.  Von  Mitteln,  wodurch  Men- 
schen vermöchten,  die  Götter  zu  nölhigen,  auch  widerwillig  ih- 
rem Begehren  zu  entsprechen,  ist  nur  eine  entfernte  Andeutung 
in  der  Erzählung  von  Mcnelaus  und  Proteus ; doch  hier  ist  das 
Mittel  kein  Zauber,  sondern  einfach  Ucberwältigung  des  Meer- 
dämons, der  überdies  nur  zu  den  Göttern  untergeordneten  Ran- 
ges gehört.  Aber  Euripides  giebt  schon  zu  verstehen,  dafs  mau 
durch  gew  isse  Mittel,  die  freilich  nicht  näher  bezeichnet  w erden, 
die  Götter  dahin  bringen  könne,  Offenbarungen  auch  wider 
Willen  zu  erlheilcn Plato,  wie  wir  gesehn,  schilt  auf  die  Be- 
trüger, die  sich  die  Götter  dienstbar  zu  machen  vermessen, 
Kallitnachus  läfst  denApollon  ausrufen:  Zwinge  mich  nicht 
w ider  Willen  zu  weissagen4).  Bei  den  Späteren  kommt 
dergleichen  häufig  vor,  zugleich  auch,  dafs  die  Götter  selbst  die 
Menschen  mit  den  Bannformeln  bekannt  gemacht  haben,  wo- 


1)  Ilom.  Od.  AIX,  457.  Piod.  Pyth.  BI,  91  (52). 

2)  Od.  IV,  220—232. 

3)  Eurip.  Ion  v.  375:  li  tohg  ötoi’f  ixxovtas  Ixnovrjoo/utv  tfQciCtiv 
a fii]  dtXovotv. 

4)  Catlimach.  hjmn.  in  Del.  v.  89:  fii]  fi’  äixorra  ßiä&o 

fiavttvKJ&tu. 
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durch  sie  solchen  Zwang  auszuüben  vermögen1),  und  die  neu- 
platonische Philosophie  brachte  diesen  Unsinn  in  eine  Art  von 
System,  in  welchem  weifse  und  schwarze  Zauberkunst  unter- 
schieden, jene  mit  dem  Namen  der  Theurgie  beehrt,  diese  aber 
Magie  oder  Goetie  genannt  wurde2).  Ganz  besonders  bedienten 
diese  Zauberkundigen  sich  ihrer  Kunst,  um  Götter  oder  Dämo- 
nen zu  citiren  und  sich  Offenbarungen  oder  sonstige  Hülfen 
von  ihnen  gewähren  zu  lassen,  ja  Porphyrius  schrieb  ein  Buch 
über  die  aus  den  Offenbarungen  zu  schöpfende  Weisheit.  Von 
der  Beschaffenheit  der  Anrufungen,  deren  man  sich  bei  solcher 
Citation  (inuywyq)  bediente,  können  wir  uns  etwa  aus  den 
sogenannten  Orphischen  Hymnen  eine  Vorstellung  machen,  von 
denen  es  gewifs  ist,  dafs  sie  hei  theurgischen  Beschwörungen 
benutzt  worden  sind 3).  Wir  hören  auch  von  wunderbaren 
Steinen,  welche  die  Zauberkundigen  besafsen,  und  die  von  Dä- 
monen beseelt  waren,  sich  hin  und  her  bewegten,  auch  in  die 
Luft  erhoben,  und  aus  welchen  heraus  die  Dämonen  sich  ver- 
nehmen liefsen.  Sie  nannten  solche  Steine  Bätylen,  mit  einem 
semitischen  Namen,  welcher  sie  eben  als  gotterfüllt  bezeich- 
net«4). Das  orphische  Gedicht  über  die  Steine  redet  von  einem 
beseelten  Stein,  Orites  oder  Siderites,  der  sich  durch  besondere 
Gestalt  und  Kennzeichen  auszeichnete.  Um  sich  seiner  Kraft 
bedienen  zu  können  mufs  man  dreimal  sieben  Tage  fasten,  sich 
des  Beischlafes  und  gemeinsamer  Bäder  enthalten,  den  Stein  in 
reinem  Quellwasser  waschen  und  wie  ein  kleines  Kind  in  Win- 
deln hüllen,  in  einem  reinen  Raum  des  Hauses  Licht  anstecken, 
Rauchopfer  anstellen,  Gebete  sprechen.  Wenn  man  dann  den 
Stein  in  den  Händen  hin  und  her  schwingt,  vernimmt  man  eine 
zarte  Stimme  wie  eines  kleinen  Kindes.  Man  mufs  sich  aber  ja 
hüten  ihn  auf  die  Erde  fallen  zu  lassen,  denn  dann  wird  er  böse. 
Hat  man  ihn  gebraucht,  so  mufs  man  ihn  wieder  waschen,  und 
man  kann  dann  wahrnehmen,  wie  allmählig  die  Beseelung  von 
ihm  schwindet5).  Diese  wunderliche  Art  von  Zauberei  gehört 
indessen  nur  den  spätesten  Zeiten  an,  wo  Griechenland  schon 
ausgelebt  halte,  und  wurde  überdies  mehr  in  Asien  als  in  Eu- 


1)  Vgl.  Porphyr,  ap.  Theodoret.  Therapeut.  X p.  139  (380  Gaisf.). 
Euseb.  Pr.  eu.  V.  8,  9.  10,  6.  11,  1.  Wolff.  ad  Porphyr,  p.  156. 

2)  Augustin,  d.  civ.  d.  X,  9.  10. 

3)  Vgl.  besonders  C.  Dilthey  im  N.  Hh.  Mus.  XXVII  S.  375  ff. 

4)  Damasc.  ap.  Photium  p.  1061  sq.  Hoesch. 

5)  Orph.  Lith.  v.  355  ff 
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ropa  gelrieben.  In  Griechenland  selbst,  und  schon  in  früherer 
Zeit,  war  namentlich  Thessalien  ein  Hauptsitz  der  Zauberkunst, 
die  besonders  von  weisen  Frauen  geübt  wurde.  In  den  Wolken 
des  Aristophanes  will  der  alteStrepsiades  eine  thessalische  Zau- 
berin dingen,  dafs  sie  den  Mond  vom  Himmel  hcrabziehe1),  ein 
Kunststück,  dafs  auch  sonst  öfters  ihnen  zugeschrieben  wird,  und 
der  .Name  Thessalerin  ward  fast  ebenso  zum  Appellativum 
für  Zauberin,  wie  Chaldäer  für  Sterndeuter.  — Dafs  es 
Wettermacher  gab,  lehrt  schon  das  oben  erwähnte  Beispiel  des 
Empedokles,  der  sich  der  Kunst  berühmte.  Namentlich  werden 
die  'A^ffioxotTUi  oder  Windstiller  von  Korinth  erwähnt1); 
der  homerische  Aeolos  hat  vom  Zeus  das  Vermögen  erhalten, 
die  Winde  wie  er  will  aufzuregen  oder  zu  besänftigen,  und  der 
Schlauch,  den  er  dem  Odysseus  mitgiebt,  ist  offenbar  ein  ma- 
gisches Mittel,  die  Winde  einstweilen  zu  bannen.  Zu  Methana 
in  Argolis  bannte  man  den  Südwestwind,  der  um  die  Zeit  der 
Traubenblüthe  wehte  und  diese  verdorren  machte,  auf  folgende 
Art.  Es  wurde,  ein  ganz  weifser  Hahn  geschlachtet  und  in  zwei 
Stücke  gelheilt:  zwei  Männer  nahmen  die  Stücke  und  liefen  da- 
mit in  entgegengesetzter  Richtung  um  die  Wcinpfianzung  herum, 
bis  sie  wieder  an  dem  Punkt,  von  wo  sie  ausgelaufen  waren,  zu- 
sammentrafen, wo  dann  die  Stücke  vergraben  wurden*),  ln 
Arkadien  ging,  wenn  lange  Dürre  herrschte,  der  Priester  des 
Zeus  Lykaios  zu  der  auf  dem  Berge  befindlichen  Quelle  Hagne, 
verrichtete  dort  gewisse  Opfer  und  Gebete,  und  rührte  dann  mit 
einem  Eichenzweige  das  Wasser;  darauf  erhob  sich  aus  diesem 
ein  nebelartiger  Dunst,  der  bald  zu  einer  Wolke  anwuchs  und 
andere  Wolken  anzog,  aus  denen  sich  dann  der  gewünschte  Re- 
gen ergofs4).  Dm  Hagelschaden  abzuwehren  gab  es  zu  Kleonä, 
und  so  auch  wohl  anderswo,  öffentlich  angestellte  Hagelwächter 
(xcdafyrf  vlaxsg),  die  Blut  von  Maulwürfen  und  blutige  Lappen 
von  Kleidern  menstruirender  Weiber  anwandten  den  Hagel  zu 
bannen,  wobei  denn  aber  auch  noch  allerlei  Opfer  von  den  Leu- 
ten anzustellen  waren  *). 

1 ) Aristnph.  Nab.  v.  748.  Vgl.  Vofs  zu  Vcrg.  Erlog.  VII,  69.  Doch 
war  dies  Kunststück  für  die  Zauberinnen  nicht  gefahrlos:  sie  konnten 
blind  und  lahm  davon  werden.  Vgl.  Plat.  Gorg.  p.  513  A.  mit  d.  Aon. 
v.  Heindorf. 

2)  Eustath.  ad  Od.  X,  22  p.  1645,  41.  Hesych.  u.  d.  W.  n.  Lex. 
Seguer.  p.  397. 

3)  l’ausa  n.  II,  34,  2.  4)  Pansan.  VIII,  38,  3. 

5)  Plutarch.  Qu.  svmpos.  VII,  2,  2.  Seuec.  Qu.  nat.  IV,  6.  Vgl. 
Kühn  zu  Pausan.  III,  34  p.  191  u.  Welcher,  Kl.  Sehr.  III,  62.  63. 
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Dafs  Zauberer  sich  selbst  oder  Andere  in  allerlei  Gestalten 
verwandeln  könnten,  galt  den  Gläubigen  für  ausgemacht.  Bei 
Homer  sind  es  nur  Götter  oder  Göttinnen,  welche  dies  vermö- 
gen, wie  z.  B.  Athene  den  Odysseus  mit  ihrem  Stabe  berührt, 
um  ihn  in  einen  alten  unkenntlichen  Mann  zu  verwandeln,  und 
dann  wieder,  um  ihn  jugendlich  schön  und  kräftig  zu  machen, 
und  Kirke  durch  Zaubertränke  und  Berührung  mit  ihrem  Stabe 
die  Menschen  in  Thiere  (ungestaltet.  Die  thessalischen  Zaube- 
rinnen bewirkten  dergleichen  Verwandlungen  durch  eine  Salbe, 
wie  uns  Lucian  und  Apuleius  belehren1):  es  gab  auch  Gift- 
kräuter, wodurch  sich  Menschen  in  Wölfe  verwandeln  konn- 
ten2). — Am  häutigsten  und  in  mancherlei  Gestalten  kam  der 
Liebeszauber  vor.  Bei  Homer  ist  Aphrodite  im  Besitz  eines  ge- 
stickten Gürtelbandes,  welches  die  Kraft  hat,  diejenige,  die  es 
umbindet,  in  den  Augen  dessen,  dem  sie  gefallen  will,  liebrei- 
zend zu  machen *).  Die  Zauberinnen  aber  verstanden,  unter 
Anrufung  ihrer  Götter  oder  Dämonen,  Liebestranke  (ifiXiga) 
zu  brauen:  ein  Gewerbe,  welches  zurZeit  des  peloponnesischen 
Krieges  eine  INinus,  offenbar  eine  Ausländerin,  die  sich  Prie- 
sterin des  phrygischen  Sabazius  nannte,  in  Athen  betrieb,  des- 
wegen aber  vor  Gericht  gestellt  und  zum  Tode  verurtheilt 
wurde 4).  Aber  es  gab  auch  umständlichere  Methoden,  bei  de- 
nen neben  allerlei  Opfern  und  Beschwörungen  ein  kleiner  Vogel, 
die  Iynx,  gebraucht  wurde,  dessen  schon  Pindar  Erwähnung 
tbut5).  Dieser,  oder  auch  sein  ausgeschnittenes  Eingeweide, 
wurde  um  ein  vierspeichigesRad  gespannt,  und  so  unter  Zauber- 
sprüchen und  Anrufungen,  besonders  der  Hekate,  herumgedrehl; 
dabei  auch  ein  Wachsbild  des  Geliebten  ins  Feuer  geworfen, 
dafs  cs  schmolz,  und  mehr  dergleichen,  was  ich  nicht  weiter 
anführen  mag8).  — Auch  Krankheiten,  meinte  man,  konnten 
angezaubert  werden,  ja  es  gab  Menschen,  in  deren  Augen  eine 
gewisse  dämonische  Kraft  war,  so  dafs  sie  durch  blofses  Anse- 
hen, zum  Theil  selbst  ohne  es  zu  wollen,  Andere  krank  machten 
oder  ihnen  sonst  irgend  etwas  Schlimmes  zuzogen,  besonders 


1)  Lucian.  Lue.  s.  asin.  c.  12.  Apulei.  Metaui.  111,  21. 

2)  Vergil.  Ecl.  VIII,  97.  Ovid.  Met.  XV,  359. 

3)  Hom.  II.  XIV,  214  ff. 

4)  Schot.  Demostli.  de  f.  leg.  § 281.  lieber  die  Zeitbestimmung  s.  in. 
Abh.  de  relig.  ext.  ap.  Ath.  p.  5.  6.  Opuse.  III  p.  430. 

5)  Pind.  Pyth.  IV,  380. 

6)  Vgl.  Theocrit.  Id.  II  u.  Vergil.  Ecl.  VIII,  mit  den  Auslegern.  Tzetz. 
ad  Lycophr.  v.  309. 
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kleinen  Kindern,  die  sich  noch  nicht  vor  den  Wirkungen  solchen 
bösen  Blickes  zu  hüten  verstanden,  oder  den  Iiausthieren,  die 
man  deswegen  sorgfältig  vor  ihnen  in  Acht  nehmen  mufste1). 
Unter  den  Krankheiten  aber,  in  denen  man  Heimsuchungen 
feindseliger  Gottheiten  oder  Dämonen  erkannte,  standen  zwei 
obenan,  die  Epilepsie,  die  daher  auch  den  Namen  der  heiligen 
Krankheit  halte2),  und  derWahnsinn;  und  diese  waren  es  denn 
auch  ganz  besonders,  welche  von  Menschen,  die  es  verstanden 
sich  dämonische  Mächte  dienstbar  zu  machen,  durch  Beschwö- 
rung derselben  (trtaymyij)  angezaubert  werden  konnten3). 

Um  nun  aber  gegen  all  dergleichen  bösen  Zauber  sich  zu 
verwahren,  oder,  wenn  man  von  ihm  getroffen  war,  sich  davon 
zu  befreien,  gab  es  denn  auch  entsprechende  Gegenmittel  von 
mehr  als  einer  Art.  Schon  Homer  läfst  den  Odysseus  gegen 
den  Zaubertrank  der  Kirke  durch  das  Kraut  Moly,  welches  Her- 
mes ihm  giebt,  geschützt  werden4).  Was  für  ein  Kraut  dies  ge- 
wesen sei,  können  wir  nicht  sagen 5 6) ; dafür  wissen  wir  aber  von 
manchen  andern  Gewächsen,  theils  Bäumen  theils  Wurzeln  und 
Kräutern,  denen  der  Glaube  eine  dem  Zauber  entgegenwirkeDde 
Kraft  zuschricb.  Wir  begnügen  uns  nur  drei  namhaft  zu  machen, 
den  Lorbeer,  den  Bhamnus  (Kreuzdorn?)  und  die  Meerzwiebel 
Wo  ein  Lorbeer  stand,  da  glaubte  man  vor  Epilepsie  und  an- 
dern dämonischen  Anfechtungen  sicher  zu  sein:  deswegen 
pflanzte  man  ihn  gerne  vor  die  Häuser  oder  stellte  Lorbeerzweige 
vor  die  Thür9):  man  trug  auch  Stöcke  von  Lorbeerholz,  und 
Abergläubige  nahmen,  wenn  sie  ausgingen,  einige  Lorbeeren  in 
den  Mund 7).  Den  Kreuzdorn  stellte  man  ebenfalls  an  dieThüre 


1)  S.  Plutareh.  Qn.  sympos.  V,  17:  zrfnl  tiöv  xautßaaxcttvnv  teyo- 
l t(vm ’ xal  ßüaxavov  ?/nv  ötfftakfiöv.  Eine  absonderliche  Erklärung  der 
Sache  s.  bei  Heliodor.  Aeth.  III,  7.  Umfassend  und  mit  erschöpfender 
Gründlichkeit  handelt  darüber  O.  Jahn,  l'eber  den  Aberglauben  des  bösen 
Blickes  bei  den  Alten,  in  d.  Berichten  der  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  v.  J. 
1855  S.  28  ff.,  und  wie  der  Glaube  noch  heutzutage  namentlich  in  Neapel 
herrsche,  berichtet  u.  a.  Th.  Mundt,  Rom  u.  Neapel  II  S.  187 ff. 

2)  Hippocr.  de  morb.  sacr.  p.  14  sq.  ed.  Diez. 

3)  Kuhnken.  ad  Tiraae.  |i.  114.  Lobeck  Agl.  p.  221  ff.  Der  Ina- 
ytoyij  entsprechend,  als  ihre  Wirkung,  ist  die  (nTjlva/rj  int  H.  Hvmn.  in 
Merc.  v.  37. 

4)  Hom.  Od.  X,  292.  302  ff. 

5)  Vermuthungen  darüber  s.  bei  Tzetz.  ad  Lycophr.  v.  679.  Meura, 
p.  1273  ed.  Müller.  Gierig  ad  Ovid.  Met.  XIV,  292.  Wolff  ad  Porphyr, 
p.  196. 

6)  Boisaonad.  Anecd.  gr.  I,  1 p.  425.  Geopon.  11,  2. 

7)  Theoplir.  chur.  c.  16  u.  das.  Caseub. 
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als  Abwehr  gegen  Krankheitsanfechtungen l 2 3) : er  galt  als  Schutz- 
mittel gegen  Gift  und  Verzauberung:  um  aber  recht  wirksam  zu 
sein,  mulste  er  zur  Zeit  des  Neumondes  abgeschnitten  werden. 
Auch  dem  Vieh  wurde  er  umgehängt  und  die  Schiffe  damit  be- 
kränzt5 6 7). Meerzwiebeln  wurden  theils  an  die  Thüre  gehängt, 
theils  unter  der  Schwelle  vergraben s).  Die  Landleute  pflegten 
auch  Köpfe  oder  Beine  von  allerlei  Thieren  an  Bäumen  vor  ih- 
ren Häusern  oder  auf  ihren  Feldern  aufzuhängen  als  Schutz- 
mittel gegen  Verzauberungen4).  Handwerker,  wie  Töpfer  oder 
Schmiede,  erwarteten  gleichen  Schutz  von  allerlei  wunderlich 
gestalteten  Puppen  und  Bildern,  die  sie  vor  ihren  Werkstätten 
aufstellten  oder  an  die  Thür  und  an  die  Wand  malten1).  Aber 
auch  Andere  unterliefsen  es  nicht  dergleichen  Schutzmittel  an 
ihren  Häusern  anzubringen,  wozu  auch  wohl  Inschriften  kamen, 
die  das  Haus  unter  die  Obhut  dieser  oder  jener  Gottheit  stellen 
und  dem  Bösen  den  Eingang  wehren  sollten.  Löwenköpfe,  Me- 
dusenköpfe, Silensmasken  brachte  man  über  den  TÜüren  an, 
trug  sie  auch  wohl  am  Leibe0).  Ganz  besonders  aber  galt  der 
Phallus  für  ein  wirksames  Schutzmittel,  das  man  denn,  ebenso 
wie  andere,  auch  wohl  als  Amulet  bei  sich  zu  tragen  pflegte r). 
Auch  in  Kingform  hatte  man  Amulete,  die  mit  gewissen  Cäri- 
monien  geweiht,  auch  wohl  mit  gewissen  geheimnifsvollen  Cha- 
rakteren bezeichnet  wurden8 9).  Oder  es  wurden  dergleichen 
Charaktere  und  schutzkräflige  Sprüche  auf  Täfelchen  oder  Per- 
gamentblätter geschrieben,  in  ein  Stück  Leder  genäht  und  so 
um  den  Hals  gehängt®).  Hierher  gehören  die  sogenannten 
Ephesischen  Formeln  (\Er/i<na  ygdfifjata),  die  von  den  idäi- 
schen  oder  phrygischcn  Daktylen  erfunden  sein  sollten,  weswe- 


1)  Diog.  L.  IV,  57. 

2)  Schul,  ad  Anon.  de  herb,  in  der  Diibnerschen  Ausg.  der  Poet,  bucol. 
et  didact.  p.  169,  7 IT. 

3)  Plin.  H.  N.  XX,  9 p.  623  Gr.  u.  Meiueke  fragin.  com.  II  p.  151. 

4}  Schul.  Aristoph.  Plut.  v.  944. 

5)  Pollux  VII,  109.  Lex.  Seguer.  p.  30,  5. 

6)  Jahn  p.  75.  uud  des».  Abh.  über  die  Lauersforter  Phalerae.  Prugr. 
i.  Winkelm.  f.  (Bonn.  1860)  S.  21  IT. 

7)  Ebend.  p.  73. 

8)  Schol.  Arist.  Plut.  v.  885.  Vgl.  Meineke,  fragin.  com.  11  p.  454. 
III  p.  97. 

9)  Athenae.  XII,  70  p.  548.  Von  den  Amuleten  {ntmufiuaxa,  mql- 
oarra)  und  ihren  mancherlei  Arten  s.  bes.  Jahn  p.  41.  Der  arab.  Name 
Amulet,  Hamälet,  von  hamal,  trugen,  entspricht  ganz  dem  Gr. 
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gen  sic  auch  Phrygische  genannt  zu  sein  scheinen1)-  Ephe- 
sischc  hiefsen  sie  wohl,  weil  sie  zu  Ephesus  besonders  in  ge- 
brauch waren,  wie  wir  denn  auch  von  einer  Menge  von  Zauber- 
büchern  lesen,  die  hier  von  den  neubekehrten  Christen  abgethan 
und  verbrannt  wurden2).  Aegyptische  Bücher,  die  Beschwö- 
rungs-  und  Entzauberungsformein  enthielten,  kommen  eben- 
falls vor3);  von  den  Formeln  aber,  die  aus  wunderlichen  bar- 
barischen und  unverständlichen  Worten  bestanden,  kann  uns 
einen  Begriff  geben,  was  als  ephesischer  Spruch  angeführt  wird : 
aski  kataski  lix  telrax  damnameneus  aision 4 * * *).  Ein  an- 
deres Beispiel  ist:  bedy  zaps  ckthon  plectron  sphinx 
knaxbi  chtyptes  phlegmon  dropis,  welche  Formel  einst- 
mals in  Milet  zur  Zeit  des  Branchus  als  heilkräftig  zur  Ab- 
wehr einer  Seuche  angewandt  worden  sein  soll 8).  Wie  nun 
aber  diese  Formeln  schon  durch  Klang  und  Namen  ihre  un- 
griechische Herkunft  zu  erkennen  geben,  so  war  auch  derGlaube 
an  ihre  Wirksamkeit  weit  weniger  im  eigentlichen  Griechen- 
lande, namentlich  in  der  classischen  Zeit,  als  in  den  auswärti- 
gen Ländern  verbreitet,  wo  die  dort  angesiedelten  Griechen  in 
vielfachererBerührung  mit  den  Barbaren  standen.  Allgemeiner 
dagegen  war  der  Glaube,  dafs  religiöse  Reinigungen  und  Süh- 
nungen, wie  sie  überhaupt  dazu  dienten,  dem  Menschen  die 
Huld  der  Götter  zu  erhalten  oder  wiederzugewinnen,  so  auch 
namentlich  gegen  bösen  Zauber  von  Nutzen  wären,  sei  es  um 
ihn  mit  Hülfe  der  Götter  abzuwehren,  sei  es  um  ihn  wieder  los 
zu  werden.  Und  so  mag  denn  die  Befrachtung  derselben  sich 
hier  anschliefseu. 


13.  Reinigungen  und  Sühnungen. 

Die  allgemeine  religiöse  Idee,  welche  den  Reinigungen  zu 
Grunde  liegt,  ist  leicht  erkennbar  und  schon  früher  von  uns  an- 


1)  Vgl.  Plutarch.  de  profect.  in  vict.  c.  5 p.  85  B.  mit  Wyttemb.  Aum. 
und  Labeck.  Agl.  1163.  1330. 

2)  Apostelgesch.  c.  XIX,  19.  3)  Lucia».  Philops.  c.  31. 

4)  Hesyeh.  s.  v.  'Elftem  yg.' 

5)  dem.  Alex.  Strom.  V,  49  p.  674  Pott.  Noch  ein  Paar  andere  bat 

Alex.  Trall.  therap.  XI  p.  657.  ilafs  auch  den  bei  Beschwörungen  ge- 

brauchten orphischen  Hymnen  solche  kauderwelsche  Formeln  eingeschoben 

wurden,  zeigt  u.  a.  das  von  Meineke  im  Hermes  IV  S.  56  behandelte  Bei- 

spiel und  PürLiebhaber  mag  hier  auch  die  Formel  stehn,  die  unscriteineke 
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gedeutet.  Alles  Unreine  und  Befleckte  ist  den  Göttern  wider- 
wärtig, nur  Reines  und  Makelloses  darf  sich  ihnen  nahen.  Um 
also  zu  ihneu  beten,  ihnen  seine  Ehrfurcht  bezeigen,  sich  ihrer 
Huld  empfehlen  zu  können,  ist  Reinheit  die  unerläfsliche  Bedin- 
gung. Zunächst  freilich  körperliche  Reinheit,  weshalb  man  zu 
allen  gottesdienstlichen  Handlungen  sich  wusch  und  reine  Klei- 
der anlegte.  Aber  die  Erkenntnifs,  dafs  körperliche  Reinheit 
allein  nicht  genügte,  dafs  sie  für  sich  allein  den  Göttern  nicht 
wohlgefällig  sein  könnte,  wenn  in  dem  reinen  Leibe  ein  unreines 
und  schuldbeflecktes  Innere  verhüllt  sei,  mufste  nothwendig  in 
demselben  Mafse  aufkomnten  und  wachsen,  je  mehr  sich  das 
sittliche  Bewufstseiu  entwickelte  und  die  Vorstellungen  von  den 
Göttern  veredelten.  So  wurde  die  äufserliche  Reinigung  zu- 
gleich zum  Symbol  der  inneren,  und  in  diesem  Sinne  von  den 
Verständigen  angesehn,  wogegen  freilich  die  Unverständigen, 
gleichwie  sie  durch  Gaben  und  Opfer  die  Gunst  der  Götter  ge- 
winnen zu  können  meinten,  so  auch  die  Reinigungen  als  ein  an 
und  für  sich  verdienstliches  Werk  betrachteten,  welches  allen- 
falls geeignet  sei,  die  innere  Reinheit  zu  vertreten  und  zu  er- 
setzen, und  dies  um  so  mehr,  je  sorgfältiger  und  umständlicher 
man  dabei  verfahre.  Ein  solcher  Glaube  ist  der  Unsittlichkeit 
allzuwillkominen,  als  dafs  er  nicht  immer  zahlreiche  Anhänger 
gefunden  haben  sollte.  Dieselbe  Zeit,  in  welcher  bei  Mauchen 
der  Besseren  das  religiöse  Bcdürfnifs,  unbefriedigt  durch  die 
herkömmlichen  Ueberlieferungen,  sich  den  mystischen  Verkün- 
digungen, die  unter  Orpheus'  Namen  in  Umlauf  gesetzt  wurden, 
mit  Vorliebe  zuwandte,  zeigt  uns.  auch  beim  grofsen  Haufen  ein 
zunehmendes  Vertrauen  zu  der  heilsamen  Kraft  von  allerlei 
äußerlichen  Reinigungsmitteln,  durch  die  man  sich  den  Göttern 
wohlgefällig  machen  und  ihre  Huld  erhalten  oder  wiedergewin- 
nen könnte.  Das  homerische  Griechenland  weifs  von  derglei- 
chen wenig  oder  gar  nichts.  Was  hier  von  Reinigungen  vor- 
kommt, läfst  sich  alles  ganz  einfach  aus  dem  natürlichen  Gefühl 
erklären,  daTs  körperliche  Unsauberkeit  und  Schmutz  abgethan 
werden  müsse,  wenn  man  sich  den  Göttern  mit  Gebeten  und 
Opfern  nahen  wolle,  und  eine  symbolische  Bedeutung,  eine  An- 
deutung des  Abthuns  von  Schuld  und  Sündenbefleckung  ist  auch 


Vos  uns  darbictet,  S.  21  d Ausg.  v.  Scheller.  „Gaudo  statzi  saßhenio  cas- 
bou  gorlous  bar baa  as  bulfrio).“  Dafs  dergleichen  auch  heutzutage  in 
inauchen  Gegenden  heilsam  geachtet  wird , ist  wohl  nicht  zu  verwun- 
dern. 

Griech.  Alterth.  II.  3.  Aufl. 
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in  der  Reinigung  des  Heeres  im  ersten  Buche  der  Ilias  gcwifs 
ebensowenig  zu  erkennen,  als  darin,  dafs  Odysseus  sein  Haus 
nach  derErmordung  derFreier  mit  Schwefel  durchräuchert,  oder 
Achilleus  den  goldenen  Becher,  aus  dem  er  dem  Zeus  eine  Spende 
darbringen  will,  vorher  gründlich  reinigt,  w obei  ebenfalls  Schwe- 
fel gebraucht  wird1).  Dafs  auch  von  der  in  späterer  Zeit  für 
unerläfslich  gehaltenen  Reinigung  der  mit  Blutschuld  Behafteten 
bei  Homer  keine  Spur  vorkomme,  haben  wir  schon  früher  be- 
merkt3): sie  ist,  soviel  sich  erkennen  läfst,  zuerst  von  Arktinus 
in  der  Aethiopis  angebracht  worden,  wo  Achilleus  von  der  durch 
Thersites’  Ermordung  auf  ihm  haftenden  Blutschuld  durch 
Odysseus  auf  Lesbos  gereinigt  wird’).  Indessen  dürfte  doch 
der  Schlufs,  dafs  diese  Art  von  Reinigung  auch  erst  nach  Ho- 
mer’s  Zeit  aufgekommen  sei,  deswegen  nicht  gerechtfertigt  sein. 
Homer  kennt  wenigstens  den  Ixion:  dieser  aber  wird  in  der 
Mythologie  gewöhnlich  als  derjenige  dargestellt,  welcher  zuerst 
mit  Vcrwandtenmord  befleckt,  aber  durch  Zeus’  Gnade  der  Rei- 
nigung theilhaftig  geworden  sei,  und  auch  der  Name  scheint  den 
um  Reinigung  bittenden  ixeiijg  anzudeuten4).  War  also  mit 
der  Ixionsfabel  die  Sage  von  der  Reinigung  wesentlich  verbun- 
den, so  hat  auch  Homer  davon  gewufst.  Wir  können  uns  aber 
denken,  dafs  er  entweder  selbst  nicht  daran  geglaubt,  oder  doch 
es  nicht  angemessen  gefunden  hat,  die  Sitte  seinen  Heroen  zu- 
zuschreiben. Ihre  allgemeinere  Verbreitung  ist  wahrscheinlich 
vorzugsweise  durch  den  Einflufs  des  Delphischen  Orakels  be- 
wirkt worden,  wenn  sie  selbst  auch  nicht  ursprünglich  von  die- 
sem herrührte.  Der  delphische  Gott  sollte  den  Menschen  an 
sich  selbst  das  Beispiel  gegeben  haben,  wie  der  Blutbefleckte  zu 
reinigen  und  die  Blutschuld  abzuwaschen  sei.  Als  er  den  Py- 
thon getödtet,  unterzog  er  sich  auf  Befehl  des  Zeus  einer  Reini- 
gung zu  Tempe  oder,  nach  einer  andern  Version  der  Sage,  ging 
deswegen  nach  Aegialea,  und  da  ihm  hier  sein  Begehren  abge- 
schlagen wurde,  nach  Kreta 5).  Die  Sage  scheint  also  andeu- 


1)  Vgl.  Th.  I S.  63.  2)  Ebeod.  S.  49. 

3)  Nach  der  Inhaltsangabe  in  Proteins'  Chrestomathie,  bei  Bekker, 
Schot,  in  Hom.  II.  p.  II  u.  andern  Neueren  über  die  Kykliker. 

4)  Aeschyt.  tum.  v.  419:  ai/jrbs  ngoaixtiog  Iv  igünois  ' I^iuvof. 
688:  ngaiToxiavoiot  ngoOTiionaTf  'Itlovcg.  Die  Deutung  des  Namens 
iat  freilich  unsicher,  wie  auch  Preller,  Gr.  Myth.  II  S.  12,  bemerkt. 

5)  Aelian.  V.  H.  III,  1.  Pausau.  II,  7,  7.  Vgl.  Schol.  Pind.  Pyth.  by- 
poth.  p.  485  Heyn.  — In  Aegialea  ist  es  Sikyon  oderMekone,  wohin  Apol- 
lon sich  w endet,  ein  Ort,  der  auch  sonst  in  der  alten  Religionsgescbichte 


* 


REINIGUNGEN  UND  SÜHNUNGEN.  355 

ten  zu  wollen,  dafs  Reinigungen  sow  ohl  in  Aegialea  als  auf  Kreta 
schon  in  frühester  Zeit  üblich  gewesen,  und  von  hier  aus  nach 
Delphi  übertragen  worden  seien,  wie  denn  auch  anderweitige 
kretische  Einflüsse  auf  Delphi  und  das  dortige  Orakel  unver- 
kennbar sind.  Dafs  aber  wenigstens  in  Athen,  und  so  denn 
wohl  auch  in  den  meisten  übrigen  Staaten,  die  Reinigungsge- 
bräuche nach  delphischen  Satzungen  angeordnet  worden,  läfst 
sich  aus  I'lato  scldiefsen,  der  für  seinen  Musterstaat  vorschreibt, 
dafs  es  mit  den  Reinigungen  gehalten  werden  solle  nach  der 
aus  Delphi  überkommenen  Regel1).  Herodot  belehrt  uns,  dafs 
die  Reinigungsgebräuche  in  Lydien  ganz  den  griechischen  ähnlich 
waren2),  und  so  mag  man  denn  Asien  als  ihre  eigentliche  Hei- 
math  ansehn  dürfen,  von  wo  aus  sie  nach  Kreta  und  von  hier 
dann  nach  Delphi  verpflanzt  worden  seien  *). 

Leber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Reinigung  der  mit  Blut- 
scliuld  behafteten  vorgenomtnen  wurde,  linden  wir  nirgends 
eine  vollständigere  Relehrung,  als  beim  Apollonius  in  der  Argo- 
nautik4),  wo  der  Dichter  beschreibt,  wie  lason  und  Medea  vom 
Morde  des  Ahsyrtus  durch  die  Kirke  gereinigt  worden , und  da- 
bei ausdrücklich  hinzusetzt,  dafs  dies  in  der  herkömmlichen 
Weise  geschehen  sei.  Zuerst  also  schlachtet  Kirke  ein  junges 
vom  Euter  hinweggenommencs  Ferkel,  und  läfst  das  Blut  aus 
der  Wunde  am  Halse  auf  die  Hände  der  Mörder  herabtliefsen. 
Dann  folgt  eine  nicht  näher  beschriebene  Abwaschung,  wobei 
wir  wohl  an  geweihtes  Wasser  zu  denken  haben,  welches  durch, 
einen  eingelauchten  Feuerbrand  vom  Opferaltar,  durchSalz  und 
vielleicht  noch  andere  Zuthaten  kräftiger  gemacht  worden  war. 
Dabei  ruft  sie  den  Zeus  als  Reinigungsgott  und  Hort  derFlchen- 
den  an.  Das  W'asser,  durch  welches  die  Verunreinigung  abge- 
spült ist,  wird  von  einer  Dienerin  forlgeschafft  und  zwar,  wie 


eine  gewisse,  freilich  nicht  mehr  genau  zu  ermittelnde,  Bedeutung  gehabt 
haben  inufs.  Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  272  IT. 

1)  Plat.  Legg.  IX  p.  865.  2)  Herudot.  I,  35. 

3)  Einen  Zusammenhang  der  delphischen  Iteinigungsgebräuche  mit 
der  Aufnahme  des  Dionysnscultes  und  mit  den  Mysterien,  von  welchem 
Peterscn,  d.  heil.  Recht  d.  Gr.  S.  40,  redet,  indem  er  zugleich  Böttichers 
Scharfblick  riibmt,  der  aus'Plut.  de  Is.  et  Os.  §35  und  Lyeophr.  207  nebst 
den  Scholien  diesen  Zusammenhang  erkannt  habe,  bin  ich  zu  erkennen 
nicht  scharfblickend  genug.  Böttichers  neueste  Eröffnungen  über  die 
Riten  der  Reinigung  findet  man  in  Gerhard  s Denkmälern  u.  Forsch.  1860 
no.  137.  S.  61  ff. 

4)  B.  IV  v.  702—717. 
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wir  unbedenklich  hinzusetzen  können,  an  einen  abgelegenen, 
vom  Verkehr  der  Menschen  entfernten  Ort.’  Darauf  verbrennt 
Kirke  Opferfladen  und  andereSühnmiltel  (/utf/sxrpa),  und  giefst 
weinlose  Spenden  (v\ jcpahä)  aus,  unter  Anrufung  des  Zeus, 
dafs  er  den  rächenden  Erinyen  Einhalt  thun  und  seihst  auch  den 
Schuldigen  mild  und  gnädig  sicli  erweisen  möge.  Dies  alles 
aber  thut  sie  bevor  sie  noch  gehört  hat,  was  für  einen  Mord 
diese  eigentlich  begangen  haben,  gerade  so  wie  auch  hei  llerodot 
Krösus  zuerst  den  Adrast  reinigt,  und  dann  erst  ihn  fragt,  wer 
er  sei  und  wen  er  erschlagen  habe.  Es  genügte  also , dafs  der 
Flehende  sich  als  der  Reinigung  bedürftig  darstellte,  um  der 
Wohlthat  theilhaftig  zu  werden.  Zugleich  erkennen  wir  aus  je- 
ner Beschreibung,  dafs  der  Reinigungsact  zwei  Stücke  in  sich 
begriff,  zuerst  die  Reinigung  selbst,  welche  dadurch  vollzogen 
ward,  dafs  das  Blut  des  Opferthiers  auf  die  Hände  des  Mörders 
flofs,  dann  aber  abgewaschen  wurde,  als  symbolisches  Zeichen 
für  die  Hinwegnahme  der  Blutschuld : zweitens  die  Versöhnung 
der  strafenden  Gottheit  durch  Opfergaben  und  Gebet.  Zeus, 
als  der,  welcher  die  Reinigung  gebietet,  heifst  Katharsios;  als 
der,  welcher  sich  zur  Verzeihung  der  Schuld  versöhnen  und  er- 
weichen läfst,  beifst  er  Meilichios.  Diese  beiden  Seiten  hängen 
aber  so  genau  mit  einander  zusammen,  dafs  wir  uns  nicht  w un- 
dern dürfen,  mitunter,  wo  von  Reinigungen  die  Rede  ist,  nur 
den  einen  Namen,  Meilichios,  nicht  auch  den  andern,  Kathar- 
sios, genannt  zu  finden1).  Zeus  ist,  weil  Katharsios,  eben  des- 
wegen auch  Meilichios:  er  gebietet  die  Reinigung  als  Bedingung 
und  Vorbereitung  der  Versöhnung,  die  nur  dem  Gereinigten 
gewährt  werden  kann*). 

Die  mythischen  Beispiele  von  Reinigungen  wegen  vergos- 
senen Blutes  lassen  keinen  Unterschied  hinsichtlich  der  verschie- 
denen Arten  des  Mordes  wahrnehmen3).  Die  Reinigung  wird 
sowohl  dem  absichtlichen  Mörder,  als  dem  unfreiwilligen  Todt- 
schläger,  sowohl  dem,  der  einen  hinterlistigen  Mord  verübt,  als 


1)  Z.  B.  Pausan.  I,  37,  4.  II,  20,  2.  Bei  Apoll.  Rh.  IV,  401  wird 
Z.  lx(aio(  genannt,  weil  dort  die  der  Reinigung  bedürftigen  als  txüat 
auftreteo. 

2)  Vgl.  llerodot.  VI,  91,  wo  ityoi  (x9voaa9at,  die  Reinigung,  und 
EUa>v  yit/(o9nt  xöv  9(ör,  die  Versöhnung  der  Gottheit,  als  wesentlich 
Eins  erscheinen.  Dazu  Plutarch.  Thes.  c.  12,  wo  äyrtoarus  xal 

yia  9vanvug  verbunden. 

3)  Eine  Sammlung  solcher  Beispiele  kann  man  bei  Lokeck.  Ag).  p. 
968  If.  und  noch  \ ollsländiger  bei  Lomeier  de  lustrat.  p.  21 4 ff.  finden. 
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dem,  der  in  gerechtem  Streit  einen  Gegner  erlegt  hat,  gleich- 
mäfsig  zu  Theil,  wenn  er  sich  ins  Ausland  flüchtet  und  hier  als 
Flehender  an  einen  Mächtigen  wendet.  In  dem  Lande  seihst, 
wo  der  Mord  begangen,  wird  der  Mörder  nicht  gereinigt1),  im 
Auslande  aber  gebietet  die  dem  Flehenden  gebührende  Rück- 
sicht, ihm  die  Ritte  um  Reinigung  nicht  zu  versagen,  die  itun 
dann,  wie  wir  gesehen  haben , auch  gewährt  wird  bevor  man 
noch  weils,  wer  er  sei  und  welchen  Mord  er  begangen  habe.  In 
der  geschichtlichen  Zeit  dagegen  finden  wir  ein  verschiedenes 
Verfahren,  je  nachdem  die  Tödtung  eine  absichtliche  oder  eine 
unabsichtliche,  eine  ungerechte  oder  eine  gerechte  und  erlaubte 
oder  verzeihliche  war.  Genaueres  hierüber  ist  uns  freilich  nur 
von  Athen  bekannt,  indessen  ist  kein  Grund  zu  zweifeln,  dafe 
nicht  dieselben  Grundsätze,  die  hier  galten , auch  anderswo  ge- 
golten haben2).  Gesetzlich  erlanbt  war  die  Tödtung  des  Buh- 
lers, den  der  Mann  bei  seinerGattin  oder  bei  seinem  Kebsweibe, 
falls  dies  eine  Freie  war,  der  Vater  hei  seiner  Tochter,  der  Sohn 
bei  seiner  Mutter,  der  Bruder  bei  seiner  Schwester  auf  AerThat 
ertappte,  ferner  die  Tödtung  des  nächtlichen  Diebes,  der  ins 
Haus  eingedrungen  war,  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzte,  endlich 
derer,  die  das  Gesetz  für  vogelfrei  erklärt  hatte,  wohin  nament- 
lich auch  die  gehörten,  welche  überwiesen  waren  oder  überwie- 
sen werden  konnten,  Landesverrat!!  begangen,  den  Lmsturz  der 
Verfassung,  Errichtung  einer  Tyrannis  erstrebt  zu  haben’).  Wer 
solche  tödtete  war  straflos  und  bedurfte  auch  keiner  religiösen 
Reinigung,  wenn  gleich  gewissenhafte  Leute  diese  dennoch  viel- 
leicht nicht  unterliefsen  4).  Unerlaubter  vorsätzlicher  Mord 
wurde  mit  dem  Tode  bestraft:  indessen  liefsen  doch  die  atheni- 
schen Gesetze  auch  hier  eine  Milderung  eintreten,  indem  sie 
dem  Angeklagten  gestatteten  vor  gefälltem  Uriheil  aufser  Lan- 
des zu  gehen,  was  denn  freilich  als  Eingeständnifs  der  Schuld 
galt,  weswegen  auch  ewige  Verbannung  gegen  ihn  ausgesprochen 
und  sein  Vermögen  coniiscirt  wurde.  Wer  aber  von  der  An- 


1)  Tzetz.  ad  Lycnphr.  v.  1034  p.  913. 

2)  Dies  ergirbt  sich  auch  aus  Isocr.  Paneg.  c.  10,  obgleich  freilich 
hier  die  Sache  so  dargesteilt  wird,  als  ob  Athen  den  andern  Staaten  zum 
Vorbilde  gedient  habe.  — Plato  in  den  Gesetzen  macht  eine  Menge  speci- 
eller  Unterscheidungen,  dergleichen  in  den  Gesetzgebungen  der  Staa- 
ten schwerlich  gemacht  wurden,  und  die  wir  deswegen  auch  hier  nicht  An- 
fuhren. 

3)  Vgl.  Att.  Proc.  S.  308  f.  Mätzner  ad  I.yenrg.  p.  288. 

4)  Dies  bezeugt  Porphyr,  de  abst.  I,  9 p.  15. 
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klage  losgesprochen  war,  der  war  entweder  für  gänzlich  schuld- 
los erklärt,  und  hatte  dann  weiter  nichts  zu  thun,  als  den  Sem- 
nen  d.  h.  den  Eumenidcn  ein  Dankopfer  darzubringen '),  oder 
es  war  seine  That  für  keinen  absichtlichen  Mord , sondern  nur 
für  einen  unabsichtlichen  Todtschlag  erklärt,  in  welchem  Falle 
ihn  nur  die  Strafe  traf,  das  Land  auf  bestimmte  Zeit  meiden  zu 
müssen,  nach  deren  Ablauf  er  zurückkehren  durfte,  sich  aber 
dann  nicht  nur  mit  den  Anverwandten  des  Getödteten  aussöh- 
nen, sondern  auch  einer  religiösen  Reinigung  unterziehen  mufste. 
Wer  aber  bei  kriegerischen  Hebungen  oder  im  Gefechte  einen 
Cameraden,  oder  bei  Kampfspielen  einen  Gegner  unabsichtlich 
getödtel  halte,  der  bedurfte  blofs  der  Reinigung,  war  aber  nicht 
genöthigt  das  Land  zu  verlassen. 

Die  zeitweilige  Verbannung  heifst  'AntviWTKi^io^:  der 
Verbannte  mufste  auf  einem  vorgeschriebenen  Wege s)  das  Land 
verlassen,  und  durfte  es  vor  Ablauf  der  bestimmten  Frist  nicht 
wieder  betreten.  Wie  lang  diese  Frist  gewesen  sei,  können  wir 
nicht  sagen:  wahrscheinlich  war  sie  verschieden  je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Fälle,  wie  es  auch  Plato  in  seinen  Gesetzen 
vorschreibt3).  Nach  diesen  geht  dem  Apeniautismus  auch  eine 
Reinigung  voran,  und  wir  dürfen  wohl  annehmen,  dafs  dies 
ebenfalls  in  den  Staatsgesetzen  so  angeordnet  gewesen  sei,  ob- 
gleich sich  ausdrückliche  Zeugnisse  dafür  nicht  beibringen  las- 
sen. DieseReinigung  galt  aber  nur  für  das  Ausland,  in  welchem 
der  Verbannte  während  des  Apeniautismus  leben  mufste.  Nach 
Ablauf  desselben  war  eine  zweite  Reinigung  erforderlich  , um 
ihn  auch  für  den  Verkehr  in  der  Ileimath  wieder  zu  befähigen, 
und  dieser  mufste  die  Aussöhnung  mit  den  Anverwandten  des 
Erschlagenen  vorangehen4).  Wie  er  auf  einem  vorgeschriebe- 
nen Wege  das  Land  verlassen  hatte,  so  mufste  er  wahrschein- 
lich auf  demselben  auch  wieder  zurückkehren : hier  traf  er  dann 
auf  einer  bestimmten  Stelle  mit  den  Anverwandten  des  Erschla- 
genen zusammen,  es  wurde  die  Aussöhnung  bewirkt,  und  dar- 
auf die  neue  Reinigung  vollzogen,  die  ihn  wieder  zuin  freien 
Verkehr  in  der  Heimath  fähig  machte. 


1)  Pausan.  I,  28,  6. 

2)  'Intl&tiv  Taxtrpi  oiov.  Demosth.  Aristocr.  p.  644. 

3)  I,egg.  IX  p.  S68.  869.  Das  Schul,  zu  II.  II,  665  sagt:  ZöXar»  71  fo- 
rt htj  tupiot v,  d.  h.  wohl  als  Maximum. 

4)  Dies  schciot  aus  Demosth.  Aristocr.  1.  I.  deutlich  zu  erhellen,  nicht 
umgekehrt,  erst  die  Reinigung  dann  die  Aussöhnung. 
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Die  Idee,  welche  diesen  Satzungen  zu  Grunde  liegt,  ist  nach 
Plato  diese,  dafs  die  Seele  des  Getödteten  dem  Todtschläger 
zürnt  und  es  nicht  dulden  kann,  ihn  ungefährdet  an  den  Orten 
verkehren  zu  sehen,  wo  der  Getüdtete  im  Leben  verkehrt  hat: 
sie  verfolgt  ihn  daher  mit  Unruhe  und  Angst,  und  verlangt,  dafs 
er  mindestens  auf  ein  volles  Jahr  das  Land  verlasse1 2).  Wir 
dürfen  hinzufügen,  dafs  auch  die  Götter  des  Landes  zürnen,  und 
dafs  ihr  Zorn  nicht  blofs  den  trifft,  der  das  Blut  eines  Landes- 
kindes vergossen  hat,  sondern  auch  die  Laudesgenossen,  wenn 
sie  ihn  nicht  von  sich  ausstofsen.  Dies  ist  es,  was  als  die  Be- 
fleckung (fivaog,  piaofia)  bezeichnet  wird,  die  an  dem  Todt- 
schläger haftet  und  die  gleichsam  ansteckend  auch  auf  diejeni- 
gen übergeht,  die  mit  ihm  umgehn.  Sie  kann  in  dem  Lande, 
wo  er  den  Todtschlag  verübt  hat  und  wo  das  Blut  des  Getödte- 
ten um  Bache  schreit,  nicht  von  ihm  genommen  werden,  bevor 
er  eine  Zeitlang  durch  Verbannung  gebüfst  hat.  Daher  der 
Apeniautismus.  Aber  auch  um  im  Auslande  mit  den  Menschen 
verkehren  zu  können  ohne  sie  zu  beflecken,  bedarf  er  einer 
Beinigung.  Daher  wird  ihm  diese  vor  seinem  Austritt  gewährt; 
denn  als  unabsichtlicher  Mörder  hat  er  auf  Schonung  und  Mit- 
leid Anspruch;  er  soll  nicht  ganz  von  allem  Verkehr  mit  Men- 
schen, sondern  nur  von  dem  Lande  des  Getödteten  ausgeschlossen 
sein.  Dafs  aber  diese  Beinigung  nur  für  das  Ausland  galt,  er- 
hellt auch  daraus,  dafs  ein  Ausgetretener,  wenn  er  etwa  wegen 
eines  andern  Mordes  vor  das  Gericht  des  Landes  gefordert  wurde, 
doch  dies  nicht  betreten  durfte,  sondern  sich  zu  Schiffe  in  den 
Piräeus,  wo  das  Gerichtslocal  für  dergleichen  Fälle  war,  begeben, 
und  vom  Schiffe  aus  vertheidigen  sollte*).  Hatte  er  nun  aber 
die  gesetzliche  Zeit  in  der  Verbannung  zugebracht,  so  war  durch 
diese  Bufse  der  Zorn  der  Götter  und  die  Seele  des  Getödteten 
besänftigt,  und  jenem  deswegen  die  Bückkehr  gestattet:  nur 
dafs  er  sich  zuvor  mit  den  zur  Blutrache  berechtigten  und  ver- 
pflichteten Anverwandten  des  Getödteten  aussöhnen  mufste, 


1)  Plat.  Legg.  IX  p.865.  Auch  das  f/aa^ni/Ceiv  mag  hier  beiläufig  er- 
wähnt  werden,  d.h.  die  Verstümmelung  des  Ermordeten,  dem  der  Mörder  die 
Extremitäten  abbieb  und  sie  ihm  unter  die  Arme  legte,  als  ob  ihm  dadurch 
das  Vermögen  entzogen  würde,  seinem  Mörder  zu  schaden.  Diese  Roh- 
heit wird  von  den  Tragikern  auch  den  Mördern  Agamemuons  zugeschrie- 
ben. Aesch.  Cho.  v.  439.  Soph.  Electr.  v.  445,  wozu  Jahn  d.  Angaben 
der  Gr.  vollständig  anführt. 

2)  S.  Th.  I S.  498  u.  Antiquitt.  i.  p.  Gr.  p.  294. 
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worauf  er  dann  gereinigt  und  für  fähig  erklärt  wurde,  fortan 
im  Lande  zu  verkehren,  ohne  die,  mit  denen  er  ver- 
kehrte, zu  bedecken.  Die  Aussöhnung  mit  den  Anverwandten 
des  Getödteten  durfte  demjenigen,  der  die  gesetzliche  Zeit  des 
Apeniautismus  im  Auslande  zugebracht  hatte,  nicht  verweigert 
werden.  Es  war  aber  möglich,  dafs  dem  unvorsälzlichen  Mör- 
der auch  selbst  der  Apeniautismus  erlassen  werden  konnte,  dann 
nämlich  wenn  der  Getödtete  ihm  vor  seinem  Tode  verziehen 
hatte1)  oder  wenn  die  Anverwandten  sich  damit  einverstanden 
erklärten,  Denn  sie  vertreten  das  Hecht  des  Getödteten,  und 
wenn  sie  also  auf  den  Apeniautismus  nicht  bestanden , so  galt 
dies  soviel,  als  ob  auch  jener  nicht  darauf  bestände,  oder  als  ob, 
wenn  er  doch  über  Verletzung  seines  Hechtes  zürnte,  sein  Zorn 
vielmehr  die  Anverwandten  als  den  Todtschläger  treffen  würde. 
Deswegen  war  es  aber  auch  erforderlich,  dafs,  wenn  dieser  um 
Aussöhnung  ohne  Apeniautismus  anhielt,  sämmlliche  zur  Blut- 
rache berufene  Anverwandte  sich  einstimmig  für  dieGewährung 
aussprachcn:  wenn  auch  nur  Einer  widersprach,  so  konnte  der 
Apeniautismus  nicht  erlassen  werden2).  Waren  aber  gar  keine 
zur  lllutrachc  berufene  Anverwandte  vorhanden,  so  hatten  die 
Phratoren  des  Getödteten  über  die  Sache  zu  entscheiden,  und 
die  Epheten  ernannten  dann  Zehn  der  Vornehmsten  von  die- 
sen, mit  welchen,  als  Vertretern  der  Phratrie,  verhandelt  und 
die  Aussöhnung  vollzogen  wurde.  Dieselben,  welche  bei  dieser 
betheiligt  waren,  scheinen  dann  auch  bei  der  darauf  folgenden 
Heinigung  anwesend  und  mithandelnd  gewesen  zu  sein,  ob- 
gleich sich  darüber  nichts  Bestimmtes  weiter  sagen  läfst 3).  Die 
Cärimonie  der  Heinigung  aber  scheint  von  Katharten  aus  dem 
Geschlecht«  der  Phytaliden  vorgenomraen  zu  sein 4).  Der  Gott, 


1)  Darauf  deutet  auch  Eurip.  Hippol.  v.  1447  f. 

2)  Gesetz  bei  Demosth.  in  Macart.  p.  1069.  Die  dort  erwähnte  aTät- 
ot:  od.  Aussöhnung,  von  der  es  heilst  iov  xtoiioyra  xQctrttv,  kann  oflen- 
bar  nur  auf  den  im  Texte  angegebenen  Kall  bezogen  werden. 

3)  Vgl.  Athenae.  IX,  7b  p.  410,  wo  oi  tiXXoi  ol  07ii.ayxvtvovres 
wohl  auf  diese  zu  beziehen  sein  mag.  — Nach  Cinrius  bei  Festus  s.  v. 
subici  mufste  in  Athen  bei  der  Blutsühne  ein  Widder  gegeben  werden 
poenae  loco,  also  wohl  als  Ersatz  statt  des  Blutgeldes  (vgl.Serv.  ad  Verg. 
Aen.  IV,  43.  Georg.  III,  3b7)  an  die  Verwandten,  nicht  aber  als  Reioigungs- 
opfer.  Aufserdem  mochten  auch  wohl  noch  andere  Dinge  oder  Geld  an 
die  Verwandten  gezahlt  werden.  Vgl.  llarpocrat.  u.  d.  und.  Lexikogr.  un- 
ter vnotforia. 

4)  Pausan.  I,  37,  4.  Plut.  Thes.  c.  12.  Ans  ihren  narplois  wird  eine 
die  Reinigung  betreffende  Bestimmung  bei  Athenae.  a.  a.  0.  erwähnt.  Denn 
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der  dabei  angerufen  wurde,  war  namentlich  Zeus,  als  Katharsios 
und  Meilicbios,  der  auch  wohl  yi'^toc  genannt  ward,  weil  durch 
seine  Huld  der  Schuldige  der  Strafe  entrann1).  Dem  Apollon, 
nach  dessen  Beispiel  und  nach  dessen  durch  sein  Orakel  ertheil- 
ten  Anweisungen  diese  Reinigungen  angeordnet  waren,  wurde 
dabei , soviel  sich  erkennen  läfst,  nicht  geopfert;  wohl  aber 
mochte  er  als  Vermittler  angerufen  werden 2).  Dafs  aber  auch 
die  chthonischen  Gottheiten,  namentlich  Demeter,  dabei  bethei- 
ligt waren,  läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  die  Reinigungsge- 
bräuche von  den  Phylaliden  vollzogen  wurden.  Denn  diesem 
Gescblechte  gehörte  besonders  der  Dienst  der  Demeter  von 
Altersher  erblich  an,  und  der  Altar  des  Zeus  Meilicbios,  an  wel- 
chem die  Reinigung  vollzogen  wurde,  stand  am  Kephisus  in  der 
Nähe  des  Heiliglhums  der  Demeter  und  Kore,  dem  die  Phytali- 
den  vorgestanden  zu  haben  scheinen5). 

Auch  wegen  anderweitiger  Verunreinigungen  und  Versün- 
digungen wurde  Reinigung  und  Sühne  durch  blutigeOpfcr  viel- 
fältig von  der  Religion  gefordert.  Es  gab  öffentliche  und  allge- 
meine Reinigungen  und  Sühnfeste , welche  theils  regelmäfsig 
und  zu  bestimmten  Zeiten  wiederkehrten,  theils  aufserordent- 
lich  auf  besondere  Veranlassungen  angeordnet  wurden.  Jene 
entsprangen  aus  dem  Bewufstsein,  dafs  es  immer  zahlreiche 
Verschuldungen  im  Leben  der  Menschen  gebe,  die  den  Zorn  der 
Götter  reizten,  zumal  da  manche  unter  diesen  überhaupt  mehr 
zum  Strafen  als  zur  Nachsicht  und  zumWohllhun  geneigt  seien, 
weswegen  man  denn  um  so  mehr  beflissen  sein  müsse,  ihren 
unmilden  Sinn  durch  wiederholte  Rufs-  und  Sühnfeste  zu  er- 
weichen. Von  solchen  wird  in  dem  Abschnitt  von  den  Festen 
zu  reden  sein.  Von  aufserordentlichen  Reinigungen  und  Süh- 
nungen ist  das  bekannteste  Beispiel  dasjenige,  welches  zu  Athen 
vorkam,  als  durch  die  frevelhafte  Ermordung  der  besiegten  An- 


Lobeck’s  Kmcndation,  Agl.  p.  185,  ’EviahSwv  für  GuyctTgiäiSv  ist  mir 
wahrscheinlicher  als  die  von  Müller  vorgeschlagenc  und  von  Pctersen,  d. 
heil.  R.  S.  13,  gebilligte  Evnuiqtüwv , da  ja  die  Function  der  Phytaliden 
als  Katbarten  wohl  feststeht. 

1)  Paasan.  111,  17,  8. 

2)  Arktinus  hefs,  nach  Proklus,  den  Achilleus  auf  Lesbos  zuerst  dem 
Apollo,  der  Artemis  nnd  der  Leto  opfern,  und  darauf  vom  Odyssens  ge- 
reinigt werden.  Dafs  Götter  als  rürbitter  und  Vermittler  bei  andern 
Göttern  aogcrufen  wurden,  kann  Aesch  Ag.  r.  143 — 153  n.  Eurip.  Ion 
482  bestätigen. 

3)  Vgl.  Meier,  de  gent  Alt.  p.  53. 
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bänger  des  Kylon  der  ganze  Staat  mit  Sündenscbnld  befleckt 
schien  und  man  den  Zorn  der  Götter  in  mancherlei  erschrecken- 
den Zeichen  erkannte.  Da  die  herkömmlichen  Reinigungen 
und  Sühnungen  nicht  zu  genügen  schienen,  so  wurde  der  Kre- 
ter Epimenides  berufen,  der  in  dem  Rufe  stand,  sich  vor  An- 
dern auf  die  wirksamsten  Mittel  zu  verstehn , den  Zorn  der 
Götter  zu  versöhnen l).  Epimenides  gebot  nun,  vom  Areopag 
aus,  wo  das  Heiiigthum  der  Erinyen  war,  eine  Anzahl  weifser 
und  schwarzer  Schafe  in  allen  Richtungen  wohin  sie  wollten  ge- 
hen zu  lassen,  und  wo  dann  eines  von  ihnen  sich  niederlegte, 
einen  Altar  zu  errichten  und  das  Thier  zu  opfern,  nicht  diesem 
oder  jenem  bestimmten  Gotte,  sondern  wem  es  zukäme  (rw 
nQoaijxovit),  woher  es  denn  auch  noch  in  späterer  Zeit  an  ver- 
schiedenen Orten  Atlika’s  Altäre  gab,  die  keinem  bestimmten 
Gotte  geweiht  waren,  und  die  man  daher  namenlose  oder  Al- 
täre der  unbekannten  Götter  nannte.  Aufserdem  aber  soll  er 
erklärt  haben,  dafs  zur  Sühnung  der  Schuld  auch  ein  Menschen- 
opfer erfordert  werde,  und  ein  athenischer  Jüngling  soll  sich 
freiwillig  dazu  hergegeben  haben2).  — Die  Argiver  reinigten 
ihre  Stadt,  als  in  einem  Aufstande  das  Volk  eine  Schaar  von 
tausend  erlesenen  Leuten,  welche  als  ein  stehendes  Heer  zum 
Schutz  des  Staates  dienen  sollte,  überfallen  und  niedergemacht 
hatte:  aufser  anderen  Sühnmitteln  wurde  auch  dem  Zeus  Meili- 
chios  ein  vom  Polyklet  gearbeitetes  Standbild  geweiht’).  — Als 
die  Kynäther  in  Arkadien  hei  einem  inneren  Bürgerzwiste  ein 
grofses  Blutbad  angerichtet  hatten,  und  nachher  einige  der 
Schuldigen  nach  Mantinea  gekommen  waren,  so  wurden  sie 
nicht  blofs  fortgewiesen,  sondern  die  Mantineer  sahen  ihr  Ge- 
biet als  befleckt  durch  ihre  Anwesenheit  an,  und  veranstalteten 
deswegen  eine  förmliche  Reinigung,  wobei  die  Reinigungsopfer 
durch  das  ganze  Gebiet  umhergetragen  wurden4).  Aehnlich 
machten  cs  die  Athener,  als  die  Nachricht  von  einer  in  Ar- 
gos  verübten  Gräuelthat  zu  ihnen  gekommen  war,  wo  das 
Volk  mehr  als  zwölfhundert  der  Angesehensten,  die  ihm  ver- 


1)  Plntarch.  Sol.  c.  12.  Diog.  L.  I,  110.  Nack  diesem,  § 112,  war 
Ep.  euch  der  erste,  welcher  religiöse  Reinigungen  von  Hausern  und 
Aeckern  lehrte. 

2)  Athenae.  XIII.  78  p.  602,  dessen  Angabe  genauer  als  die  des  Diog. 
L.  ist.  Indessen  darf  man  vielleicht  die  ganze  Sache  bezweifeln.  Plu- 
tarch,  Sol.  c.  12,  thut  ihrer  gar  keine  Erwähnung. 

3)  Pausan.  II,  20,  1.  2.  4)  Polyb.  IV,  21,  8.  9. 
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dächtig  waren,  in  Masse  niedergemacht  hatte.  Sie  achteten  die 
Volksversammlung,  in  welcher  die  Nachricht  verkündigt  war, 
durch  das  blofse  Anhören  befleckt,  und  reinigten  sie  deswegen 
durch  Wiederholung  der  Reinigungsgebräuche,  mit  denen  sie 
eröffnet  worden  war1).  Denn  dal's  regelmäfsig  vor  dem  Re- 
ginn  der  Verhandlungen  ein  Paar  Ferkel  als  Reinigungsopfer 
umhergetragen  und  mit  ihrem  Rlute  der  Platz  besprengt  wurde, 
haben  wir  früher  gcsehn2).  Ein  gleicher  Reinigungsact  fand 
wahrscheinlich  auch  im  Theater  vor  dem  Region  der  Schau- 
spiele und  überhaupt  bei  allenFestversammlungen  statt3).  Denn 
da  die  Fcstfeier  einem  Gotte  galt,  so  war  es  schicklich,  dafs  man 
Sorge  trug,  alles  Unreine,  was  ihm  mifsfällig  sein  konnte,  auf 
diese  Weise  von  der  Versammlung  wenigstens  symbolisch  hin- 
wegzutbun,  ebenso  wie  jeder  Einzelne,  wenn  er  sich  dem  Gott 
nahte,  gereinigt  sein  mufste,  wenn  auch  hierzu  kein  Rlut  erfor- 
derlich war.  Doch  gab  es  gewisse  sacrale  Functionen,  die  von 
den  dazu  berufenen  nicht  ohne  vorhergehendes  blutiges  Reini- 
gungsopfer angelreten  werden  durften,  wie  z.  R.  die  Hcllanodi- 
ken  und  die  sechzehn  Frauen,  die  in  Eiis  den  Peplos  der  Hera 
zu  weben  und  andere  Culthandlungen  zu  verrichten  hatten,  vor 
Antritt  ihres  Amtes  nicht  blofs  durch  Waschungen  in  der  Quelle 
Piera  sondern  auch  durch  ein  Ferkelopfer  gereinigt  werden 
mufsten4).  Ueberhaupt  waren  Ferkel  die  vorzugsweise  oder 
ausschliefslich  gebrauchten  Opfcrthiere  bei  solchen  Reinigungen, 
die  vielmehr  den  Zweck  hatten,  Unreines,  was  den  Göttern 
mifsfällig  sein  möchte,  abzuthun,  als  den  durch  Schuld  und 
Sünde  verwirkten  und  drohenden  Zorn  der  Gottheit  zu  versöh- 
nen. Die  zu  diesem  Zwecke  dargebrachten  Opfer,  die  wir  als 
eigentliche  Sühnopfer  von  den  Reinigungsopfern , bei  denen  es 
freilich  oft  auch  zugleich  aul  Sühne  abgesehen  ist,  zu  unter- 
scheiden haben,  bestanden  vorzugsweise  aus  Widdern.  Na- 
mentlich dem  Zeus  wurden  diese  als  Sühnopfer  dargebracht, 
aber  das  Fell  eines  dem  Zeus  geopferten  Sühnwidders  — es 
hiefs  deswegen  /Uo<;  xwötov  — wurde  aufgehoben  um  nach- 
her auch  bei  Reinigungen  gebraucht  zu  werden.  Es  wurde  auf 
den  Roden  gelegt,  der  zu  Reinigende  trat  mit  dem  linken  Fufse 
darauf,  während  der  Reinigungsact  mit  ihm  vorgenommen 


1)  Plutarch.  praec.  r.  p.  ger.  c.  17. 

2)  Th.  I S.  396. 

3)  Harpocr.  Phot.  Said.  a.  d.  W.  xa&aQOiuv. 

d)  Pausan.  V,  16,  8. 
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wurde  *),  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  Katharmata, 
d.  h.  die  durch  die  verschiedenen  Reinigungsmittel,  wie  Blut 
und  Wasser,  abgespülten  Verunreinigungen  auf  dieses  Fell  ge- 
sammelt und  dann  beseitigt  wurden.  Dies  scheint  der  ursprüng- 
liche Sinn  des  Ausdrucks  aTroöionofitta^at  zu  sein*),  der 
dann  freilich  auch  in  weiterer  Bedeutung  gebraucht  wird  von 
denen , die  im  Namen  und  unter  Anrufung  des  Zeus  das 
Schlimme  hinweg  thun  oder  hinweg  wünschen.  Auch  bei 
öffentlichen  Reinigungs-  und  Sühnfesten  ward  ein  Dioskodion 
durch  den  Platz,  wo  die  Feier  begangen  wurde,  umhergetragen, 
wie  um  das  Unreine  aufzunehmen,  und  darauf  beseitigt. 

Zahlreiche  Veranlassungen  zu  mehr  oder  weniger  sorgfäl- 
tigen und  umständlichen  Reinigungen  gaben  auch  mancherlei 
Vorkommnisse  des  Privatlebens.  Der  Abergläubige  des  Theo- 
phrast1 2 3)  reinigt  sein  Haus,  so  oft  Etwas  darin  vorkommt,  was 
ihm  als  Mahnung  erscheint,  dafs  aus  diesem  oder  jenem  Grunde 
die  Götter  oder  Dämonen  ihm  unhold  seien.  Hat  er  einen  bö- 
sen Traum  gehabt,  so  geht  er  zu  den  Wahrsagern  und  Zeichen- 
deutern und  befragt  sie,  welchen  Gott  oder  welche  Göller  er 
anrufen  müsse.  Diesen  Anrufungen  mufsten  natürlich  Reini- 
gungen vorangehn,  dergleichen  man  auch  ohne  dies  nach  bösen 
Träumen  nicht  zuunterlassen  pflegte:  man  wusch  sich  in  reinem 
Quell wasser  um  den  Traum  abzuspülen,  wie  es  bei  Aristophanes 
heifst,  und  opferte  den  übelabwendenden  Göttern  (9*oi$  <xno- 
zQona'ioic),  unter  ihnen  vorzüglich  wohl  dem  Apollon,  dem  jener 
Beiname  am  häufigsten  gegeben  wird4 5).  Auch  Krankheiten 
wurden  als  göttliche  Heimsuchungen  wegen  dieser  oder  jener 
Versündigung  oder  als  Wirkungen  einer  Verzauberung  angese- 
hen, besonders  Geisteskrankheiten,  und  es  mufsten  deswegen 
Reinigungen  mit  dem  Kranken  angestellt  werden4).  Bei  epide- 
mischen Krankheiten  wurden  auch  öffentliche  Reinigungen  und 
Bettage  angeordnet,  und  in  Athen  befand  sich  noch  zu  Pausa- 
nias'  Zeit  ein  von  dem  Künstler  Kalamis  gearbeitetes  Standbild 


1)  Hesych.  u.  d.  W.  stios  xcijiov.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  183.  Prel- 
ler ad  Polemon.  p.  14Uf. 

2)  Lex.  Seguer.  p.  7,  15.  Ruhnken.  ad  Timac.  p.  40. 

3)  Char.  c.  16. 

4)  Aristoph.  Rau.  v.  1370  (1379).  Xeooph.  Oecon.  c.  4,  33.  Vgl. 
Aeschyl.  Pers.  v.  199  (207)  u.  ßlomfield.  giess. 

5)  Vgl.  Horat.  Sat.  11,  3,  290  u.  Diez  zu  Hippocr.  de  morb.  sacr. 
p.  149. 


REINIGUNGEN  UND  SÜHNUNGEN. 


365 


des  übelabwendenden  Apollon  (An.  akf^ixaxog),  den  man  bei 
der  Pest  zu  Anfang  des  peloponnesiscben  Krieges  um  Hülfe  an- 
gerufen hatte  ').  — Als  verunreinigend  galt  auch  die  Berührung 
von  Leichen  oder  selbst  ihre  Nähe:  eine  Ansicht,  die  den  Grie- 
chen mit  den  Juden  und  vielen  andern  gemein  war.  Das  natür- 
liche Grauen,  welches  der  Mensch  vordem  Todten  emplindet  wird 
auch  den  Göttern  zugeschrieben;  auch  sie  meiden  dasTodte  und 
was  mit  ihm  in  Verbindungsteht,  und  deswegen  bedarf  der  Mensch, 
der  mit  Todten  in  Berührung  gekommen  ist,  der  Reinigung,  um 
sich  den  Göttern  wieder  nähern  zu  können.  Auf  dieser  Ansicht 
beruht  es  auch,  wenn  von  gottgevveihten  Orten  Gräber  fern  ge- 
halten, und  selbst  Leute,  die  dem  Tode  nahe  waren,  fortgeschalft 
werden  mufsten,  wie  z.  B.  von  dem  Heiligthum  des  Asklepios 
zu  Epidaurus*),,  oder  von  der  dem  Apollon  heiligen  Insel  Delos, 
die  deshalb,  weil  mau  die  Salzung  nicht  beobachtet  hatte,  als 
verunreinigt  betrachtet  und  gereinigt  wurde,  wobei  man  alle  Grä- 
ber, die  sich  vorfanden , hinwegschalfte.  Dies  geschah  einmal 
unter  der  Regierung  des  Pisislratus,  und  dann  w ieder  zu  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges9).  Bei  Todesfällen  im  Hause 
wurde  einGefäfs  (aodäv iov)  mit  Weihwasser,  welches  aus  einem 
andern  Hause  geholt  werden  mufste,  an  die  Thür  gestellt,  aus 
welchem  die  Herausgehenden  sich  besprengten1 * * 4),  und  nach  dem 
Begräbnifc  reinigten  sich  alle  Hausgenossen  wenigstens  durch 
Waschungen5 6),  obgleich  den  Abergläubigen  dies  nicht  genug  zu 
sein  schien,  sondern  noch  Opfer  und  allerlei  andere  Reinigun- 
gen vorgenommen  wurden , wozu  man  sich  auch  der  Dienste 
einer  sogenannten  iyxVTQiaiQ,cc  bedienen  mochte,  d.  h.  einer 
weisen  Frau,  die  sich  auf  dergleichen  Reinigungen  verstand,  die 
Reinigungsmittel  in  einem  Topfe  mitbrachte,  und  die  Verunrei- 
nigung in  demselben  Topfe  mit  sich  hinwegnahm8).  — Dafs 
man  auchKindhetterinnen  als  unrein  ansah  ist  leicht  zu  begrei- 
fen. Der  Abergläubige  vermied  deswegen  in  ihre  Nähe  zu  kom- 
men, um  nicht  selbst  durch  sie  verunreinigt  zu  werden;  aus 
dem  Asklepiosheiliglhum  zu  Epidaurus  und  von  der  Insel  Delos 
mufsten  schwangere  Frauen , wenn  ihre  Entbindung  nahe  war, 


1)  Pausan.  1,  3,  4.  2)  Id.  II,  27,  6. 

3)  Thucyd.  III,  104.  Herodot.  I,  04. 

4)  Pollux  VIII,  65.  Hesych.  u.  d.  VV.  itoJdy.  Suid.  u.  tovorgaxov. 

Monk  n.  Wüstem,  zu  Eurip.  Ale.  v.  100. 

5)  Schol.  Aristoph.  INub.  v.  S41  (836).  Suid.  iu  xaiaXovtt. 

6)  Plat.  Mio.  p.  315  D.  vgl.  mit  Scho).  Aristoph.  Vesp.  v.  289. 
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fortgeschafft  worden.  Die  Zeit,  während  welcher  die  Wöchnerin 
als  unrein  galt,  währte  vierzig  Tage,  d.  h.  so  lange  als  die  Lo- 
chien zu  dauern  pflegen  Während  dieser  Zeit  inulste  sie  sich 
also  von  den  Heiligthümern  fern  halten;  nachher  ward  sie. 
wahrscheinlich  nur  durch  Waschungen,  gereinigt,  und  brachte 
dann  wohl  ein  Opfer,  sei  es  am  häuslichen  Altar,  sei  es  in  einem 
Tempel,  wie  etwa  der  Geburtsgöttin  Artemis,  die  auch  den  Bei- 
namen Chitone  hatte,  und  der  die  Kleider  der  Wöchnerinnen 
als  Weihgeschenke  dargebracht  zu  werden  pflegten8).  Das  neu- 
geborne  Kind  und  die  bei  der  Geburt  desselben  beschäftigten 
Personen  bedurften  natürlich  ebenfalls  einer  Reinigung,  die  ge- 
wöhnlich am  fünften  oder  siebenten  oder  zehnten  Tage  mit  ge- 
wissen Cärimonien  vollzogen  ward,  von  denen  später  die  Rede 
sein  wird.  — Verunreinigend  war  auch  der  Beischlaf,  so  dafs 
man  sich  wenigstens  am  nächsten  Tage  nicht  ohne  Reinigung 
den  Göttern  darstellen  durfte:  selbst  dem  häuslichen  Heerde 
sich  ungereinigt  zu  nahen  verbieten  die  hesiodischen  Haus- 
lehren3). Dafs  indessen  nicht  alle  gleich  streng  dachten  kann 
die  Antwort  der  Pythagoreerin  Theano  beweisen,  die  auf  die 
Frage,  am  wie  vielten  Tage  nach  dem  Beischlaf  eine  Frau  das 
Heiligthuin  der  Thesmophoros  betreten  dürfe,  erwiederte,  wenn 
sie  bei  ihrem  Mann  gelegen  hat,  sogleich,  wenn  bei  einem  An- 
dern, niemals4).  Und  so  waren  denn  auch  ohne  Zweifel  in 
vielen  andern  Stücken  die  Ansichten  über  die  Nothwendigkeit 
oder  Entbehrlichkeit  der  Reinigungen  verschieden , und  es  gab 
darüber  viele  höchst  specielle  Vorschriften,  die  der  Aufgeklärte 
unbeachtet  liefs,  der  Abergläubige  mit  Gewissenhaftigkeit  be- 
folgte 5). 

Auch  die  Formen  und  Mittel  der  Reinigung  waren  so  man- 
nichfaltig,  als  die  Arten  der  Verunreinigung,  welche  man  durch 
sie  abzuthun  gedachte.  Blutige  Reinigungsopfer  waren  ohne 
Zweifel  nur  in  schweren  Fällen  nothwendig:  man  nahm,  wie 


1)  Ceusorin.  d.  d.  nat.  c.  11,  7 p.  28  Jabo. 

2)  Scho!.  Callimach.  h.  io  Jov.  v.  77.  Vgl.  ob.  S.  214. 

3)  V.  734.  Vgl.  Graev.  lectt.  Hes.  c.  15  p.  588  Loesn. 

4)  Clem.  Alex.  Strom.  IV,  19,  123  p.  619  Pott.  Diog.  L.  VIII,  43. 
Stobae.  Flor.  LXXII  p.  443. 

5)  Z.  ß.  nach  Arriao.  de  veoat.  c.  32  soll  man  nach  einer  Jagd  nicht 
blofs  sich  selbst,  sondern  auch  die  Jagdhunde  reinigen,  was,  nach  dem  Zu- 
sammenhänge, in  dem  es  vorgetragcu  wird,  nicht  eine  blolse  aus  Liebe  zur 
Reinlichkeit  vorzunehmende  Säuberung  sein  soll,  sondern  auch  eine  reli- 
giöse Bedeutung  hat. 
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schon  bemerkt,  vorzugsweise  Ferkel  dazu;  zu  gewissen  Reini- 
gungen aber,  die  als  Schutz  oder  Heilmittel  gegen  Anfechtungen 
der  Hekate  und  ihrerGenossenschaft  dienen  sollten,  opferte  man 
junge  Hunde,  bestrich  mit  den  Stücken  des  Opfers  den  zu  Rei- 
nigenden und  zwar  dreimal,  und  schaffte  sie  dann  bei  Seite1 2), 
wobei  es  natürlich  an  den  entsprechenden  Anrufungen  nicht 
fehlen  durfte.  In  Böotien  wurden  bei  öffentlichen  Reinigun- 
gen die  Stücke  geopferter  Hunde  auf  die  Erde  gelegt,  und  die 
Leute  mufsten  zwischen  ihnen  hindurch  gehen.  Eine  ähnliche 
Sitte  hatten  die  Makedonier  bei  Lustralionen  des  Heeres 3).  — 
Für  die  gewöhnlichen  und  um  leichterer  Verunreinigung  willen 
erforderlichen  Reinigungen  genügte  Wasser,  besonders  See- 
wasser*) oder  frisches  Quell wasser,  dem  man  durch  Eintauchen 
eines  Feuerbrandes  vom  Altar,  durch  Zumischung  von  Opfer- 
asche, von  Salz,  von  Linsen  und  dergleichen  auch  wohl  noch 
gröfsere  Kraft  zu  geben  meinte4 5).  Und  auch  nach  Anwendung 
anderer  Reinigungsmittel  pflegte  schliefslich  noch  Abwaschung 
mit  Wasser  zu  folgen.  Zu  den  andern  Reinigungsmitteln  ge- 
hörten zunächst  Feuer  und  allerlei  Räucherungen,  tbeils  mit 
Schwefel  theils  mit  Weihrauch  theils  mit  verschiedenen  Holz- 
arten, besonders  vom  Lorbeer,  und  mit  allerlei  Kräutern,  unter 
welchen  namentlich  das  sog.  Taubenkraut  (nfQiotfQfuiv , auch 
ifQoßordvfj  genannt)  und  das  Frauenhaar  (äöictvTOv)  erwähnt 
werden  *).  Eine  umständliche  Reinigung  beschreibt  Theokrit 
in  der  Erzählung  von  dem  jungen  Herakles,  der  in  seiner  Wiege 
die  von  der  Hera  gegen  ihn  gesandten  Schlangen  erwürgt  hat. 
Auf  Tiresias’  Anordnung  wird  in  mitternächtlicher  Stunde  ein 
Feuer  von  gewissen  besonders  dazu  geeigneten  Holzarten  ange- 
zündet, die  erwürgten  Schlangen  werden  darin  verbrannt,  ihre 
Asche  wird  am  Morgen  von  einer  Dienerin  über  den  Flufs  ge- 
tragen und  in  alle  Winde  ausgestreut,  worauf  die  Trägerin  ohne 
sich  umzusehen  zurückkehrt.  Das  Haus  wird  mit  Schwefel 
durchräuchert,  und  mit  geweihtem  Wasser,  dem  Salz  zugemischt 
ist,  besprengt , wobei  ein  Lobeerzweig  als  Sprengwedel  dient. 
Endlich  wird  zum  Beschlufs  auch  noch  ein  männliches  Ferkel 


1)  Theopbr.  char.  c.  16  mit  Casaub.  p.  154  Ast.  Plutareh.  Quaestt. 
Rom.  no.  68.  o.  Wvttcnbachä  Anmk.  p.  10UP.  Ueber  das  dreimal  s. Cal- 
limach.  bei  Atbenae.  I,  3 p.  2. 

2)  Plutareh.  I.  I.  no.  111.  Lir.  XL,  6. 

3)  Eurip.  Ipb.  Taur.  v.  1193. 

4)  Menand.  ap.  Clem.  Alex.  Str.  VII,  4,  27. 

5)  Eustath.  ad  Odyss.  XXII,  481  p.  1935. 
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dem  Zeus  geopfert1).  Was  den  Schwefel  betrifft,  so  nennt 
schon  Homer  ihn  als  Reinigungsmittel  und  xaxiöv  uxog2):  die 
Meinung  von  seiner  besonderen  Kraft  zur  Reinigung  beruht  w ohl 
auf  dem  Geruch,  mit  welchem  er  verbrennt,  und  welcher  dem 
Geruch  des  göttlichen  Rlitzfeuers  gleicht,  weswegen  auch  der- 
selbe Name  ütlov  von  beiden,  dem  Schwefel  wie  dem  Rlitze, 
gebraucht  wird3).  Reinigende  Kräuter  wurden  aber  nicht  blofs 
verbrannt,  sondern  es  wurde  auch  ein  Aufgufs  oder  Absud  von 
ihnen  gemacht  und  dieser  umher  gesprengt  oder  der  zu  reini- 
gende Gegenstand  damit  gewaschen 4).  Auch  mochte  es  genü- 
gen, wenn  man  den  Gegenstand  nur  mit  den  Kräutern  bestrich. 
Besonders  wurde  die  Meerzwiebel  in  dieser  letzteren  Weise  ge- 
braucht s).  Aber  auch  manche  andere  Dinge,  wie  Kleien,  Lehm 
und  Erde  dienten  zu  reinigender  Bestreichung6),  und  wahr- 
scheinlich wurden  auch  die  Eier,  die  ebenfalls  als  Reinigungs- 
mittel erwähnt  werden7),  auf  gleiche  Art  angewandt.  Alle  diese 
Dinge,  auf  welche  so  die  Verunreinigung  gleichsam  übertragen 
und  dadurch  von  dem  zu  Reinigenden  abgenommen  wurde, 
hiefsen  xa'JtxQdia  oder  xaÜ-aQjxuta , und  wurden,  nachdem 
man  sich  ihrer  bedient  hatte,  beseitigt,  entweder  vergraben  oder 
auf  Kreuzwege  oder  auch  auf  entlegene  und  wenig  betretene 
Plätze  weggeworfen,  wobei  man  das  Gesicht  abwenden  und  dann 
weggehn  mufste  ohne  sich  umzuselui8). 

Es  ist  übrigens  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dafs  die  grofse 
Mehrzahl  dieser  Reinigungen  weder  in  den  Bereich  des  öffent- 
lichen Cultus  gehörte,  noch  für  den  Privatcultus  durch  allgemein 
gültige  und  anerkannte  Religionsvorschriften  geboten  war.  Es 
blieb  immer  der  eigenen  lieberzeugung  eines  Jeden  überlas- 


1)  Thcocrit.  Id.  XXIV,  86—98. 

2)  Od.  XXII,  481. 

3)  Vgl.  II.  VIII,  135.  XIV,  415.  Od.  XIV,  307;  auch  Aristot.  Probl. 
XXIV,  19.  — Für  Omiiani  sagte  man  auch  iftüaai,  und  9(tofta  für  9tl- 
uiun.  Antiattic.  in  liekk.  An.  I p.  99,  32.  Ilesych.  u.  d.  W. 

4)  Plutarch.  Synipos.  I,  1,  4. 

5)  Vgl.  Casaub.  zu  Theophr.  char.  16. 

6)  Plutarch.  de  superst.  c.  3.  vgl.  Demosth.  de  cor.  § 259  p.  313  u. 
Wyttenb.  zu  Plut.  p.  10U6. 

7)  Lucian.  dial.  inort.  1,  1.  Catapl.  c.  7.  Clem.  Alex.  Strom.  VII,  4, 
26,  wo  aber  falsch  tum  für  iöä  gedruckt  ist;  wenigstens  in  Klotz’s  Ausg. 
— Ansichten  über  die  religiöse  Bedeutung  der  Eier  kann  man  bei  Dach- 
ofen  finden,  Gräbersymbolik  S.  132. 

8)  Eustath.  ad  Od.  XXII,  481.  Harpocr.  u.  d.  W.  osuOvuia.  Sehol. 
Aesch.  Chn.  v.  98. 
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sen,  ob  er  es  nöthig  finde  sich  ihrer  zu  bedienen  oder  nicht. 
Der  Verständige  betrachtete  sie  als  unnütz  und  werthlos,  weil 
er  erkannte,  dafs  es  den  Göttern  gegenüber  nur  auf  die  Gesin- 
nung, nicht  auf  dergleichen  Förmlichkeiten  ankomme;  der  Aber- 
gläubige hielt  sie  für  ein  gutes  Werk,  worin  man  nicht  leicht 
zuviel  thun  könnte.  Und  dieser  Aberglaube  war  denn  allerdings, 
besonders  unter  den  Weibern  und  Ungebildeten , weit  verbrei- 
tet. Die  Anfänge  desselben  erkennen  wir  schon  in  den  hesio- 
dischen  Hauslehren,  in  welchen,  wenn  auch  der  Reinigungen 
nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  doch  eine  Menge  von  kleinli- 
chen Verhaltungsregeln  gegeben  ist,  durch  deren  Uebertretung 
man  den  Göttern  mifsfällig  werde,  woraus  denn  auch  wohl  auf 
das  Bedürfnifs  einer  Reinigung  zu  schliefsen  ist.  An  diese  Re- 
geln schliefst  sich  eine  Anweisung  über  die  günstigen  und  un- 
günstigen Tage,  die  man  zu  diesem  oder  jenem  Geschäfte  zu 
wählen  oder  zu  meiden  habe,  wobei  jedoch  über  die  Ursachen, 
weshalb  ein  Tag  für  günstig  oder  ungünstig  zu  halten  sei , nur 
zweimal  eine  Andeutung  gegeben  wird1),  und  von  astrologi- 
schem Glauben  an  den  Einflufs  der  Gestirne  noch  keine  Spur 
vorkommt.  — Empedokles  trug  in  seinem  Lehrgedichte , Ka- 
■9-aQfioi,  ohne  Zweifel  auch  Anweisungen  über  religiöse  Reini- 
gungsweisen vor,  worüber  uns  indessen  Näheres  nicht  bekannt 
ist’).  Dem  Demokrit  wurde  eine  Anweisung  über  die  guten 
und  schlimmen  Tage  zugeschrieben,  aus  welcher  Vergil  seine 
Regeln  im  ersten  Buche  der  Georgica  genommen  haben  soll3), 
und  von  dem  Athener  Philochorus,  einem  Zeichendcuter  und 
gelehrten  Antiquar,  gab  es  eine  Schrift  über  die  Tage , in  wel- 
cher die  in  Athen  geltenden  Ansichten  und  Bestimmungen  die- 
ser Art  verzeichnet  und  wahrscheinlich  wohl  auch  ihre  Gründe 
angegeben  waren.  Im  Orient  war  diese  Gattung  des  Aberglau- 
bens uralt4):  ob  sie  zu  den  Griechen  von  dorther  gekommen 
sei,  lassen  wir  unentschieden.  Wie  alt  übrigens  jene  Anwei- 
sungen über  die  Tage  in  dem  hesiodischen  aus  verschiedenen 


f 

1)  V.  771:  der  siebente  Monatstag  ist  heilig  als  Geburtstag  Apol- 
lons. v.  803:  der  fünfte  Tag  ist  ein  böser,  denn  da  wandeln  die  Erinycn 
umher. 

2)  S.  Karsten,  Empedocl.  fr.  p.  67  sq.,  der  auch  an  die  dem  Epimeni- 
des  beigelegten  KaHa^fioi  nach  Strab.  X p.  479  erinnert  Vgl.  Oenom. 
*p.  Euscb.  Pr.  en.  V,  31,  3. 

3)  Plin.  H.  N.  XVIll,  32  p.  512. 

4)  Vgl.  III  Mos.  K.  19,  26:  Ihr  sollt  nicht  auf  Vogelgeschrei  achten, 
noeb  Tage  wühlen. 

G riech.  Aiurth.  IL  3.  Aull.  24 
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Stücken  zusammengeflickten  Gedichte  sein  mögen,  ist  zwar  nicht 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  vermuthlich  aber  sind  sie  nicht  vor 
dem  siebenten  Jahrhundert  abgefafst.  Demselben  Zeitalter  dür- 
fen wir  auch  ein  anderes  hesiodisches  Gedicht , die  sogenannte 
Melampodia  zuschreiben,  in  weichem  die  Thalen  und  Schicksale 
des  Melampus  und  daneben  einiger  anderer  mythischer  Seher, 
des  Tiresias,  Mopses,  Kalchas,  Amphiaraus  u.  s.  w.  besungen 
waren.  Der  ilauptheid,  von  dem  das  Gedicht  den  Namen  trug, 
wurde  gefeiert  als  kundig  absonderlicher  geheimer  heilkräftiger 
Reinigungen  und  Sühnungen  '),  und  die  Absicht  des  Gedichtes 
ging  olfenbar  dahin,  den  Gläubigen,  denen  die  herkömmlichen 
gemeinüblichen  nicht  genügen  mochten,  dergleichen  zu  em- 
pfehlen. Auch  die  Einführung  oder  Verbreitung  des  Dionysos- 
cultes  in  Griechenland  wurde  dem  Melampus  zugeschrieben: 
ilerodot  meint,  er  habe  ihn  aus  Aegypten  entlehnt,  wegen  man- 
cher Achnlichkeiten  mit  dem  Culte  des  Osiris“),  und  vielleicht 
sollte  auch  der  Name  Melampus  den  Seher  als  einen  Schüler 
ägyptischer  Weisheit  bezeichnen,  da  in  alten  Gedichten  Aegyp- 
ten das  Land  der  Melampodes  (der  Schwarzbeschuhten?)  ge- 
nannt zu  sein  scheint3).  Berühmter  noch  als  Melampus  war 
Orpheus,  und  zwar  ebenfalls  theils  als  Verbreiter  des  Dionysos- 
cultes,  theils  als  Stifter  von  heiligen  Gebräuchen,  die  zur  Reini- 
gung von  Sündenschuld  und  Befleckung,  und  deswegen  auch 
zur  Heilung  von  Krankheiten  und  Abwendung  anderer  von  un- 
versöhnten Göttern  gesendeter  Uebel  besondere  Kraft  haben 
sollten.  Nach  seinem  Namen  nannten  sich  die  Orphiker,  eine 
separatistische  Secte,  die  sich  zu  angeblich  orphiseben  Lehren 
über  die  Götter  und  göttlichen  Dinge  bekannte ; unter  seinem 
Namen  wurde  aber  auch  viel  Gaukelei  und  ruchloses  Unwesen 
getrieben. 


14.  Orphiker  und  Orpheotelesten. 

Dafs  Orpheus  eine  hlofs  fingirte  Person  sei  steht  fest,  und 
ist  auch  schon  im  Alterthum  namentlich  von  Aristoteles  mit 


1)  Pausno.  VIII,  18,  7.  V,  5,  10,  Eckermann,  Mclump.  S.  14  IT. 

2)  Hemd.  II,  49. 

3)  Apollod.  II,  1,  4,  5 mit  Heyne’s  Am».  — Nach  Rcinisch  in  den 
Sitzungsb.  d.  Wiener  Ak.  d.  W.  1S59  S.  381  bedeutet  der  einheimische 
Name  Aegyptens  schwarzes  Land,  mocktealso  gr.  durch  MflapnfiSov 
w iedergrgeben  werden. 
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Entschiedenheit  ausgesprochen  worden  ').  Homer  und  Hesiod 
haben  nichts  von  ihm  gewufst,  und  Herodot’s  bekanntes  Urtheil, 
dafs  alle  Dichter,  die  man  für  älter  als  diese  beiden  ausgebe, 
jünger  seien8),  beweist,  dafs  auch  er,  wenn  nicht  die  Existenz 
eines  Orpheus  geleugnet,  doch  wenigstens  die  angeblich  orphi- 
schen  Gedichte  für  Machwerke  einer  späteren  Zeit  erkannt  habe. 
Auch  werden  uns  mehrere  spätere  Dichter  genannt,  die  ihre 
Dichtungen  dem  Orpheus  untergeschoben  haben.  Der  älteste 
unter  diesen  ist  Onomakritus,  ein  angesehener  Chresmolog  am 
Hofe  der  Pisistratiden®),  dem  namentlich  die  einen  Haupttheil 
der  orphischen  Theologie  bildende  Fabel  von  Dionysos’  oderZa- 
greus’  Zerreifsung  durch  die  Titanen  ausdrücklich  zugeschriehen 
wird1 2 3 4 5 6).  ZurZeit  der  Pisistratiden,  im  sechsten  Jahrhundert, 
mufs  also  Orpheus  schon  kein  unbekannter  Name  gewesen  sein : 
seit  wann  und  durch  wen  er  zuerst  aufgekommen  sein  möge, 
ist  unmöglich  zu  ermitteln  ®).  Ohne  Zweifel  aber  trugen  die 
ihm  untergeschobenen  Gedichte  des  Onomakritus  und  des  etwas 
jüngeren  PythagoreersKerkops  wie  die  um  diese  Zeit  vom  Phe- 
rekydes  gesammelten  Orphica")  nicht  wenig  dazu  bei,  ihn  be- 
rühmter und  angesehener  zu  machen , weit  mehr  als  es  der  in 
manchen  Stücken  ihm  ähnliche  Melampus  durch  das  hcsiodische 
Gedicht  geworden  war.  Auch  die  Melampodie  ging  darauf  aus, 
die  Nothwcndigkeit  und  Heilsamkeit  von  Reinigungen  und  Süh- 
nungen einzuschärfen,  worauf  die  orphischen  Gedichte  ebenfalls 
ausgingen;  aber  während  jene  sich  in  ihrer  Behandlung  der 
Götterfabeln  mehr  an  die  herkömmlichen  altüberlieferten  Vor- 
stellungen anschlofs,  enthielten  diese  eine  Menge  von  Neuerun- 
gen, meist  aus  ägyptischen  und  andern  orientalischen  Religionen 


1)  Cic.  de  n«t.  deor.  1,  38,  107  mit  m.  Anrak. 

2)  Herodot.  II,  53. 

3)  Id.  VII,  6.  Mehr  über  ihn  s.  bei  Ritschl  in  d.  Encycl.  d.  Wiss,  o. 
K.  III,  4 S.  4 ff.  and  Eichhoff  de  Onomacrito.  Elberf.  1840. 

4)  Paosao.  VIII,  37,  5.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  335.  Ein  namhafter  Ar- 
chäolng  hat  sich  eingebildet,  auch  in  der  hesiodischen  Theogonie  die  Hand 
des  Onomakritus  unterscheiden  zu  können,  worüber  ein  Verständiger  nur 
lächeln  wird. 

5)  Nicht  unwahrscheinliche  Vermuthungen  s.  bei  Müller,  Proleg.  z. 
wiss.  Mytb.  S.  388.  Vgl.  auch  Brandis,  Gcsch.  d.  Gr.  Röm.  Philosophie  I 
S.  58. 

6)  Heber  die  Ürpbica  des  Pherekydes  s.  Suid.  unt.  und  über 

die  orphisebe  Litt,  überhaupt  Gieseke  im  N.  Rh.  Mus.  VIII  S.  70,  üb.  die 
Theogonie  besonders  Schuster,  de  vet.  Orph.  Theog.  indol.  atq.  orig. 
Lips.  1860. 
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entlehnt,  die  durch  ihre  mystische  Bedeutsamkeit  imponirten, 
und  dem  Verlangen  glaubensbedürftiger  und  durch  das  Herkömm- 
liche unbefriedigter  Seelen  besser  genügten.  Die  angeblich  or- 
phischen  Ueberlieferungen  redeten  von  einer  angebornen  Sünd- 
haftigkeit des  aus  der  Asche  der  götterfeindlichen  Titanen  ent- 
standenen Menschengeschlechtes,  von  einem  Kreislauf  der  Seelen 
durch  irdische  Leiber,  in  die  sie  gleichwie  in  einen  Kerker  ge- 
bannt seien,  um  die  alte  Schuld  zu  büfsen  und  dann  gereinigt 
auf  den  Sternen  bessere  Wohnsitze  zu  erhalten,  von  der  Strafe 
der  Ungereinigten  und  von  der  ISothwendigkeit  einer  Läuterung 
durch  religiöse  Weihen  undAnwendung  derGnadenmittel,  welche 
durch  Orpheus  offenbart  seien1).  Die  Inhaber  dieser  orphischen 
Offenbarungen  bildeten  unter  sich  eine  Genossenschaft,  die  sich 
allmählig  durch  alle  griechischen  Länder  verzweigte,  ohne  dafs 
sich  nachweisen  liefse,  von  wo  sie  ursprünglich  ausgegangen 
sei.  Es  schlossen  sich  ihr  auch  die  versprengten  Ueberreste 
der  pythagoreischen  Genossenschaft  an,  als  diese  aus  Unterita- 
lien vertrieben  war,  da  sich  beide  in  manchen  Punkten  begeg- 
neten, in  andern  ohne  Schwierigkeit  vereinigen  liefsen2).  Hatte 
aber  der  pythagoreische  Verein  in  Italien  neben  der  religiösen 
auch  eine  politische  Tendenz  gehabt,  so  wurde  diese  nun  auf- 
gegeben. ihreKlubs  oderLogen,  wie  wir  sie  wohl  nennen  mö- 
gen, waren  blofs  religiöser  Art,  und  beobachteten  gewisse  ritu- 
elle und  ascetische  Satzungen,  durch  die  sie  sich  von  den  Un- 
eingeweihten unterschieden,  wie  z.  B.  Enthaltung  von  animalischer 
Speise  und  von  Bohnen,  eigcnlhümliche  sorgfältige  Keinigungen 
und  Andachlsübungen,  Einkleidung  der  Todten  nicht  in  wollene 
sondern  nur  in  linnene  Gewänder  und  Aehnlichcs3).  Die  Auf- 
nahme in  diese  Logen  erfolgte  nur  nach  gewissen  vorgeschriebenen 
Reinigungen,  und  ihre  gemeinschaftlichen  Religionsübungen, 
wobei  die  orphischen  Lehren  theils  in  den  Gebetsformeln  thcils 
wohl  auch  in  Vorträgen  der  heiligen  Ueberlieferungen  ( IiqoI 
Äoyoi)  ihren  Ausdruck  fanden,  hiefsen  Mysterien,  nicht  blofs 


1)  Platon  Cratvl.  p.  40U  C.  D.  and  mehr  bei  Lobeck.  Agl.  565  ff.  763. 
795  ff  608 ff.  Vgl.  Möller,  Proleg.  S.  385. 

2)  Herodot.  II,  81.  Vgl.  Möller,  Prolog.  S.  383f.  Hötb,  Gescb.  uns. 
abcndl.  Philos.  II  S.  379.  Einige,  wie  Ion,  schrieben  anch  einzelne  Or- 
phica  dem  Pythagoras  als  Verfasser  zu.  Diog.  L.  VIII,  8. 

3)  Vgl.  d.  Absehn,  de  vita  Orphica  bei  Lobeck  p.  244 ff  69S.  900. 
Die  gymbola  Pythagoriea  (bei  Mullaeh,  Fragm.  phil.  p.  504)  enthalten  auch 
wohl  manche  von  den  Orphikern  befolgte  Kegeln,  obgleich  eine  bestimmte 
Scheidung  nicht  möglich  ist. 
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weil  nuq  die  Eingeweihten  daran  theilnehmen  konnten,  sondern 
auch  weil  sie,  sow-ohl  das  Rituale  als  die  theologischen  Vorträge, 
die  dabei  vorkamen,  eine  verborgene  mystische  Bedeutung  hat- 
ten1 2). Der  Ausdruck,  mit  welchem  diese  Einweihungen  und 
Religionsübungen  der  Orphiker  gewöhnlich  bezeichnet  werden, 
ist  tskertj.  Er  ist  ursprünglich  von  allgemeiner  Bedeutung  und 
bezeichnet,  wie  das  Zeitwort  zsktZv,  eigentlich  wohl  nichts  wei- 
ter, als  die  vollständige  Verrichtung  der  heiligen  Handlungen“), 
ist  aber  im  Sprachgebrauch  vorzugsweise,  wiewohl  keinesweges 
ausschlicfslich,  von  solchen  heiligen  Handlungen  üblich  geworden, 
die  nur  von  geschlossenen  Vereinen  oder  von  besonders  dazu 
berechtigten  Personen  mit  Ansschliefsung  Anderer  vollzogen 
werden.  Auch  der  andere  Ausdruck,  ogyia,  mit  dem  die  reli- 
giösen Handlungen  dieser  Art  bezeichnet  werden,  ist  nur  durch 
den  Sprachgebrauch  auf  diese  engere  Bedeutung  beschränkt 
worden,  und  lindet  sich  bisweilen  auch  in  allgemeinerem  Sinne 
angewendet. 

Wir  dürfen  annehmen,  dafs  diese  orphisch-pythagoreischen 
Conventikel  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  einem  wirklich 
religiösen  Bedürfnis  verdankt  haben,  welches  sich  durch  die 
herkömmlichen  Formen  des  Glaubens  und  des  Cultus  nicht  be- 
friedigt fühlte,  und  dafs  sie  deswegen  sich  auch  bei  Andersden- 
kenden, die  entweder  jenes  Bedürfnifs  nicht  fühlten  oder  andere 
Wege  zu  seiner  Befriedigung  fanden,  einer  gewissen  Anerken- 
nung und  Achtung  zu  erfreuen  haben  mochten.  Wir  erfahren 
indessen  so  wenig  von  dieser  Gattung,  dafs  wir  sie  nur  als  eine 
kurz  dauernde,  bald  vorübergehende  Erscheinung  betrachten 
können 3).  Weit  mehr  dagegen  hören  wir  von  einer  andern  Gat- 
tung orphischen  Wesens,  welches  sich  als  eine  schmutzige  und 


1)  Dafs  mystische  Lehren  oder  Gebräuche  nicht  immer  auch  ge- 
heim gehaltene  sind,  ist  bekannt.  Vgl.  Lübeck,  p.  85.  Auch  die  christ- 
lichen Autoren  reden  ja  oft  geling  von  den  Mysterien  ihrer  Religion,  die 
doch  nicht  geheim  sein  sollen.  Vgl.  Casaub.  exerc.  ad  Baron.  1,  6. 

2)  Anderer  Meinung  ist  Hermann,  gottesdienstl.  Altcrth.  § 32,  1 j 
noch  anderer  Preller  in  Pauly’s  Real  - Encyklop.  V'  p.  318.  Zu  einer 
ausführlicheren  Besprechung  würde  mehr  Raum  erforderlich  werden, 
als  ich  hier  darauf  verwenden  darf.  Vgl.  inzwischen  Opusc.  ac.  IV 
p.  199  ff. 

3)  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden , dafs  hier  nur  von  den 
orphisefa  - pythagoreischen  Vereinen  und  Logen  die  Rede  ist.  Denn  ein- 
zelne Anhänger  der  orphischen  Lehren  hat  es  wohl  zn  jeder  Zeit  gege- 
ben, und  die  Litteratnr  der  angeblich  orphischen  Schriften  ist  bis  in  die 
Zeiten  der  INeuplatoniker  um  manches  Stück  bereichert  worden. 
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carikirtc  Nachahmung  jenes  früheren  ilarstcllt,  mit  dem  es  in 
Wahrheit  nichts  als  den  Namen  und  einige  Aeufserlichkeiten  ge- 
mein hatte,  während  es,  weit  entfernt  auf  Befriedigung  eines 
wirklich  religiösen  Bedürfnisses  auszugehen,  vielmehr  nur  dem 
rohesten  Aberglauben  diente,  und  vielfältig  auch  von  Betrügern 
und  Gauklern  gemifsbraucht  wurde,  um  die  Leichtgläubigkeit 
und  den  Unverstand  der  Menge  zu  ihrem  Vorlheil  auszubeuten. 
Das  Treiben  dieser  Leute,  die  sich  im  Besitze  alter,  theils  von 
Orpheus,  theils  von  andern  erleuchteten  und  gottvertrauten 
Sehern  der  Vorzeit  herrührcndenUeberlieferungen  zu  sein  rühm- 
ten, wird  uns  aufs  lebhafteste  von  Platon  geschildert1).  Sie  ge- 
ben vor,  sagt  er,  dafs  ihnen  von  den  Göttern  die  Macht  verliehen 
sei,  durch  Opfer  und  Beschwörungen  alle  Verschuldungen,  die 
man  selber  begangen  habe  oder  die  von  den  Vorfahren  herstam- 
men,  gut  zu  machen  und  ihre  Strafe  abzuwenden  ohne  grofse 
Unlust  und  Mühe,  ja  sogar  mit  Lust  und  Festlichkeiten.  Uud 
wenn  Einer  einen  Feind  habe,  dem  er  Schaden  zufügen  w olle, 
so  lasse  sich  auch  das  mit  geringen  Kosten  ohne  Unterschied 
gegen  Gerechte  oder  Ungerechte  ins  Werk  setzen.  Denn  sie 
hätten  Beschwörungen  und  Bannformeln,  durch  welche  die  Götter 
bewogen  würden,  ihnen  zu  Willen  zu  sein.  — Dabei  zeigen  sie 
ganze  Massen  von  Schriften  des  Orpheus  und  des  Musäus,  nach 
deren  Anweisung  sie  ihre  Opfer  anstcllen,  und  versichern,  dafs, 
wer  die  darin  vorgeschriebenen  Mittel  und  Reinigungen  anw  ende, 
weder  im  Leben  noch  nach  dem  Tode  Strafe  der  Sünden,  son- 
dern vielmehr  ein  höchst  beglücktes  jenseitiges  Dasein  zu  erwar- 
ten’), wer  das  aber  unterlasse,  ein  schlimmes  Loos  zu  befürch- 
ten habe.  — Man  nannte  dergleichen  Leute,  weil  sie  ihre  Rei- 
nigungen und  Weihungen  meist  nach  orphischen  Vorschriften 
zu  verrichten  vorgaben,  gewöhnlich  Orpheotelestcu 3).  Es  gab 
aber  auch  audere  gleichen  Schlages,  die,  weil  sie  sich  als  Diener 
der  phrygischen  Göttermutter  darstcllten  und  in  ihrem  Namen 
die  frommen  Gaben  der  Gläubigen  einsammelten,  Mctragyrten 
genannt  werden4),  andere,  die  den  ebenfalls  phrygischen  Saba- 


1)  De  republ.  11  p.  364  D.  E.( 

2)  'O  'AvjiafKvris  (Avovfuvöt  nou  in  'Optfixic,  xcti  tov  iiQ^tos  it- 
jrövrof,  ozi  ol  rairtt  ftvovftiroi  jioIXiüv  äyaOwv  fr  AiJov  fitt(/ovoi • 
i(  ovv,  tiftj,  ovx  tcTToth  rjaxiii;  Diog.  L.  VI,  4. 

3)  Thcophr.  char.  c.  16.  Der  abergläubige  geht  monatlich  mit  Weib 
und  Kind  iu  den  Orphcotclesten  um  sich  weihen  za  lassen. 

4)  Aach  Mrjvayiirtai,  weil  sie  monatlich  die  Gnbrn  der  Gläubigen 
einsammelten,  wie  die  alten  Grammatiker  angeben,  denen  Lobeck.  Ägl. 
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zius  als  den  mächtigen  Heiland  empfahlen,  durch  welche  die 
Menschen  von  allen  Uebeln  erlöst  und  ihrer  Wünsche  theilhaf- 
tig  werden  könnten.  Aber  auch  die  Göttermutler  und  Sabazius 
wurden  in  den  Kreis  der  orphischen  Theologie  hineingezogen J), 
so  dafs  es  nicht  möglich  ist,  Orpheotelcsten,  Metra gyrten  und 
Sabaziusdiener  immer  scharf  von  einander  zu  scheiden.  Zu  der 
gleichen  Gattung  von  Leuten  gehören  auch  diejenigen . welche 
vermittelst  sogenannter  korybantischer  Katharmen  und  Myste- 
rien den  Wahnsinn  curirten,  der,  wie  sie  behaupteten,  von  den 
Korybanten,  dämonischen  Wesen  im  Gefolge  der  Göttermutter, 
verursacht  würde*).  Zu  ihrer  Curmcthode  gehörten  nament- 
lich ekstatische  Tänze,  mitMusik  vonCimbeln  und  Handpauken, 
wobei  sie  bald  den  Patienten  auf  einen  Stuhl  setzten  (&QOVi<f- 
f*6c  oder  &qov uxtic)  und  um  ihn  herum  tanzten,  bald  ihn 
selbst  mittanzen  liefsen3).  Es  scheint  aber,  dafs  auch  aufser- 
dem  ihre  Weihen  für  nützlich  gehalten,  und  nicht  blofs  als  Mit- 
tel gegen  Geisteskrankheit  angewandt  worden  sind.  — Alle  diese 
Menschen  galten  in  den  Augen  der  Verständigen  als  Gaukler 
und  Betrüger;  die  meisten  von  ihnen  trieben  ihr  Gewerbe  auf 
die  unwürdigste  und  gemeinste  Weise,  zogen  förmlich  als  Hau- 
sirer  umher,  wobei  ein  Esel  ihre  Heiligtbümer  zu  tragen  pflegte 4), 
boten  ihre  Künste  und  Heilmittel  für  geringes  Geld  feil,  stellten 
auch  wohl  Processionen  mit  den  Bildern  ihrer  Götter  an,  führ- 
ten dabei  ihre  Tänze  auf,  bei  denen  sie  in  heiliger  Raserei  sich 
selbst  geifselten  und  verwundeten,  und  sammelten  dann  von 
den  Zuschauern  milde  Gaben  ein5).  In  Athen  trat  der  erste 
Metragyrtes  etwa  um  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  auf. 
Er  war  aus  Phrygien,  und  wurde  wegen  seines  Gebahrens  für 
toll  gehalten,  dann  aber,  weil  er  auch  gegen  die  Volksreligion 


p.  645  folgt,  oder  weil  die  GHttermntter  auch  Mrjvrj  genannt  wurde,  wie 
Meinrke  meint,  zu  Menand.  p.  111  der  ält.  Ausg. 

1)  Vgl.  Lobcck.  p.  652  ff. 

2)  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  119.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  640. 

3)  Plat.  Euthrdein.  p.  277  E.  Vgl.  Lobeck.  p.  116.  Ast  ad  Plat. 
Legg.  p.  342.  Forchhammcr  in  Gerhard's  Archaeolog.  Zeit.  1857  no.  97 
S.  »ff. 

4)  Daher  Syog  ny<ov  /uvarrinin  bei  Aristoph.  Ran.  v.  159.  Vgl.  Babr. 
fab.  126.  Auch  der  in  einen  Esel  verwandelte  Lucius  bei  Apnleius  wird 
einmal  zu  diesem  Dienste  gebraucht 

5)  Die  Schilderungen  bei  Apulei.  Metara.  VIII  c.  24  If.  od.  Lucian. 
Lue.  s.  Asin.  c.  35  dürfen  wir  unbedenklich  als  zutreffend  auch  für 
die  frühere  Zeit  betrachten.  Vgl.  auch  Menand.  fr.  Henioch.  bei  Mei- 
neke  p.  71. 
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zu  freveln  schien,  mit  dem  Tode  bestraft  und  in  das  Barathron 
geworfen.  Indessen  stiegen  den  Athenern  nachher  doch  Beden- 
ken auf,  ob  sie  sich  nicht  vielleicht  durch  diese  Behandlung  des 
Metragyrten  einer  Versündigung  gegen  seine  Göttin  schuldig  ge- 
macht hatten,  und  sie  fragten  deswegen  bei  dem  Orakel  an,  anf 
dessen  Geheifs  dann  der  Göttermutter  ein  Tempel  geweiht,  also 
auch  ein  Cultus  angeordnet  wurde,  über  den  wir  jedoch  nichts 
Näheres  erfahren.  Seitdem  wurde  denn  also  auch  das  Treiben 
der  Metragyrten,  insofern  es  sich  allzu  arger  Anstöfsigkeiten 
enthielt,  nicht  mehr  als  strafbar  angesehn ').  Die  Sabazischen 
Weihen  scheinen  in  Athen  nicht  vor  den  Zeiten  des  peloponne- 
sischen  Krieges  Eingang  gefunden  zu  haben , wo  eine  gewisse 
N'inus,  deren  Name  schon  ihre  barbarische  Abkunft  verräth,  sich 
als  Priesterin  des  Sabazius  einführte.  W'eil  sie  aber  daneben 
auch  verbotene  Künste  trieb,  namentlich  Liebestranke  braute, 
so  wurde  sie  als  Zauberin  oder  Giftmischerin  vor  Gericht  gezo- 
gen und  mit  dem  Tode  bestraft11).  Später  soll  Glaukothea.  die 
Mutter  des  Redners  Aeschines,  als  Priesterin  des  Sabazius  thätig 
gewesen  sein.  Wir  hören  nicht,  dafs  sie  Anfechtungen  deswe- 
gen erlitten  oder  gestraft  worden  sei,  was,  wenn  es  der  Fall  ge- 
wesen, Demosthenes  gewifs  nicht  verschwiegen  haben  würde. 
Wie  es  aber  bei  den  sabazischen  Weihen  hergegangen  sei  schil- 
dert dieser  in  einer  gegen  Aeschines  gerichteten  Rede®).  Wir 
sehen  daraus,  dafs  die  Einweihungen  der  Gläubigen  zur  Nacht- 
zeit vorgenommen  wurden,  und  dafs,  während  die  Priesterin 
die  erforderlichen  Gärimonien  verrichtete,  ein  Ministrant  dabei 
aus  heiligen  Büchern  Etwas  vorzulesen  hatte.  Den  Eingeweihten 
wurde  ein  Rehfell  umgehangen,  ein  Weihetrank  zu  trinken  ge- 
geben, sie  wurden  mit  Lehm  und  Kleien  eingerieben,  wo- 
bei sie  auf  der  Erde  safsen,  nachher  aber  aufstanden  und  riefen: 
Dem  Uebel  entrann  ich,  das  Befsre  gewann  ich4), 
welche  Worte  ihnen  von  dem  Ministranten  mit  lauter  Stimme 
vorgerufen  wurden.  Am  Tage  wurden  Umzüge  durch  die 
Strafsen  gehalten,  wobei  die  Verehrer  des  Gottes  mit  Fenchel 
und  Weifspappeln  bekränzt  waren.  Einer  oder  Einige  des  prie- 
sterlichen  Personales  trugen  zahme  Schlangen,  mit  denen  sie 


1)  Vgl.  ob.  Cap.  2 S.  160. 

2)  S.  d.  Abh.  de  relig,  exter.  ap.  Ath.  p.  5 sq.  Opuse.  II  p.  430  u. 
A.  Scbaefer,  Demosth.  I S.  199. 

3)  De  coron.  p.  813.  §^259.  260.  Vgl,  Lobeck.  Agl.  p.  646. 

4)  ''Etf  vyov  xaxoV,  tvftov  uftuvov. 
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handtirten  und  sic  hoch  über  ihre  Köpfe  hoben : dabei  wurde 
getanzt  und  gerufen:  Euoi  Saboi  und  Hyes  Attes,  Hycs 
Attes,  zur  grofsen  Erbauung  der  Zuschauer,  besonders  der  alten 
Weiber,  die  denn  auch  nicht  unterliefsen,  sich  dafür  durch  allerlei 
Gaben,  z.  B.  Pretzeln,  Semmeln  und  anderes  Backwerk,  erkennt- 
lich zu  zeigen.  — Zur  Erklärung  bemerken  wir,  dafs  die  Reh- 
felle, die  den  Eingeweihten  umgehängt  wurden,  sie  als  Schütz- 
linge des  Sabazius  bezeichneten,  den  man  auch  selbst  mit  sol- 
chen Fellen  bekleidet  dachte : die  Einreibungen  mit  Lehm  und 
Kleien  dienten  zur  Reinigung,  wie  wir  früher  schon  gesehen 
haben.  Die  Schlangen  bei  der  Procession  sollten  entweder  an- 
deuten, wie  der  Gott  auch  das  giftige  Gewürm  unschädlich  zu 
machen  vermöge,  oder  als  Symbol  seiner  wohllhätigen , Leben 
und  Gesundheit  erhaltenden  Kraft  dienen1 2):  die  Ausrufungen 
endlich  sind  ohne  Zweifel  phrygische  Namen  oder  Beinamen 
des  Gottes.  Die  Art  und  Weise  aber,  wie  Demosthenes  vor  Ge- 
richt, also  vor  einer  zahlreichen  aus  allen  Volksclassen  gemisch- 
ten Versammlung,  über  diese  Dinge  redet,  läfst  deutlich  erken- 
nen, dafs  sie  auch  bei  der  Mehrzahl  der  Bürger  in  keiner  grofsen 
Achtung  standen.  Unter  den  Weibern  freilich  und  unter  den 
niederen  Volksclassen  mochte  die  Zahl  der  Gläubigen  grofs  ge- 
nug sein  *).  Von  Staatswegen  dagegen  einzuschreiten  fand  man 
sich  nicht  veranlafst,  wenn  keine  Gesetzwidrigkeiten  oder  Ver- 
letzungen der  Volksreligion  dabei  vorkamen,  ja  man  hielt  es 
wohl  nicht  einmal  für  zulässig  sie  zu  verbieten,  weil  man  doch 
immer  nicht  wissen  konnte,  ob  nicht  den  Göttern  auch  diese 
Art,  sie  anzunifen  und  zu  verehren,  genehm  sei.  Und  wie  es 
in  Athen  war,  so  war  es  ohne  Zweifel  auch  in  den  übrigen 
Staaten. 


15.  Die  höheren  Mysterien. 

Eine  viel  höhere  Stellung  als  diese  orphischen  und  andere 
ihnen  verwandte  Mysterien  behauptete  in  der  allgemeinen  Ach- 
tung eine  Anzahl  von  Geheimculten,  die  wir  im  Gegensatz  zu 
ihnen  als  höhere  Mysterien  bezeichnen  mögen.  Während  jene 
immer  nur  Privatangelegenheit  von  mehr  oder  weniger  zahlrei- 
chen Conventikeln  waren,  bildeten  dagegen  diese  höheren  My- 


1)  Vgl.  Porpfcyr.  bei  Eu*eb.  praep.  «o.  III,  11,  19. 

2)  Vgl.  Aristoph.  Lysistr.  v.  388. 
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sterien  einen  wesentlichen  Bestamltheil  des  Staatscultus,  dessen 
gebührende  Verwaltung  von  Amtswegen  einer  hochgeachteten 
Priesterschaft  anbefohlen  war.  Es  ist  mit  Zuversicht  anzuneh- 
men, dafs  es  solche  Mysterien  in  jedem  griechischen  Staate  ge- 
geben habe,  wenn  sich  auch  keine  Zeugnisse  für  alle  einzelnen 
Beibringen  lassen1).  Diejenigen  aber,  von  denen  wir  einige 
Kunde  haben,  lassen  sich  nach  der  Art , wie  sie  begangen  wur- 
den, in  zwei  Hauptclassen  theilen.  Zur  ersten  Classe  gehören 
solche,  die  auf  einen  eng  geschlossenen  Kreis  weniger  Personen 
beschränkt  waren,  so  dafs  sie  allein  von  den  dazu  berufenen 
Priestern  und  sonstigen  Cultbeamten  gefeiert  wurden,  aufser 
diesen  aber  Niemand  zugelassen  ward.  Zur  zweiten  Classe  ge- 
hören solche,  die  zwar  nicht  öffentlich,  aber  doch  auch  nicht 
ohne  Theilnahme  einer  zahlreichen  Gemeinde  begangen  wurden; 
und  diese  sind  wieder  von  zweierlei  Art.  Entweder  nämlich 
bestand  die  feiernde  Gemeinde  nur  aus  einer  bestimmten  Classe 
von  Staatsangehörigen,  wie  z.  B.  manche  Geheimculte  nur  von 
verheiratheten  Bürgerinnen,  mit  Ausschlufs  der  Uebrigen,  ver- 
richtet wurden ; oder  die  Gemeinde  bestand  aus  Leuten  jeder 
Art,  die  nach  Erfüllung  gewisser  Bedingungen  zugelassen  und 
cingeweiht  wurden.  Gemeinschaftlich  aber  war  allen  dies,  dafs 
von  dem,  was  bei  diesen  Cullen  vorging,  von  den  heiligen  Ge- 
bräuchen, die  ihnen  eigentbümlich  waren,  den  Anrufungen  der 
Götter  die  dabei  vorkamen , zum  Theil  selbst  von  den  Namen, 
unter  denen  diese  angerufen  wurden,  kurz  von  der  ganzen  da- 
bei slattfindenden  Liturgie  keinem  Unberufenen  oder  Uneinge- 
weihten Etwas  verrathen  werden  durfte,  und  Uebertretung  die- 
ses Verbotes  als  Asebie  bestraft  wurde.  Ebendeswegen  sind 
wir  auch  nur  sehr  unvollkommen  über  diese  Mysterien  unter- 
richtet, und  müssen  uns  bescheiden  gerade  über  die  wichtigsten 
Punkte,  über  die  uns  nähere  Aufklärung  am  meisten  erwünscht 
sein  würde,  nichts  Gewisses  angeben  sondern  nur  Vermuthun- 
gen vor  tragen  zu  können.  Gleich  auf  die  Vorfrage,  aus  w elchem 
Grunde  einzelne  Culte  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt 
worden  seien,  läfst  sich  keine  allgemeingültige  und  befriedigende 
Antwort  geben.  Man  hat  wohl  gemeint,  der  Grund  beruhe  auf 
dem  Glauben  der  Alten,  dafs  an  gewisse  Culte  vorzugsweise  das 
Heil  des  Staats  und  der  Götter  geknüpft  sei,  und  dafs  man  sic 
deswegen  geheim  halten  müsse,  damit  der  an  sie  geknüpfte  Se- 


1)  Vgl.  oben  S.  209 f.  von  unzugänglichen  Hciligthiimern,  in  denen 
nur  Geheimculte  begangen  worden. 
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gen  dem  Staate  ungetheilt  erhalten  bliebe,  kein  Fremder  und 
Uebelwollender  sie  sich  aneignen  und  etwa  die  Götter  ab- 
wendig machen  könne:  und  manchen  Geheimculten  liegt  ohne 
Zweifel  wirklich  dieser  Glaube  zu  Grunde  ')•  Man  dachte  sich 
wohl,  dafs  einst  die  Götter  selbst  eine  Art  von  Bund  mit  den 
Menschen  gemacht,  sie  gewisse  Gebräuche  gelehrt,  ihnen  gew  isse 
Unterpfänder  verliehen  hätten,  deren  Bewahrung  und  Geheim- 
haltung ihnen  für  alle  Zeiten  ihren  Schutz  sichern  sollte.  Aber 
abgesehen  davon,  dafs  auch  so  noch  immer  sich  fragen  liefse, 
weswegen  denn  gerade  dieser  oder  jenerCultus  so  vor  den  übri- 
gen ausgezeichnet  sei,  leidet  jene  Erklärung  doch  nur  auf  solche 
Mysterien  Anwendung,  die  auf  einen  engeren  Kreis,  wenigstens 
auf  Angehörige  des  Staates  beschränkt  waren,  pafst  aber  nicht 
auf  solche,  zu  welchen  auch  Fremde  unter  einigen  leicht  zu  er- 
füllenden Bedingungen  zugelassen  wurden , wohin  gerade  die 
berühmtesten  unter  allen,  die  von  Eleusis  und  von  Samothrake 
gehören.  Von  den  Eleusinien  wird  nun  freilich  angegeben, 
dafs  sie  in  früheren  Zeiten  auf  Athen  beschränkt  gewesen,  und 
erst  später  allgemein  zugänglich  geworden  sind,  so  dafs  wir 
hierin  eine  Abweichung  von  dem  ursprünglichen  Princip  zu  er- 
' kennen  hätten.  Aber  warum  wurde  denn  doch  fortwährend 
ihre  Geheimhaltung  so  strenge  gefordert?  Und  von  den  samo- 
tiirakischen  Mysterien  ist  gar  kein  Grund  zu  glauben , dafs  sie 
ursprünglich  nur  für  die  Samolhrakcr,  nicht  auch  für  Andere 
zugänglich  gewesen.  Also  wenn  wir  jenen  Grund  auch  für 
viele  Mysterien  gelten  lassen3),  für  alle  scheint  er  nicht  auszu- 
reichen-, wir  müssen  uns  noch  nach  andern  umsehen.  Von 
einigen  kann  man  vermuthen,  dafs  der  Cultus  der  Gottheiten, 
auf  die  sie  sich  bezogen,  einer  früheren  Zeit  und  einer  älteren 
Bevölkerung  des  Landes  angehört  habe,  der  sich,  als  andere 
Stämme  herrschend  geworden,  in  ein  geheimnifsvolles  Dunkel 
zurückgezogen  und  eben  deswegen  ailniählig  mit  dem  Nimbus 
einer  besondern  Heiligkeit  umgeben  worden  sei’):  und  dies 
dürfte  sich  namentlich  von  den  beiden  berühmtesten,  den  eleu- 
sinischen  und  den  samothrakischen  wahrscheinlich  machen 
lassen.  Auch  das  endlich  ist  denkbar,  dafs  ein  aus  der  Fremde 
eingeführter  Cultus,  der  sich  darum  auf  einen  kleinen  geschlos- 


1)  Z.  B.  dem  Cullus  des  Sosipolis  io  Elis.  Paus.  VI,  20,  3. 

2)  Vgl.  Lobeck.  Vgl.  p.  278  f. 

3)  Vgl.  Müller,  Aegin.  p.  172  u.  Proleg.  S.  253  f. 
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scncn  Kreis  beschränkte,  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  ge- 
hüllt und  so  zum  Mysterium  geworden  sei ').  Welcher  von  die- 
sen Gründen  nun  auch  bei  diesem  oder  jenem  Geheimcult  ob- 
ge waltet  haben  möge,  soviel  ist  gewifs:  im  Alterthum  selbst 
wurde  von  den  Gläubigen  darnach  nicht  gefragt.  Ihnen  genügte 
der  Glaube,  dafs  es  unter  den  göttlichen  biDgen  einen  in  ihrer 
Beschaffenheit  und  in  dem  Wesen  der  Gottheiten  begründeten 
Unterschied  der  Art  gebe,  dafs  Einiges  von  ihnen  zwar  allen 
Menschen  kund  gethan,  Anderes  aber  nur  gewissen  Auserwähl- 
ten offenbart  werden  dürfe.  Ueber  das  Warum  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  forschten  sie  schwerlich  nach.  Es  war  nun  einmal 
so:  damit  begnügten  sie  sich,  und  damit  wollen  denn  auch  wir 
uns  jetzt  begnügen. 


Die  F.leutinien. 

Unter  allen  Mysterien  des  Alterthums,  soviel  ihrer  waren, 
haben  keine  gröfseren  Ruf  erlangt  als  die  Eleusinien:  deswegen 
räumen  wir  ihnen  auch  in  unserer  Darstellung  billig  den  ersten 
Platz  ein.  Sie  gehörten  zu  derjenigen  Gattung  von  Geheinicul- 
ten,  die  nicht  auf  den  engen  Kreis  der  Priester  und  Cultusbe- 
amten  allein  beschränkt  waren,  sondern  von  einer  zahlreichen 
mitfeiernden  Gemeinde  begangen  wurden ; sie  wurden  aber  für 
ganz  besonders  heilig  und  gottgefällig  angesehen , so  dafs  nach 
ihrem  Muster  in  mehr  als  einem  Staate  ähnliche  Geheimcultc 
gestiftet  wurden,  die  ebenfalls  Eleusinien  hiefsen.  Man  wandte 
sich  dann  wohl  an  die  ursprünglichen  Inhaber  mit  der  Bitte  um 
Zusendung  eines  oder  einiger  des  Cullus  kundiger  Priester,  da- 
mit durch  diese  die  erforderlichen  Einrichtungen  getroffen  wür- 
den; und  so  sollen  Filialanstalten  von  Eleusis  aus  in  Phlius, 
Messenc,  Megalopolis  und  anderswo  gestiftet  sein’).  Indessen 
leuchtet  ein , dafs  solche  Filialanstalten  doch  nie  zu  gleichem 
Ansehn  wie  die  Mutteranstalt  gelangen  konnten.  Es  galt  immer 
für  wünschenswürdiger,  die  Segnungen,  welche  die  Mysterien 
gewährten,  aus  der  ursprünglichen  Quelle  als  aus  abgeleiteten 
Bächen  zu  schöpfen,  und  die  Weihe  zu  Eleusis  selbst  wurde  für 
ungleich  kräftiger  angesehen  als  jede  andere. 


1)  Thesis  von  Th.  Bcrgk  im  Philol.  XIV  S.  3S8:  ,,Die  Mysterien 
in  Griechenland  sind  ursprünglich  ohne  Ausnahme  (?)  fremde  Culte  ge- 
wesen.“ 

2)  Pausan.  II,  14,  1.  IV,  1,  5.  VIII,  31,  1. 
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Die  Stadt  Eieusis  hat  diesen  Namen  vielleicht  daher  erhal- 
ten, dafs  hier  die  Ankunft  der  Demeter,  von  welcher  der  home- 
ridische  Hymnus  berichtet,  in  mystischen  Festgebräucbcn  ge- 
feiert wurde l).  Dafs  dieStiftung  dieser  Mysterien  dem  frühesten 
Alterthum  angehöre  läfst  sich  nicht  bezweifeln s).  Die  Athener 
sollen  zur  Theilnahme  an  ihnen  zu  der  Zeit  gelangt  sein,  als  sie 
Eieusis  eroberten  und  ihrem  Staate  einverleibten,  ein  Ereignifs, 
welches  die  Sage  schon  unter  Erecbtheus’  Regierung  geschehen 
läfst ®).  Aus  dem  Umstande,  dafs  auch  in  den  von  Athen  aus 
gestifteten  Colonien  an  der  Küste  von  Kleinasien  der  Cult  der 
eleusinischen  Demeter  bestand,  und  das  Priesterthum  der  Göttin 
zu  Ephesus  von  Priestern  aus  dem  Geschlechte  der  alten  Könige 
verwaltet  wurde4),  darf  man  wenigstens  den  Schlufs  ziehen, 
dafs  der  Cult  in  Athen  schon  vor  der  ionischen  Wanderung  be- 
standen habe.  Nach  dem  homeridischen  Hymnus  ward  er  zu 
Eieusis  von  der  Göttin  selbst  eingesetzt,  die  unter  der  Gestalt 
einer  aus  Kreta  hergekommenen  Frau  im  Hause  des  eleusini- 
schen Fürsten  Keleos  weilte.  Der  Hymnus  scheint  also  andeu- 
ten zu  wollen,  dafs  der  Dienst  der  Göttin  von  Kreta  herstamme J); 
auch  wird  berichtet 6),  dafs  zu  Knossos  auf  Kreta  ganz  ähnliche 
Feiern  der  Demeter  wie  zu  Eieusis  begangen  worden  seien,  aber 
nicht  als  Geheimcult,  sondern  öffentlich,  d.  h.  so  dafs  es,  um  an 
ihnen  theilzunehmen,  keiner  besonderen  Einweihung  bedurfte. 
In  Eieusis  bedurfte  es  dieser  vielleicht  von  jeher,  doch  wurde 
sie,  seitdem  die  Stadt  athenisch  geworden,  nicht  nur  allen  Athe- 
nern, sondern  auch  Auswärtigen  ohne  grofse  Schwierigkeit  ge- 
währt. Die  Segnungen,  welche  den  Eingeweihten  verheifsen 
wurden,  waren  von  der  Art,  dafs  man  sie  jedem  Würdigen  gön- 
nen mochte,  ohne  besorgen  zu  dürfen,  dafs  dadurch  der  eigene 


1)  Früher  soll  ihr  Name  Xaioagfa  gewesen  sein.  Hesycli.  und  eine 
der  Töchter  des  Keleos  hiefs  beim  Pamphus  JZanTapa.  Paus  I,  38,  3. 

2)  Das  oben  S.  09  beiläufig  erwähnte  mit  Agonen  verbundene  Fest 
der  Eieusinien,  welches  freilich  mit  den  Mysterien  nichts  gemein  hat, 
-wurde  von  Manchen  für  das  allerälteste  derartige  Fest  io  Griechenland 
gehalten.  S.  Aristot.  bei  Schol.  Aristid.  p.  105  Frommel. 

3)  Paus.  I,  38,  3.  4)  Strab.  IX  p.  633. 

5)  Das  ist  nicht  unmöglich,  auch  wenn  wir  mit  Curtius,  gr.  Gesch.  i 
S.  248,  annehinen,  dafs  die  Mysterien  der  Demeter  nicht  unmittelbar  von 
Kreta  aus,  sondern  durch  die  in  Folge  der  Heraklidenwanderung  geflüch- 
teten Mossenier  nach  Attika  gekommen  seien.  Die  entgegengesetzte  An- 
gabe, sie  seien  aus  Attika  nach  Messenien  gebracht,  hält  auch  Sauppe,  zu 
der  Mysterieninschr.  vau  Andania  8.  220  für  apokryphisefa. 

■6)  Diodor  V,  77. 
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Anlhcil  geschmälert  würde.  Seit  der  Zeit,  da  Athen  seine  Stel- 
lung als  die  erste  Stadt  von  Griechenland  eingenommen,  trug 
natürlich  auch  diese  Stellung  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Ruf  und 
das  Anselm  der  hier  so  hoch  geachteten  Mysterien  unter  allen 
übrigen  Griechen  zu  erhöhen  und  immer  mehrere  zur  Theil- 
nahme  zu  reizen '). 

Die  Sorge  für  die  äufserc  Anordnung  der  Mysterienfeier  ge- 
hörte in  Athen  zu  den  Obliegenheiten  der  obersten  Magistratur; 
seit  der  Stiftung  des  Collegiums  der  neun  Archonten  licl  sie  dem 
zweiten  Archon,  dem  Basileus  zu,  als  dem  Oberaufscher  des  ge- 
sammten  Staatscultus.  Ihn  unterstützten  dabei  vier  Epimele- 
ten,  zwei  aus  der  gesammten  Bürgerschaft,  zwei  aus  den  eleu- 
sinischen  Geschlechtern  der  Eumolpiden  und  Keryken  durch 
Cheirotonie  erwählt1).  Das  Geschlecht  der  Eumolpiden  nannte 
sich  nach  einem  mythischen  Ahnherrn,  dem  Eumolpus,  über 
dessen  Herkunft  und  Verhältnisse  aber  sehr  verschiedene  Sagen 
erzählt  wurden.  Auch  über  die  Herkunft  der  Keryken  gab  es 
verschiedene  Meinungen,  indem  man  sie  entweder  für  einen 
Zweig  des  Eumolpidcngeschlechtes  ansah,  oder  ihnen  einen  vom 
Hermes  mit  der  Aglauros,  einer  Tochter  des  Kekrops  erzeugten 
Sohn,  Kcryx,  zum  Stammvater  gab3).  Aus  diesen  beiden  Ge- 
schlechtern wurden  auch  die  vornehmsten  pricsterlichcn  Be- 
amten genommen,  welche  die  liturgischen  Functionen  bei  der 
Mysterienfeier  zu  verrichten  hatten.  Zunächst  aus  dem  Ge- 
schlechte  der  Eumolpiden  der  Hierophantes,  dessen  Amtsname 
schon  andeutet,  dafs  ihm  oblag  den  Eingeweihten  die  geheim  - 
nifsvotlen  Heiligthümer  dieses  Cultus  zu  zeigen.  Ohne  Zweifel 
hatte  er  dabei  auch  liturgische  Gesänge  anzustimmen,  woher 
eben  der  IS'ame  des  Geschlechtes  zu  erklären  ist4).  Ihm  assi- 
stirte  eine  Hierophantis  aus  dem  Geschlechte  der  Phylliden,  und 


1)  Vorher  scheint  der  Rohm  der  eleusinischen  Mysterien  nicht  sehr 
verbreitet  gewesen  zu  sein,  da  noch  iin  zweiten  persischen  Kriege  der 
Spartaner  Demaratus  weuig  oder  nichts  davon  wufste.  Herod.  VIII,  65. 

2)  Harpocr.  n.  d.  W.  (nifttiritai. 

3)  Pausan.  I,  38,  3.  — Dal»  die  Keryken  selbst  sich  Nachkommen  de» 
Triptolemns  nannten,  erhellt  ans  der  Rede  des  Dadachen  Kailias  bei 
Xenoph.  Hell.  VI,  3,  6,  denn  die  Dadachen  waren  mit  den  Keryken  eng 
verwandt.  Aber  auch  Enmolpus  war  nach  Einigen  ein  Enkel  des  Tripto- 
Irmus,  von  dessen  Tochter  DeVope  (Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  1046),  und 
Keryx  einer  der  Sühne  des  Enmolpus. 

*4)  Vgl.  Philostr.  vit.  Sophist.  II,  20  p.  98,  34  Kays.  Arrian.  diss.  Epict. 
III,  24.  Lobeck.  Agl.  p.  47. 
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vielleicht  noch  eine  zweite  aus  einem  anderen  Geschlechte1). 
Aus  dem  Geschlechte  der  Kervken  wurde  der  Herold  erwählt, 
dem  es  oblag  bei  der  Feier  die  Gemeinde  durch  den  herkömm- 
lichen Ruf  zur  Andacht  aufzufordern , die  Gebetsformel  vorzu- 
sprechen, bei  den  Opfern  zu  ministriren,  die  erforderlichen  Lu- 
strationen durch  ein  Dioskodion  vorzunehinen  und  mehr  der- 
gleichen. Aus  demselben  oder  einem  nahe  verwandten  Ge- 
schlechte war  auch  der  Daduchos  oder  Fackelträger,  von  dessen 
Functionen  sich  weiter  Nichts  sagen  läfst,  als  was  der  Name 
andeutet1).  Als  das  Geschlecht,  aus  dem  er  zu  wählen  war, 
ausstarb,  etwa  um  d.  J.  200  v.  Chr.,  wurde  das  Amt  der  Dadu- 
chie  dem  Geschlechte  der  Lykomiden  übertragen,  von  dem  wir 
wissen,  dafs  es  seit  älter  Zeit  ein  ihm  eigenthümlichcs  Heilig- 
thum und  Priesterthum  der  Demeter  in  dem  Demos  Phlya  ver- 
waltete3), und  vermuthen  dürfen,  dafs  es  auch  schon  vor  der 
übertragenen  Daduchie  eine  Function  bei  den  Mysterien  gehabt 
habe,  vielleicht  die  des  Altaristen.  Denn  so  mögen  wir  den 
Beamten  nennen,  der  griechisch  o im  /Scopol  hiefs.  Von  sei- 
nen Functionen  läfst  sich  ebenfalls  Nichts  weiter  sagen,  als  was 
der  Titel  zu  erkennen  giebt,  dafs  sie  sich  auf  den  Dienst  am  Al- 
tar bezogen  haben.  Aufser  diesen  gab  es  ohne  Zweifel  noch 
eine  beträchtliche  Zahl  von  Ministranten  und  sonstigen  Cultus- 
beamten:  es  wird  ein  Iakchagogos  genannt,  dessen  Functionen 
wir  später  kennen  lernen  werden,  ein  Hydranos 4),  der  bei  den 
Waschungen  und  Reinigungen  der  Eingeweihten  zu  thun  hatte, 
dazu  vielleicht  ein  Dalrites,  dessen  Titel  eine  speciell  auf  Perse- 
phone, die  auch  Datra  hiefs,  bezügliche  Function  anzudeuten 
scheint,  ein  Kurotrophos,  von  dem  wir  aufser  diesem  Namen 
nichts  höreu8),  endlich  Sänger  und  Musiker,  welche  bei  den 


1)  Von  derHierophantis  aus  denPhylliden  s.  Phot  u.  Said.  unt. 
XtTäai.  Dafs  es  aber  mehr  als  Eine  Hierophantis  gegeben,  läfst  sich  aus 
lstres  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  von  681  schliefsen. 

2)  Vielleicht  gab  es  neben  ihm  auch  eine  Daduchin,  wie  solche  an- 
derswo vorkam.  S.  Leuormant,  Rech.  arch.  ä Eleus.  p.  18t).  Mummten 
Heortol.  p.  237. 

3)  Vgl.  Meier,  de  gent.  Att.  p.  49.  Da  das  Heiligthum  ein  TiXeorq- 
Qtov  genannt  wird  (PIut.Themist.  c.  1.),  so  läfst  sich  annchmen,  dafs  auch 
hier  eine  mystische  Feier  und  Einweihung  stattgefunden  habe,  und  aus 
Pi.  Orig.  od.  Hippolyt,  adv.  baer.  p.  144,  wo  freilich  Phlius  statt  Phlya 
gauaunt  wird,  ist  auf  eine  Beziehung  dieser  Feier  zu  den  Eleusinien  zu 
schliefsen;  das  eigentliche  Verhältnifs  bleibt  dunkel,  lieber  das  Teleste- 
rioo  zu  Phlya  vgl.  Sauppe  a.  a.  0.  S.  223. 

4)  Hesych.  u.  d.  VV.  5)  Pollux  I,  35. 
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Processionen  und  andern  Festhandlungen  nicht  entbehrt  werden 
konnten. 

Wer  zur  Theilnahme  an  den  Mysterien  zugelassen  werden 
wollte , mufste  sich  deswegen  zunächst  der  Vermittelung  eines 
schon  eingew'eihten  athenischen  Bürgers  bedienen,  von  welchem 
er,  wie  es  scheint,  einem  der  Beamten  oder  Priester,  die  die 
Anmeldungen  anzunehmen  und  zu  prüfen  hatten,  vorgestellt1) 
und  sodann,  wenn  seiner  Zulassung  nichts  entgegenstand*), 
über  Alles,  was  er  nun  weiter  zu  beobachten  hatte,  unterwiesen 
und  angeleitet  wurde.  Dieser  Vermittler  wird  Mvaiayuiyög 
genannt,  seine  Thäligkeit  fivsiv  oder  fivaiaycitytiy  ''1).  Gewährt 
wurde  die  Zulassung  allen  Hellenen  von  welchem  Stamme  oder 
Staate  sie  auch  sein  mochten.  Barbaren  waren  ausgeschlossen, 
und  von  dieser  Hegel  wurde  nur  zu  Gunsten  einzelner  beson- 
ders ausgezeichneter  Männer  eine  Ausnahme  gestattet,  wie  z.  B. 
zu  Solon’s  Zeit  der  Skythc  Anacharsis,  der  übrigens  kaum  mehr 
für  einen  Barbaren  gelten  konnte,  die  Zulassung  erlangt  haben 
soll,  jedoch  nicht  eher,  als  bis  er  vorher  mit  dem  athenischen 
Bürgerrechte  beschenkt  worden  war  *).  Dafs  aber  auch  Helle- 
nen, um  zugelassen  zu  werden,  das  athenische  Bürgerrecht  hät- 
ten gewinnen  müssen,  ist  hinsichtlich  der  geschichtlichen  Zeit 
entschieden  falsch 6),  wenngleich  mythische  Sagen  daraufzu  deu- 
ten scheinen,  dafs  es  in  den  frühesten  Zeiten  so  gehalten  sei. 
Die  Römer,  seit  sie  mit  den  Griechen  in  nähere  Verbindung  ge- 
treten waren,  galten  nicht  als  Barbaren,  und  wurden  also  gleich 
den  Hellenen  zugelassen.  Auch  Sklaven,  insofern  sie  nicht 
Barbaren  waren,  mochte  die  Zulassung  nicht  versagt  werden  *)• 


1)  Darauf  sind  wohl  mit  Hermann  §55,  17  dir  ovaräatK  zu  beziehen, 
deren  Olympiodor  zu  Plat.  Phaed.  p.  289  Fisch,  erwähnt 

2)  Dafs  die  Angemeldctea  vom  Hierophanten  zurückgewiegen  werden 
konnten,  erhellt  auch  aus  Philostr.  vit.  Apoll.  IV,  18  p.  156. 

3)  Lobeck.  Agl.  p.  29  ff.  Was  aber  Lenormant  a.  a.  0.  p.  195  über 
eine  instruction  sur  la  doctrine  mystique,  welche  die  Mystagogen  ertheilt 
haben,  und  über  besonders  angcstellte  Mystagogen  aus  der  eleusiuischen 
Priesterschaft  vermuthet,  wird  mau  bei  unbefangener  Prüfung  unerweis- 
lieh  Roden. 

4)  Luciau.  Scvth.  c.  8.  Eine  andere  Ausnahme  ans  Augustna'  Zeit 
zn  Gunsten  des  Inders  Zarmarus  berichtet  Dio  Cass.  L1V,  9. 

5)  Hippokrates  soll,  nach  Sorau.  vit.  H.  in  Westerm.  Biogr.  p.  451,  in 
die  Mysterien  cinge weiht  sein  nachdem  er  mit  dem  ath.  Bürgerrecht  be- 
schenkt war,  worüber  auch  p.  453  ein  Psephisma  angeführt  wird,  an  dessen 
Echtheit  nicht  leicht  Jemand  glauben  wird. 

6)  Die  von  Lobeck  S.  19  aus  dem  Komiker  Theophilus  angeführte 
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Nicht  zugelassen  aber  wurden  Alle,  von  denen  bekannt  war, 
dafs  Blutschuld  oder  andere  schwere  Versündigungen  auf  ihnen 
hafteten.  Dafs  aber  den  Aufzunehmenden  vorher  eine  Beichte 
abgefordert  sei,  ist  unerweislich  *). 

Das  Ganze  der  Mysterien  bestand  aus  zwei  auf  einander 
bezüglichen,  aber  durch  einen  halbjährigen  Zwischenraum  ge- 
trennten Feiern.  Die  erste  derselben,  die  sogenannten  kleinen 
Mysterien,  wurde  im  Monat  Anthesterion,  der  etwa  dem  Februar 
entspricht,  also  zu  der  Zeit,  wo  in  jenen  Gegenden  die  Natur 
aus  ihrem  winterlichen  Todesschlafe  zu  neuem  Leben  erwacht, 
die  andere  im  Boedromion.  September,  also  im  Herbste  began- 
gen. wo  die  Ernte  vollendet,  die  Früchte  eingesammelt  waren. 
Die  kleinen  Mysterien  galten  vorzugsweise  der  Kore  und  daneben 
dem  Dionysos’),  oder,  wie  er  in  den  Mysterien  hiefs,  dem  lak- 
chos,  welcher,  in  Uebcreinstimmung  mit  der  orphischen  Tbeo- 
gonie,  als  Sohn,  oder  als  Bruder  der  Persephone  angesehen 
wurde3).  Ueber  die  Art  der  Feier  ist  uns  weiter  nichts  bekannt 
als  dafs  sie  zu  Agra  (oder  Agrae),  einer  Vorstadt  von  Athen,  am 
Ilissus,  mit  einem  Tempel  der  Demeter  und  Kore,  begangen 
wurde,  dafs  ihr  eine  Reinigung  voraufging,  zu  welcher  das  Was- 
ser des  Ilissus  diente,  und  dafs  eine  auf  Dionysos,  namentlich 
wohl  auf  seine  Geburt  von  der  Persephone  bezügliche  Darstel- 
lung den  Haupttheil  der  liturgischen  Acte  ausgemacht  zu  haben 
scheint4).  Die  kleinen  Mysterien  galten  übrigens  als  eine  Vor- 
bereitung für  die  grofsen , zu  denen  Keiner  zugelassen  wurde, 
der  nicht  vorher  in  jene  eingeweiht  war  5).  Die  Eingeweihten 
hiefsen  Mysten  (fivarai) : zu  Epopten  oder  Schauenden  wurden 
sie  erst  später,  wenn  sie  auch  in  die  grofsen  Mysterien  einge- 


Stelle  beweist  das  freilich  nicht,  wie  L.  selbst  bemerkt ; and  anch  aas  dem 
was  in  der  K.  g.  Nenra  p.  1352  § 21  über  die  Metanira  erzählt  wird,  geht 
es  nicht  deutlich  genug  hervor,  da  die  von  dem  Redner  als  Eigenthiimcrin 
der  Metanira  genannte  Nikarete  jene  nach  § 19  für  ihre  Tochter,  also  für 
eine  Freie  ausgab. 

1)  Bei  den  samothrakischen  Mysterien  aber  kam  dies  allerdings  vor, 
w ie  wir  unten  sehen  werden. 

2)  Schol.  Aristoph.  Flut.  v.  846.  Orig.  Philosoph,  p.  116  Mill. 

3)  Cic.  de  nat.  deor.  III,  23.  Lobeck.  Agl.  p.  547.  Vgl.  auch  Düllin- 
ger,  Heidenthum  u.  Judenthum  S.  1 59 f. 

4)  Steph.  Byz.  unt.  "Ayga.  Polyaen.  strat.  V,  17.  Himer,  or.  III 
p.  432  Wernsd.  Leake  Topogr.  v.  Ath.  2.  Ausg.  8.  182.  Döllinger 
S.  162.  3. 

5)  Plutarch.  Demetr.  c.  26.  Plat.  Gorg.  p.  597  C.  mit  den  Schol.,  und 
Scho),  ad  Aristoph.  Plut.  v.  845  u.  1013. 

Oriech.  Altcrth.  II.  3.  Anfl. 
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weiht  waren.  Manche,  namentlich  Fremde,  mochten  sich  auch 
wohl  mit  der  Einweihung  in  die  kleinen  Mysterien  begnügen, 
und  auf  die  Epoptie  Verzicht  leisten  *). 

Auch  was  wir  über  die  grofsen  Mysterien  erwähnt  finden, 
beschränkt  sich  auf  wenige  vereinzelte  und  zum  TJieil  unzuver- 
lässige Angaben,  aus  denen  es  ganz  unmöglich  ist,  eine  auch  nur 
einigermafsen  deutliche  und  vollständige  Vorstellung  des  ganzen 
Herganges  zu  gewinnen-“).  Dafs  ihr  Beginn  um  die  Mitte  des 
Boedromion  fiel,  ist  gewifs,  auf  welchen  Tag  aber,  ist  zweifel- 
liatt:  nur  dafs  es  nicht  nach  dem  16.  gewesen  sei,  läfst  sich  er- 
kennen3). Als  letzter  Tag  der  Feier  ist  spätestens  der  27.  an- 
zunehmen, so  dafs  also  die  ganze  Dauer  etwa  zwöll  Tage  betra- 
gen mochte.  Der  erste  Tag  hiefs  '/iyvQfiöi  oder  der  Tag  der 
Versammlung4);  wahrscheinlich  also  mufsten  sich  alle  hier 
und  da  zerstreut  lebenden  Myslen,  die  an  den  bevorstehenden 
Feiern  Antheil  nehmen  wollten,  in  der  Stadt  versammeln  und 
anmelden.  Der  Basileus  crliefs  eine  Bekanntmachung  (tcqöq- 
nQoayoQsvfTtg) 6),  welche  allen  Unberechtigten,  wozu 
nicht  hlofs  die  mit  Blutschuld  oder  andern  schweren  Versündi- 
gungen befleckten,  sondern  auch  die  mit  Atimie  belegten  ge- 
hörten, sich  ferne  zu  Italien  gebot,  und  auch  der  Hierophant  mit 
demDaduchen  sprach  feierlich  die  Ausschliefsung  aller  Unreinen 
und  aller  Barbaren  in  einer  herkömmlichen  Formel  aus6).  Da 
dies  in  der  bunten  Halle  oder  Gemäldehalle  geschah 7),  so  wer- 
den sich  hier  wohl  auch  die  Mysten  versammelt  haben.  Hier- 

1)  Soviel  möchte  sich  aus  der  von  Schot.  Arist.  Plut.  84fi.  u.  1013. 
Ran.  501.  Tzelz.  zu  Lyrophr.  v.  1327  und  Ad.  erwähnten  Sage  schliefseu 
lassen,  dafs  Herakles,  weil  er  als  Fremder  zu  den  grofsen  Mysterien  nicht 
habe  gelangen  können,  durch  die  kleinen  entschädigt  sei.  Hals  diese  über- 
haupt mehr  von  Fremden  als  von  Einheimischen  benutzt  seien,  wie  Her- 
mann § 5S  meint,  kann  mau  deswegen  nicht  sagen , weil  ja  auch  Hir  die 
Einheimischen  die  Einweihung  in  die  kleiueo  Mysterien  als  Uedinguug  der 
Zulassung  zu  den  grofsen  nothwendig  war.  (Plat.  Borg.  p.  497  C.).  Dals 
aber  die  kleinen  Mysterien  nur  Für  Ausländer  bestimmt  gewesen,  wie 
Gerhard,  Leb.  die  Authestcrieu  S.  174,  zu  glauben  scheint,  ist  entschie- 
den falsch. 

2)  ln  der  folgenden  Darstellung  beruht  also  das  Meiste  nur  auf  Y'er- 
muthungen:  in  der  Hauptsache  linde  ich  mich  mit  Preller  in  Uebercinstim- 
mung.  S.  dessen  Art.  Elcusinin  in  Pauly’s  Keal-Enrykl.  ttd.  111. 

3)  Aus  Polyacn.  III,  11  u.  Plutarch.  Phoc.  c.  6. 

4)  Hesych.  u.  d.  YV. 

5)  Lurian.  Deinon.  c.  34.  Alex.  c.  38.  Pollux  VIII,  90. 

0)  Vgl.  liobeck.  Agl.  p.  15. 

7)  Schol.  Aristoph.  Ran.  v.  371. 
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auf  erging  an  die  Mysten  die  Aufforderung  zur  vorbereitenden 
Reinigung,  die  sie  im  Meerwasser  anzustelien  hatten.  Der  Tag 
selbst,  es  war  der  16.,  wurde  nach  dein  Rufe  ä/.adf  pvatai 
benannt1);  an  welcher  Stelle  aber  die  Reinigung  vorgenommen 
wurde,  ist  nicht  ganz  deutlich.  Die  Meisten  scheinen  dazu  den 
Platz  gewählt  zu  haben,  wo  die  von  Athen  nach  Eleusis  führende 
heilige  Strafse  zuerst  die  Meeresküste  berührt,  unweit  der  so- 
genannten Rheitoi,  etwa  1^  Meilen  von  der  Stadt2);  doch  war 
dies  wohl  nicht  nothwendig,  und  es  konnte  die  Reinigung  auch 
an  andern  Stellen,  z.  B.  im  Piräeus,  vorgenommen  werden 3). 
Aufser  den  Waschungen  aber  scheinen  auch  Reinigungsopfer, 
wenn  nicht  nothwendig,  doch  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu 
sein,  zu  denen  dann  Ferkel  dienten,  die  ebenfalls  vorher  durch 
Waschungen  aus  dem  Meer  gereinigt  waren.  Die  nächstfolgen- 
den Tage  nach  diesen  Reinigungen  waren  ohne  Zweifel  mit 
mancherlei  Andachtsübungen,  Umzügen  und  Opfern  in  den 
Heiligthümern  der  drei  Götter,  denen  die  Feier  galt,  ausgefüllt; 
wir  besitzen  aber  darülier  keine  näheren  Angaben.  Da  es  auch 
in  der  Stadt  ein  Eleusinion  gab1),  so  werden  wir  dies  als  den 
Mittelpunkt  der  städtischen  Feier  betrachten  dürfen,  zu  wel- 
cher ohne  Zweifel  auch  die  sogenannten  Epidauria  gehörten, 
d.  h.  die  nachträgliche  Aufnahme  derjenigen,  die  zu  spät  ge- 
kommen waren,  um  sich  an  dem  Agyrmos  betheiligen  zu  können. 
Der  Name  wird  durch  eine  Legende  erklärt,  dafs  einst  Asklepios 
von  Epidauros  sich  nicht  rechtzeitig  zum  Agyrmos  eingefunden 
habe,  und  ihm  zu  Ehren  diese  nachträgliche  Aufnahme  angeord- 
net worden  sei  °).  Am  20.  Roedromion  aber  begaben  sich  die 
Mysten  in  festlichem  Zuge  von  Athen  nach  Eleusis,  um  nun  die 
Hauptacte  der  Feier  hier  zu  begehen0).  Das  Bild  des  iakchos 
wurde  aus  seinem  Tempel  hervorgeholt,  um  so,  getragen  von 
einem  Ministranten  oder  Priester,  der  deswegen  fakchagogos 
hiefs,  und  begleitet  von  der  Schaar  der  Mysten,  auf  der  heiligen 
Strafse  nach  Eleusis  den  beiden  Göttinnen  zugeführt  zu  wer- 


1)  Polyacn.  III,  II,  2.  Hesych.  n.  d.  W. 

2)  Vgl.  Etym.  M.  p.  469,  19  u.  Hesych.  unt.  'Pttrnf. 

3)  Plutarch.  Phoc.  c.  28.  Scho).  zu  Arschin,  in  Ctcsiph.  § 130. 

4)  Ueber  die  Lage  s.  Leake's  Topogr.  v.  B.  n.  S.  S.  214. 

5)  Philostr.  v.  Apoll.  IV,  18.  Pausan.  11,  26,  7. 

6)  Eine  Inschrift  imPbilistor  II  p.238  erwähnt  auch  einer  Processio  n 
am  19.  Boedroinion,  bei  der  die  Ephebcn  paradirten.  Die  Inschr.  ist  aus 
römischer  Zeit.  — Das  Datum  des  Iakchoszuges  bezeugt  d.Scbol.  Aristopb  . 
Rau.  v.  324. 
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den  ‘).  Alle  Mysten  waren  festlich  geschmückt  und  mit  Myrten 
bekränzt.  Auch  Nichteingeweihte  mochten  dem  Zuge  folgen, 
wenn  sie  auch  nicht  in  der  Procession  selbst  mitgehn  durften. 
Es  waren  viele  Tausende,  die  an  diesem  Tage  die  heilige  Strafse 
anfüliten,  und  da  der  Weg  reichlich  vier  Stunden  betrug,  so 
fuhren  Wohlhabende,  besonders  Frauen,  auch  wohl  auf  Wagen, 
was  aber  durch  ein  Gesetz  des  Redners  Lykurgus , eines  Zeit- 
genossen des  Demosthenes,  untersagt  wurde2).  Am  Wege  gab 
es  eine  Anzahl  von  lleiligthümern,  und  wir  dürfen  annehmen, 
dafs  bei  manchen  von  ihnen  der  Zug  anhielt  und  gewisse  Fest- 
gebräuche vollzog.  So  war  dicht  vor  der  Stadt  der  Ort,  wo  einst 
Phytalus  die  Demeter  bewirthet  und  zur  Vergeltung  dafür  das 
Geschenk  des  Feigenbaums  erhalten  hatte3).  Hier  befand  sich 
auch  ein  Tempel  der  Demeter  und  Kore,  in  welchem  neben 
diesen  beiden  auch  Athene  und  Poseidon  verehrt  wurden, 
und  unweit  davon  zeigte  man  das  Grab  des  Phytalus.  Dann 
überschritt  der  Zug  den  Kephisus  auf  einer  Brücke,  wobei  es  an 
allerlei  Lustigkeit,  ausgelassenen  Scherzen  und  Neckereien  nicht 
fehlte.  Denn  obgleich  das  Fest  vorzugsweise  einen  ernsten 
Charakter  hatte,  so  waren  ihm  doch  auch  heitere  Zugaben  durch- 
aus nicht  fremd:  es  fiel  ja  auch  in  die  Herbstzeit,  wo  man  des 
Erntesegens  froh  sein  konnte.  In  geringer  Entfernung  von  der 
Brücke  gelangte  der  Zug  zu  einem  kleinen  Tempel  des  Kyamites, 
unter  welchem  Namen  entweder  Dionysos  selbst  oder  ein  dio- 
nysischer Heros  verehrt  wurde,  und  von  dem,  obgleich  der  Grund 
der  Benennung  nicht  gewifs  ist , doch  mit  Wahrscheinlichkeit 
angenommen  werden  darf,  dafs  er  in  einer  gewissen  Beziehung 
zu  den  eleusinischen  Gottheiten  gestanden  habe.  Weiterhin 
stand  ein  anderer  Tempel,  der  ursprünglich  dem  Apollon  ge- 
weiht war,  in  dem  aber  auch  Bilder  der  Athene,  der  Demeter 
und  der  Kore  aufgestellt  waren,  und  wieder  in  geringer  Entfer- 
nung war  ein  Tempel  der  Aphrodite.  Dann  führte  der  Weg  zu 
den  Rheitois,  wo  das  eleusinischc  Gebiet  begann.  In  diesem 
traf  der  Zug  zunächst  das  sogenannte  Königshaus  des  Krokon, 
eines  mythischen  Heros,  der  ein  Eidam  desKeleos  genannt  wird, 
und  von  dem  sich  ein  pricslerliches  Geschlecht  der  Krokoniden 


1)  Plutarch.  Themist.  c.  15.  Alrib.  e.  34.  Pollux  1,  35  u.  die  Aofiitir. 
bei  Sintenis  u.  Böhr  zu  den  Plutnrcbischen  Stellen. 

2)  Aristoph.  Plut.  v.  1913.  Ps.  Plutarch.  vitt.  X oralL  Lycorg.  c.  7. 

3)  Geber  die  sämmtlichen  Heiligthüiner  an  der  heiligen  Strafse  s. 
Pausan.  I,  37  u.  38. 
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ableitete,  von  dessen  wahrscheinlicher  Beziehung  zu  den  Myste- 
rien nachher  die  Rede  sein  wird.  Dann  kam  das  Grabmahl  des 
Eumolpus.  Nicht  weit  davon  stand  ein  wilder  Feigenbaum,  bei 
welchem  man  die  Stelle  zeigte,  wo  einst  Pluton  mit  der  geraub- 
ten Persephone  in  die  Unterwelt  hinabgefahren  war.  Sodann 
kam  man  zu  einem  Tempel  desTriptolemus,  des  Schützlings  der 
Demeter,  den  sie  zuerst  den  Ackerbau  gelehrt  hatte,  und  zu  dem 
Brunnen  Kallichoros,  wo  zuerst  die  eleusinischen  Weiber  die 
Güttin  mit  Reigen  und  Gesängen  gefeiert  haben  sollten:  dann 
zu  dem  rarischen  Felde,  auf  welchem  das  erste  Getraide  gesäet 
worden , und  von  welchem  man  auch  späterhin  die  Gerste  zur 
Bestreuung  der  Opferthiere  und  zu  den  Opferlladen  zu  nehmen 
pflegte.  Auch  die  Tenne  des  Triptoleinus  war  hier,  und  neben 
ihr  ein  Altar. 

Ging  nun  derFestzug  diesen  Heiligthümern,  oder  doch  den 
meisten  derselben,  nicht  vorüber  ohne  anzuhalten  und,  wie  auf 
Stationsplätzen  einer  Procession,  einen  oder  den  andern  gottes- 
dienstlichen Act  zu  vollziehen,  so  konnte  der  Weg,  obgleich  nur 
etwa  zwei  Meilen  lang , doch  reichlich  den  ganzen  Tag  in  An- 
spruch nehmen,  so  dafs  die  Mysten,  auch  wenn  die  Procession 
schon  in  der  Frühe  begonnen  hatte,  doch  erst  am  späten  Abend 
zu  Eleusis  anlangten.  Hier  bestand  ohne  Zweifel  die  erste 
Festhandlung  darin,  dafs  das  Bild  des  Iakchos  in  den  Tempel 
zu  den  beiden  eleusischen  Göttinnen  gebracht  wurde.  Der  alte, 
nach  der  Sage1 2)  vom  Keleos  auf  Geheifs  der  Demeter  auf  einer 
Anhöhe  über  dem  Brunnen  Kallichoros  erbaute  Tempel  war  im 
zweiten  persischen  Kriege  von  den  Persern  in  Brand  gesteckt. 
Statt  seiner  wurde  zurZeit  der  perikleischen  Verwaltung  ein  an- 
derer, gewöhnlich  das  Telesterion  oder  das  W'eihehaus  ge- 
nannt, aufgeführt,  der  Schauplatz,  wenn  nicht  für  alle,  doch  für 
die  meisten  der  eigentlich  mystischen  Acte.  Der  Peribolos,  wel- 
cher das  Telesterion  umgab,  bildete  ein  unregelmäfsiges  Fünfeck, 
387 F.  lang  und  328F.  breit,  und  war  von  einer  zwiefachen 
Mauer  umfafst 4). 

Die  Festacte  der  folgenden  Tage  im  Einzelnen  zu  beschrei- 
ben sind  wir  gänzlich  aufser  Stande.  Nur  soviel  ergiebt  sich 
aus  den  Angaben  der  Alten,  dafs  sie  sehr  mannichfaltiger  Art 


1)  Hymn.  Hom.  in  Cer.  v.  270.  Abweichende  Angaben  fehlten  natür- 
lich nicht.  8.  Kruse  s Hellas  II,  1 S.  191. 

2)  Vgl.  Ste  Croiz,  sur  les  myst.  cd.  Sylv.  de  Sacy,  I S.  134  ff. 
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waren,  theils  mit  fröhlicher  und  ausgelassener  Lust,  theils  nut 
feierlichem  Ernst  und  andächtiger  Sammlung  begangen  wurden, 
theils  im  Freien  in  der  Umgebung  des  Tempels,  theils  in  dem 
Peribolos  oder  in  dem  Telesterion  stattfanden.  Nur  diese  letz- 
tem sind  als  die  eigentlichen  Mysterien  zu  betrachten,  zu  wel- 
chen Niemand  Zutritt  hatte,  als  nur  die  Mysten,  welche  nun. 
weil  ihnen  die  Anschauung  der  geheimnisvollen  Heiligthumer 
und  heiligen  Handlungen  zu  Theil  ward,  Epopten  oder  Schau- 
ende genannt  wurden.  Jene  andern  b estgebräuche  wenigstens 
anzusehen  konnte  auch  den  Nichteingeweihten  schwerlich  ver- 
boten sein : nur  thcilnehmen  durften  sie  an  ihnen  nicht,  sondern 
allein*die  Mysten,  die  sich  von  den  Uneingeweihten  nicht  bloß 
durch  die  Bekränzung  mit  Myrten,  sondern  auch  durch  Faden, 
vielleicht  von  Krokusfarbe,  unterschieden,  die  sie  um  den  rech- 
ten Arm  und  den  linken  Fufs  gebunden  trugen1).  Da  diese 
Fäden  xooxai  heifsen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafs  der  Name  des  oben  erwähnten  Krokon  sich  auf  sie  beziehe, 
und  wir  dürfen  annehmen,  dafs  ( ultusbcamte  aus  dem  Ge- 
schlechte  der  Krokoniden  das  Geschäft  hatten,  den  Eingeweihten 
diese  Fäden  anzulegen  (xpoxoi’»'),  wofür  sie  denn  wohl  eine  Ge- 
bühr bezogen.  — Euripides*)  nennt  den  lakchos  den  vielbesun- 
genen Gott,  der  an  dem  Gewässer  des  Kallichoros  dem  Fackel- 
j,lanz  an  den  Zwanzigern8)  zuschaue,  wo  der  sternige  Himmel, 
der  Mond  und  die  Töchter  des  Nereus  mit.  Tänzen  feiern  die 
goldbekränzte  Kore  und  ihre  hochehrwürdige  Mutter,  und  in 
einer  aristophanischen  Komödie4)  wird  uns  ein  Chor  von  Mysten 
vorgeführt,  wie  er  singend  und  tanzend  den  lakchos  anruft : 

lakchos,  der  du  nah  hier  in  dem  vielherrlichen  Sitz“)  weilst, 
lakchos! o lakchos! 

Komm  hier  mit  auf  der  Bachwiese  zu  tanzen 
in  dem  Kcstschwarm  der  Geweihten, 
und  den  Myrtenkranz  voll  Beeren, 
der  ums  Haupt  dir  schwillt,  zu  schütteln 
mit  dem  Lockenhaar. 


1)  Lex.  Seguer.  p.  273,  25.  Phot.  u.  d.  VV.  xqoxovi’. 

2)  Ion  v.  1089.  . „ ..  . . . 

3)  Zwanziger  (flxirdn)  heiTsen  die  Monatstage  vom  20.  ab  bis  zuin 
Schlots.  Wenn  auch  oft  die  Pluralform  nur  den  20.  allein  bezeichnet, 
wie  z.  B.  Tioaiii]  un’  tixöJßf,  so  darf  das  doch  nicht  als  allein  gültig  an- 
gesehen werden. 

4)  Kan.  v.  325.  . . 

5)  0.  h.  in  dem  eleusinischen  Tempel,  wohin  er  von  Athen  ge- 
bracht ist. 
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lind  keck  stampf,  dafs  der  Grund  dröhnt, 

. mit  dom  Fufse  den  Takt  uns 
zu  dein  neckischen  Lusttanz, 
der  sich  reizvoll  um  dich  her  schlingt, 
der  dich  fromm  lauter  umjauchzt, 
der  geweihteu  Mysten  Chorreihn. 

Lafstaufnanmien  den  Lichtschein,  in  der  Hand  schwingend  die  Fackel! 
Iakchos!  o lakchos! 

Stern  des  Lichts, 

der  du  Tag  bringst  zu  den  Nneblweihn ! 

Und  von  Glanz  erglüht  die  Wiese, 
und  den  Greisen  wird  das  Knie  leicht, 
und  sic  schütteln  ab  das  Leiden 
und  die  Alterslast, 
die  vieljührige,  jung  heut 
in  der  heiligen  Festlust. 

Mit  der  Fackel  du  leuchtend, 
du  voran,  Seliger,  führe 
zu  der  duftblumigcn  Aue 
die  zmn  Tanz  geschürzte  Jagend! 

Gegenüber  diesen  fröhlichen  Nachtfeiern  hören  wir  aber 
auch  von  mehrtägigem  Fasten,  welches  die  Mysten  zu  beobach- 
ten hatten  als  Erinnerung  an  das  Leid  der  Demeter,  die,  als  sie 
umherirrte  um  ihre  geraubte  Tochter  zu  suchen,  nicht  Speise 
noch  Trank  genofs,  bis  es  der  gutmüthigen  Iambe,  der  Magd 
im  Hause  des  Keleos,  endlich  gelang  sie  durch  ihre  Scherze  zu 
erheitern,  wo  sie  sich  denn  bewegen  liefs  den  von  der  Königin 
Metanira  ihr  dargebotenen  Trank,  den  sogenannten  Kykeon,  zu 
kosten.  Zum  Andenken  an  das  Fasten  der  Göttin  fasteten  also 
auch  die  Mysten,  ungewifs  wie  lange '),  aber  ohne  Zweifel,  wie 
die  Moslim  im  itamadam,  nur  am  Tage.  Mit  Anbruch  der  Nacht 
genossen  sie  zuerst  den  Kykeon,  einen  Mischtrank  aus  Mehl  und 
Wasser,  mit  Polei  und  anderen  Zuthaten  gewürzt,  und  dann 
wozu  sie  Lust  hallen,  mitAusnahmc  gewisser  Speisen,  die  ihnen 
verboten  waren1 2).  Denn  Trinken  des  Kykeon  fand  aber  auch 
ein  symbolischer  Gebrauch  statt:  es  wurde  etwas  Speise  aus 
einer  Kiste  genommen,  und  nachdem  davon  gekostet  war,  in 
einen  Korb,  und  aus  diesem  dann  wieder  in  die  Kiste  gelegt. 
Dies  geht  aus  der  Formel  hervor,  die  auch  als  Erkennungszei- 
chen für  die  Mysten  gedient  haben  soll:  Ich  fastete,  ich 


1)  Dal's  es  neun  Tage  lang  gedauert  habe,  ist  eine  aus  dem  hom.  Hym- 
nus auf  Demeter  gezogene  Folgerung,  gegen  die  sich  sehr  triftige  Einwen- 
dungen machen  liefsen,  wenn  es  hier  darauf  ankäme. 

2)  Vgl.  Ste  Croix  p.  280f.  und  über  die  Mischung  des  Kykeon  p.  318. 
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trank  den  Kykeon,  ich  nahm  aus  der  Kiste,  ich 
kostete,  ich  legte  in  den  Korb  und  aus  dein  Korbe 
in  die  Kiste1).  Was  dieser  Gebrauch  bedeuten  sollte,  und 
was  die  Kiste  enthalten  habe,  wird  uns  nicht  verrathen:  erra- 
then  dürfte  es  sich  vielleicht  lassen,  wenn  Jemand  Lust  hat,  sei- 
nen Scharfsinn  an  dergleichen  Häthsein  zu  üben.  Es  könnte 
Einer  sagen,  die  Kiste  bedeute  die  Erde,  aus  welcher  der  Mensch 
seine  Nahrung  nimmt:  von  dieser  verzehrt  er  einen  Theil,  einen 
andern  verwahrt  er  in  der  Scheuer,  um  ihn  dann  aus  dieser,  als 
Saatkorn,  der  Erde  zurückzugeben:  ein  Anderer  könnte  etwas 
Anderes,  Keiner  aber  etwas  Gewisses  sagen.  Dafs  aber  die  an- 
gegebene Formel  wirklich  als  Erkennungszeichen  für  die  Mysten 
gedient  habe,  was  von  Einigen  bezweifelt  worden  ist*),  scheint 
gar  nicht  unglaublich,  bas  freilich  ist  nicht  anzunehinen,  dafs 
beim  Eintritt  in  die  nur  den  Eingeweihten  zugänglichen  Heilig- 
thümer  jeder  Einzelne  sich  legitimireu  und  seine  Berechtigung 
nachwcisen  mufste,  und  so  war  es  allerdings  möglich,  dafs  auch 
Unberechtigte  sich  eindrängten  *) ; aber  wenn  Jemand  Verdacht 
erregte  sich  unberechtigt  eingedrängt  zu  haben , so  mochte  er 
um  seine  Legitimation  befragt  werden,  und  dazu  konnte  denn 
unter  andern  auch  jene  Formel  dienen. 

In  den  nur  für  die  Mysten  zugänglichen  Räumen  fanden 
nun  diejenigen  liturgischen  Acte  statt,  welche  den  eigentlichen 
Hauptlheil  der  Mysterien  ausmachten.  So  wenig  wir  auch  über 
das  Einzelne  dieser  Acte  genau  unterrichtet  sind,  so  deutet  doch 
schon  der  Name  des  Hierophanten,  sowie  der  Ausdruck  dttxvv- 
vut  tä  itQci,  unverkennbar  darauf  hin,  dafs  den  Eingeweihten 
gewisse  heilige  Dinge  gezeigt  wurden4).  Diese  waren,  wie  an- 
derswo, so  ohne  Zweifel  auch  in  Elcusis , theils  alte  Götterbil- 
der theils  Symbole,  die  auf  göttliche  Kräfte  und  Wirkungen  deu- 


1)  Clcm.  Alex.  Protr.  c.  2,  21,  wo  Klotz  mit  Recht  Loberks  Emenda- 
tion  tyytvaäptvos  für  tyuoäpitvos  aufgenommen  hat,  gegen  welche  Diil- 
linger  S.  168  sich  nicht  sträuben  sollte. 

2)  Lobeck.  Agl.  p.  25.  Dafs  überhaupt  bei  Mysterien  gewisse  Sprüche 
als  Parole  und  Zeichen  gedient  haben,  wodurch  die  Eingeweihten  sich  als 
solche  zu  erkennen  gebeu  und  legitimireu  konnten,  ist  ja  gewifs.  Vgl. 
Apulei.  apol.  c.  55.  Aristid.  or.  IV  p.  47  Df.  auch  Plaut.  Mil.  gl. 
IV,  2,  25. 

3)  Dies  erhellt' aus  der  Erzählung  bei  Liv.  XXXI,  14,  mehr  aber 
nicht. 

4)  Lys.  in  Andoc.  p.  107.  Plutarrh.  Alcib.  c.  22.  Lobcck.  Agl. 
p.  51  ff 
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teten1 2),  theils  Reliquien  von  mancherlei  Arl,  deren  Besitz  und 
Anschauung  als  ein  Unterpfand  göttlichen  Segens  und  Schutzes 
betrachtet  wurden.  Ueher  alle  dieseDinge  gab  es  heilige  Ueber- 
lieferungen  (isooi  Xöyot),  d.  h.  mythische  Sagen  über  ihre  Her- 
kunft und  Segenskralt,  die  zum  Theil  wohl  in  poetischer  Form 
und  in  Gesängen  vorgetragen  wurden,  welche  bald  vom  Hiero- 
phanten allein,  bald  von  zahlreichen  Sängerchören  unter  Beglei- 
tung von  Instrumenten  gesungen  werden  mochten.  Denken 
wir  uns  die  Zahl  der  Gläubigen  im  Heiligthum  erwartungsvoll 
der  Dinge  harrend,  die  ihnen  offenbart  werden  sollen:  noch 
herrscht  Dunkelheit  und  feierliche  Stille : plötzlich  wird  der  Vor- 
hang weggezogen,  der  bisher  das  Allerheiligste  verhüllt  hat : ein 
taghelles  Licht  strahlt  aus  diesem  hervor,  die  Priester  stehen 
da  in  ihrem  stattlichen  und  bedeutungsvollen  Schmuck3),  Chöre 
von  Sängern  und  Musikern  im  Hintergründe:  der  Hierophant 
tritt  heror  und  zeigt  die  Heiligthümer,  jedes  einzeln,  und  offen- 
bart was  über  ihre  Bedeutung  den  Eingeweihten  zu  wissen  ver- 
gönnt ist:  die  Chöre  lassen  ihre  Lieder  zur  Verherrlichung  der 
Götter  und  ihrer  Macht  und  Segeusgabcn  erschallen : und  wir 
mögen  begreifen,  wie  die  Gläubigen , denen  jene  Heiligthümer 
wirklich  als  Heiligthümer,  jeneGölter  wirklich  als  Götter  galten, 
aufs  Tiefste  davon  ergriffen  und  von  frommen  Gefühlen  erfüllt 
werden  konnten.  Dann  aber  lassen  ausdrückliche  Zeugnisse 
uns  nicht  daran  zweifeln,  dafs  dieses  Zeigen  der  Heiligthümer 
und  die  sich  daran  schliefsenden  Vorträge  und  Gesänge  keines- 
weges  Alles  waren,  sondern  dafs  es  auch  nachahmende  Darstel- 
lungen gegeben  habe,  durch  welche,  was  in  den  heiligen  Sagen 
von  den  Thaten  und  Leiden  der  Götter  überliefert  war , in  le- 
bendiger Vergegenwärtigung  den  Schauenden  vor  die  Augen 
trat3).  Wir  mögen  uns  denken,  dafs  dies  theils  durch  eine 
Art  von  lebenden  Bildern  geschah,  wobei  von  den  Priestern  und 
Sängern  die  Hymnen  und  Gebete  gesungen  wurden , die  sich 


1)  Ob  auch  der  Phallus  und  der  xn((  in  Eleusis  zu  deu  Sym- 
bolen gehört  habe,  ist  sehr  zweifelhaft.  Vgl.  Sylv.  de  Sacy  zu  Ste  Croix 
p.  3ti8. 

2)  Aus  Porphyrius'  Angabe  bei  Euseb.  Praep.  euang.  III,  12  p.  127, 
dafs  der  Hierophant  durch  seine  Tracht  als  der  Demiurgos,  der  Daduch  als 
Helios,  der  Epibomios  als  Selene,  der  Keryx  als  Hermes  erscheine,  ist 
nichts  weiter  zu  entnehmen,  als  dafs  die  Tracht  und  Insignien  jener  von 
Leuten  wie  Porphyrius  so  gedeutet  werden  konnten. 

3)  Auch  der  lucihniscbe  Lügenprophet  gab  bei  seinen  Mysterien  mi- 
mische Darsteüungen  zum  Besten.  S.  Alex.  c.  38.  39. 
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auf  die  dargestellten  Scenen  bezogen , theils  aber  auch  durch 
förmlich  dramatische  Aufführungen,  in  welchen  die  göttlichen 
Personen  selbst  redend  und  handelnd  auftraten.  Namentlich 
wurde  so  die  Entführung  der  Persephone  in  die  Unterwelt1), 
und  dann  wohl  auch  ihre  Rückkehr  dargestellt.  Auf  Darstel- 
lung der  Unterwelt  deutet  die  Frage,  die  bei  Lucian2)  ein  so- 
eben in  dieser  angekommener  Schalten  an  den  andern  thut: 
Sage  mir,  denn  du  bist  ja  zu  Eleusis  eingeweiht, 
sieht  es  hier  nicht  ähnlich  aus,  wie  dort?  Anderswo 
ist  von  vielen  Wundererscheinungen,  von  plötzlichem  Wechsel 
des  Lichts  und  der  Finsternifs,  von  wunderbaren  Stimmen 
die  Rede  ®),  und  sowenig  all  dergleichen  Andeutungen  uns  auch 
über  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  Sache  ins  Klare  setzen,  so 
genügen  sie  doch  uns  zu  der  Itehauptung  zu  berechtigen,  dafs 
die  cleusinischcn  Priester  alle  Mittel  der  Kunst  in  Bewegung  zu 
setzen  gewufst  halten,  um  den  Mysten  ein  alle  Sinne  fesselndes 
und  die  Seele  mächtig  ergreifendes  Schauspiel  zu  bereiten. 
Auch  sollen  an  der  Stelle,  wo  einst  das  eleusinische  Telesterion 
stand,  sich  noch  Spuren  gefunden  haben,  die  darauf  deuten,  dafs 
eine  zu  theatralischen  Darstellungen  erforderliche  Maschinerie 
in  ihnen  angebracht  gewesen  sei4). 

Es  ist  übrigens  wohl  anzunehmen , dafs  die  Enthüllungen 
der  mystischen  Heiligthümer  und  die  mimischen  Darstellungen 
der  heiligen  Geschichten  nicht  alle  in  einer  und  derselben  Nacht 
stattfanden,  und  nicht  alle  Mysten  auf  Ein  Mal  zugelassen  wur- 
den, um  zur  Epoptie  zu  gelangen,  sondern  dafs  sie  in  verschie- 
denen Abtheilungen  an  die  Reihe  kamen.  Dafs  zur  Einweihung 
in  die  grofsen  Mysterien  Keiner  gelangen  konnte,  der  nicht  zu- 
vor in  die  kleinen  eingeweiht  war,  haben  wir  oben  (S.  385)  ge- 
sehen. Zwischen  beiden  war  ein  halbjähriger  Zwischenraum, 
aber  bei  der  dann  erfolgenden  Einweihung  in  die  grofsen  My- 
sterien gelangte  man  noch  nicht  sogleich  zur  Epoptie , sondern 
mufste  wenigstens  noch  ein  Jahr  warten 5),  und  so  ist  cs  klar, 


1)  Clem.  Alex.  Protr.  c.  2,  12.  Vgl.  Apulci.  Met.  V'l,  3.  — Vermu- 
'hungen  über  allerlei  andere  Darstellungen  Haltet,  wem  es  darum  zu  thun 
ist,  bei  Döllioger  S.  164  ff. 

2)  Cntnpl.  c.  22. 

3)  Dio  Chrvsost.  or.  XII.  toni.  I p.  387  sq.  Plut.  b.  Stob.  Flor.  tit. 
120,  28,  p.  466." 

4)  Preller,  Eleusinia  p.  89. 

5)  Plutarch.  Demetr.  c.  26,  wo  die  Aenderung  and  uüv  ftiXQÖjy  fiir 
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dafs  Manche,  besonders  Fremde,  die  nicht  die  wiederholte  Reise 
nach  Athen  machen  konnten,  gar  nicht  zur  Epoptie  gelangten. 
Ob  aus  andern  Gründen  die  Zulassung  zu  dieser  versagt  oder 
aufgeschoben  werden  konnte,  müssen  wir  unentschieden  lassen. 
Dafs  die  Einweihung  vielleicht  auch  Sklaven  gewährt  wurde,  ist 
ebenfalls  schon  oben  bemerkt.  Dafs  Frauen  nicht  ausgeschlos- 
sen waren  versteht  sich  von  selbst;  dafs  aber  auch  IJnerwach- 
sene  schon  eingeweiht  wurden,  ergiebt  sich  theils  aus  andern 
Zeugnissen  ’)» theils  aus  der  Erwähnung  des  sogenannten  Kna- 
ben vom  Heerde  (nnlq  äif  iaiiag),  von  dem  wir  freilich 
weiter  Nichts  erfahren,  als  dafs  er  für  die  sämmtiirhen  Mysten, 
um  die  Huld  der  Götter  zu  erbitten,  gewisse  heilige  Gebräuche 
zu  verrichten  halte“).  — Unter  den  Athenern  gab  es  wohl  we- 
nige, die  nicht,  und  Manche  in  jungen  Jahren,  eingeweiht  wa- 
ren. Die  es  aber  früher  versäumt  halten,  liefsen  sich  dann  wohl 
noch  in  höherem  Alter  einweihen,  um  sich  der  Segnungen  zu 
versichern,  auf  welche  die  Eingeweihten  auch  nach  dem  Tode 
zu  hoffen  haben  sollten“). 

Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  1‘unkt,  um  deswillen 
vorzugsweise  die  Mysterien,  und  zwar  nicht  hlofs  von  Ungebil- 
deten und  Abergläubigen,  sondern  auch  von  Verständigen  ge- 
rühmt worden  sind.  Sie  sollen  die  Hoffnung  auf  ein  jenseitiges 
Dasein  gestärkt,  eine  Vergeltung  nach  dem  Tode  verheifsen, 
und  dadurch  einen  wohlthätigen  Ein  Hufs  auf  dieSittsamkeit  des 
Wandels  geübt  und  Trost  in  den  Leiden  und  Widerwärtigkeiten 
des  Lebens  gewährt  haben,  ln  diesem  Sinne  sprechen  sich 


änö  t «Sv  Utyälun'  schon  von  Scharfer  als  unzweifelhaft  nothwendig  er- 
kannt ist. 

1)  Apollodor  bei  Donatus  zu  Tcreot.  Fhorin.  I,  1,  15. 

2)  Phorphyr.  de  abstin.  IV,  5 p.  307.  Auf  diesen  ist  auch  zu  bezie- 
hen Lex.  Seguer.  p.  204,  20:  atf'  faiiu;  6 (x  nie  tiqoxqIuov 

‘/ifhjvaiarv  x/ijp«  Xa/div  rnttf  drjuoafiK  /uvr/Stt;.  Daher  konnte  Isaeus 
in  eiuem  von  Apostol.  Pror.  IV  öl  angef.  Fragment  es  als  Beweis  der  Ci- 
vität  gebrauchen,  dafs  Einer  ilif!  iatfas  eiugeweiht  sei.  Worauf  aber 
dies  ütf  iarCaf  sich  beziehe,  ist  schwer  zu  sagen.  Vermuthungen  bei 
Böckh  C.  loser.  I p.  445 f.  und  Welcker  in  Gerhard’s  Archäolog.  Anz.  1861 
no.  147  S.  160,  wo  gezeigt  wird,  dals  auch  Mädchen  als  JiaTSitaif  fotlas 
verkamen,  und  dafs  sie  früher  durchs  Loos,  später  unter  Mitwirkung  des 
areopagitischen  Halbes  ernannt  worden,  ist  bei  iaila  vielleicht  der 
Staalsheerd,  die  xoivrj  iaiia  (v  mwiaittw,  gemeint,  also  d<f  iaxltts  = 
von  Staats* egen  V So  bat  schon  Lobeck,  Agl.  1290  vermuthet,  auch  R. 
Schöll  im  Hermes  VI  p.  16  stimmt  bei. 

3)  Vgl.  Aristoph.  Pae.  v.  376. 
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Viele  über  sie  aus'b  so  dafs  wir  nicht  berechtigt  sind  daran  zu 
zweifeln,  sondern  nur  uns  nach  einerErklärung  umzusehen  ha- 
ben. Nun  ist  es  unverkennbar,  dafs  die  Götter,  die  in  den  My- 
sterien gefeiert  w urden,  Demeter,  Persephone  und  der  ihnen  zu- 
gesellte Iakchos,  Gottheiten  von  weilumfasseuder  Bedeutung  und 
Wirksamkeit  sind.  Sie  walten  gleichmäfsig  in  der  Oberwelt  und 
in  der  Unterwelt ; sie  senden  aus  den  Tiefen  der  Erde  eine  Fülle 
des  Lebens,  und  nehmen  das  Leben  nur  zurück,  um  es  immer 
w ieder  aufs  Neue  hervorgehn  zu  lassen.  Die  Unterwelt  ist  nicht 
blofs  mehr  das  Reich  des  Todes,  sondern  auch  ein  Reich  des 
Lebens;  es  walten  dort  Götter,  die  nicht  an  dem  Todten,  son- 
dern am  Leben  Wohlgefallen  haben.  Darum  wie  in  den  Natur- 
gebieten, denen  sie  zunächst  vorstehn,  aus  dem  Sterben  das  Le- 
ben wieder  hervorgeht,  wie  sie  selber,  nach  der  heiligen  Sage, 
wenn  auch  gestorben,  dennoch  ewig  lebend  sind,,  so  werden  sie 
auch  des  Menschen  Leben  durch  den  Tod  nicht  vernichtet  wer- 
den lassen,  sondern,  wie  sie  es  in  dieser  Welt  genährt  und  ge- 
pflegt haben,  so  es  auch  in  jener  Welt  erhalten.  Der  Mensch, 
wenn  der  Tod  ihn  dorthin  führt,  wird  nur  das  irdische  Dasein 
mit  einem  andern  vertauschen,  welches,  wenn  auch  unter  ande- 
rer Gestalt,  dennoch  nicht  weniger,  sondern  mehr  noch  wahres 
Leben  sein  wird.  Ferner  wenn  andere  Götter  vorzugsweise  in 
Beziehung  auf  diese  oder  jene  speciellen  Gaben  und  Segnungen 
verehrt  wurden,  die  man  von  ihnen  erwartete,  oder  auf  bestimmte 
specielle  Verpflichtungen,  in  denen  man  sich  ihnen  gegenüber 
befand,  so  wurden  jene  chthonischen  Gottheiten  der  Mysterien 
weit  mehr  in  der  allgemeinsten  Beziehung  zu  dem  gesammten 
Leben  der  Menschen,  und  nicht  blofs  zu  dem  diesseitigen  son- 
dern auch  zu  dem  jenseitigen  gedacht.  Von  ihnen  ganz  beson- 
ders hing  des  Heil  und  Unheil  ab,  sie  waren,  wie  die  allgemein- 
sten Segenspender,  so  auch  die  Richter,  die  man  am  meisten 
fürchten  mufste  zu  erzürnen,  weil  man,  wie  diesseits  des  Grabes, 
so  auch  jenseits  unter  ihrer  Gewalt  stand.  — Dafs  eine  solche 
das  gesammte  Dasein  umfassende  und  über  das  irdische  Leben 
hinausreichende  Wirksamkeit  der  Gottheit  in  keinem  andern 
Culte  dem  Geist  und  Gemülhe  der  Menschen  in  gleichem  Mafse 
vergegenwärtigt  wurde,  wie  in  dem  der  chthonischen  Götter, 
und  vorzugsweise  in  den  eleusinischcn  Mysterien , ist  wohl  ge- 


1)  Einige  Hauptstellen  sind  Pindar.  frag,  tbren.  8.  Sophokles  fr.  bei 
Plntarch.  de  and.  poet.  c.  4.  Isocr.  Panegyr.  c.  C § 28.  Diodor.  V,  48.  Cie. 
de  legg.  II,  14,  36.  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  51 — 64.  69  ff. 
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wifs,  und  wenn  hier  auch  keine  Lehre  in  dogmatischer  Form 
vorgetragen  wurde,  so  wurde  doch  durch  die  vorgeschriebenen 
feierlichen  Reinigungen  und  Weihen  wohl  auch  an  die  Bedin- 
gung sittlicher  Reinheit  erinnert,  und  durch  die  Gebete  und  Ge- 
sänge sowie  durch  die  Darstellungen  der  heiligen  Geschichten 
die  Vorstellung  erweckt,  dafs  mit  dem  gegenwärtigen  Dasein  das 
Leben  nicht  abgeschlossen  sei,  und  dafs  nach  dem  Tode  Jeden 
ein  Loos  erwarte,  wie  er  es  durch  sein  Verhalten  verdient  habe. 
Sofern  freilich  das  Medium  der  religiösen  Belehrung  vorzugs- 
weise nur  in  symbolischen  Darstellungen  bestand , hing  es  von 
der  Subiectivität  des  Einzelnen  ab,  welche  Anschauungen  da- 
durch in  ihm  erweckt  wurden,  und  die  Lobsprüche  über  die 
heilsame  sittlich- religiöse  Wirkung  der  Mysterien  geben  gewifs 
vielmehr  Zeugnifs  von  dem , was  sie  möglicher  Weise  bei  Ge- 
müthern,  die  von  Hause  aus  eine  religiöse  Gesinnung  und  reli- 
giöses Bedürfnifs  mitbrachten,  bewirken  konnten,  als  was  sie  in 
der  Wirklichkeit  bei  der  Menge  der  Eingeweihten  bewirkt  haben. 
Der  grofse  Haufe  betrachtete  sie  als  ein  Gnadenmittel  in  ähn- 
licher Weise,  wie  wohl  auch  heutzutage  die  Gnadenmittel  der 
Kirche  von  Manchen  betrachtet  werden.  Man  meinte  durch  die 
Erfüllung  der  vorgeschriebenen  Aeufserlichkeiten  sich  einen  An- 
spruch, durch  die  Einweihung  gleichsam  eine  Gewährleistung 
des  göttlichen  Wohlwollens  verschafft  zu  haben,  ohne  sonderlich 
an  die  inneren  Bedingungen  zu  denken.  So  erklärt  es  sich  denn 
auch,  w enn  Manche, und  nicht  blofs  leichtsinnige  und  glaubenslose 
Religionsverächter,  wie  Alkibiades  und  seine  Genossen,  sondern 
fromme  und  religiös  gesinnte  Männer  sich  gegen  die  Mysterien 
gleichgültig  oder  ablehnend  verhielten  ').  Ihnen  konnten  diese 
Nichts  bieten,  was  sie  nicht  ohnehin  schon  gehabt  hätten,  und 
sie  sahen,  dafs  sie  bei  dem  grofsen  Haufen  wenigstens  keine  be- 
merkbaren guten  Wirkungen  äufserten,  und  dafs  die  Eingeweih- 
ten sich  nur  durch  thörichtes  Vertrauen  auf  die  Kraft  der  Weihe, 
nicht  aber  durch  besseres  sittliches  Verhalten  von  den  Nichtein- 
geweihten unterschieden.  Auch  war  die  Beschaffenheit  der 
Symbole,  welche  vorgezeigt,  der  Mythen,  weiche  vorgetragen  oder 
dargestellt  wurden,  in  der  Thal  nicht  von  der  Art,  dafs  man  sie 
als  würdige  und  entsprechende  Einkleidung  höherer  religiöser 
Ideen  hätte  schätzen  können.  Es  waren  zu  grobsinnliche  Bilder, 


1)  Vgl.  Lucian.  Dem.  c.  11.  Ding.  L.  VI,  39.  Wyttenbach  ad  Plut.  de 
and.  poet.  tarn.  1 p.  161  ed.  Lips.  Ueber  Plato  a.  Hermann,  Gcsch.  n.  Syst, 
d.  PI.  Phil.  S.  302. 
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zu  sehr  an  die  niederen  Triebe  erinnernde  Scenen,  als  dafs  nichl 
die  rolie  Menge  sich  statt  an  den  idealen  Kern,  vielmehr  an  die 
materielle  Hülle  gehalten  hätte.  Auch  manchem  Denkenden 
schien,  was  in  den  Mysterien  gezeigt  und  vorgetragen  wurde, 
nicht  sowohl  eine  sinnbildliche  Darstellung  der  religiösen  Ideen, 
als  eine  fabelhaft  ausgeschmückte  und  entstellte  Geschichte 
von  vergötterten  Menschen  der  Vorzeit  zu  sein,  so  dafs 
auch  die  cuhemeristische  Mythendcutung  auf  sie  Anwendung 
litt,  wie  es  unverkennbar  aus  einer  Aeufscrung  Gicero’s1)  und 
noch  deutlicher  aus  vielen  Stellen  der  christlichen  Apologeten 
hervorgehl. 

Es  kann  übrigens  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  eleu- 
sinischen  Mysterien  ebensowenig  wie  irgend  welche  andere 
meschliche  Institutionen  immer  unverändert  dieselben  geblieben 
sind.  Nachdem  Anfangs  ein  einfacherer  Mythenkreis  in  kunst- 
loser Darstellung  den  Mysten  vorgeführt  worden , wurden  all- 
mählich mehr  und  mehr  neue,  aber  verwandte  Elemente,  na- 
mentlich aus  der  orphischen  Theologie*) , hinzugemischt,  Iak- 
clios  in  die  Gemeinschaft  der  eleusinischen  Gottheiten  aufge- 
nommen, seine  Geburt,  seine  Thaten,  sein  Tod  und  sein 
Wiederaufleben  ebenfalls  zum  Inhalt  der  Gesänge  und  Darstel- 
lungen gemacht.  Dies  wird  in  der  Zeit  geschehen  sein,  wo  jene 
orphische  Theologie  durch  Ünomakritus  und  seine  Geistesver- 
wandten ausgebildet  und  verbreitet  wurde,  wovon  die  eleusi- 
nisclie  Priesterschaft  schwerlich  unberührt  bleiben  konnte.  Bald 
gewannen  auch  die  nachahmenden  Darstellungen  der  heiligen 
Geschichten  an  künstlerischer  Form,  indem  die  Kunst,  die  auf 
der  Schaubühne  in  Athen  Scenerie  und  Maschinerie  zu  einem 
hohen  Grade  von  Vollkommenheit  erhob,  auch  den  eleusinischen 
Mysterien  ihre  Dienste  leistete3).  Und  endlich,  je  mehr  bei  den- 
kenden und  frommen  Mysten  und  Epopten  der  Trieb  und  das 
Bedürfnifs  lebendig  war,  den  Mysterienacten  eine  höhere  Be- 
deutung abzugewinnen  oder  hineinzulegen,  desto  mehr  mufsten 

1)  Tnscul.  I,  1.1,  28:  quaere , quorum  demnnstrentur  se/iulchra  in 
Graf  eia;  rrminucere,  quoniam  rs  initiatus,  quae  traduntur  in  myiteriis. 
Hals  hiermit  die  Kleusinisehen  gemeint  sind,  ist  unzweifelhaft. 

2)  Vgl.  Preller  Deniet.  nnd  Pers.  S.  138.  Kleusinia  S.  92. 

1)  IC s wird  angegeben,  dafs  die  cleusinisrhc  Priesterscbaft  sich  das 
durch  Aeschylus  eingeführte  tragische  Costüm  zu  in  Muster  genommen 
habe.  Athenac.  I,  39  p.  22.  Und  so  läfst  sich  vermuthen,  dafs  auch  an- 
dere scenUrhe  Apparate,  Maschinerie  u.  dgl.  bei  den  Mysterien  nicht  un- 
benutzt geblieben  sein  werden. 


Digitized  by  Goc 


DIE  HÖHEREN  MYSTERIEN. 


399 


nothwendig  auch  die  Priester,  unter  denen  selbst  ja  auch  wohl 
denkende  nnd  fromme  Männer  waren,  ihre  Orgien  und  was  da- 
bei gesagt,  gesungen  und  gethan  wurde,  in  einer  solchen  Weise 
zu  gestalten  suchen,  dafs  sie  einer  tiefem  Auflassung  und  Aus- 
legung immer  fähiger  wurden.  Mies  sind  Sätze,  die,  wenn  sie 
sich  auch  nicht  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  belegen  lassen, 
die  Gewähr  ihrer  Wahrheit  in  sich  selbst  zu  haben  scheinen. 
An  belehrende  Vorträge,  an  „Entwickelung  der  Allegorie“  vor 
der  Versammlung  der  Mysten  oder  Epopten  ist  allerdings  in  der 
classischen  und  überhaupt  in  der  ganzen  vorchristlichen  Zeit 
nicht  zu  denken,  das  steht  durch  Lobecks  gründliche  Unter- 
suchungen für  jeden  Unbefangenen  unwidersprechlich  fest1 2). 
Aber  in  der  späteren  Zeit,  als  das  Heidenthum  seinen  Todes- 
kampf gegen  das  Christenthum  kämpfte  und  als,  wie  wir  früher 
gezeigt  haben3),  Keligionsvorträge  in  Schulen  und  Tempeln  ein- 
geführt wurden,  dürfen  wir  dergleichen  auch  für  die  Mysterien 
annehmen,  und  wenn  sie  hier  stattfanden , so  konnten  sie  na- 
türlich nur  in  Entwickelungen  der  Allegorie  bestehen,  dem  da- 
maligen Standpunkt  der  Religionsphilosophie  und  der  daraus 
entspringenden  Weise  der  Mythenerklärung  gemäfs.  Für. die 

ganze  versammelte  Gemeinde  der  Eingeweihten  w urden  indessen 
dergleichen  Erklärungen  schwerlich  mehr  als  nur  angedeutet, 
um  sie  zu  erinnern,  dafs  ein  verborgener  tieferer  Sinn  in  den 
Mysterien  verborgen  sei,  die  Entwickelung  aber  wurde  für  eine 
kleine  Zahl  von  Auserwählten  aufgespart3). 

Den  Beschlufs  der  Mysterienfeier  machte  ein  Ritus  von 
symbolischer  Redeutung:  es  wurden  zwei  thönerne  Gefäfse  (ttAi)- 
poxdai)  von  krciselförmiger  Gestalt  angefüllt,  und  eines  davon 
nach  Osten,  das  andere  nach  Westen,  unter  Aussprechen  my- 
stischer Formeln  ausgegossen 4 5).  Womit  sie  angefülll  wurden, 
wird  ebensowenig  angegeben,  als  was  dabei  gesprochen  wurde, 
so  dafs  es  Jedem  frei  bleibt,  hierüber  sowie  über  den  Sinn  des 
Ritus  Vermuthungen  aufzustellen s). 


1)  Bekämpft  zwar,  aber  nieht  widerlegt  ist  Lobeck  von  Mehreren,  u. 
n.  v.  Viilckcr  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Paed.  Bd.  9.  S.  31  ff. 

2)  Kap.  2.  S.  152.  Anm.  3. 

3)  Das  lii Ist  sich  sehtirfsen  ans  Theodore!.  Therap.  p.  49  Gaisf.:  6 
f/kv  noXvi  ö/itlos  iu  äniofttv«  9no(t(i,  ni  di  Ifgeif  rbv  uöv  dny/iuv 
fjtnfluvtn  ÜhjuijV , 6 <T<  Uooifntir](  o?if{  itüv  yi\ouirt»v  iov  layov 
xai  oif  nv  tfoxifnioij 

4)  Athenae.  XI,  93  p.  496. 

5)  Das  berühmte  xoy£  üftneti,  was  man  früher  für  semitisch  (Cleric. 
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Nachdem  die  Mysten  in  die  Stadt  zurückgekehrt  waren, 
was  höchst  wahrscheinlich  nicht  ohne  festliche  Procession  ge- 
schah, stattete  der  Basileus  vor  den  Prytanen  einen  Bericht  über 
die  Feier  ab,  diese  aber  versammelten  am  folgenden  Tage  den 
Rath  in  dem  städtischen  Eleusinium,  damit  auch  hier  der  Bericht 
vorgetragen  und,  wenn  irgend  etwas  vorgekommen  war,  worü- 
ber dem  Rathe  die  Compctenz  zustand,  ein  Beschlufs  darüber 
gefafst  würde1).  Waren  es  Sachen,  die  sich  auf  die  geheime 
Feier  bezogen,  so  mufsten  natürlich  alle  uneingeweihten  Raths- 
glieder von  der  Sitzung  ausgeschlossen  werden,  ebenso  wie  es 
bei  den  heliastischen  Gerichten  der  Fall  war,  wenn  liier  der- 
artige Sachen  zu  verhandeln  waren a).  — Inschriften  aus  späte- 
rer Zeit  nennen  auch  einen  heiligen  Rath,  ifpä  ytqovaia, 
der  aus  den  vornehmsten  Mitgliedern  der  eleusinischen  Prie- 
sterschaft bestanden  haben  mag,  auch  Uqöv  avvidqiov  genannt 
wird*).  Aus  früherer  Zeit  wird  dieser  nicht  erwähnt,  wohl  aber 
ist  bezeugt,  dafs  die  Eumolpiden  eine  richterliche  Competenz 
über  Frevel  gegen  die  Mysterien  hatten , und  dafs  sie  nach 
ungeschriebenen  Satzungen  entschieden  und  Bescheide  ertheil- 
ten 4). 

Das  Ansehn  der  eleusinischen  Mysterien  erhielt  sich  lange 
Zeit.  Auch  unter  den  Römern  verschmähten  es  die  Vornehm- 
sten nicht,  sich  einweihen  zu  lassen,  und  wir  wissen  dies 
u.  A.  von  den  Kaisern  Octavian,  Hadrian  und  Mark  Aurel*). 
Die  Inschriften,  welche  der  tfpd  ytqovoia  erwähnen,  sind  aus 
der  Zeit  des  Commodus,  und  derselben  Zeit  gehört  die  panegy- 
rische Rede  des  Aristides  über  die  Eleusinien  an.  Als  der 
christliche  Kaiser  Valentinian  alle  Nachtfeiern  verbot,  wurden 
auf  Verwendung  des  Proconsul  von  Achaia , Praetextatus , die 
Eleusinien  von  dem  Verbote  ausgenommen  *) , und  einige  Zeit 


in  d.  Biblioth.  univers.  tom.  VI  p.  86),  später  für  sauskrit  erklärte,  bat  Lo- 
beck auf  seiuen  wahren  Werth  zurückgeführt.  Dafs  Manche  ihn  doch 
nicht  hören  wollen,  ist  kein  Wunder. 

1)  Andocid.  de  myst.  § 55 Cf.  Hilf. 

2)  Andoc.  § 28.  31.  Pollox  VIII,  123. 

3)  Lorp.  Inscr.  no.  399.  402. 

4)  Demosth.  ctr.  Androt.  p.  601.  Lys.  ctr.  Andoc.  p.  204.  Ps.  Plot, 
vit  X oratt.  p.  256,  wo  ein  l$rjyt)ii)t  /£  EvfjoXmJtSv,  wie  auch  C.  Inscr. 
no.  392. 

5)  S.  Lobeck.  Agl.  p.  37.  38.  Eine  in  elegischen  Versen  abgefafstc 
Inschr.  der  Hierophantin,  die  sich  rühmt  den  Hadrian  eingeweiht  zu  haben, 
s.  im  C.  I.  no.  434  u.  Append.  zur  Anthol.  Pal.  no.  234. 

6)  Zoaim.  IV,  3 p.  176  Bonn. 
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nachher,  als  das  Geschlecht  der  Eumolpiden  ausgestorben  war, 
wurde  ein  Oberpriester  des  Mithrascultes  aus  Thespiae  zum 
Hierophantenamte  berufen '). 

Dafs  es  eleusiniscbe  Mysterien  auch  anderswo  als  in  Eleusis 
gegeben  habe,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Von  den  drei 
dort  genannten  sollte  die  Phliasischen  ein  Bruder  des  eleusini- 
schen  Keleos,  Namens  Dysaules , der  von  Ion  vertrieben  nach 
Phlius  gekommen  sei,  nach  dem  Muster  der  eleusinischen  Feier 
eingerichtet  haben a),  eine  Sage,  der  immerhin  eine  geschicht- 
liche Thatsache  zu  Grunde  liegen  mag.  In  Messenien  hatten 
die  Mysterien  schon  vor  der  Eroberung  des  Landes  durch  die 
Spartaner  bestanden,  und  sollten  ebenfalls  bereits  in  frühester 
Zeit  von  Attika  aus  hierher  gebracht  sein  *).  Späterhin , nach 
Wiederherstellung  des  messenischen  Staates  durch  Epaminon- 
das,  wurden  sie  durch  den  Athener  Methapos  erneuert4).  Um 
dieselbe  Zeit  wurden  in  dem  damals  gegründeten  Megalopolis 
Mysterien  nach  dem  Muster  der  Eleusinien  eingerichtet  Den 
Beinamen  Eieusinia  führte  Demeter  an  mehreren  Orten,  in  La- 
konien,  Arkadien,  Böotien8),  und,  wie  der  Monatsname  Eleusi- 
nios  beweist,  auf  der  Insel  Thera  und  zu  Olus  auf  Kreta®). 
Dafs  er  von  der  attischen  Stadt  herzuleiten  sei,  darf  man  nicht 
annehmen.  Vielmehr  der  Name  deutet  auf  die  Ankunft  der 
Göttin,  und  ist  der  Stadt  Eleusis  in  Attika  sowie  der  gleichna- 
migen, nachher  untergegangenen  in  Böotien  am  Kopaissee7), 
nur  wegen  des  Cultes  gegeben  worden.  Dafs  aber  der  Cult  der 
Demeter  Eieusinia  überall  ein  Geheimcult  gewesen  sei,  ist  nicht 
anzunehmen8).  Wohl  aber  gab  es  Mysterien  der  Demeter  zu 
Lerna  in  Argolis,  von  denen  es  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dafs  sie 
mit  den  eleusinischen  zusammenhingen *),  obgleich  jener  Bei- 
name der  Göttin  hier  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist  Aber  zu 
Pheneus  in  Arkadien  feierte  man  Mysterien  der  Demeter  Eleu- 


1)  Eunap.  vit.  Max.  p.  52  Bois. 

2)  Pausen.  II,  14,  2.  3)  S.  jedoch  oben  S.  381.  Aom.  5. 

4)  Pausau.  IV,  1,  5 ff.  26,  6.  Aut'  diese  erneuerten  Mysterien  bezieht 
sich  die  oben  öfter  erwähnte  Inschrift  von  Andania,  die  Sauppe  in  d.  Abh. 
d.  Gotting.  Ges.  d.  W.  Bd.  VUI  S.  217—274  gründlich  erläutert  hat.  Mit 
Recht  erklärt  sich  dieser  gegen  Welcker’s  Ansicht,  dafs  Methapos  älter, 
etwa  ein  Zeitgenosse  des  Onomakritus  gewesen.  Vgl.  auch  Bergk  in  d. 
Jahrb.  f.  Philol.  LXXIX  S.  192. 

5)  Id.  III,  20,  5.  VIII,  25,  2.  29,  5.  IX,  4,  3.  Plutarch.  Arist.  c.  11. 

6)  Corp.  loser,  no.  2448  u.  2554.  7)  Strab.  IX,  2 p.  407. 

8)  Vgl.  Diodor.  V,  77  über  den  kretischen  Cult. 

9)  Vgl.  Preller,  Demeter  und  Pers.  S.  211. 

Gricch.  Altert b.  II.  3.  Aufl.  26 
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sinia,  und  zwar  legte  man  ihre  Stiftung  einem  Enkel  des  Eumol- 
pus  Namens  Naos  bei,  der  einem  schon  früher  hier  bestandenen 
Cult  der  Demeter  diese  Erweiterung  gegeben  habe *).  Das  Fest 
der  gröfseren  Weihe,  worunter  wohl  die  eigentlichen  Mysterien 
im  Gegensatz  gegen  eine  kleinere  Vorweihe  zu  verstehen,  wurde 
ein  Jahr  ums  andere  begangen.  Aus  einem  neben  dem  Tempel 
der  Eleusinia  befindlichen  Behältnifs,  welches  aus  zwei  genau 
auf  einander  passenden  Steinplatten  bestand  und  daher  ni- 
TQCüfia  hiefs,  nahmen  die  Priester  heilige  Schriften,  lasen  daraus 
den  Mysten  vor,  und  verschlossen  sie  dann  wieder.  Auch  eine 
Maske  der  Demeter  Kidaria  war  dort,  welche  bei  der  Feier  ein 
Priester  vornahm,  dann  mit  Ruthen  oder  Stäben  auf  die  Erde 
schlug  und  dabei  die  Unterirdischen  anrief.  ZuThelpusa,  eben- 
falls in  Arkadien,  lautete  die  heilige  Geschichte1),  dafs  Demeter, 
um  sich  dem  verfolgenden  Poseidon  zu  entziehen,  die  Gestalt 
einer  Stute  angenommen  habe,  dennoch  aber  von  dem  Gott, 
der  sich  in  einen  Hengst  verwandelt,  bewältigt  worden  sei,  und 
von  ihm  das  Rofs  Arion  und  eine  Tochter  geboren  habe , deren 
Name  nur  den  Eingeweihten  genannt  werden  durfte.  — Son- 
stige Geheimculle , wieder  Demeter,  so  auch  anderer  Götter, 
gab  es  noch  viele;  ja  in  allen  jenen  Tempeln,  welche  nur  von 
den  Priestern,  und  auch  von  diesen  nur  zu  bestimmten  Zeiten 
betreten  werden  durften,  wurden  dann  geheime  Culthandlun- 
gen  verrichtet.  Von  diesen  haben  wir  weiter  nichts  zu  sagen. 
Aber  auch  von  jener  andern  Gattung,  die  nur  von  einem  Theile 
des  Volkes,  z.  B.  nur  von  Weibern  mit  Ausschlufs  der  Männer, 
oder  von  Männern  mit  Ausschlufs  der  Weiber  begangen  wurden, 
und  die  auch  Geheimculte  waren,  indem  nicht  nur  die  Theil- 
nahme  an  ihnen  sondern  auch  dieKunde  der  heiligen  Gebräuche 
den  Unberechtigten  vorenthalten  wurde,  reden  wir  schicklicher 
in  einem  der  folgenden  Abschnitte,  im  Zusammenhänge  mit  an- 
dern Festen,  und  beschränken  uns  jetzt  nur  auf  diejenigen,  zu 
welchen,  wie  zu  den  Eleusinien,  eine  an  gewisse  Bedingungen 
geknüpfte  förmliche  Einweihung  gehörte,  diese  aber  auch 
Keinem,  der  jene  Bedingungen  erfüllte,  versagt  ward.  Als 
Mysterien  dieser  Gattung  kennen  wir  in  der  classischen  Zeit 
Griechenlands  aufser  den  oben  besprochenen  der  Demeter 
nur  noch 


1)  Pausen.  VIII,  14,  12.  IS,  lff. 

2)  Pausau.  VIII,  25,  5-7. 
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Die  Samothrakischen  Mysterien. 

Herodot,  der  älteste  der  vorhandenen  Schriftsteller,  der 
ihrer  Erwähnung  thut,  nennt  sie  Orgien  der  Kabiren1):  wer 
aber  die  Kabiren  eigentlich  seien  , darüber  linden  wir  bei  den 
Alten  die  allerverschiedensten  und  durch  keine  Auslegungskünste 
mit  einander  zu  vereinigenden  Angaben.  Pindarus3)  führt  un- 
ter denen,  die  als  Stammväter  des  Menschengeschlechtes  in  ver- 
schiedenen Ländern  angesehen  würden,  neben  den  kretischen 
Kureten,  den  phrygischen  Korybanten,  dem  arkadischen  erdge- 
bornen  Pelasgos,  dem  eleusinischen  Dysaules,  dem  phlegräischen 
Giganten  Alkyoneus,  dem  böolischen  Alalkorneneus,  dem  liby- 
schen larbas  und  den  in  Aegypten  aus  dem  Nilschlamm  erwach- 
senen Menschen  auch  den  von  der  heiligen  Leinnos  geborenen 
Kabeiros  auf:  und  aus  dieser  Zusammenstellung  scheint  hervor- 
* zugehn,  dafs  dem  Dichter  dieser  lemnische  Kabeiros  keineswe- 
ges  als  ein  Gott  und  Schöpfer  des  Menschengeschlechtes,  son- 
dern als  ein  Urmensch  erschienen  sei,  Stammvater  des  gegen- 
wärtigen Geschlechtes,  sosehr  dies  auch  im  Lauf  der  Zeit  entartet 
und  seinem  Ahnen  unähnlich  geworden  sein  möge.  Diese  An- 
sicht finden  wir  indessen  nur  beim  Pindar,  dem  ältesten  übri- 
gens unter  allen  Zeugen,  welche  wir  abhören  können.  Spätere 
haben  ebenfalls  die  Kabiren  mit  den  Kureten  und  Korybanten 
zusammengestellt,  aber  sie  nicht  als  Menschen,  ebensowenig 
aber  auch  als  Götter  angesehen,  sondern  als  dämonische  Mittel- 
wesen im  Dienste  und  Gefolge  höherer  Gottheiten*).  Dieser 
Ansicht  gemäfs  galten  denn  auch  die  Mysterien  der  Kabiren 
nicht  als  eine  Feier  zu  Ehren  der  Kabiren,  sondern  vielmehr 
als  %ine  von  den  Kabiren  eingesetzte  Stiftung  zur  Verehrung 
derjenigen  oberen  Götter,  denen  sie  selbst  als  untergeordnete 
Diener  und  Gehülfen  angehörten  *).  Andere  dagegen,  und  zwar 
die  meisten,  erklärten  die  Kabiren  selbst  für  die  Götter,  die  in 
den  Mysterien  gefeiert  würden ; aber  was  für  Götter  sie  eigent- 
lich wären,  wieviele  ihrer  wären , welchen  Göttern  der  Volks- 
religion sie  entsprächen,  darüber  wichen  wieder  die  Ansichten 


1)  II,  51:  ootis  ra  Kaßiipaiv  oqyia  fstfivrjtai,  ta  £a/xo9tfixf{ 
tnaiUovaiv. 

2)  Id  einem  bei  Origenes,  Philosoph,  p.  96  Mil),  erhaltenen  n.  zuerst 
voa  Schneiderin,  Philol.  I p.  423  verbessert  berausgegebenen  Fragmente. 

3)  Strab.  X p.  466.  470.  472.  4)  Vgl.  Lobeck.  Agl.  p.  1246. 
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unendlich  weit  von  einander  ab,  so  dafs  man  deutlich  erkennt, 
was  in  den  Mysterien  vorkam  und  von  ihnen  lautbar  wurde, 
müsse  mannichfaltiger  Deutungen  fähig  gewesen  sein  und  An- 
klänge enthalten  haben,  die  theils  an  diese  Iheils  an  jene  Volks- 
götter erinnerten.  So  dürfen  wir  uns  denn  auch  nicht  wundern, 
bei  neueren  Forschern  die  aller  verschiedensten  Meinungen  über 
die  Kabiren  und  ihre  Mysterien  zu  linden , deren  jede  sich  aut 
eine  oder  die  andere  der  bei  den  Alten  vorkommenden  Angaben 
stützt;  aber  je  gewissenhafter  man  selbst  diese  Angaben  prüft, 
desto  mehr  gelangt  man  zu  der  Ucberzeugung , dafs  es  unmög- 
lich sei,  zu  einer  sicheren  Aufklärung  durch  sie  zu  gelangen.  — 

Bei  der  unleugbaren  Tbatsache,  dafs  in  früheren  Zeiten  Phöni- 
cier  sich  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  ägäischen  Mee- 
res in  mehr  oder  minder  bedeutenden  Niederlassungen  ange- 
siedelt haben,  und  bei  den  unzweideutigen  Spuren  phönicischer 
Culte,  die  von  ihnen  dort  angepflanzt  sind , ist  man  wohl  be- 
rechtigt, oder  vielmehr  verpflichtet,  es  nicht  als  zufällig  zu  be-  ’ 
trachten,  dafs  der  Name  der  Kabiren  sich  aus  dem  Griechischen 
gar  nicht  oder  nur  gewaltsamer  Weise,  leicht  und  ungezwungen 
aber  aus  dem  Semitischen  erklären  läfst.  Denn  Kabirim  be- 
deutet die  Grofsen  oder  die  Mächtigen,  und  dieselbe  Bedeutung 
des  Namens  der  Kabiren  ist  auch  von  mehreren  Alten  aus- 
drücklich anerkannt  und  bezeugt1).  Ob  auch  die  Mysterien  der 
Kabiren  schon  von  den  Phöniciern  gestiftet  seien,  mufs  dahin 
gestellt  bleiben:  am  wahrscheinlichsten  aber  deucht  uns  Folgen- 
des. Als  die  Phönicier  aus  den  Plätzen,  wo  der  Cult  der  Kabi- 
ren von  ihnen  gegründet  war,  durch  die  Griechen  verdrängt 
wurden,  ging  doch  der  Cult,  den  sie  gegründet  hatten,  nicht  un- 
ter, sondern  behielt  fortwährend  seine  Anhänger;  aber  er  trat 
in  das  Duukel  zurück,  wurde  als  Cult  einer  geringeren  Zahl  von 
Gläubigen  nur  im  Verborgenen  geübt,  erlangte  dann  aber  theils 
eben  seiner  geheimnifsvoilen  Verborgenheit  wegen,  theils  aus 
andern  Ursachen,  deren  man  sich  manche  denken,  keine  aber 
demonstriren  kann , den  Ruf  besonderer  Heiligkeit  und  segens- 
reicher Wirkungen,  so  dafs  bald  mehrere  und  mehrere  sich  um 
die  Theilnabme  an  ihm  bewarben.  Vorzugsweise,  wissen  wir, 
galten  die  Kabiren  als  mächtige  Beschützer  gegen  die  Gefahren 
der  Seefahrt.  Seefahrer  also  waren  es  namentlich  zuerst , die 


1)  Vtrro  de  1. 1.  V,  öS,  p.  23  M.  Macrob.  Sat.  111,  4.  p.  422  Zeon  uud 
mehi,'  bei  Suuppe  u.  a.  O.  S.  259,  auch  Zeyss  im  Philol.  XXXI  S.  299. 
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sich  unter  die  Zahl  ihrer  Verehrer  aufnehmen  liefsen,  um  ihres 
Schutzes  theilhaftig  zu  werden.  Je  mehr  nun  aber  die  Zahl 
dieser  Verehrer  aus  allen  Theilen  von  Griechenland  zunahm,  desto 
mehr  waren  auch  die  Priester  bedacht,  ihren  Mysterien  eine 
solche  Form  und  solchen  Inhalt  zu  geben,  der  den  Erwartungen 
der  Eingeweihten  entspräche;  und  so  wurde  denn  Vieles  ange- 
nommen, was  theils  mit  den  eleusinischen  Mysterien  theils  mit 
andern  hier  oder  da  in  besonderem  Anschn  stehenden  Culten 
und  Vorstellungen  Obereinstimmte,  so  dafs  die  Eingeweihten  in 
den  Kabiren  bald  diese  bald  jene  ihrer  Mysteriengötter  oder 
Volksgötter  erkennen  konnten.  Auf  diese  Weise  läfst  die  grofse 
Verschiedenheit  in  den  Ansichten  der  Alten  sich  erklären.  Wer 
sich  nun  vorzugsweise  an  die  eine  oder  die  andere  der  wider- 
sprechenden Angaben  hält,  die  damit  nicht  vereinbaren  ignorirt 
oder  als  Mifsverständnisse  beseitigt,  die  Lücken  durch  Muth- 
mafsungen  ergänzt,  dem  kann  es  allerdings  wohl  gelingen  eine 
Art  von  System  kabirischer  Mysterienlehre  zu  construiren,  an 
dem  er  selbst,  und  vielleicht  Andere  mit  ihm  Wohlgefallen  fin- 
den mögen.  Wir  unseres  Theils  wollen  dies  Wohlgefallen  Kei- 
nem mifsgönnen,  nur  aber  uns  die  Freiheit  erbitten,  einstwei- 
len unser  Nichtwissen  für  richtiger  als  ein  auf  solche  Weise  ge- 
wonnenes Scheinwissen  halten  zu  dürfen1 2 3). 

P*  Von  den  Aeufserlichkeiten  der  samothrakischen  Mysterien 
erfahren  wir  noch  weniger  als  von  denen  der  eleusinischen.  Dafs 
auch  hier  der  Einweihung  sorgfältige  Reinigungen  vorhergehn 
mufsten,  versteht  sich  von  selbst.  Es  wird  uns  speciell  berich- 
tet, dafs  der  Priester,  der  die  Reinigung  der  mit  Blutschuld  Be- 
fleckten vollzog,  Körjg  oder  Koitjg  genannt  sei,  ein  Name,  der 
vermuthen  läfst,  dafs  zu  der  Reinigung  Feuer  und  Räucherun- 
gen gebraucht  wurden  *).  Auch  scheint  es,  dafs  den  Einzuwei- 
henden eine  Art  von  Beichte  oder  Sündenbekenntnifs  abgefor- 
dert worden  sei.  Denn  es  wird  erzählt*),  dafs  ein  Spartaner, 
welcher  eingeweiht  zu  werden  begehrte,  von  dem  Priester  auf- 
gefordert sei  ihm  zu  sagen,  was  er  Schlimmstes  in  seinem  Le- 
ben begangen  habe.  „Mufs  ich  es  dir  sagen,“  fragte  er  dagegen, 
„oder  der  Gottheit?“  und  auf  die  Antwort  „der  Gottheit“  hiefs 
er  den  Priester  einstweilen  bei  Seite  gehn ; er  wolle  es  der  Golt- 


1)  Vgl.  Lobeck  p.  1109. 

2)  Hcsych.  unt.  JCot’ijf.  Vgl.  Lobeck  p.  1290. 

3)  Plntarch.  Apophth.  Lac.  unt.  Antalcid.  no.  1 u.  not.  Lyaand.  no.  10, 
Vgl.  locert.  oo.  65. 
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heit  wohl  allein  sagen.  Ob  ihm  nun  die  Einweihung  gewährt 
worden  sei,  hat  der  Berichterstatter  zu  sagen  unterlassen.  — 
Wir  erfahren  ferner,  dafs  nicht  blofs  Erwachsene,  Männer  und 
Weiber,  sondern  auch  Kinder  eingeweiht  wurden  *),  und  dafs 
die  Eingeweihten  eine  purpurfarbene  Binde  erhielten,  die  sie  um 
den  Leib  legten,  und  die  als  ein  Schutzmittel  in  Gefahren,  na- 
mentlich zur  See,  angesehen  wurde’). 

Es  gab  übrigens  Mysterien  der  Kabiren  auch  anderswo  als 
auf  Samothrake.  Zu  Amphissa  in  Lokris  wurde  eine  geheime 
Feier  der  sogenannten  Anaktenknaben  CAväx tuv  naidtav)  be- 
gangen, welche  Einige  für  die  Dioskuren , Andere  für  Kureten, 
noch  Andere,  die  sich  tieferer  Einsicht  rühmten,  für  Kabiren  er- 
klärten*). In  Böotien  unweit  Theben  war  ein  Hain  der  kabiräi- 
schen  Demeter  und  Kore,  welchen  nur  die  Eingeweihten  betre- 
ten durften,  und  sieben  Stadien  davon  ein  Tempel  der  Kabiren. 
Die  thebanische  Sage  versetzte  die  Stiftung  dieses  Cultus  in  das 
höchste  Alterthum.  Es  sollte  hier  einst  ein  Stamm  sogenann- 
ter Kabiräer  gewohnt  haben:  einem  Manne  dieses  Stammes, 
dem  Prometheus,  und  seinem  Sohne  Aitnaios  hatte  Demeter 
selbst  ihren  Geheimdienst  anvertraut,  aber  im  Epigonenkriege  wa- 
ren die  Kabiräer  vertrieben  und  der  Dienst  eingegangen.  Nach- 
her hatte  ihn  eine  Priesterin  Pelarge  mit  ihrem  Gatten  Isthmia- 
des  wiederhergestellt,  doch  nicht  an  der  alten  Stelle.  An 
diese  wurde  er  später  von  Telondas  und  andern  Ueberresten 
des  Kabiräerstammes  zurückversetzt4).  Nach  einem  andern 
Berichte  dagegen  wurden  die  Mysterien  der  Kabiren  hier  erst 
von  jenem  Methapus  aus  Athen  eingesetzt,  der  auch  die  eleusi- 
nischen  Mysterien  in  dem  wiederhergestellten  Messenien  ein- 
richtete s) , in  denen  übrigens , wie  die  Inschrift  von  Andania 
vermuthen  läfst,  mit  dem  Cult  der  Demeter  und  Kore  auch 
der  Cult  der  Kabiren  verbunden  war,  so  dafs  auch  hier  von 
einer  kabiräischen  Demeter  geredet  werden  könnte*).  Einen 
Cult  der  Kabiren  gab  es  ferner  auf  Lemnos,  auf  Imbros,  zu 
Pergamu8  und  in  Makedonien,  überall  wohl  in  Form  von  My- 
sterien ’). 


1)  Donat.  io  Terent.  Phorm.  I,  1,  15. 

2)  Schot.  Apoll.  Rh.  I,  917.  3)  Pausan.  X,  38,  7. 

4)  Id.  IX,  25,  5 ff.  5)  Id.  IV,  1,7. 

6)  Vgl.  Stoppe  S.  222  o.  259  f. 

7)  Nach  lamblieh.  vit.  Pyth.  I,  28  liefa  Pythagoras  sich  auch  za  Im- 
bros einweihea. 
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Ititmyiterien. 

Seitdem  der  Cult  der  Isis  in  Griechenland  Eingang  gefun- 
den hatte,  gab  es,  neben  den  öffentlichen  Feiern  ihr  zu  Ehren, 
auch  Mysterien  der  Göttin,  zu  welchen  es  einer  besonderen  Ein- 
weihung bedurfte.  Tempel  der  Isis  werden  in  ziemlicher  Anzahl 
vom  Pausanias  aufgeführt1 2):  die  Zeit  der  Erbauung  giebt  er 
von  keinem  an,  gewifs  aber  entstanden  sie  alle  erst  nach  der 
Gründung  des  Lagidenreiches  und  den  dadurch  vervielfachten  nä- 
heren Beziehungen  zwischen  Griechenland  und  Aegypten.  In  dem 
Isistempel  zu  Phlius  durfte  das  Bild  der  Göttin  von  Niemand  als 
nur  von  den  Priestern  gesehen  werden : zu  Tithorea  in  Phokis 
wurden  ihr  jährlich  zwei  Volksfeste,  eines  im  Frühling,  das  an- 
dere im  Herbste  gefeiert,  der  Zutritt  in  das  Innere  des  Tempels 
aber  wurde  nur  denen  gestattet,  welche  die  Göttin  selbst  durch 
eine  TraumolTenbarung  dazu  berufen  hatte.  Natürlich  mufsten 
sie  sich  deswegen  bei  den  Priestern  melden,  und  diese  hatten 
zu  prüfen,  ob  die  Berufung  als  eine  wirklich  von  der  Göttin  her- 
rührende anzuerkennen  sei,  und  die  Zulassung  erfolgte  dann 
nicht  ohne  eine  förmliche  Einweihung,  wodurch  Einer  in  die 
engere  Genossenschaft  der  auserwählten  Isisdiener  aufgenom- 
men wurde.  Denn  so  grofs  auch  die  Zahl  derer  sein  mochte, 
die  der  Göttin  durch  Gebete  und  Opfer  ihre  Verehrung  bewiesen, 
so  gab  es  doch  einen  geschlossenen  Kreis  von  Solchen,  die  sich 
ihr  ganz  besonders  ergeben  hatten  und  in  näherer  Beziehung 
zu  ihr  standen,  als  die  übrige  Menge,  weswegen  sie  sich  auch 
’/uiaxof  nannten9).  Der  Aufnahme  in  diesen  engeren  Kreis  der 
Religiösen,  wie  sie  bei  Apuleius 3 * *)  heifsen,  ging  zuerst  ein  Bad 


1)  In  Megara,  I,  41,  3.  bei  Korioth,  H,  4,  6.  za  Phlius  II,  13,  1.  bei 
Trözen  ib.  32,  6.  za  Methans  ib.  34,  1.  zu  Hermione  ib.  § 10.  za  Büä  io 
Lakonien,  III,  22,  13.  za  Messene,  IV,  32,  6.  zu  Bur«  in  Achais,  VII,  25,  9. 
za  Tithorea  in  Phokis,  X,  32,7.  Eine  Inschrift  aas  Orchomenas  in  Büotien, 
bei  Conze  a.  Michaelis,  Rapporto  d'un  viaggio  ecc.  p.  81,  nennt  einen  Prie- 
ster des  Sarapis,  der  Isis  nnd  des  Anubis,  lieber  die  Ansbreitang  des  Isis- 
und  Sarapisdienstes  in  Griechenland  vgl.  Preller  in  d.  Bericht,  der  Sachs. 
Ges.  d.  \V.  1854  S.  196.  Eine  im  Hermes  V S.  351  mitgethcilte  Insohr. 
aas  Ol.  CXI,  4 zeigt,  dafs  schon  damals  in  Athen  die  ägyptischen  Metöken 
ein  Uqöv  der  Isis  bcsafsen. 

2)  Plutarcb.  de  Is.  et  Os.  e.  3. 

3)  Mctamorph.  XI,  16,  wo  religiori  nnd  profani  unterschieden  wer- 

den. Jene  sind  die,  qui  venerandit  penetralibu t pridem  fuerant  initiati. 

e.  17.  — Aus  Ap.  ist  auch  das  Folgende. 
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voran,  zu  welchem  der  Weihepriester  und  eine  Anzahl  der  Ein- 
geweihten den  Neophyten  begleiteten.  Der  Priester  badete  ihn 
unter  Anrufung  der  Götter,  dann  ward  er  zum  Tempel  zurück- 
geführt, und  der  Priester  crtheilte  ihm  hier  aus  den  heiligen 
Büchern  die  Verhaltungsregeln  für  die  Vorbereitungstage.  Zehn 
Tage  laDg  mufste  er  sich  aller  Fleischnahrung  und  des  Weines 
enthalten;  am  Abend  des  letzten  Tages  führte  ihn  der  Weihe- 
priester in  das  innerste  Heiligthum , und  hier  sah  und  hörte  er 
dann  was  nur  den  Eingeweihten  zu  sehen  und  zu  hören  ver- 
gönnt war.  Deswegen  hat  auch  der  Gewährsmann,  dem  wir 
diese  Angaben  verdanken,  und  der  selbst  im  Tempel  der  Isis  zu 
Korinth  eingeweiht  war,  uns  darüber  nur  soviel  vcrrathen , als 
er  ohne  Frevel  sagen  zu  dürfen  glaubte,  und  uns  dabei  absicht- 
lich in  Ungewifsheit  gelassen,  wieviel  davon  wahr  sei  oder  nicht. 
„Höre*4,  sagt  er,  „aber  glaube  was  davon  wahr  ist.  Ich  betrat 
das  Gebiet  des  Todes,  überschritt  die  Schwelle  der  Proserpina, 
wurde  durch  alle  Elemente  hindurch  geführt.  Dann  zurückge- 
kehrt sah  ich  um  Mitternacht  die  Sonne  im  hellsten  Glanze, 
ich  sah  Götter  des  Himmels  und  der  Unterwelt  gegenwärtig  und 
betete  sie  in  nächster  Nähe  an.  Iliemit  habe  ich  dir  gesagt,  was 
du,  obwohl  du’s  gehört  hast,  doch  nicht  begreifen  darfst.  Nun 
will  ich  dir  berichten,  was  ich  ohne  Sünde  auch  den  Uneinge- 
weihten bekannt  machen  darf.“  Dies  besteht  denn  aber  auch 
nur  in  ziemlich  gleichgültigen  Aeufserlichkeiten.  „Der  Morgen 
war  angebrochen,  und  nach  Vollendung  heiliger  Gebräuche  trat 
ich  hervor  mit  zwölf  linnenen  Stolen  angethan.  Dann  mufste 
ich  mitten  im  Tempel  auf  eine  Bühne  steigen,  die  vor  dem  Bilde 
der  Göttin  errichtet  war;  mich  schmückte  ein  buntgeblümtes 
Gewand  von  Byssus,  von  meiner  Schulter  bis  zu  den  Fersen 
wallte  ein  prächtiger  Mantel  herab,  mit  Thierbildern  in  verschie- 
denen Farben,  indischen  Drachen,  hyperboreischen  Greifen.  Die- 
ser Mantel  hiefs  die  olympische  Stola.  In  der  rechten  Hand 
trug  ich  eine  brennende  Fackel,  auf  dem  Haupte  eine  Krone  von 
Palmen,  deren  Blätter  gleich  Strahlen  Vorständen.  Dann  fiel 
ein  Vorhang  und  ich  wurde  der  versammelten  Menge  sichtbar. 
Darauf  folgte  ein  festliches  Mahl,  gleichsam  zur  Geburtsfeier 
meiner  Einweihung,  und  am  dritten  Tag  wurde  mit  ähnlicher 
Festlichkeit  und  einem  frommen  Frühmahl  das  Ganze  beschlos- 
sen.“ — Was  nun  aber  den  eigentlichen  Inhalt  der  Isismysterien 
betrifft,  so  ist  ohne  Zweifel  anzunehmen , dafs  er  im  Wesent- 
lichen mit  dem,  was  sich  von  dem  Inhalt  der  Eleusinien  errathen 
läfst,  gleichartig  gewesen  sei,  nur  dafs  statt  der  Demeter,  der 
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Persephone  und  des  lakchos  die  ägyptischen  Götter  Isis,  Osiris 
und  andere  gefeiert  wurden,  die  mehr  oder  weniger  mit  jenen 
identificirt , oder  als  die  wahrhafteren  und  entsprechenderen 
Darstellungen  ihres  Wesens  angesehen  wurden.  Isis  nament- 
lich war  in  den  Augen  ihrer  Verehrer  die  allerumfassendste,  im 
Himmel,  auf  Erden  und  in  der  Unterwelt  waltende,  Aber  Leben 
und  Tod  gebietende,  das  Schicksal  der  Menschen  lenkende,  nach 
Verdienst  lohnende  und  strafende  Gottheit:  wer  sich  aber  ihrem 
Dienste  besonders  geweiht  hatte  und  unter  die  engere  Genossen- 
schaft ihrer  Mysten  aufgenommen  war,  der  war  dafür  auch  zur 
Beobachtung  bestimmter  ascetischer  Regeln  in  Kleidung  und 
Lebensweise  verbunden.  Die  Einweihung,  wie  sie  oben  be- 
schrieben ist,  konnte  offenbar  nicht  Vielen  zu  Theil  werden: 
angeblich  nur  Solchen , welche  die  Göttin  selbst  erwählt,  und 
dies  durch  eine  Traumoffenbarung  sowohl  ihnen  als  dem  Prie- 
ster verkündigt  hatte,  sicher  aber  nur  Solchen,  die  reich  genug 
waren,  um  die  Kosten  der  Einweihung  zu  bestreiten.  Denn 
diese  waren  nicht  gering,  und  der  Eingeweihte  mufste  sie  zah- 
len. Es  wurden  also  nicht,  wie  bei  den  Eleusinien,  viele 
Hunderte  zugleich,  sondern  immer  nur  Einzelne  eingeweiht, 
wie  cs  auch  bei  den  oben  besprochenen  Privatmysterien 
der  Orpheotelesten  der  Fall  war,  nur  dafs  diese  vorzugsweise 
für  die  unteren  Volksclassen  berechnet  und  also  wohlfeiler  wa- 
ren. Aber  auch  die  orphischen  Mysterien  hatten  anfänglich 
einen  edleren  und  exclusiveren  Charakter  gehabt,  und  waren 
nur  allmählich  auf  die  verächtliche  Stufe  herabgesunken,  auf  der 
wir  sie  kennen  gelernt  haben : und  ebenso  gab  es  neben  jenen 
Isisweihen,  die  nur  wenigen  Erwählten  zu  Theil  werden  konn- 
ten, eine  andere  Gattung  für  Jedermann,  indem  ganz  in  der 
Weise  der  Orpheotelesten  und  Metragyrten  auch  Isispriester  um- 
herzogen und  ihre  Reinigungen  und  Weihungen  und  was  daran 
hing,  Ablafs  und  Gottessegen,  für  ein  Geringes  feil  boten.  Jene 
höherem  Isismysterien  aber,  denen  sich  auch  andere  ähnliche 
des  Osiris  und  des  Sarapis  anschlosscn  *),  wurden  auch  von  Ge- 
bildeten aus  einem  gewissen  religiösen  Bedürfnifs  gesucht,  wel- 
ches in  den  herkömmlichen  durch  die  anthropomorphische Poesie 


1)  Apolei.  XI,  21.28.  — Dafs  auch  die  Mithrasmysterien  in  Griechen- 
land Eingang  gefunden,  läfst  «ich  aus  der  oben  S.  401  erwähnten  Berufung 
des  Mithraspriesters  von  Thespiae  ersehen,  lieber  die  Ausbreitung  des 
Mithrasdienstes  in  andern  Tbcilen  des  römischen  Reiches  s.  Preller,  Rom. 
Myth.  S.  759. 
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und  Kunst  allzusehr  der  tieferen  Bedeutung  entleerten  Culten 
keine  Befriedigung  fand,  und  sich  nach  sinnvolleren  Formen 
und  entsprechenderen  Bildern  sehnte,  unter  denen  das  göttliche 
Wesen  in  seiner  Einheit  und  Vielheit  vergegenwärtigt  würde1). 
Die  Mysterien  waren  der  letzte  Zufluchtsort  der  heidnischen  Re- 
ligiosität, in  dem  sie  sich  gegen  das  siegreiche  Christenthum  zu 
behaupten  suchte. 

16.  Priester  und  andere  Cultusbeamte. 

Bei  einer  Religion,  wie  wir  die  griechische  früher  charak- 
terisirt  haben,  wird  man  kaum  erwarten  einen  eigentlichen  ab- 
geschlossenen Priesterstand  unter  den  Griechen  zu  finden,  inso- 
fern nämlich  damit  ein  solcher  Stand  gemeint  ist,  der  sich  als 
bevorzugter  Inhaber  einer  tieferen  Kenntnifs  von  den  Göttern 
und  den  göttlichen  Dingen  geltend  zu  machen  weifs , und  den 
spccicllen  Beruf  in  Anspruch  nimmt,  als  Vermittler  zwischen 
den  Menschen  und  Göttern  zu  dienen.  Ein  solche  Vermittlung 
konnten  die  Griechen  ihren  menschenähnlichen  und  menschen- 
freundlichen Göttern  gegenüber  kaum  zu  bedürfen  glauben,  und 
ihre  ganze  Religion  war  von  Hause  aus  nicht  darnach  angclhan, 
sich  in  bestimmte  Schranken  einer  theologischen  Doctrin  ein- 
schliefsen  zu  lassen.  Was  von  heiligen  Satzungen  und  Tradi- 
tionen wirklich  Gegenstand  einer  besondern  priesterlichen  Wis- 
senschaft war,  ward  doch  immer  von  der  Menge  dessen,  was 
als  Gemeingut  allen  gleich  erkennbar  und  erreichbar  schien, 
überwogen,  und  die  Vorstellungen  des  Volkes  von  seinen  Göt- 
tern wurden  vorzugsweise  durch  die  Darstellungen  seiner  Dich- 
ter bestimmt,  die  weder  selbst  Priester  waren,  noch  unter 
priesterlicher  Auctorität  standen.  Auch  die  Wahrsager  und 
Zeichenschauer,  welche  den  Menschen  in  einzelnen  Fällen  den 
Sinn  der  Götter  offenbarten,  gehörten  nicht  dem  Priesterstande 


1)  Es  gab  übrigens  aufser  den  erwähnten  Mysterien  noch  manche  un- 
berühmtere,  deren  Zahl  sich  im  Lauf  der  Zeit  immer  vermehrte.  Apule- 
ius  de  mag.  c.  55  rühmt  sich:  sacrorum  pleraque  initia  in  Graecia  partici- 
pavi,  und  gleich  darauf:  multiiuga  sacra  et  plurimos  ritus  et  varias  ceri- 
monias  Studio  veri  et  officio  erga  deos  didici.  Eine  Inschrift  aus  Leinnos 
bei  Co  nie  S.  96  läfst  auf  Mysterien  des  Hermes  schliefsen,  und  Varro,  bei 
Nonius  p.  419  Merc.,  redet  von  Mystagogen  des  Zeus  tu  Olympia,  der 
Minerva  zu  Athen.  In  gar  keine  Mysterien  eingeweiht  zu  sein,  galt 
schon  zu  Theophrast’s  Zeit  (s.  Char.  c.  25)  als  ein  Zeichen  irreligiöser 
Gesinnung. 
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an  *).  Religiöse  Reinigungen  und  Sühnungen  brauchten  keines- 
weges  gerade  von  Priestern  vollzogen  zu  werden , sowenig  die 
einfachen  der  früheren,  als  die  sorgfältigeren  der  späteren  Zeit. 
Opfer  konnte  jeder  Hausvater  am  häuslichen  Altar  verrichten, 
ohne  dabei  der  Mitwirkung  eines  Priesters  zu  bedürfen,  und  wie 
derHausvater  für  sich  und  dieSeinigen,  so  opferten  in  früheren 
Zeiten  die  Könige,  später  die  oberen  Magistrate  für  den  Staat, 
ohne  dafs  sie  deswegen  den  Priestern  zugezählt  werden  dürften. 
Aristoteles  unterscheidet  bestimmt  zwischen  solchen  Opfern, 
die  von  Magistraten  in  Folge  des  vom  Staate  ihnen  über- 
tragenen Amtes  verrichtet  werden,  und  den  hieratischen, 
d.  h.  denen,  die  den  Priestern  zu  verrichten  zukommt’). 

Wer  waren  denn  nun  eigentlich  die  Priester  und  welches 
war  ihre  Stellung?  Sie  waren,  wie  wir  sie  schon  in  der  homeri- 
schen Zeit  kennen  gelernt  haben1 *  3),  Vorsteher  eines  Heiligthu- 
mes,  eines  Tempels  oder  eines  Temenos,  und  ihr  Beruf  bestand 
darin,  des  Dienstes  der  Götter  in  diesen  Heiligthümern  warzu- 
nehmen.  Wer  also  in  einem  solchen  unter  derObhut  vonPrie- 
stern  stehenden  Heiligthum  eine  gottesdienstliche  Handlung  ver- 
richten wollte,  der  bedurfte  allerdings  der  Mitwirkung  der  Prie- 
ster4 5); bei  gottesdienstlichen  Acten,  die  anderswo  vorgenommen 
wurden,  war  sie  nicht  erforderlich,  wodurch  indessen  nicht  ausge- 
schlossen ist,  dafs  man  sie  nicht  dennoch  auch  bei  solchen  bisweilen 
in  Anspruch  genommen  hätte4).  Von  andern  mit  sacralen  Func- 
tionen beauftragten  Beamten  unterscheiden  sie  sich  dadurch  dafs, 
während  bei  diesen  die  Verrichtung  derselben,  z.  B.  die  Darbrin- 
gung der  Opfer  an  diese  oder  jene  Gottheit,  nur  eine  mit  ihrem 
sonstigen  Amte  aus  gewissen  Gründen  verbundene  Obliegenheit 
ist,  bei  ihnen  dagegen  der  Dienst  der  Gottheit,  in  deren  Heilig- 


1)  Vgl.  oben  S.  304 ff.  2)  Aristot.  Polit.  VI,  5,  II. 

3)  S.  Th.  I S.  39.  Vgl.  lNägelsbach,  Hom.  Theol.  S.  198  ff. 

4)  Vgl.  II.  VI,  2989. , wo  die  troischen  Frauen,  als  sie  der  Athene 

einen  Peplos  darbringen,  sieh  an  die  Priesterin  Theano  wenden,  die  ihnen 
den  Tempel  öBnet,  den  Peplog  der  Göttin  anf  den  Schofs  legt  ond  das  Ge- 
bet spricht. 

5)  Vgl.  Plat.  Cratyl.  p.  396  E.  — ln  dem  platonischen  Masterstaate, 
L egg  X,  15  p.  909,  sollen  alle  gottesdienstlichen  Handlangen  nur  unter 
Mitwirkung  der  Priester  und  in  den  Heiligthümern  des  Staates  vorge- 
nommen werden.  Es  werden  also  Privatgottesdienste,  die  nicht  unter 
Leitung  der  öffentlich  anerkannten  Priester  standen,  dergleichen  es  in 
der  Wirklichkeit  überall  gab,  ausgeschlossen:  nnd  der  Grund  davon 
liegt  in  ihrer  oft  höchst  verwerflichen  Beschaffenheit.  S.  Opusc.  ac.  III 
p.  428. 
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thum  sie  angestellt  sind,  ihr  alleiniges  Amt  ist,  und  wenn  sie 
daneben  auch  andere  Aemter  bekleiden,  was  allerdings  möglich 
ist,  so  haben  doch  diese  mit  ihrem  Priesterthum,  oder  ihr  Prie- 
sterthum mit  diesen  nichts  zu  thun,  sondern  beide  sind  ganz 
von  einander  unabhängig. 

Die  Entstehung  des  Priesterthums  in  der  angegebenen  Be- 
deutung ist  freilich  nicht  geschichtlich  nachzuweisen ; aber  cs 
läfst  sich  nicht  bezweifeln,  dafs  sie  mit  der  Entstehung  der 
Tempel  oder  ähnlicher  den  Göttern  geweihter  Heiliglhümer  Zu- 
sammenfalle. Ein  solches  Heiligthum  ward  entweder  von  einem 
einzelnen  Verehrer  der  Gottheit  gestiftet,  und  dann  war  es  das 
Natürlichste,  dafs  auch  Er  ihm  als  Priester  Vorstand  und  des 
Dienstes  der  Gottheit  in  ihm  wartete,  oder  es  wurde  von  einer 
Gemeinde  gestiftet,  und  dann  setzte  diese  aus  ihrer  Mitte  einen 
Priester  ein,  den  sie  des  Amtes  würdig  und  dazu  befähigt  erach- 
tete. Oft  geschah  es  auch,  dafs  ein  von  einem  Einzelnen  ge- 
stiftetes und  also  ursprünglich  nur  zum  Privatgottesdienst  für 
ihn  und  die  Seinigen  bestimmtes  Heiligthum  nachher  auch  bei 
der  Gemeinde  ein  vorzügliches  Ansehn  gewann  und  zum  ge- 
meinsamen Heiligthum  erhoben  wurde,  wo  denn  in  der  Regel 
das  Priesterthum  den  alten  Inhabern  verbleiben  mufste,  oder 
dafs  ein  Privatcult,  auch  wenn  er  nicht  in  einem  eigens  dafür 
errichteten  Heiligthum,  sondern  nur  an  einem  häuslichen  Altar 
geübt  ward,  aus  irgend  einem  Grunde  von  der  Gemeinde  ange- 
nommen, ein  Heiligthum  dafür  gestiftet,  und  das  Priesterthum 
in  diesem  dem  früheren  Pfleger  des  Cultus  übertragen  wurde. 

Bevor  wir  aber  in  der  Betrachtung  des  Priesterthums  wei- 
ter gehen,  ist  es  zweckmäfsig  noch  Einiges  von  den  Beamten 
zu  sagen,  welche,  ohne  eigentlich  Priester  zu  sein,  doch 'gewisse 
sacrale  Functionen  gleich  den  Priestern  zu  verrichten,  Staats- 
opfer darzubringen,  zum  Theil  selbst  die  Oberaufsicht  über  das 
gesammte  Cultuswesen  des  Staates  zu  führen,  zum  Tbeil  aber 
die  Vermögensangelegenheiten  des  Tempels  und  die  damit  ver- 
bundenen Geldgeschäfte  zu  besorgen  hatten,  die  hier  und  da 
sehr  umfangreich  und  bedeutend  und  auch  wohl  sehr  gewinn- 
reich  waren.  Wir  haben  schon  an  einem  andern  Orte1)  er- 
wähnt, dnls  höchst  wahrscheinlich  das  Münzgeschäft  in  älterer 
Zeit  zuerst  von  den  Tempeln  betrieben  sei  und  erst  später  die 
Staaten  sich  desselben  angenommen  haben.  Es  springt  in  die 


1)  S.  Bll.  I S.  445. 
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Augen,  dafs  es  nicht  ohne  Gewinn  gewesen  sein  kann,  sondern 
zur  Vermehrung  des  Reichthums  der  Tempel  gedient  habe, 
welchen  ohnehin,  wenn  sie  angesehene  Cultusstätten  waren,  aus 
den  Gaben  der  Gläubigen  reichliche  Einnahmen  zuflossen,  die 
über  das  Bedürfnifs  hinaus  reichten  und  die  Ansammlung  von 
Schätzen  ermöglichten.  Die  Gölter,  mögen  wir  mit  Curtius1 *) 
sagen,  waren  die  ersten  Capitalisten  in  Griechenland,  und  wohl- 
versehene Tempelschätze  gab  es  früher  als  Staatsschätze.  Auch 
das  haben  wir  schon  an  einer  andern  Stelle  bemerkt3),  dafs  von 
Staaten  und  Privaten  oft  Gelder  als  üeposita  den  Tempeln  an- 
vertraut wurden,  mit  welchen  sie  denn  auch  Geschäfte  nach 
Trapezitenart  machen  konnten,  weshalb  man  solche  Tempel 
wohl  mit  Bankanstalten  verglichen  hat s).  Als  beim  Beginn  des 
peloponnesischen  Krieges  die  Bundesgenossen  der  Spartaner  sich 
über  die  erforderlichen  Mittel  berielhen , so  verw  iesen  die  Ko- 
rinther auf  die  Schätze  zu  Delphi  und  zu  Olympia,  aus  denen 
man  das  nöthige  Geld  anleihen  könne4).  Auch  die  Athener 
machten  öfters  Anleihen  aus  den  Schätzen  ihrer  Tempel;  und 
es  versteht  sich,  dafs  solche  Anleihen  auch  verzinst  werden 
raufsten1).  ln  Athen  linden  wir  Schatzmeister  (tafiLag)  der 
heiligen  Gelder.  Solche  Beamte  wird  es  auch  anderswo  gege- 
ben haben,  wenn  sie  auch  verschiedene  Titel  führten,  die  dann 
mehr  oder  weniger  an  die  Heiligkeit  des  Geldes  erinnern  moch- 
ten, welches  die  Kleriker  jederzeit  wohl  zu  schätzen  gewufst 
haben. 

Unter  den  Beamten,  die,  ohne  Priester  zu  sein,  doch  zum 
Cultus  und  zur  Priesterschaft  in  näherer  Beziehung  standen, 
erwähnen  wir  zunächst  die  Könige,  welchen  Titel,  nach  Ab- 
schaffung der  königlichen  Regierungsform,  in  vielen  Staaten 
diejenigen  Magistrate  führten,  denen  der  gottesdienstliche  Theil 
der  Amtsgewalt  der  alten  Könige  übertragen  war.  Von  diesen 
unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dafs  sie  aller  sonstigen  Attri- 
bute des  Königthums  entbehren,  von  den  Priestern  im  engeren 
Sinne  aber  dadurch,  dafs  sie  nicht , wie  diese,  nur  den  Dienst 
einer  bestimmten  Gottheit  in  deren  Heiligthum  zu  besorgen, 
sondern  die  Staatsopfer  bald  dieser  bald  jener  Gottheit  zu  ver- 
richten und  überhaupt  den  Staalscult  zu  beaufsichtigen  haben, 
weswegen  ihnen  denn  namentlich  auch  eine  Jurisdiction  in  allen 


1)  Monatsb.  d.  Ak.  d.  W.  1869  S.  466.  2)  Bd.  I S.  309.  * 

3)  Curt.  gr.  G.  P S 4*1.  4)  Thueyd.  I,  121. 

5)  Bd.  I S.  481.  Börkh,  Staatsh.  1 S.  581  f. 
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auf  das  Cullwesen  bezüglichen  Rechtsfällen  zusteht.  Könige 
dieser  Art  kommen  an  vielen  Orten  und  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  vor;  es  scheint  aber  der  Titel  hier  und  da  auch  solchen 
Cultbeamten  beigelegt  zu  sein,  deren  ganze  Function  sich 
auf  Darbringung  eines  bestimmten  einzelnen  Staatsopfers  be- 
schränkte1). Das  Amt  ward  theils  von  den  Nachkommen  der 
alten  Königsgeschlechter  nach  der  Erbfolge  bekleide,  theils  durch 
Wahl  oder  Loos  besetzt,  wie  in  Athen.  Dafs  auch  hier  die  Wahl 
auf  ein  oder  das  andere  bevorrechtete  Geschlecht  beschränkt 
gewesen  sei,  ist  eine  grundlose  Vermuthung*) : es  versteht  sich 
aber  von  selbst,  dafs  Keiner  das  Amt  bekleiden  konnte,  der  nicht 
den  dazu  erforderlichen  Bedingungen  entsprach.  Zu  diesen 
dürfen  wir,  aufser  den  allgemein  zu  allen  Magistraturen  und 
priesterlichen  Aemtcrn  nothwendigen , auch  noch  besonders 
diese  zählen,  dafs  der  König  in  die  eleusinischen  Mysterien  ein- 
geweiht sein  mufste,  weil  er  sonst  nicht  fähig  gewesen  sein 
würde  die  Feier  derselben,  wie  es  ihm  oblag,  zu  besorgen  und 
in  Rechtsfällen,  die  sich  auf  Mysterienangelegenheilen  bezogen, 
die  Jurisdiction  zu  üben.  Von  den  öffentlichen  Festen  hatte  er 
namentlich  dieLenäen  und  dieAnthesterien  zu  besorgen,  ferner 
die  gymnischen  Agonen  und  die  Bestellung  der  Gymnasiarchen 
und  der  Arrhephoren , und  endlich  einer  Anzahl  altherkömm- 
licher Opfer,  über  die  wir  nicht  näher  unterrichtet  sind  *).  Sei- 
ner Gattin,  der  Baaihoaa  oder  BaaiXivva,  lagen  ebenfalls  ge- 
wisse hochheilige  geheime  Functionen  am  Anthesterienfeste  ob, 
und  da  hierzu  aufser  echtbürgerlicher  Abstammung  auch  ein  un- 
bescholtener Lebenswandel  erfordert  wurde,  so  folgt,  dafs  Nie- 
mand, dessen  Gattin  diesen  Bedingungen  nicht  entsprach,  das 
Amt  bekleiden  konnte.  — Auch  die  beiden  nächsten  Amtsge- 
nossen des  Basileus,  der  erste  Archon  und  der  Polemarch,  hat- 
ten bestimmte  sacrale  Functionen,  und  zwar  jener  die  Besor- 
gung der  grofsen  Dionysien  und  Thargelien,  wobei  ihn  einige 
Epimeleten  unterstützten,  dieser  aber  die  Staatsopfer  der  Artemis 
Agrotera  und  des  Enyalios,  die  Todtenopfer  des  Harmodios  und 
die  Jahresfeiern  zu  Ehren  der  im  Kriege  Gefallenen  zu  besorgen. 
— Dafs  die  Prytancn  in  den  Staaten , wo  sie  als  oberste  Magi- 


1)  So  nachStrabo  VIII p.  384  zu  Prieoe,  wo  eia  juager  Maan  zum  Ba- 
sileus für  die  Feier  des  PaniuBieo  ernannt  wurde. 

2)  Von  Kreuser,  der  Hellenen  Priesterstaat  8.  114. 

3)  Pollux  VIII,  90.  Zonar.  Lex.  p.  811,  3.  Scbol.  Ariatopb.  Acb. 
V.  1224. 
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strate  an  die  Stelle  der  früheren  Könige  getreten  waren , auch 
die  sacralen  Functionen  des  Königthums  überkommen  hatten, 
versteht  sich  von  selbst  und  wird  auch  ausdrücklich  bezeugt '). 
Aber  auch  da,  wo  die  Prytanen  nicht  oberste  Magistrate,  son- 
dern ein  Rathscoliegium  oder  ein  eDgerer  Ausschuss  des  Rathes 
waren,  wie  zu  Athen,  hatten  sie  gewisse  Staatsopfer  zu  verrich- 
ten1 2). Und  da  in  jedem  Staate  ein  Prytaneum  zu  sein  pflegte, 
welches  als  den  gemeinsamen  heiligen  Heerd  des  Staates  einen 
Altar  der  Hestia  enthielt,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln , dafs  auch 
die  hier  darzubringenden  Opfer  nicht  von  Priestern,  sondern 
von  andern  Beamten  verrichtet  wurden,  mochten  sie  nun  Pry- 
tanen oder  anders  heifsen.  — Auf  sacrale  Functionen  deuten 
auch  die  Titel  Hieromnemon,  Theoros,  Stephanephoros,  welche 
in  mehreren  Staaten  die  obersten  Magistrate  führten3);  aber 
über  die  einzelnen  fehlt  es  uns  zu  sehr  an  Nachrichten,  als  dafs 
wir  entscheiden  könnten,  welche  von  ihnen  diese  Functionen 
nur  als  Attribute  ihrer  anderweitigen  amtlichen  Stellung  auszu- 
üben hatten,  und  weiche  wirklich  auch  Priester  im  eigentlichen 
Sinne  waren.  Wie  in  Sparta  die  Könige  neben  ihrem  königli- 
chen Amte  zugleich  auch  noch  ein  Paar  eigentliche  Pricslerthü- 
mer  verwalteten,  nämlich  der  eine  das  des  Zeus  Uranios,  der 
andere  das  des  Zeus  Lakedämon , so  mochte  auch  in  andern 
Staaten  die  oberste  Magistratur  mit  dem  Priesterthum  dieses 
oder  jenes  Gottes  verbunden  sein,  der  als  besonderer  Schutz- 
patron des  Staates  galt.  Der  Hieromnemon  zu  Megara  z.  B.  war 
auch  Priester  des  Poseidon 4 5),  und  der  Stephanephoros  zu  Tar- 
sus war  Priester  des  Herakles,  hatte  aber  zugleich  eine  bedeu- 
tende anderweitige  Amtsgewalt,  wie  daraus  erhellt,  dafs  einmal 
ein  Stephanephoros  sie  benutzen  konnte  um  sich  die  Tyrannis 
zu  verschaffen.*). 

Auch  bei  andern  auf  sacrale  F unctionen  deutenden  Titeln 
ist  es  nicht  immer  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  die,  welche 
sie  führen,  wirklich  Priester  oder  ob  sie  andere  Beamte  neben 
oder  unter  den  Priestern  seien  zur  Besorgung  gewisser  auf  den 
Cultus  bezüglicher  Geschäfte  und  Verrichtungen.  Zu  Agrigent, 
zu  Segesta,  auf  Melite  wurden  die  öffentlichen  Urkunden  nach 


1)  Aristot.  Polit.  VI,  5,  11.  2)  Vgl.  Th.  I S.  402. 

3)  S.  Th.  I S.  155  f.  Bei  dem  Stephanephoros  mögen  wir  ans  «ach  so 

den  Th.  I S.  445  erwähnten  Münzheros  erinnern. 

4)  PloUrch.  Sympos.  VIII,  8,  4. 

5)  Athenne.  V,  54  p.  215. 
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den  Hierothyten  datirt1):  diese  waren  also  die  Eponymen 
des  Jahres  und  müssen  demnach  für  hohe  Beamte,  vielleicht 
für  Priester  gehalten  werden ; anderswo  finden  wir  ein  Colle- 
gium von  Hierothyten  mit  einem  Arcliierothytes  an  der  Spitze; 
ihr  Amtshaus  heifst  Hierothysion  oder  Hierothyteion,  wo  sie  auf 
Staatskosten  speisten,  und  verdienten  Männern  wird  als  Beloh- 
nung oder  Ehrenbezeugung  die  Speisung  im  Hierothyteion,  wie 
zu  Athen  imPrytaneum,  zuerkannt*);  anderswo  endlich  erschei- 
nen uns  Hierothyten  als  den  Priestern  beigeordnele  Geholfen, 
wie  z.  B.  in  Messene  dem  Priester  des  Kresphontes  zwei  liiero- 
ihvtcn  zur  Seite  standen 9),  und  zu  Phigaiia  die  Priesterin  der 
Demeter  von  drei  Hierothyten  unterstützt  wurde,  von  denen 
Einer,  der  jüngste,  ihr  bei  den  Darbringungen  der  ordnungs- 
mäfsigen  aus  Früchten  und  Wolle  sammt  einer  Oelspende  be- 
stehenden Opfer  zur  Hand  ging4).  Ebenso  unbestimmt  ist  der 
Titel  Hierapolos,  der  bald  einen  Priester,  bald  einen  von  dem 
Priester  verschiedenen  Beamten  bezeichnet,  der  mit  der  Ver- 
waltung des  Tempelvermögens  beauftragt  ist4).  Bei  kleinen 
und  armen  Tempeln  mochte  die  ganze  Besorgung  desCultes  mit 
allem  was  dazu  gehört,  also  auch  die  Aufsicht  auf  die  Gebäude 
f und  Geräthe,  die  Verwaltung  der  Gelder  und  Aelmliches  den 
Priestern  allein  überlassen  werden6);  aber  bei  grofsen  und  rei- 
chen Heiligthümern,  den  Stätten  eines  eifrig  betriebenen  Cultus, 
ausgestattet  mit  bedeutenden  Besitzungen  und  vielen  Einkünf- 
ten, bedurfte  es  noch  anderer  Beamten  neben  den  Priestern. 
Alte  Denkmäler,  besonders  Inschriften,  lehren  uns  von  mehreren 
solcher  Beamten  wenigstens  die  Benennungen  kennen,  wenn 
sie  uns  auch  sonst  wenig  über  sie  aufklären.  So  linden  wir 
Hierarchen,  die  als  eine  Art  von  Tempelprovisoren  erschei- 
nen und  über  die  Tempelgebäude,  Anathemen  und  Gelder  die 
Aufsicht  führen7);  ferner  Hierophylakes,  die  u.  a.  für  die 
Bauten  zu  sorgen  haben6),  und  Hieronomen,  von  denen  frei- 


1)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  5491.  5546.  5752. 

2)  S.  Vischcr,  epigraph.  u.  arch'dolog.  Beitr.  S.  18. 

3)  Corp.  Inscr.  no.  1297.  4)  Pausan.  VIII,  42,  12. 

5)  Rots,  Inscr.  no.  94  u.  169.  Vgl.  Keil  in  d.  N.  Jahrb.  f.  Pbil.  u. 
Paed.  Bd.  XL  p.  287.  Uaaing,  Inscr.  p.  48. 

6)  Aristot.  Polit.  VI,  5,  1J. 

7)  C.  I.  no.  1570.  in  der  von  Rangabe  Ant.  bell.  II  uo.  454  berausg. 
Inschr.  ist  aber  ‘((id^ojy  nur  falsche  Lesung  für  inndpxiü)’.  S.  Hermes  I 

8)  C.  I.  5545.  Rofs,  Inscr.  III  p.  27. 
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Hefa  nichts  weiter  zu  erkennen  ist , als  dafs  sie  keine  Priester 
waren,  aber  mit  den  Priestern  gemeinschaftlich  gewisse  Opfer 
und  Cärimonien  zu  besorgen  hatten1).  Auch  die  llieropöen 
waren  nicht  blofs  mit  der  Besorgung  von  Opfern , worauf  der 
Name  deutet,  und  etwa  der  damit  verbundenen  Opferschmäuse, 
sondern  auch  mit  der  Verwaltung  der  ökonomischen  Angelegen- 
heiten des  Tempels  und  der  Aufsicht  über  die  Gelder  und  Kost- 
barkeiten beauftragt*).  Doch  darf  man  nicht  bei  allen,  die 
denselben  Titel  führen,  auch  die  gleichen  Functionen  annehmen. 
In  Athen  z.  B.  gab  cs  Hieropöen  bei  einzelnen  Tempeln,  die  von 
den  Priestern  verschieden  waren , und  von  denen  das  Obenge- 
sagte gilt*).  Aber  es  gab  auch  ein  Collegium  von  zehn  lliero- 
pöen, die  jährlich  durchs  Loos  ernannt  wurden,  um  theils  die 
aafserordentlichen , etwa  durch  Orakclsprüche  anbefohlenen 
Opfer,  theils  die  pentaeterischen  Festopfer  zu  besorgen,  wozu 
ihnen  das  Geld  aus  der  Slaatscasse  gezahlt  ward  *) ; ferner  drei 
oder  auch  zehn  Hieropöen  der  Semnen  d.  h.  der  Eumeniden, 
welche  vom  Areopag,  wahrscheinlich  auch  wohl  jährlich,  bestellt 
wurden,  um  im  Namen  des  Staates  jenen  Göttinnen  zu  opfern 
oder  wenigstens  die  Vorweihe  des  Opfers  zu  verrichten  *),  wel- 
ches dann  von  den  Priestern,  die  aus  dem  Geschlechte  der  He- 
syebiden  waren,  vollzogen  wurde*).  Anderswo  werden  Monats- 
beamte CEntfiijytot)  genannt  als  eine  Art  von  Hieropöen,  die 
also  wohl  für  jeden  Monat  bestellt  wurden  um  gewisse  Staats- 
opfer zu  besorgen 7). 

Zu  den  Beamten,  welche,  ohne  selbst  Priester  zu  sein, 
doch  als  Gebülfen  oder  Untergebene  der  Priester  im  Dienste 
bestimmter  Gottheiten  und  Heiliglhümer  standen,  gehören  zu- 


ll C.  I.  3595.  3597. 

2|  Ib.  no.  22Gß  v.  16.  17.  u.  2953b.  Vgl.  Athenac.  IV,  14  p.  137.  — 
Zn  Phigalia  in  Arkadien  wird  ein  ahaQxos  erwähnt,  der  bei  gewinsen 
festlichen  Mahlzeiten  einen  Theil  der  Beköstigung  zu  besorgen  hatte.  An- 
serswo  kommen  na vriyuifutQXai , ivnoaiaQxat,  aufinociaQ/ai  vor.  S. 
Keil  im  Pbilol.  XVI  S.  25  not.  18. 

3)  Ib.  no.  76,  19. 

4)  Phot.  u.  <L  W.  Etym.  M.  p.  469.  Lex.  Segner.  p.  265.  Vgl.  Böckh 
Staatsb.  II  S.  9. 

5)  Bückh  Staatsh.  I S.  302.  Das  von  ihrer  Ernennung  durch  den 
Areopag  gesagte  beruht  freilich  nur  anf  der  zweifelhaften  Auctorität  des 
Ulpian  zu  Ilemostb.  g.  Mid.  p.  552,  6.  § 115.  Die  Zahl  Zehn  bezeugt  das 
Etym.  M.  p.  469,  14  ans  llinarcb. 

6)  Vgl.  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  499. 

7)  llesych.  u.  d.  VV. 

Uricch.  Alterth.  U.  3.  Aul).  27 
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nächst  die  Neokoren  oder  Zakoren,  deren  es  bei  gröfseren  Tem- 
peln mehrere  gab,  mit  Einem  an  der  Spitze,  der  diesen  Titel 
vorzugsweise  führte,  und  dem  die  übrigen  als  VTrofor'xopot  un- 
tergeordnet waren  M.  Der  Name  bezeichnet  sie  als  Beamte,  die 
die  Reinigung  und  festliche  Ausschmückung  der  Tempel  zu  be- 
sorgen haben:  da  hierzu  auch  die  Ausstellung  von  allerlei  Kost- 
barkeiten und  Heiligthümern  gehörte,  so  hatten  sie  auch  diese 
wohl  in  Verwahrung“).  Sie  erscheinen  überhaupt  als  die  vor- 
nehmsten Tempelbeamten  neben  den  Priestern,  und  in  Asien, 
namentlich  in  der  späteren  Zeit,  war  die  Würde  eines  Neokoros 
dieses  oder  jenes  angesehenen  Tempels  eine  Auszeichnung,  durch 
welche  sich  auch  die  vornehmsten  Männer  geehrt  fühlten , ja 
unter  den  Kaisern  nannten  ganze  Städte,  in  welchen  Tempel 
der  Kaiser  waren,  sich  deswegen  Ncokoren  derselben3),  ln 
kleineren  Tempeln  dagegen  gab  es  keine  Neokoren,  sondern  die 
Geschäfte  derselben  wurden  von  den  Priestern  mit  besorgt,  wo- 
her es  denn  zu  erklären,  dafs  bisweilen  auch  die  Priester  selbst 
Neokoren  genannt  werden. 

Geholfen  und  Unterbeamte  der  Priester  waren  auch  die 
hier  und  da  vorkommenden  Parasiten,  die  durch  diesen  Namen 
als  Tischgenossen  der  Priester,  also  als  solche  bezeichnet  wer- 
den, welche  gleich  diesen  aus  den  Mitteln  des  Tempels  ihren 
Unterhalt  beziehen.  Ihr  Amt  bestand  namentlich  in  der  Ein- 
sammlung der  Getraidelicferungen,  welche  dem  Tempel  entwe- 
der von  den  Pächtern  seiner  Ländereien  oder  sonst  woher  zu- 
kamen, aufserdem  aber  hatten  sie  ohne  Zweifel  noch  manche 
andere  Verrichtungen,  die  sich  im  Einzelnen  nicht  angeben 
lassen 4).  ln  Attika  waren,  soviel  sich  erkennen  läfst,  Parasiten 
nur  bei  einigen,  nicht  in  der  Hauptstadt,  sondern  in  den  De- 
inen befindlichen  Tempeln  angcstellt.  Wir  hören  von  Parasiten 
zu  Acharnä,  wo  sie  zum  Tempel  des  Apollon  gehörten  und  hier 
gewisse  Opfer,  natürlich  mit  den  Priestern,  zu  verrichten  hat- 
ten, besonders  aber  von  Parasiten  zu  Diomcia,  die  zum  Dienste 
des  Herakles  in  dem  Tempel  des  Kynosargcs  aus  den  halbbür- 
tigen Bürgern  oder  deren  Söhnen  erwählt  wurden,  und  monat- 


1)  Vgl.  Herodot.  VI,  134. 

2)  So  ist  Eurip.  Ion  v.  54.  55  ?n  erklären. 

3)  Vgl.  Kraose  in  Panlv’s  Real-Encykl.  V S.  534.  Preller,  Röra.  My* 
thologie  S.  795. 


4)  Pollux  VI,  35. 


d.  Wiss.  und  K.  III 


35.  Athenae.  VI,  27  p.  235.  Meier  in  d.  Hall.  Encykl. 
, 11  S.  418ff. 
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liehe  Opfer  mit  «len  Priestern  darbrachten.  Wenn,  wie  es  bei 
mehreren  Festen  der  Fall  war,  auch  ein  Festschmaus  stattfand, 
so  gehörte  auch  dessen  Ausrichtung  zum  Amte  der  Parasiten. 
Gewählt  wurden  sie  von  den  Demen,  welchen  die  Tempel  ange- 
liörten : weil  aber  das  Amt  mit  manchen  Beschwerden  verbun- 
den war,  so  suchte  man  sich  ihm  möglichst  zu  entziehen,  weswe- 
gen auch  wohl  gesetzliche  Zwangsmafsregeln  angewandt  wurden, 
um  zur  Uebernahme  zu  nöthigen,  dagegen  aber  auch  Niemand 
zu  wiederholentlicher  Uebernahme  verpflichtet  war '). 

Zu  den  gottesdienstlichen  Aemtem  gehört  auch  das  der 
Herolde  (xtjgvxtg  od.  IfQoxrjgvxtg),  die  bei  Festen  den  Gottes- 
frieden anzusagen,  bei  «len  heiligen  Handlungen  die  Andachts- 
stille zu  gebieten,  auch  wohl  der  versammelten  Gemeinde  die 
Gebetsformeln  vorzusprechen  hatten.  Aufserdem  aber  leisteten 
sie  in  früheren  Zeiten  oder  bei  solchen  Tempeln,  bei  denen 
kein  zahlreiches  Cultpersonal  angestellt  war,  noch  mehrere  an- 
dere Dienste8),  wie  bei  der  Schlachtung,  Enthäutung  und  Zer- 
legung der  Opferthiere,  dem  Anlegen  des  Opferfeuers  und  ähn- 
liche, wozu  es  bei  gröfseren  Tempeln  besondere  Ministranten 
gab.  So  wissen  wir,  dafs  zu  Athen  am  Feste  der  Buphonien 
oder  Diipolien  der  Opferdienst  am  Altar  des  Zeus  Polieus  an 
mehrere  Personen  aus  gewissen  altherkömmlich  dazu  berufe- 
nen Geschlechtern  vertheilt  war:  Einer  oder  Einige  trieben  den 
Stier  zum  Altar,  ein  Anderer  schlug  ihn  nieder,  noch  Andere 
schlachteten  und  zerlegten  ihn.  Zu  den  Ministranten  gehören 
ferner  die  öfters  erwähnten  Weinschenken  des  Tempels,  unter 
denen  wir  auch  wohl  einen  Oberschenken  {aQXKnvoxoog)  finden, 
die  Weihrauchanzünder  (intjh'fiiccTOQig),  die  Träger  der  Heilig- 
thümer  ilfgotfogoi)  besonders  bei  Processionen , wozu  denn 
auch  die  Liknophoren,  Kanephoren,  Kernophoren,  Trapezopho- 
ren,  Träger  von  Wannen,  Körben,  Opferschüsseln  und  Opfer- 
tischen zu  rechnen  sind.  Auch  die  Pyrphoren,  wie  diejenigen, 
die  bei  den  Heeren  der  Spartaner  das  heilige  Feuer  trugen,  sind 
nicht  für  Priester  im  eigentlichen  Sinne  zu  halten,  sondern  ge- 
hören zur  Classe  der  Ministranten.  Dann  Hymnensänger  und 


1)  Darauf  möchte  ich  das  von  PluUrch,  Salon  c.  24,  angeführte  aber 
freilich  nicht  recht  verstandene  Gesetz  Solong  beziehen.  Doch  vergl. 
R.  Schöll  im  Hermes  VI  S.  24.  — Ans  dem  Komiker  Diodor  bei  Athenae. 
VI,  36  v.  30  erhellt,  dafs  man  zu  dem  Amte  nur  Leute  von  Vermögen  und 
gutem  Wandel  zu  ernennen  pflegte. 

2)  Athenae.  XIV,  79  p.  660. 
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Sängerinnen,  Flötenbläser,  Trompeter  und  sonstige  Musiker, 
und  manche  andere  unter  dieser  oder  jener  zum  Theil  gar  nicht 
sicher  zu  deutenden  Benennung1).  Manche  Ministranten  waren 
aber  nicht  als  ständige  Diener  bei  einem  bestimmten  Tempel 
angestellt,  sondern  wurden  zu  ihren  F und  innen  nur  auf  gewisse 
Zeit  aus  der  Gemeinde  erwählt,  wie  z.  H.  die  im  folgenden  Ca- 
pital zu  besprechenden  Arrhephoren  zum  Dienst  der  Athene 
Polias  in  Athen,  die  Praxiergiden,  die  Plyntriden  oder  Lutriden 
und  ähnliche.  Anderswo  nahm  man  diese  oder  jene  Art  von 
Ministranten  aus  der  Classe  der  Hierodulen  oder  der  Hörigen 
des  Gottes,  wie  zu  Olympia  der  Xyleus  oder  llolzschaffner  für 
die  Opfer  ein  Tempelknecht  des  Zeus  war*).  Bei  Euripides 
erscheint  Ion  als  ein  Hierodule  des  Tempels,  in  dem  er  als.Neo- 
koros  dient,  und  dafs  überhaupt  die  Xeokoren  öfters  aus  den 
Hierodulen  genommen  wurden,  wird  ausdrücklich  bezeugt1 3). 
Auch  selbst  die  Handwerker,  die  für  den  Tempel  arbeiteten, 
scheinen  hier  und  da  Hierodulen  gewesen  zu  sein4),  und  die 
Familien  und  Zünfte  der  Baukünstler  und  bildenden  Künstler, 
die  ja  vorzugsweise  im  Dienste  der  Keligion  arbeiteten,  standen 
gewifs  auch  in  einer  näheren  Beziehung  zu  den  Tempeln  und 
Priesterschaflen,  obgleich  sie  keinesweges  eigentliche  Tempel- 
diener, noch  weniger  aber  „priesterliclie  Personen“  zu  nennen 
sein  dürften. 

Priester  im  eigentlichen  Sinn  und  im  Unterschiede  von  al- 
len andern  Cultbeamten  dürfen  nur  diejenigen  heifsen , welche 
die  Pflicht  und  das  Hecht  haben,  in  dem  Heiligthum  der  Gott- 
heit, welcher  sie  dienen,  theils  selbst  die  derselben  gebührenden 
Opfer  und  sonstige  heilige  Handlungen  zu  bestimmten  Zeiten 
und  in  bestimmter  Form  zu  verrichten,  theils,  wenn  Andere  in 
dem  Heiligthum  der  Gottheit  Opfer  darbringen,  dabei  mitzuwir- 


1)  Vgl.  die  Ssmmiung  bei  Hermann,  gottesdienstl.  Alterth.  § 36.  Aus 
den  jüngst  aufgefundenen  Inschriften  der  Uhrensitze  im  Theater  zu  Athen 
aus  d.  römischen  Kaiserzeit  mögen  hier  noch  erwähnt  werden  ein  tfaiS w- 
riji  (sic)  .-hoi  ’ OXvutu'ov  tv  icatei,  </«itferr»)c  slios  Ix  Tlfiat/s,  ein 
< paiJuvTr/t  roiv  &eoiv  (Philislor.  li  p.  238);  ferner  aus  Harpocrat.  (unt. 
TQttntCoifäQot)  die  Kuauoi  der  Athene,  welche  mit  der  Trapezopbo- 
ros  die  Priesterin  der  Göttin  in  mancherlei  Verrichtungen  zu  unterstützen 
hatte. 

2)  Pausan.  V,  13,  3. 

3)  Jul.  Finaic.  astron.  8,  21. 

4)  /.  ß.  die  IfQui  f iy viicu  in  einer  Inschrift  von  Pergainus  C.  i. 
no.  3545. 
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ken,  indem  sie  die  erforderliche  Anleitung  über  das  von  dem 
Darbringenden  zu  beobachtende  Verfahren  geben,  die  Schlach- 
tung des  Opferthiers  vollziehen,  die  Opferstücke  auswählen  und 
auf  den  Altar  legen,  die  Gebete  dazu  sprechen,  kurz  als  eine 
Art  von  Mittelsperson  zwischen  dem  Opfernden  und  der  Gottheit  ( 
des  Heiliglhumes  thätig  sind,  für  welche  Thätigkeit  ihnen  denn 
auch  gewisse  Emolumente  zukommen,  tlieils  in  einem  Antheil 
an  den  Opfern,  theils  in  andern  ihnen  zu  entrichtenden  Gebüh- 
ren bestehend.  Der  Name  ItQtvg  bezeichnet  den  Priester  frei- 
lich nur  als  den  Vollzieher  von  Opfern  und  andern  heiligen 
Handlungen  im  Dienste  der  Götter,  und  es  kann  desw  egen  nicht 
befremden,  wenn  wir  ihn  sehr  oft  auch  im  weiteren  Sinne  von 
allerlei  Personen  gebraucht  finden,  die  für  dergleichen  entwe- 
der amtlich  angestellt  sind,  oder  auch  sich  selbst  solchen  Beruf 
erwählt  haben,  wie  z.  B.  die  Ninus,  die  den  gar  nicht  in  den 
Staatscult  aufgenommenen  Sabazien  Vorstand,  doch  iegeta  ge- 
nannt wird *),  und  auch  die  bettelnd  umherziehenden  Metragyr- 
ten  als  Priester  der  Göttin  angesehen  wurden*).  Und  eben- 
sowenig ist  es  befremdlich , wenn  auch  solche  Verrichtungen, 
die,  wenn  gleich  gottesdienstlich,  doch  nur  als  Hülfsleistungen 
und  Nebenpartien  der  eigentlichen  Haupthandlung  erscheinen, 
ieQMCvvat  genannt  werden1 2 3).  Priester  im  eigentlichen  Sinne 
aber  glauben  wir  nur  diejenigen  nennen  zu  dürfen,  auf  welche 
die  obige  Definition  pafst,  bei  denen  denn  aber  freilich  im  Ein- 
zelnen wieder  sehr  viele  Modiiicationen  Vorkommen  können,  der- 
gleichen wir  bald  zu  bemerken  Gelegenheit  haben  werden.  Von 
priesterlichen  Titeln  bemerken  wir  aufser  den  schon  früher  er- 
wähnten, wie  Stephanephoros,  Hieromnem  on,  Hie- 
ra polos,  jetzt  noch  folgende.  Der  Priester  des  Ismenischen 


1)  S.  Opusc.  acad.  111  p.  430. 

2)  Apulei.  Met.  IX,  1 u.  8.  Vgl.  Luc.  d.  dea  Syr.  c.  42. 

3)  Wie  z.  B.  bei  Harpocration  u.  T(>a7it{o(f.  die  Verrichtungen  der 
Kosmo  und  der  Trapezophoros.  Auch  der  bei  Herodot.  VI,  81  erwähnte 
Uqiv(  im  Heraion  bei  Argos  ist  wühl  nur  ein  Neokoros,  da  nns  bekannt 
ist,  dafs  die  Göttin  eine  Priesterin  hatte.  Die  Eleusinischeu  xrjQvxti 
sind  sicherlich  auch  nur  im  weitern  Sinne  lepeif,  unter  welchen  sie  hei 
Aeschines  in  Ctesiph.  § 18  mitbegrilTen  werden.  Bei  Enripides,  ilec.  v. 
222,  hei  Ts  t sogar  Neoptolemus  Uqiv(,  weil  er  das  Opfer  der  Polyxena 
vollzieht,  und  Iph.  T.  v.  360  Agamemnon  wegen  des  Opfers  der  Iphigenia; 
und  w enn  Tbanatos,  Ale.  v.  25,  Uq(v(  darovio. >v  heifst,  so  ist  damit  oflen- 
bar  nichts  anders  gesagt,  als  dafs  er  die  Menschen  gleichsam  als  Opfer 
tödte.  Endlich  die  Athener  samml  und  sonders  werden  liQttt  lüv  Sio- 
fioyiÖQwv  genannt  bei  Appian.  Civ.  II,  70  extr. 


Digitized  by  Google 


422 


PRIESTER  UM)  AMIERE  CULTUSBEAMTE. 


Apollon  zu  Theben  hiefs  Daphnephoros,  von  Jena  Lorbeer- 
kranz den  er  als  Amtsschmuck  trug1),  diePriesterin  der  Aphro- 
dite zu  Sikyon  ward  Lutrophoros  genannt,  von  einer  speci- 
ellen  Function  ihres  Amtes’),  und  ebenso  hiefs  die  Priesterin 
der  Athene  zu  Soloi  in  Cilicien  vntxxavrftQirt  wegen  gewisser 
liturgischer  Verrichtungen3).  Ein  Priester  der  Aphrodite  auf 
Kypros  hiefs  ’Ay\ y'rwp,  weil  er  hei  festlichen  Processionen  den 
darzubringenden  Opfern  voranging4).  Die  Priesterinnen  der 
Persephone  scheinen  an  manchen  Orten  Thysiades  genannt 
zu  sein,  die  Priesterinnen  der  Eumeniden  den  Titel  XijrnQat 
geführt  zu  haben,  vielleicht  wegen  der  Xijtia,  Opfer  zum  Wohl 
des  Volkes,  die  sie  darzubringen  halten5).  Ein  nicht  unge- 
wöhnlicher Name  ist  Melissa,  namentlich  für  Priesterinnen 
der  Demeter,  nach  der  Meinung  alter  Erklärer  weil  man  sie 
wegen  der  Heinheit  der  Bienen  nach  diesen  genannt,  nach  An- 
dern von  u£Xto&ai,  als  Besorgerinnen  des  Gottesdienstes*). 
Auch  xÄfldoüxo»  werden  die  Priester  öfters  genannt,  als  Inhaber 
der  Schlüssel  zu  den  (ieiiigthümern 7).  Der  Name  Essenes, 
welchen  zu  Ephesus  einige  dem  Priester  der  Artemis  zugesellte 
Cultbeamte  führten,  ist  ungriechisch,  wie  derTitel  des  Priesters, 
welcher  Megabyzos  hiefs.  Der  Zeuspriester  zu  Syrakusä, 
dessen  Amt  ein  hochangesehencs  war  und  nach  dem  auch  die 
Jahre  gezählt  wurden,  hiefs  statt  leptri'?  vielmehr  apuplnoXog 
des  Zeus8),  und  mit  demselben  Namen  d/tupinoXoSj  der  freilich 
für  jeden  Priester  passend  war,  scheint  auch  der  des  Apollon 
zu  Argos  genannt  zu  sein0).  Zu  Sparta  wurden  die  Priesterin- 
nen der  Leukippiden.  d.  h.  der  Phöbe  und  Iliiaira,  der  Gattinnen  der 
Dioskuren,  selbst  auch  Leukipp  i d es  genannt 10),  und  zu  Argos 
waren  die  H&resides,  wenn  nicht  Priesterinnen,  doch  Diene- 


1)  Pausan.  IX,  10,  4. 

2)  Id.  II,  10,  4.  8)  Plutarch.  Qu.  gr.  no.  3. 

4)  Hesycb.  u,  d.  W. 

5)  Hesycb.  unt.  Innioa  und  Üuautdtt.  Vgl.  Callimach.  ap.  schol. 
Soph.  Oed.  Col.  v.  480. 

6)  Schol.  Pind.  IV,  101.  Vgl.  Wernsdorf,  ad  Himer,  p.  563.  Keker- 
mann,  Mclamp.  p.  148.  Kritische  ad  Aristnph.  Itan.  p.  383.  — Mach  Bergk, 
.labrb.  f.  Philol.  LXXXI  S.  383  soll  der  Nauie  ursprünglich  nur  begei- 
sterte, von  Honigwein  trunkene  Priesterinnen  bedeutet  haben.  Lübeck 
Agl.  p.  817  denkt  an  /. teUoota , unKaaw:  also  Sühueriuncn  oder  Fürbit- 
terinnen. 

7)  Spanhein,  ad  Callimach.  b.  in  Cer.  v.  45. 

8)  Iliodor.  XVI,  70.  0)  Plutareh.  qu.  gr.  no.  24. 

10)  Pausan.  III,  16,  1. 
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rinnen  im  Cult  der  Hera,  vielleicht  nach  dem  Namen  der  Göttin 
benannt1),  und  in  Athen  Butes  und  Buzyges  die  Priester  der 
Heroen  dieses  Namens. 

l)ie  Besetzung  der  Priesterthümer,  uud  so  auch  anderer 
gottesdienstlicher  Aemter,  erfolgte  theils  nach  Erbrecht  inner- 
halb bestimmter  Geschlechter , theils  durch  Wahl  oder  eine  aus 
Wahl  und  Loosung  gemischte  Ernennungsart:  es  kam  aber  auch 
vor,  dafs  Priesterthümer  durch  Kauf  erworben  wurden.  Die 
Ursachen  der  Erblichkeit  des  Priesterthums  sind  schon  oben 
angedeutet.  Entweder  nämlich  war  das  Heiligtlmm  einer  Gott- 
heit von  einem  Einzelnen  gestiftet,  nachher  aber  dem  Staate 
überlassen  worden  unter  der  Bedingung,  dafs  das  Priesterthum 
darin  dem  Stiller  und  seinen  Nachkommen  erblich  verbliebe2), 
oder  es  war  der  Privatcult  eines  Hauses  oder  Geschlechtes  zum 
Staatsculte  erhoben  worden,  wo  es  denn  natürlich  war.  dafs 
das  Priesterthum  den  ursprünglichen  Inhabern  des  Cultus  als 
den  vorzugsweise  dazu  Berufenen  belassen  wurde.  Aber  auch 
wenn  ein  Cultus  gleich  Anfangs  als  Staatscullus  eingesetzt  und 
das  Priesterthum  demjenigen  übertragen  war,  den  man  für  den 
würdigsten  und  geeignetsten  dazu  hielt,  mochte  man  es  auch 
seinen  Nachkommen  lassen,  in  der  Meinuug,  dafs  so  die  gebüh- 
rende unveränderte  Beobachtung  der  Cultgebräuche,  wie  die 
Gottheit  sie  verlangte,  am  sichersten  bewahrt  werden  würde. 
So  gab  es  denn  in  allen  griechischen  Staaten  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Geschlechter,  die  aus  einem  oder  dem  andern  Grunde 
im  erblichen  Besitze  dieses  oder  jenes  Prieslerthums  oder  Cult- 
amtes  waren,  wie  wir  in  Attika  schon  der  Eumolpiden  und  Ke- 
rvken,  der  Lykomiden  und  Phytaliden.  der  Phylliden,  Krokoni- 
den  und  Hesychiden  gedacht  haben,  die  Eteobuladeu  als  Besitzer 
des  Priesterlhumes  der  Athene  Polias  und  des  Poseidon-Erech- 
theus  kennen,  und  aufser  diesen  noch  manche  andere  auführen 
könnten,  wenn  es  darauf  ankäme  Namen  zu  häufen.  Dafs  uns 


1)  Etyin.  M.  p.  436,  49.  Doch  s.  Lobeck.  Agl.  p.  817. 

2)  Vgl.  die  Erzählung  bei  Herod.  III,  142,  wo  li-eilich  die  Forderung 
nicht  zugestanden  wird.  Aber  VII,  lä3  lesen  wir,  wie  Telines  in  Gels 
eiueu  bisher  ihm  und  seinem  Hause  eigeuthümlicheo  Privatcult  an  den 
Staat  überlassen,  dabei  aber  die  Hieropbantie  sich  und  seinen  Nachkom- 
men ausbedungen  habe.  — Ein  analoger  Fall  kommt  in  einer  Inschrift  aus 
Gythium  in  Lakonien  vor,  bei  Lcbas,  Revue  arcbeol.  II  p.  207.  Ein  ver- 
fallener Tempel  des  Apollon  war  von  einem  gew.  Philcmon  aus  eigenen 
Mitteln  wiederbergestellt,  uud  deswegen  wird  das  Priesterthum  darin  ihm 
und  seinen  Nachkommen  durch  Volksbeschlufs  erblich  übergeben. 
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außerhalb  Atlika's  nicht  ebensoviele  namentlich  bekannt  sind, 
ist  nicht  zu  verwundern : dafs  es  ihrer  aber  überall  gegeben 
habe,  ist  nichts  desto  weniger  gewifs ').  — Umwandelung  eines 
erblichen  Priesterthums  in  ein  Wahlpriesterthum  war,  wenn 
auch  nicht  unerhört,  doch  gewifs  selten:  wir  kennen  nur  Ein 
Beispiel  der  Art  aus  dem  böotischen  Orchomenos,  wo  wegen  einer 
Versündigung,  deren  sich  ein  Priester  schuldig  gemacht,  das 
Amt  dem  Geschlechte,  dem  es  früher  erblich  angehört  hatte, 
entzogen  wurde*).  Dagegen  geschah  es  wohl,  dafs  man,  wenn 
ein  priesterliches  Geschlecht  ausstarb,  das  Priesterthum,  an 
dessen  Erblichkeit  man  einmal  gewöhnt  war,  einem  andern  Ge- 
schlechte zur  erblichen  Besetzung  übertrug3).  — Wer  aus  dem 
berechtigten  Geschlechte  jedesmal  in  das  erledigte  Pricsteraml 
einzutretcn  hätte,  darüber  waren  die  Bestimmungen  verschie- 
den4). Bisweilen  folgte  dem  Vater  der  Sohn,  und  wenn  kein 
zur  Nachfolge  befähigter  Sohn  vorhanden  war,  der  nächste  Agnat, 
oder,  wenn  mehrere  gleich  nahe  da  waren,  der  ältere  vor  dem 
jüngeren 5).  Bisweilen  ward  unter  sämmtlichen  Geschlechtsge- 
nossen Einer  ausgewählt,  und  zwar  entweder  von  den  Ge- 
schlechtsgenossen selbst,  oder  von  der  Staatsgewalt.  Bisweilen 
endlich  ward  nicht  gewählt,  sondern  geloost.  Wahrscheinlich 
war  dies  das  älteste  und  das  gewöhnlichste  Verfahren:  man 
glaubte,  dafs  die  Gottheit  selbst  das  Loos  auf  denjenigen  lenken 
werde,  der  ihr  am  wohlgefälligsten  sei.  Es  kam  aber  auch 
wohl  vor,  dafs  der,  den  das  Loos  getrofTen,  zu  Gunsten  eines 
andern  Geschlechtsgenossen,  z.  B.  ein  Bruder  zu  Gunsten  des 
andern,  auf  das  Amt  verzichtete6).  War  die  Berechtigung  strei- 
tig, so  fand  darüber  eine  processualische  Verhandlung  vor  der 


1)  Z.  B.  in  Halikarnafs  ein  erbliches  Priesterthum  des  Poseidon. Corp. 
Inscr.  no.  2655.  aufThera  das  Priestertham  des  karneischen  Apollon  iui 
Geschlecht«  der  Aegiden.  ib.  2467.  in  Messene  das  Priesterthuin  der  gro- 
fsen  Göttinnen.  Pausan.  IV,  14,  1.  15,  7.  27,  5.  n.  a.  in. 

2)  Plutarch.  qu.  gr.  no.  36. 

3)  Wie  z.  fi.  die  Daduchie  an  das  Geschlecht  der  Lykotuiden  über- 
tragen wurde.  War  auch  das  Amt  kein  Priesterthum  im  eigentlichen 
Sinuc,  so  war  es  doch  ein  heiliget  dem  Priestertham  nah  verwandtes. 

4)  Vgl.  Böckh  im  Proiirn.  zum  Lectionsverz.  v.  Sommer  1830,  abge- 
druckt im  Philolog.  Mas.  II  p.  452  IT. 

5)  Aach  Diog.  L.  IX,  6 trat  Herakiit  das  ihm  zukommendc  Prieater- 
thuin,  die  linottita,  seinem  Bruder  ab. 

6)  Ps.  PIntarcb.  vitt.  X oratt.  p.  843.  K.  F.  wenn  das  Xa/ur,  dessen 
der  Autor  sich  bedient,  im  strengen  Sinn  zu  nehmen  ist. 
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competenten  Behörde  statt.  In  Athen  gehörten  dergleichen 
Fälle  zur  Jurisdiction  des  Basileus. 

Besetzung  des  Priesterthums  durch  Wahl  erwähnt  schon 
Homer,  wenn  auch  nicht  hei  den  Griechen,  so  doch  in  Troia: 
Theano,  die  Priesterin  der  Athene,  ist  von  den  Troern  in  das 
Amt  eingesetzt  worden1),  wobei  es  denn  freilich  unbestimmt 
bleibt,  von  wem  die  Einsetzung  eigentlich  ausgegangen  und  ob 
dabei  ganz  freie  oderaufein  bestimmtes  Geschlecht  beschränkte 
Wahl  stattgefunden.  Bei  den  Griechen  ist  Volkswahl  aus  der 
Gesammtheit  der  Bürgerschaft  jedenfalls  nur  in  den  demokrati- 
schen Staaten  anzunehmen,  und  auch  hier  wohl  nur  für  Prie- 
sterthümer  neuerer  Stiftung  und  für  solche , die  nicht  auf  Le- 
benslang, sondern  auf  ein  oder  einige  Jahre  vergeben  wurden. 
Oefters  wurde  auch  Wahl  und  Loos  verbunden,  d.  h.  es  wurde 
eine  Anzahl  von  Candidaten  ausgewählt,  und  unter  diesen  dann 
Einer  ausgeloost  *).  — Verkauf  des  Priesteramtes  mufs,  nach 
einer  Aeufeerung  des  Dionysius  von  Halikarnafs8),  zur  Zeit  die- 
ses Schriftstellers  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein:  bestimmte 
Beispiele  davon  finden  wir  nicht,  aufser  einem  gerade  auch  aus 
der  Vaterstadt  des  Dionysius  herrührenden.  Eine  halikarnassische 
Inschrift4)  aus  unbestimmter  Zeit,  doch  gewifs  nicht  jünger  als 
Dionysius,  handelt  von  der  Stiftung  eines  Tempels  und  Gultus 
der  sog.  pergäischen  Artemis,  d.  h.  einer  mit  der  Artemis  iden- 
tificirten  Gottheit,  deren  Cult  von  Perga  in  Pamphyiien  aus  sich 
in  Kleinasien  weit  ausbreitete  9),  und  damit  auch  in  Halikarnafs 
Eingang  fand.  Das  Priesterthum  wird  einer  Käuferin  über- 
lassen, wir  erfahren  nicht , für  welche  Summe.  Der  Käuferin 
wird  es  freigestellt,  den  Tempel  zu  erbauen  wo  es  ihr  gefällt. 
Sie  selbst  soll  das  Priesterthum  lebenslänglich  besitzen  und  be- 
fugt sein  sich  eine  Nachfolgerin  zu  ernennen,  die  aber  von  ech- 
ter vollbürtiger  bürgerlicher  Abkunft  im  dritten  Gliede  sein 
mufs.  Dann  werden  die  Obliegenheiten  des  Amtes  und  die  da- 
für zu  beziehenden  Gebühren  näher  bestimmt,  worauf  wir  spä- 
ter zurückkommen  werden.  Offenbar  mufste  aber  das  Prie- 
sterthum nicht  unbedeutende  Einkünfte  versprechen  um  eine 
Käuferin  anzuiocken,  zumal  da  sie  auch  einen  Tempel  erst  zu 


0 11.  VI,  300. 

2)  Vgl.  Deinosth.  etr.  Kubul.  p.  1313,  20.  §46.  Corp.  loser,  no.  2270, 
18.  19. 

3)  Ant.  Roui.  11,  21.  4)  Corp.  Inscr.  no.  2656. 

5)  Vgl.  Strob.  XIV  p.  667.  Preller,  Mythol.  I S.  194. 
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bauen  bat.  Es  ist  wohl  mit  Gewifsheit  anzunehmen,  dafs  sie 
von  der  Nachfolgerin,  die  zu  ernennen  ihr  zustand,  sich  die  Er- 
nennung werde  haben  bezahlen  lassen;  ebenso  werden  es  auch 
alle  folgenden  gemacht  haben,  und  so  das  Priesterthum  immer- 
fort ein  käufliches  gewesen  sein.  Auch  Verpachtung  des  Pric- 
sterthums  mochte  Vorkommen1). 

Das  in  jener  Inschrift  allein  ausdrücklich  genannte  Erfor- 
dernis echter  vollbürtiger  bürgerlicher  Abkunft  dürfen  wir  als 
ein  allgemeines  für  alle  Priesterämter  des  Staalscultus  gültiges 
ansehn.  Fremde  und  Halbbürtige  (vo&o i)  waren  von  diesen 
gewifs  überall  ausgeschlossen.  Die  oben  erwähnten  Parasiten 
des  Herakles  dürfen  nicht  als  Ausnahme  von  der  Hegel  ange- 
sehen w erden,  da  sie  nicht  eigentlich  Priester,  sondern  nur  Ge- 
hülfen  des  Priesters  waren2).  Wenn  die  ürakelpriester  des 
klarischen  Apollon  zu  Kolophon  aus  andern  benachbarten  Städten 
berufen  zu  werden  pflegten3),  so  müssen  wir  bedenken,  dafs 
sie  doch  nur  aus  bestimmten  Familien  eines  in  verschiedene 
Orte  hin  verzweigten  Geschlechtes  genommen  wurden,  die  ohne 
Zweifel  alle  unter  einander  Counubium  hatten  *).  Dafs  ferner 
die  bürgerliche  Ehrenhaftigkeit,  die  Epitimic,  zur  Bekleidung 
des  Priesteramts  ebenso  nothw endig  war  als  zu  andern  Aemtern, 
versteht  sich  von  selbst.  Aristoteles  will  in  dem  Staate  wie  er 
sein  soll  auch  Ackerbauer  und  Handwerker  vom  Priesterlhum 
ausgeschlossen  wissen“),  wie  er  diese  überhaupt  von  den  Rech- 
ten des  Vollbürgertliuius  ausschliefst.  In  den  Staaten  der  Wirk- 
lichkeit war  es  nicht  so.  Wo  Oligarchie  oder  Aristokratie 
herrschte,  da  konnten  natürlich  auch  die  Priesterämter  nur  den 
Mitgliedern  der  bevorrechteten  Stände  zugänglich  sein.  In  der 
Demokratie  genügte,  wenn  wir  von  den  erblichen  Priestertliü- 
meru  absehn,  die  allgemeine  Wohlgeborenheit  d.  h.  echtbürger- 


1)  Vgl.  die  von  Keil  bespr.  Inschr.  in  d.  Di.  Jahrb.  f.  c).  Phil.  Soppl. 
IV  S.  618. 

2)  Auch  die  von  C.  Keil  in  den  Di.  Jahrb.  f.  dass.  Philol.  II  Sappl. 
1858  S.  358  besprochene  Inschrift  bei  Hangabe,  Antiq.  Hellen,  no.  809,  2 
giebt  keinen  Gegenbeweis,  da  in  ihr  von  keinen  zum  Staatscult  gehörigen 
Priestern  und  Opfern  die  Rede  ist.  Achnllch  verhält  es  sieb  mit  den  im 
N.  Rb.  Mus.  XIX  S.  267  besprochenen. 

3)  S.  ob.  Cap.  11  S.  325. 

41  Auch  zwischen  den  Priestern  der  Demeter  und  Kore  zu  Lerua  und 
den  athenischen  Euinolpidcn  uiufs  Connubium  bestanden  haben,  wie  Börkh 
C.  I.  I p.  450  bemerkt. 

5)  Polit.  VII,  8,  6. 
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liehe  Abstamnmug  im  dritten Giiede1 2 3).  Indessen  läfst  sich  nicht 
bezweifeln,  dafs  auch  durch  Volkswahl  nicht  leicht  Jemand  zum 
Priester  ernannt  worden  sei,  der  nicht  zu  den  besseren  Gassen, 
wenigstens  zu  denen  gehörte , die  durch  ihre  Verhältnisse  der 
Nothwendigkeit  ihr  tägliches  Brod  durch  Handarbeit  zu  verdie- 
nen überhoben  waren,  wenn  auch  die  Gesetze  keine  ausdrück- 
liche Bestimmung  darüber  enthielten’).  Allgemein  aber  galt 
bei  den  Griechen  der  Grundsatz,  dafs  körperliche  Fehler,  Ge- 
brechen und  Verstümmelungen  zum  Pricsterthuin  unfähig  mach- 
ten *).  Der  Cult  der  ephesischcn  Artemis  freilich  verlangte  ver- 
schnittene Priester4) ; aber  dieser  Cult  war  auch  ursprünglich 
kein  griechischer,  und  die  Priester  wurden,  da  sich  Griechen 
schwerlich  zu  der  Verstümmelung  hergaben , aus  der  Fremde 
geholt.  Auch  die  Metragyrten  verstümmelten  sich  zu  Ehren  der 
Göttin,  deren  Priester  sie  sich  nannten;  aber  auch  dieser  Cult 
war  kein  griechischer,  und  die  Metragyrten  waren  keine  vom 
Staat  anerkannte  Priester. 

Einige  Priesterthümer  wurden  von  Männern,  andere  von 
Frauen  bekleidet,  und  bei  manchen  Tempeln  gab  es  Priester 
und  Priesterinnen  neben  einander5).  Ohne  Zweifel  beruhten 
die  Bestimmungen  hierüber  auf  bestimmten  Gründen,  die  wir 
aber  nachzuweisen  nicht  im  Stande  sind.  Wenn  sich  auch  an- 
nehmen läfst,  dafs  in  der  Hegel  das  Priesterthum  der  männli- 
chen Gottheiten  von  Männern,  das  der  weiblichen  von  Weibern 
bekleidet  worden  sei,  so  litt  doch  diese  Regel  manche  Aus- 
nahme, wie  zum  Theil  schon  aus  einigen  der  angeführten  Bei- 
spiele erhellt,  zum  Theil  aus  den  gleich  anzuführenden  er- 
hellen wird.  — Auch  über  das  zum  Priesterthum  erforderliche 
Alter  waren  die  Bestimmungen  sehr  verschieden.  Es  gab  an 
manchen  Orten  Priesterthümer,  die  nur  von  Leuten  jugendli- 


1)  Nur  au  diese  ist  auch  bei  Demosthenes  g.  Gubul.  § 46  zu  denken, 
wo  o l tvytvfomiot  genannt  werden. 

2)  Nach  Pausan.  VII,  27,  3 wurden  die  Priester  der  Artemis  Soteira 

zu  Peilene  y(vov ( fuihauc  gewählt.  Nothwendigkeit  adli- 

gen Standes  scheint  auch  hier  nicht  gemeint  zu  sein. 

3)  Vgl.  Plat.  Legg.  VI  p.  759  C.Etym.  M.p.  176.  Wesseling  zu  Petit. 
Legg.  Att.  p.  170. 

4)  Strab.  XIV  p.  641. 

5)  Z.  H.  im  Tempel  der  Artemis  llyiuuia  zu  Orchomenus  in  Arkadien. 
Pausan.  Vlli,  13,  1.  Auch  im  Heraion  zu  od.  bei  Arges  mul's  cs,  uach  Ilc- 
rodot  VI,  81,  einen  Priester  neben  der  Priesterin  gegeben  haben,  wenu 
nicht  hier  vielleicht,  wie  wir  oben  venuathel,  der  Ausdruck  ItQtvs  unge- 
nau gebraucht  ist. 
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chen  Alters  bekleidet  werden  konnten,  wie  zu  Tegea  das  der 
Athena  Alea,  zu  £latea  das  der  Athena  Kranaia  nur  von  Kna- 
ben1), auf  der  insei  Kalauria  das  des  Poseidon,  zu  Aegira  und 
zu  Paträ  das  der  Artemis  nur  von  Jungfrauen  vor  dem  mann- 
baren Alter8).  Zu  Aegium  wurde  zum  Priester  des  Zeus  ein 
Knabe,  der  schönste  unter  seinen  Altersgenossen,  angestellt, 
mufsle  aber,  sobald  ihm  der  Bart  zu  wachsen  anting,  abtreten 
und  einem  Andern  Platz  machen 3).  Auch  zu  Theben  wurde 
der  Daphnephoros  oder  Priester  des  Ismenischen  Apollon  jähr- 
lich aus  den  schönsten  und  kräftigsten  Knaben  angesehener 
Häuser  erwählt4).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  solchen  ju- 
gendlichen Priestern  immer  andere  Cultusbeamte  gereiften  Al- 
ters zur  Seite  stehen  mufsten,  die,  wenn  sie  auch  nicht  Priester 
genannt  wurden,  doch  die  Functionen  des  Priesterthums  mit 
jenen  theilten,  sie  anleiteten  und  unterstützten.  Die  Bestellung 
so  jugendlicher  Priester  aber  hatte  ihren  Grund  ohne  Zweifel  in 
dem  Glauben,  dafs  die  jugendliche  Blülhe  und  die  unbefleckte 
Reinheit,  wie  man  sie  nur  vor  der  geschlechtlichen  Reife  er- 
warten dürfe,  der  Gottheit  besonders  wohlgefällig  sei.  Im  All- 
gemeinen jedoch  war  die  Keuschheit,  d.  h.  die  Enthaltung  von 
geschlechtlichem  Genüsse,  den  Priestern  nicht  unbedingt  gebo- 
ten, und  Ehelosigkeit  war  zwar  bei  einigen  aber  keineswegs  bei 
allen  Priesterthümern  noth wendiges  Erfordernifs.  Während  z.  B. 
der  Hierophant  zu  Eleusis  unverheiralhet  sein  mufste , konnte 
der  Hierophant  zu  Phlius  auch  heiratben;  doch  wurde  dieser 
auch  nicht  lebenslänglich,  sondern  immer  nur  für  eine  penlae- 
terische  Mysterienperiode  ernannt4).  Am  häutigsten  war  wohl 
die  Ehelosigkeit  bei  den  Priesterthümern  der  jungfräulichen 
Göttinnen,  wie  Athene  und  Artemis:  obgleich  freilich  auch  diese 
beiden  keinesweges  überall  als  Jungfrauen  gedacht  wurden;  aber 
auch  die  Priesterin  der  am  wenigsten  jungfräulichen  Göttin,  der 
Aphrodite,  mufste  zu  Sikyon  eine  Jungfrau  sein6).  Ihr  Priester- 


1)  Pausas.  VIII,  47,  3.  X,  34,  H. 

2)  Id.  II,  33,  2.  VII,  19,  1.  26,  5.  3)  Id.  VII,  24,  4. 

4)  ld.  IX,  10,  4. 

5)  Id.  II,  14,  1.  Vgl.  Orig.  ctr.  Cels.  VII  p.  365  (76  Lonim.)  — IJcbri- 
gens  war  eine  frühere  Ehe  auch  für  den  eleusinisehen  Hierophanten  kein 
Hindernifs  der  Wählbarkeit:  nur  mufste  sie  aufgelöst  sein,  wenn  er  ins 
Amt  trat.  Daher  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  auch  Kinder  von  Hiero- 
phanten oder  Hierophantinnen  erwähnt  7.u  finden,  z.  B.  Corp.  Iuser.  no. 
405  u.  434.  Vgl.  Harpocr.  unt.  depoi/rerrijc. 

6)  Pausau.  II,  10,  4.  Eine  verheirathete  Priesterin  der  Athene  in 
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thum  dauerte  aber  auch  nur  ein  Jahr  lang.  Dagegen  war  die 
Priesterin  des  Herakles  zu  Thespiä,  deren  Amt  lebenslänglich 
war,  auch  zu  lebenslänglicher  Jungfrauschaft  verpflichtet1).  Auch 
in  Phokis  durfte  der  Priester  des  Herakles,  der  hier  unter  dem 
Beinamen  Misogynes,  der  Weiberfeind,  verehrt  wurde,  während 
seiner  Amtsführung,  die  aber  nicht  lebenslänglich  sondern  nur 
einjährig  war,  mit  keinem  Weibe  Umgang  haben1).  Zu  Bura 
in  Achaia  mufste  die  Priesterin  der  Ge  nicht  nur  nach  ihrer  Er- 
wählung zu  dem  Amte  die  strengste  Keuschheit  beobachten, 
sondern  es  war  auch  nur  eine  solche  Frau  wählbar,  die  wäh- 
rend ihres  früheren  Lebens  mit  nicht  mehr  als  Einem  Manne 
zu  thun  gehabt  hatte.  Die  Bewerberinnen  mufsten  sich  deswe- 
gen einer  Keuschheitsprobe  unterwerfen,  indem  sie  eine  Trank 
von  Stierblut  tranken,  der  ihnen,  wenn  sie  die  Unwahrheit  sag- 
ten, auf  der  Stelle  die  Strafe  der  Göttin  zuziehen  sollte s).  Der 
Grundsatz,  dafs  eine  mehr  als  Ein  Mal  verheirathete  Frau  zum 
Priesterthum  unfähig  sei,  scheint  sehr  allgemein  gewesen  zu 
sein*).  Auch  das  war  sehr  gewöhnlich,  dafs  man,  wo  das  Prie- 
sterthum Keuschheit  verlangte,  betagte  Männer,  wie  dem  Hera- 
kles Mysogvnes  in  Phokis,  oder  betagte  Frauen,  wie  der  Ilestia 
in  Delphi,  der  Athene  Polias  in  Athen,  dem  Sosipolis  zu  Olym- 
pia anslellte9).  Zu  Orchomenus  in  Arkadien,  wo  in  früherer 
Zeit  die  Prieslerin  der  Artemis  Hymnia  von  jugendlichem  Alter 
gewesen,  stellte  man  späterhin,  da  eine  Priestcrin  von  einem 
Liebhaber  verführt  worden  war,  nur  noch  bejahrte  Frauenzim- 
mer an6).  Aber  auch  wo  Ehelosigkeit  und  beständige  Keusch- 
heit nicht  gefordert  wurde,  verlangte  das  Ritualgesetz  doch  Ent- 
haltsamkeit auf  gewisse  Zeit  vor  allen  priesterlichen  Verrichtun- 
gen :).  Dergleichen  Verrichtungen  kamen  nun  freilich  in  manchen 
Tempeln  nicht  anders  als  zu  bestimmten  Festzeiten  vor,  in  an- 
dern dagegen  täglich,  und  cs  ist  deswegen  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  die  bei  solchen  Tempeln  angestellten  Priester,  so  lange  sie 
im  Amte  waren,  zur  Keuschheit  und,  wenn  das  Amt  lebensläng- 


Athen  lhfst  eine  Inschrift  bei  Kangabe  no.  227G,  15  erkennen.  Vgl  anch 
PJnt.  vitt.  X or.  843  B.  Eine  verheirathete  Priesterin  der  Artemis  in 
Anthol.  Pal.  VI,  356. 

1)  Id.  IX,  27,  6.  2)  Plutarch.  de  Pyth.  or.  c.  20. 

3)  Pausan.  VII,  25,  13.  4)  Serv.  ad  Vergil.  Aen.  IV,  19. 

5)  Plutarch.  iNam.  c.  9.  Pausan.  VI,  20,  2. 

6)  Pausan.  VIII,  5,  tl.  12. 

7)  Vgl.  Demosth.  ctr.  Androt.  p.  618  § 78.  R.  g.  Neaera  p.  1371 
§ 78. 
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lieh  war,  zum  Cölibat  verpflichtet  waren , ausgenommen  etwa, 
wenn  mehrere  Priester  da  waren,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ab- 
lösen  konnten1)*  Denn  in  diesem  Falle  war  nur  Enthaltsamkeit 
auf  gewisse,  Zeit,  nicht  aber  Cölibat  nothwendig.  — Die  Ritual- 
gesetze untersagten  hier  und  da  den  Priestern  auch  den  Genufs 
gewisser  Speisen.  So  z.  B.  durfte  der  Priester  des  Poseidon 
in  Megara  keine  Fische  essen2),  der  Priesterin  der  Polias  in 
Athen  war  der  Genufs  von  inländischem  Käse  verboten3).  Es 
ist  aber  dabei  wohl  nur  an  Ziegenkäse  zu  denken : die  Ziegen  in 
Attika  galten  wegen  der  Beschädigungen , die  sic  gern  den  Oel- 
häumen  zufügten,  als  der  Göttin  widerwärtig.  Deswegen  durfte 
man  ihr  auch  keine  Ziegen  opfern,  und  ihre  Priesterin  durfte 
gewifs  nicht  nur  keinen  Ziegenkäse,  sondern  auch  kein  Ziegen- 
fleisch essen  und  keine  Ziegenmilch  trinken.  — Dem  Priester 
und  der  Priesterin  der  Artemis  Hymnia  zu  Orcliotnenus  war 
nicht  blofs  in  Beziehung  auf  Essen,  Trinken,  Kleiduug  die  sorg- 
ITdtigste  Reinheit  vorgcschricben,  sondern  sie  durften  auch  we- 
der in  öffentlichen  Bädern  baden,  noch  selbst  das  Haus  irgend 
eines  Privaten  betreten  aus  Furcht  vor  möglicher  Verunreini- 
gung. Die  gleiche  Vorschrift  bestand  auch  zu  Ephesus  nicht 
blofs  für  den  Megabyzus , sondern  auch  für  die  Esseneu  wäh- 
rend ihrer  jährigen  Amtsdauer1).  In  Messene  mufsten  Priester 
und  Priestcrinnen  ihr  Amt  niederlegen  wenn  ihnen  ein  Kind 
starb 5),  offenbar  weil  solcher  Todesfall  als  verunreinigend  oder 
als  ein  Zeichen  göttlicher  Ungunst  angesehen  wurde.  Dafs  die 
Nähe  oder  Berührung  von  Leichen  für  verunreinigend  galt,  ha- 
ben wir  früher  bemerkt.  Plato  in  seinen  Gesetzen  will  deswe- 
gen auch,  dafs  die  Priester  keinen  Begräbnissen  beiwohnen  sol- 
len 6).  Ob  das  in  den  Staaten  der  Wirklichkeit  allgemein  den 
Priestern  untersagt  gewesen  sei,  wissen  wir  nicht  zu  sagen,  wie 
es  denn  überhaupt  bei  der  grofsen  Mannichfaltigkeit,  die,  wie  in 
andern  Dingen,  so  auch  in  den  religiösen  Institutionen  und  Ri- 
tualgesetzen stattfand,  sehr  mifslich  ist,  irgend  Etwas  als  allge- 
mein gültigen  Grundsatz  aufzustellen.  Dafs  aber  die  Priester, 
welche  des  Tempcldienstes  zu  warten  hatten,  in  der  Regel  von 
der  Heeresfolge,  namentlich  wenn  der  Feldzug  aufser  Landes 


1)  Vgl.  B»ick.h  im  Philol.  Mus.  11  p.  453. 

2)  Plutareh.  qo.  sympos.  VIII,  8,  4. 

3)  Strab.  IX  p.  395. 

41  Pausa».  VIII,  13,  1.  5)  Id.  IV,  12,  6. 

6)  Plat.  Legg.  XII,  3 p.  947  C. 
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ging,  befreit  sein  mufsten,  ergiebt  sich  wohl  aus  der  Natur  der 
Sache 

Wie  grofs  die  Verschiedenheit  auch  hinsichtlich  der  Amts- 
dauer des  1‘riesterthums  gewesen  sei , haben  schon  die  vorher 
angeführten  Beispiele  zeigen  können,  da  theiis  von  lebensläng- 
lichen, theils  von  einjährigen  Priesterthümern  die  Rede  gewesen 
ist.  Her  eleusinische  Hierophant  in  Attika  hekeidete  sein  Amt 
lebenslänglich:  zu  Phlius  dagegen  war  das  Amt  des  Hierophan- 
ten nur  vieijährig 1  2 3).  Der  als  Priester  der  Athene  Krnnaia  fun- 
girende  Knabe  zu  Elatca  bekleidete  sein  Amt  fünf  Jahre  lang®), 
weswegen  man  denn  auch  nur  solche  Knaben  anstellen  konnte, 
deren  Pubertät  nicht  vor  Ablauf  dieses  Zeitraums  zu  erwarten 
stand.  Bei  andern  jugendlichen  Priestern  und  Priesterinnen, 
die  ebenfalls  nur  bis  znm  Eintritt  der  Mannbarkeit  im  Amte 
bleiben  durften,  hing  natürlich  die  Hauer  desselben  davon  ab, 
wie  lange  vor  diesem  Zeitpunkt  sie  angestellt  waren.  Sonst  lin- 
den wir  häufig  einjährige,  nicht  weniger  häulig  aber  auch 
lebenslängliche  Priestcrthümer,  und  es  ist  im  Allgemeinen  an- 
zunehmen, dafs  der  jährliche  Wechsel  vorzugsweise  bei  den 
Priesterthümern  neuerer  Stiftung  und  in  demokratischen  Staa- 
ten stattgefunden  habe,  während  die  älteren,  und  die,  welche 
bestimmten  Geschlechtern  erblich  zustanden,  in  der  Hegel  auch 
lebenslänglich  waren. 

Hals  von  einer  und  derselben  Person  die  Priesterthümer 
mehrerer  Gottheiten  gleichzeitig  bekleidet  wurden,  und  zwar 
nicht  blofs  solcher,  die  zusammen  in  einem  und  demselben  Tem- 
pel verehrt  wurden,  sondern  auch  anderer,  läfst  sich  freilich  mit 
bestimmten  Zeugnissen  nur  für  spätere  Zeiten  belegen4),  mag 
indessen  immerhin  auch  schon  in  früheren  Zeiten  vorgekom- 
men sein,  namentlich  in  kleinen  Städten,  wo  die  Amtseinkünfte 
der  Priester  gering  waren.  Es  durfte  aber  allerdings  wohl  nur 
bei  solchen  Priesterthümern  zulässig  scheinen,  bei  denen  keine 
Collision  der  Functionen  zu  besorgen  war,  weil  sie  den  Priester 
nicht  täglich,  sondern  nur  zu  bestimmten  Zeiten  in  Anspruch 


1)  Vgl.  Nägelsbach  Hum.  Theol.  S.  173  u.  oben  Bd.  1 S.  40,  2.  Wenn 
Petersen  (Ztsrhr.  f.  d.  AW.  XIV  (1856)  S.  447)  dagegen  anf  die  Pyrpho- 
ren  verweist,  so  ist  zu  bedenken,  dals  diese  nur  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  ItQiit  genannt  werden. 

2)  Pausan.  II,  14,  1. 

3)  Id.  X,  34,  8. 

4)  Vgl.  Corp.  Inscr.  no.  1446.  2720.  C.  Keil  im  Philoi.  XIX 
S.  589  f. 
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nahmen.  Dagegen  hinderte  nichts,  dafs  eine  und  dieselbe  Per- 
son mehrere  nicht  lebenslängliche  Priesterthömer  nach  einan- 
der bekleidete,  wofür  zahlreiche  Inschriften  zeugen  '). 

Dafs  die  Priester  ihr  Amt  nicht  ohne  eine  gewisse  religiöse 
Einweihung,  eine  Art  von  Consecratiou,  antraten  ist  wohl  anzu- 
nehmen, wenn  es  sich  auch  nicht  eigentlich  durch  bestimmte 
Zeugnisse  beweisen  läfst*).  Auch  über  die  priesterliche  Amts- 
tracht und  Insignien  giebt  es  nur  einzelne  gelegentliche  Andeu- 
tungen, aus  denen  sich  entnehmen  läfst , dafs  sie  zum  Theil 
stattlich  genug,  aber  ebenso  auch,  dafs  sie  hier  so  dort  anders 
gewesen  sind.  Der  homerische  Chryses  führt  ein  goldenes,  d.  h. 
ein  mit  Gold  verziertes  Scepter  gleich  den  Königen  *),  und  auch 
sonst  kommt  der  priesterliche  Stab  vielfältig  vor.  Ferner  fin- 
den wir  die  Priester  mit  Kränzen  geschmückt4),  von  Myrten, 
von  Lorbeer,  von  anderem  Laube,  je  nach  der  Verschiedenheit 
der  Gottheiten,  denen  theils  dieses  theils  jenes  Gewächs  vorzüg- 
lich zuzusagen  schien.  Dafs  manche  Priester  auch  ihren  Titel 
vom  Kranztragen  führten,  haben  wir  oben  gesebn.  Unver- 
schnittenes  Haar  dürfen  wir  bei  Allen  annchmen6).  Auch 
mancherlei  Binden  werden  erwähnt,  theils  Leibbinden,  Iheils 
besonders  Kopfbinden,  eine  Art  von  Diadem,  bisweilen  von  pur- 
purner Farbe.  Die  Farbe  der  Kleidung  war  wohl  in  der  Regel 
weifs,  welche  Farbe  Plato  als  die  den  Göttern  am  meisten  wohl- 
gefällige bezeichnet6).  Aber  auch  hier  gab  es  manche  Ausnah- 
men. Die  Priester  des  Dionysos  trugen  wohl  safranfarbige 
buntverzierte  Gewänder 7) : der  Priester  des  Sosipolis  zu  Mag- 
nesia am  Mäander  trug  ein  Purpurkleid  *),  der  Stepbanephoros 
des  Herakles  zu  Tarsos  einen  Leibrock  von  weifser  Farbe  mit 
1 «•eitern  Purpursaum,  und  dazu  weifse  Schuhe  ®).  Die  Schuhe 
des  Basileus  in  Athen,  den  wir  gewissermafsen  auch  zu  den 
Priestern  rechnen  dürfen,  hatten  eine  eigenthümliche  Form  10), 


1)  Vgl.  auch  Antb.  Pal.  VII,  728, 

2)  Lucian.  Lexiphau.  c.  10  braucht  den  Ausdruck  üanö^rflav  von 
dein  Hierophanten  uud  dein  Daduchcn,  was  denn  wohl  einen  Schlüte  auch 
auf  andere  Priestertbümer  erlaubt. 

3)  11.  I,  15.  4)  Schal.  Soph.  Oed.  Col.  v.  681. 

5)  Vgl.  Ilerod.  II,  36.  Plutarch.  Arist.  e.  5.  Arrian.  diss.  Epict.  III, 
21,  16.  Arlemidor.  Onirocr.  I,  18. 

6)  Fiat.  Legg.  XII  p.  956.  Vgl.  Pollux  IV,  119. 

7)  Vgl.  Pollux  IV,  117.  VII,  47.  Ariatoph.  Han.  v.  46. 

8)  Strab.  XIV,  1 p.  648.  9)  Athenae.  V,  54  p.  215. 

10)  Sie  hieteen  ßnoilitft(.  Pollux  VII,  85.  Vgl.  Th.  I S.  434. 


Digitized  by  Google 


PRIESTER  UND  ANDERE  CULTUSBEAMTE. 


433 


und  so  werden  auch  anderswo  die  Priester  eine  von  der  allge- 
mein üblichen  etwas  verschiedene  Fufsbeklcidung  gehabt,  na- 
mentlich vielleicht  keine  ledernen  Schuhe  getragen  haben1). 
Von  dem  iieraklespriester  auf  der  Insel  Kos  heiCst  es,  dafs 
er  bei  einem  Festopfer,  das  er  zu  verrichten  hatte,  Weiber- 
kleidung anlegte9);  aber  überhaupt  näherte  sich  wohl  die 
Priestertracht,  wenigstens  die  lange  bis  zu  den  Füfsen  her- 
abfallende Stola,  mehr  der  weiblichen  als  der  männlichen 
Kleiderform.  Bei  einigen  Festen  war  es  Gebrauch,  dafs  der 
Priester  statt  seiner  gewöhnlichen  Amtstracht  ein  Costüm  an- 
legte, durch  welches  er  dem  Gott,  dessen  Fest  gefeiert  wurde, 
ähnlich  erschien.  So  sah  man  zu  Pellene  die  Priesterin  der 
Athene,  eine  Jungfrau  von  stattlicher  Gestalt,  mit  WafTen  ange- 
than  und  einen  Helm  auf  dem  Haupte’):  die  Priesterin  der 
Artemis  Laphria  zu  Paträ  fuhr  auf  einem  mit  Hirschen  bespann- 
ten Wagen  *),  ohne  Zweifel  also  auch  im  Costüm  der  Göttin,  wie 
dies  von  der  Artemispriesterin  zu  Delphi  ein  freilich  nicht  un- 
bedingtes Zutrauen  verdienender  Zeuge  angiebt  ’).  Von  dem 
Priester  der  Demeter  zu  Pheneos  hören  wir,  dafs  er  bei  der 
Mysterienfeier  eine  Maske  der  Göttin  anlegte  ’),  und  so  läfst  sich 
vermuthen,  dafs  auch  seine  übrige  Tracht  wohl  damit  in  Ueber- 
einstimmung  gewesen  sein  werde. 

Die  Amtswohnungen  der  Priester,  wenn  solche  da  waren, 
befanden  sich  im  Peribolos  des  Tempels  oder  im  Temenos  des 
Gottes,  wie  bei  Homer  der  Apollopriester  Maron  in  dem  heiligen 
Haine 7) , zu  Elatea  der  Priester  der  Athene  Kranaia  und  das 
übrige  Cultpersonal  in  den  Nebengebäuden  des  Tempels  wohn- 
ten8). So  war  es  aber  nicht  überall.  Die  Mutter  des  Kleobis 
und  Biton,  nach  der  bekannten  Erzählung , mufs  ziemlich  ent- 
fernt von  dem  Tempel  der  Here  gewohnt  haben,  deren  Prieste- 
rin sie  gewesen  zu  sein  scheint B) ; und  einige  Beispiele  werden 


t)  Lobeck.  Agl.  p.  245.  Die  Mysterieninschrift  von  Andania  ver- 
ordnet § 4,  23,  dafs  die  ItQctl  ywnixts  in  der  Procession  Schuhe  von  Filz 
oder  von  Leder  aus  den  Fellen  von  Opferthieren  (<5iq/*tinra  Itpo&tsra) 
tragen  sollen.  Die  durchs  Loos  ernannten  ItQot  und  Uoai  der  Inschr. 
müssen  eine  besondere  Betheiligung  bei  der  Feier  gehabt  haben,  über  die 
wir  aber  nicht  naher  belehrt  werden. 

2)  Plntarch.  qn.  gr.  no.  58.  Vgl.  Movers,  Phönic.  1 S.  453. 

3)  Polyaen.  VIII,  59  p.  331  Wüln.  4)  Pausan.  VII,  18,  12. 

5)  Heliodor.  Aethiop.  III,  4.  V,  5.  VI,  11. 

6)  Pausan.  VIII,  15,  1.  7)  Od.  IX,  20«.  8)  Pausan.  X,  34,  7. 

9)  Cie.  Tuscul.  1,  47.  Lucian.  Char.  c.  10.  Authol.  Pal.  III,  18.  Vgl. 

Palaephat.  c.  51. 

Griech,  Alierth.  II.  3.  Aufl.  28 
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erwähnt,  wo  das  Bild  des  Gottes,  der  gar  keinen  eigenen  Tempel 
hat,  der  Wohnung  des  jährlich  neu  gewählten  Priesters  folgt 
und  in  oder  neben  dessen  Hause  aufgestellt  wird1). 

Die  Einkünfte  der  Priester  waren  begreiflicher  Weise  sehr 
ungleich.  Die  Priester  eines  reichen  und  angesehenen  Tem- 
pels. wo  viel  geopfert  wurde,  standen  sich  besser  als  die,  welche 
bei  armen  und  selten  von  Andächtigen  besuchten  Heiligthümern 
angestellt  waren:  denn  von  den  Opfern  bezogen  die  Priester 
eine  bestimmte  Gebühr.  Die  oben  erwähnte  halikarnassiscbe 
Erkunde  setzt  fest,  dafs  die  Priesterin  von  allen  Staatsopfern, 
die  in  dem  Tempel  ihrer  Göttin  dargebracht  werden,  die  Schinken- 
stücke mit  einer  herkömmlichen  Beilage,  den  vierten  Theil  der 
Eingeweide  uud  die  Felle  bekommen  soll,  von  Privatopfern  das- 
selbe mit  Ausnahme  der  Felle.  Aufserdem  wird  ihr  für  eine 
monatlich  von  ihr  zu  verrichtende  Fürbitte  für  den  Staat  eine 
Drachme  zugesichert,  und  endlich  noch  das  Recht  zugestanden, 
an  dem  jährlichen  öffentlichen  Feste  der  Göttin  eine  Collecte  zu 
sammeln,  — nur  darf  sie  dabei  nicht  in  die  Häuser  gehen, 
— deren  Ertrag  ihr  zufallen  soll.  Aus  Attika  haben  wir  eine 
leider  verstümmelte  Abschrift  einer  Gebühreutaxe  für  die  Prie- 
ster2), aus  welcher  wenigstens  soviel  zu  erkennen  ist,  dafs  sie 
aufser  ihrem  Antheil  vom  Fleisch  der  Opfcrthiere  und  den  Fel- 
len auch  noch  Geld,  theils  für  ihre  Mühwaltung  beim  Opfer, 
theils  für  die  von  ihnen  gelieferten  Geräthe  und  Zuthaten , wie 
das  Holz,  Oel,  Opfergerste,  Honig  u.  dgl.  bezogen.  Dafs  auch 
die  Darbringungen  von  Früchten  und  Backwerk  wenigstens 
gröfstentheils  den  Priestern  zu  Gute  kamen,  haben  wir  schon 
früher  bemerkt3).  Einige  Priester  wurden  auch  aus  den  Ein- 
künften des  Tempels  gespeist,  und  wo  diese  in  Naturallieferungen 
bestanden,  ein  Theil  derselben  für  ihren  Tisch  verwendet4 *). 
Die  Fische  aus  den  Hheitois  bei  Eleusis  kamen  allein  auf  den 
Tisch  der  Priesterschaft '’).  In  Athen  finden  wir  eine  Anzahl 
von  Priestern  unter  den  Alsiten  d.  h.  denen,  die  auf  Staats- 
kosten imPrylaneum  gespeist  wurden8).  Ebendort,  ohneZwei- 


1)  Pausan.  IV.  33,  2.  VII,  24,  4. 

2)  Vgl.  Bückh’s  Pronem.  zum  Lektinuskatalog  1835/36.  u.  Staatsh.  II 
S.  121. 

3)  S.  oben  S.  220.  Vgl.  Artemidor.  Onirocr.  III,  3.  u.  Aoth.  Pal. 
XI,  324. 

4)  S.  1 06.  7.  5)  Pan  sau.  I,  38,  1. 

6)  Corp.  Insrr.  no.  184  ff. 
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fei  aber  anderswo  nicht  weniger,  waren  die  Priester  Rechnung 
abzulegen  verpflichtet1 2),  weil  die  Einnahmen  des  Tempels,  auch 
wenn  cs  neben  ihnen  eigene  Tempclschatzmeisler  gab,  doch 
grofsentheils  durch  ihre  Hände  gingen3).  Und  dafs  sie  aus  dem 
Tempelschatz  Bezahlung  erhielten,  sei  es  als  Remuneration  für 
einzelne  Amtshandlungen,  sei  es  als  feste  Besoldung,  lehrt  eben- 
falls die  halikarnassiscbe  Urkunde. 

Ueber  das  Anselm,  welches  der  Priesterstand  genofs,  läfst 
sich  nicht  füglich  ein  allgemein  und  für  alle  Zeiten  und  Orte 
gültiges  Urtheil  aussprechen:  es  hing  das  natürlich  von  dem 
Ansehn  ab,  in  welchem  die  Religion  und  die  religiösen  Institute 
überhaupt  standen,  zum  Theil  auch  von  der  Persönlichkeit  der 
Priester.  Eine  Auszeichnung,  die  ihnen  überall  zugestanden 
zu  sein  scheint,  war  die  Proedrie  oder  ein  besonderer  Ehren- 
platz bei  Volksversammlungen  und  Schauspielen3).  In  manchen 
Staaten  wurden  die  Jahre  nach  den  Priestern  der  Ilauptgotthei- 
ten  bezeichnet,  wie  in  Argos  nach  der  Priesterin  der  Hera,  an- 
derswo nach  den  Hieromnemonen  oder  Stephanephoren.  Manche 
Priesterthümer  galten  für  besonders  heilig,  so  dafs,  wer  sie  be- 
kleidete, gleich  als  ob  er  dadurch  ein  anderer  Mensch  würde, 
seinen  frühem  weltlichen  Namen  ablegte,  und  fortan  nur  mit 
seinem  priesterlichen  Amtsnamen  angeredet  werden  durfte, 
z.  B.  der  Hierophant,  die  Hierophantin,  und  der  Daduchos  in  Attika. 
Indessen  finden  sich  Spuren  dieser  Hieronymie,  wie  man  sie 
nannte,  nur  erst  aus  späterer  Zeit4).  Ebenfalls  späterer  Zeit 
gehört  der  Titel  Archiereus  (Erzpriester  oder  Oberpriester) 
an,  der  namentlich  in  kleinasiatischen  Inschriften  öfters  vor- 
kommt5), und  entweder  auf  die  oberste  Stelle  in  dem  Priester- 


1)  Aeschin.  g.  Gtesiph.  p.  405  § 18. 

2)  llippias  der  Tyranu  verordnete,  dafs  bei  allen  (ieburteu  und  To- 
desfällen in  Attika  ein  Mafs  (/oivi f)  Gerste,  ein  Mafs  Weizen  und  ein 
Obolus  an  die  Priesterin  derPolias  entrichtet  werde»  sollte.  Aristot.  Oec. 
11,  5.  Ohne  Zweifel  wohl  für  die  Tempelcasse. 

3)  Corp.  Inscr.  no.  101 , 23.  und  die  schon  mehrmals  erwähnten  Inschrif- 
ten aus  dem  athenischen  Theater,  die  freilich  erst  der  römischen  Kaiser- 
zeit angehören. 

4)  l.ucian,  Lexiph.  c.  10.  Anthol.  Pal.  append.  no.  234.  Vgl.  Lobeck. 
Agl.  p.  62. 

5)  C.  I.  2421.  2G 1 9 IT.  u.  sonst.  Auch  Plato  Logg.  XII  p.  947  A.  be- 
stellt in  seinem  Musterstaat  einen  Oberpriester.  — Eine  Inschrift  aus 
Daphne,  Erlafs  des  K.  Antiochus  des  Gr.,  w odurch  Jemand  zum  Archiereus 
über  die  Heiligthiimer  in  Daphne  bestellt  wird,  habe  ich  im  Philol.  XVII 
S.  344  mitgetheilt.  Genaueres  über  die  eigeiitlicheßcschatfeoheit  des  Amtes 
ist  aber  daraus  nicht  zu  erkennen. 
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collegiuni  eines  Tempels,  oder  auf  den  Vorrang  vor  andern 
Priestern  der  Stadt  oder  des  Landes,  oder  auf  die  Oberaufsicht 
über  sie  und  über  die  Verwaltung  der  Tempelgüter  deutet.  Dafs 
überhaupt  aber  das  Priesteraml  als  ein  ehrwürdiges  betrachtet 
wurde,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und  dafs  die  Priester  selbst 
gegen  den  Reiz  äufserer  Ehre  und  die  damit  verbundenen  Vor- 
theile nicht  gleichgültig  waren  versteht  sich  von  selbst.  Dafs 
Orakel  des  didymäischen  Apollon  schärfte  den  Gläubigen  die 
Rücksichten,  die  den  Priestern  gebührten,  nachdrücklich  genug 
ein,  indem  es  als  Spruch  des  Gottes  verkündigte1): 

Wer  in  frevelndem  Sinn  sich  gegen'den  Priester  der  Götter 
thüricbt  zu  handeln  vermifst,  und  in  gottvergessnem  Beginnen 
Ehr'  und  Gebühren  ihm  kürzt,  den  trifft  die  gewisse  Vergeltung, 

Dafs  auf  dem  Pfade  des  Lebens  er  nicht  zum  Ziele  gelanget. 

Denn  er  versündigt  sieb  schwer  auch  an  den  unsterblichen  Göttern, 
»eiche  mit  heiligem  Dienste  zu  ehren  des  Priesters  Beruf  ist. 

Für  hierarchische  Bestrebungen  indessen  war  in  Griechenland 
kein  günstiger  Boden,  und  die  wirksamsten  Mittel,  einen  über- 
wiegenden Einflufs  auf  Geist  und  Gesinnung  des  Volkes  zu  ge- 
winnen, Katechesis  und  sonstiger  Jugendunterricht,  Beichtstuhl, 
Predigt,  und  alles  was  man  als  Seelsorge  bezeichnen  kamt, 
standen  den  Priestern  nicht  zu  Gebote.  Sie  waren  nirgends 
Religionslehrer,  wie  es  denn  überall  keinen  eigentlichen  Reli- 
gionsunterricht weder  in  den  Schulen  noch  in  den  Tempeln 
gab,  und  bei  der  Beschaffenheit  der  griechischen  Religion  auch 
kaum  geben  konnte.  Der  Priester  hatte  keinen  andern  amtlichen 
Beruf,  als  die  herkömmlichen  Culthandlungen  in  gebührender 
Weise  zu  verrichten,  wobei  er  zwar  wohl  Gebete  zu  sprechen, 
aber  nichts  weiter  vorzutragen  und  zu  lehren  hatte.  Es  gehörte 
deswegen  zum  Priesteraml  auch  keine  besondere  Bildung  und 
Wissenschaft,  sondern  nur  eine  leicht  zu  erwerbende  Kenntnifs 
des  im  Tcmpeldienste  Zu  beobachtenden  Rituales,  und  die  nicht 
erblichen  sondern  durch  Wahl  besetzten  und  zum  Theil  jähr- 
lich wechselnden  Priestcrthümern  konnten  unbedenklich  von 
jedem  unbescholtenen  Manne,  auch  wenn  er  der  gröfste  Idiot 
war,  bekleidet  werden2).  Was  er  über  die  Obliegenheiten  sei- 


lt Julian.  epist.  62  p,  452  Spanh. 

2)  Daher  schreibt  laoer.  an  Nicoel.  § 6:  i f)v  Uptuavvijv  nairtos  av- 
i fpö«  firm  vo[i({ovatv,  und  in  einem  demostbenischcn  Proömium,  p.  1461. 
wird  geklagt,  dals  das  Volk  bei  der  Wahl  der  obrigkeitlichen  Beamten 
■ ieht  besser  als  bei  der  Wahl  zu  Priesterämtern  verführe,  d.  h.  bei 
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nes  Amles  zu  wissen  brauchte  war  leicht  zu  lernen,  und  in  zwei- 
felhaften Fällen  mochte  er  sich  bei  den  Exegeten  Raths  erholen. 
Es  bestand  ja  alles  nur  in  Beobachtung  ritueller  Satzungen,  mit 
denen  sich  jeder  ohne  grofse  Schwierigkeit  bekannt  machen 
konnte;  wissenschaftliche  Bildung,  theologische  Gelehrsamkeit 
war  nicht  erforderlich.  Selbst  die  Exegeten,  deren  Amt  zwar 
kein  eigentlich  priesterliches,  doch  dem  priesterlichen  nahe  ver- 
wandt war,  hatten  es  ja  nur  mit  den  Aeufserlichkeiten  der  Re- 
ligion zu  thun  *).  — Dafs  es  übrigens  auch  sowohl  unter  diesen 
als  unter  den  Priestern  manche  gegeben  habe,  die  über  den 
Sinn  und  die  Bedeutung  der  Dinge,  mit  denen  sie  zu  thun  hat- 
ten, wohl  nachdachten  und  sich  und  Anderen  darüber  Rechen- 
schaft zu  geben  suchten,  wäre  thöricht  zu  bezweifeln.  Plato’) 
zeugt  uns  dafür,  und  der  Zusammenhang,  in  dem  er  ihrer  er- 
wähnt, verbietet  uns  an  dergleichen  ätiologische  Erklärungen 
ritueller  Satzungen  zu  denken,  wie  sie  wohl  in  den  öfters  er- 
wähnten IsqoTi;  Xoyotg  gegeben  wurden,  d.  h.  in  mythischen 
Legenden,  deren  viele  auch  als  änÖQQrjioi  d.  h.  als  geheim- 
zuhaltende galten,  indem  man  ihnen  dadurch  einen  Schein  von 
Heiligkeit  zu  verleihen  dachte3);  wir  müssen  vielmehr  anneh- 
men, dafs  Plato  von  achtungswürdigen  Priestern  rede,  welche 
wirklich  tiefer  über  die  göttlichen  Dinge  nachgedacht  und  eine 
das  religiöse  und  vernünftige  Bedürfnifs  befriedigende  Lösung 
theologischer  Fragen  gesucht  haben4).  Aber  nothwendig  mufste 
dabei,  in  Ermangelung  einer  allgemein  anerkannten  und  dog- 
matisch festen  Grundlage,  am  Ende  Alles  auf  subjective  Ansich- 
ten und  Meinungen  hinauslaufen,  je  nach  dem  Mafs  der  Bildung 
und  Einsicht  eines  Jeden , und  von  einem  irgend  bedeutenden 
Einflufs  solcher  Meinungen  und  Ansichten  auf  die  Volksreligion 
kann  gar  nicht  die  Rede  sein.  Dafs  bei  Heiligthümern,  die  sich 
grofser  und  allgemeiner  Verehrung  zu  erfreun  hatten,  nament- 
lich bei  denen,  die  zugleich  Orakel  waren,  wie  das  Delphische, 
auch  die  Priester  in  hohem  Anselm  standen  und  eine  bedeutende 


beiden  gleich  leichtsinnig  und  ohne  Rücksicht  auf  Tüchtigkeit  und  Wür- 
digkeit. 

1)  Vgl.  Th.  I.  S.  455.  2)  Im  Mcnon  p.  81  A. 

3)  Vgl.  Welcker,  Götterl.  I S.  91  o.  Dilthey,  Cydipp.  p.  117. 

4)  Was  von  den  Belehrungen  zu  halten  sei,  welche  die  delphische 
Priesterin  Themistoklea  dem  Pythagoras  ertheilt  haben  soll  (Diog.  L.  VIII, 
21)  müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Ebenso  die  Angabe,  dafs  Plato 's 
weise  Diotiina  eine  Priesterin  des  lykäischen  Zeus  gewesen  sei.  Scbol. 
Plat.  Syrop.  p.  45  Jahn. 
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Wirksamkeit  ausübten,  ist  natürlich  und  schon  in  einem  frühe- 
ren Abschnitt  von  uns  bemerkt  worden.  Indessen  auf  die 
Stellung  desPricsterstandes  im  Ganzen  halte  das  keinen  ersicht- 
lichen Einfluß.  Wir  linden  keine  Spuren  eines  Zusammen- 
hanges zwischen  den  Priesterschaftender  verschiedenen  Staaten, 
der  auf  gemeinschaftliches  und  planmäfsiges  Wirken  in  hierar- 
chischem Interesse  hindeutete;  und  wenn  Delphi  der  religiöse 
Mittelpunkt  von  Griechenland  genannt  wird , so  darf  man  dies 
doch  nicht  so  verstehn,  als  ob  sämmtliche  Pricsterschaftcn  dem 
delphischen  Collegio  als  einer  Vorgesetzten  Überbehörde  unter- 
geben gewesen  wären.  Weil,  wie  oben  bemerkt  ist,  das  del- 
phische Orakel  einen  gewissen  übrigens  nicht  genauer  bekann- 
ten Einflufs  auf  die  Anstellung  der  Exegeten  hatte , so  haben 
Einige  sich  zu  der  Meinung  verleiten  lassen,  als  ob  diese  eine 
Art  von  Aufsichtsbehörde  gewesen  seien,  die  dem  Orakel  zur 
Aufrechthailung  seiner  Auctorität  gedient  haben.  Nichts  ist 
ungewisser  und  unerweislicher.  Von  der  Beschaffenheit  des 
Einflusses,  den  das  Orakel  auf  die  Anstellung  der  Exegeten 
hatte,  wissen  wir,  wie  gesagt,  durchaus  nichts  Näheres1),  und 
von  einer  regelmälsigen  und  geordneten  Communication  zwi- 
schen ihnen  uud  der  delphischen  Priesterschaft  ist  nirgends  eine 
Spur.  Und  gesetzt  wir  wollten  eine  solche  voraussetzen,  woll- 
ten annchmen , dafs  das  delphische  Priestercollegium  wirklich 
dahin  gestrebt  habe,  die  Exegeten  als  Werkzeuge  für  seine  Auc- 
torität zu  gebrauchen,  so  würden  wir  doch  immer  noch  nach 
Beweisen  fragen  müssen,  dafs  ihm  dies  auch  wirklich  gelungen 
sei.  Die  Griechen  waren,  wie  in  der  Politik  so  auch  in  der 
Beligion,  viel  zu  sehr  particularistisch,  als  dafs  dergleichen  Be- 
strebungen bei  ihneu  hätten  Erfolg  haben  können.  Bei  aller 
Uebereinstimmung  ihres  religiösen  Glaubens  im  Grofsen  und 
Ganzen  finden  wir  doch  eine  nicht  w eniger  große  Mannigfaltig- 
keit im  Einzelnen,  und  die  in  der  Beschaffenheit  ihres  Gölter- 
glaubens  liegende  Möglichkeit,  selbst  Gottheiten  Eines  Namens 
gleichsam  in  mehrere  Persönlickeiten  zu  spalten,  wovon  früher 
die  Rede  gewesen  ist2),  hatte  zur  Folge,  dafs  jeder  Staat  auch 
gleichsam  seine  eigenen  Götter,  seinen  eigenen  Apollon,  seine 
eigene  Artemis  u.  s.  w.  für  sich  in  Anspruch  nehmen  konnte. 
Und  so  waren  denn  auch  die  Priester  überall  zunächst  nur  Prie- 

1)  Alles  beschränkt  sich  auf  die  Erwähnung  eines  nv96/ntjUTos  lÜri- 
yijiijc.  S.  oben  S.  46. 

2)  S.  oben  S.  138.  18S. 
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ster  ihres  Saates  und  seiner  Götter : sie.  waren  überdies  nicht 
blofs  Priester,  die  sich  als  einen  besonderen  Stand  hätten  be- 
trachten können,  sondern  sic  waren  zugleich  und  ebensosehr 
auch  Bürger  ihres  Staats,  hingen  mit  allen  Interessen  ihrer  Mit- 
bürger aufs  innigste  zusammen,  standen  unter  denselben  Obrig- 
keiten, hatten  kein  von  dem  allgemeinen  verschiedenes  oder  gar 
ihm  entgegengesetztes  Interesse,  entbehrten  auch  gänzlich  der 
Hülfsmittel,  welche  anderswo  Jugendunterricht,  Kanzel,  Beicht- 
stuhl einer  herrschlustigen  Priesterschaft  gewähren  um  durch 
eine  verfälschte  Religion  das  Volk  zu  knechten  und  ihren  Inter- 
essen dienstbar  zu  machen,  und  wie  dem  Sinne  der  Griechen 
der  heillose  Gegensatz  zwischen  Staat  und  Kirche  durchaus  fremd 
war,  so  hat  auch  keine  Hierarchie,  die  sich  die  Geister  unter- 
jocht und  eine  eigene  Macht,  einen  Staat  iin  Staate  oder  viel- 
mehr über  dem  Staate  zu  bilden  versucht  hätte,  jemals  unter 
ihnen  aufkommen  können. 


17.  Staatscullc  und  Feste. 

Wie  das  Leben  der  Griechen  sich  überall  in  grofser  durch  \ ' 

die  Verschiedenheit  nalürlicher  und  geschichtlicher  Verhältnisse 
bedingter  Mannichfaltigkeit  von  Formen  gestaltet  hat,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  auch  ihre  Religionsinstitute,  bei 
aller  Gleichartigkeit  im  Ganzen,  doch  vielfache  Verschiedenheit 
im  Einzelnen  wahrnehmen  lassen.  Die  Götter  des  Volksglau- 
bens wurden  lreilich  wohl  allgemein  als  Gottheiten  anerkannt, 
und  hatten,  wenigstens  die  der  höheren  Ordnung,  auch  in  jeder 
Landschaft  und  in  jedem  Staate  ihre  Heiligthümer  und  Culte; 
aber  die  Bedeutung  und  Geltung  eines  jeden,  und  demgemäfs 
die  Art  und  Weise  der  Verehrung,  war  keinesweges  überall  die- 
selbe. Ein  Gott,  der  in  der  einen  Landschaft  Hauptgegenstand 
der  Verehrung  war,  nahm  anderswo  eine  nur  untergeordnete 
Stelle  im  Cultus  ein:  Götter  gleichen  Namens  wurden  hier  so, 
dort  anders  vorgestellt,  hier  mit  diesen,  dort  mit  jenen  Attribu- 
ten ausgestattet,  hier  mit  diesen,  dort  mit  jenen  Beinamen  an- 
gerufen, hier  auf  diese,  dort  auf  jene  Weise  verehrt : ja  es  fehlt 
nicht  an  Beispielen,  dafs  in  localen  Gülten  hier  und  da  solche 
Gottheiten  eine  vorragende  Stellung  hatten,  von  denen  man  an- 
derswo nicht  einmal  zu  sagen  wufste,  ob  sie  mit  einer  oder  der 
andern  allgemein  anerkannten  Gottheit  für  dieselben  zu  halten, 
oder  besondere  Wesen  für  sich  seien  ').  Es  wäre  nun  ohne 


1)  Vgl.  ob.  Ca|i.  1 S.  136. 
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Zweifel  sehr  erwünscht,  wenn  sich  eine  solche  Darstellung  des 
Beiigionswescns  und  Cultus  geben  liefse , in  welcher  alle  diese 
landschaftlichen  und  volkstümlichen  Formen  ins  Licht  gestellt 
und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  charakterisirt  würden , um  so 
eine  richtige  Einsicht  in  das  Besondere  neben  dem  Gemeinsa- 
men zu  vermitteln;  aber  zu  einer  Darstellung  dieser  Art  sind 
wir  bei  der  durchaus  fragmentarischen  und  unzureichenden 
Ueberlieferung  aufser  Stande,  und  wer  nicht  das  Selbstvertrauen 
besitzt,  die  dürftigen,  meist  unverständlichen  und  bedeutungs- 
losen Notizen  durch  divinatorischen  Scharfsinn  deuten  und  die 
Lücken  ergänzen  zu  können,  der  wird  kaum  etwas  anderes  zu 
erreichen  vermögen,  als  was  bisher  von  achtungswürdigen  Vor- 
gängern geleistet  worden  ist,  Verzeichnisse  von  Göttern,  die  hier 
und  dort  verehrt,  Namen  von  Festen,  die  hier  und  dort  gefeiert 
worden  sind.  Denn  darauf  beschränkt  sich  in  der  Tbat  mit 
wenigen  Ausnahmen  Alles,  was  unsere  Quellen  uns  über  die 
Gülte  der  verschiedenen  Staaten  und  Landschaften  lehren1). 
Nur  allein  über  Athen  sind  wir  besser  unterrichtet,  so  dafs  es 
möglich  ist,  das  Heligionswesen  dieses  Staates  wenn  auch  kei- 
nesweges  vollständig,  so  doch  vollständiger  als  irgend  eines  an- 
deren zu  schildern,  die  Ilauptformen  des  Cultus  zu  beschreiben 
und  ihre  Bedeutung  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  zu  erken- 
nen. Deswegen  wird  die  folgende  Darstellung  sich  auch  zunächst 
und  vorzugsweise  an  Athen  halten,  und  daneben  die  fragmen- 
tarischen Notizen  über  andere  Staaten,  insofern  es  der  Mühe 
werth  scheint,  an  schicklicher  Stelle  beiläufig  erwähnen. 

Der  Begrilf  des  Staatscultes,  im  Gegensatz  gegen  den  häus- 
lichen und  l’rivatgottesdienst,  umfafst  alle  von  Staatswegen  den 
Göttern  erwiesene  Verehrung  und  alle  im  Namen  und  nach  An- 
ordnung des  Staates  sei  es  von  Priestern  sei  es  von  andern 


1)  You  vielen  Kesten  erfahren  wir  nichts  als  dieNamcn,  und  die  Er- 
wähnungen dieser  sind  oft  durch  gauz  zufällige  Umstände  veranlagt.  Des- 
wegen läfst  sich  aus  der  Erw  ähnung  eines  hier  oder  dort  gefeierten  Festes 
durchaus  nicht  folgern,  dafs  nun  dieses  Fest  etwa  ein  bedeutenderes  als  an- 
dere nicht  erwähnte  gewesen  sei:  vielmehr  kann  es  sehr  leicht  der  Kall 
sein,  dafs  gerade  die  Hauptfeste  eines  Staates  ganz  unerwähnt  geblieben 
sind,  während  sich  eine  Notiz  über  dieses  oder  jenes  unbedeutende  Fest 
zufällig  erhalten  hat.  Eine  Zusammenstellung  aller  Notizen  über  die  Feste 
der  verschiedenen  Staaten  kann  in  anderer  Beziehung  sehr  schätzbar  sein; 
aber  ein  zuverlässiges  Urtheil  übef  die  Kultusverhältnisse  der  Staaten  läfst 
sieb  auf  sic  nicht  gründen,  und  in  einer  Darstellung  von  dem  Plane  der  ge- 
genwärtigen ist  kein  Platz  für  sie. 
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dazu  Berufenen  vorgenommenen  Religionsacte.  Es  gehören  dazu 
also  auch  die  früher  besprochenen  Gebete  und  Opfer  bei  Volks- 
versammlungen, Gerichten,  Rathsversammlungen,  die  Opfer  bei 
Friedensschlüssen  und  Verträgen,  und  was  sonst  derartiges  bei 
öffentlichen  Verhandlungen  vorkam.  Aber  aufser  solchen  ge- 
legentlichen Culthandlungen , durch  welche  die  jedesmaligen 
Angelegenheiten  und  Geschäfte  des  Staates  unter  die  Aufsicht 
und  Obhut  der  Götter  gestellt  wurden , gab  es  eine  Menge  an- 
derer, welche  ohne  specielle  Beziehung  auf  einzelne  Angelegen- 
heiten in  der  allgemeinen  Absicht  vorgenommen  wurden,  den 
Göttern  die  ihnen  gebührenden  Ehren  zu  erweisen,  um  sich  ihre 
Huld  zu  erhalten  und  ihre  Ungnade  zu  vermeiden,  und  welche 
deswegen  regelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten  und  in  ordnungs- 
mäfsiger  Weise  wiederholt  werden  mufsten.  Eine  der  Sab- 
batlis-  oder  Sonntagsfeier  entsprechende  gottesdienstliche 
Ordnung  ist  in  Athen  wie  überhaupt  im  classischen  Alter- 
thum nicht  zu  erkennen;  dagegen  aber  läfsl  sich  nicht  zweifeln, 
dafs  einer  jeden  Gottheit,  welcher  der  Staat  ein  Heiligthum 
geweiht  und  Priester  eingesetzt  hatte,  auch  an  bestimmten  Ta- 
gen im  Namen  des  Staates  ein  Opfer,  wenn  auch  manchen 
nur  ein  geringes,  dargebracht  worden  sei.  Solcher  Opfer- 
tage gab  es  für  einen  Gott  mehrere,  für  einen  andern  weni- 
gere: für  manche  wohl  nur  einen  jährlich,  für  andere  monat- 
lich einen,  oder  bisweilen  auch  mehr  als  einen.  Auf  sie 
haben  wir  es  wohl  zu  beziehen , wenn  uns  gewisse  Monats- 
tage als  diesem  oder  jenem  Gotte  geheiligte  genannt  wer- 
den1 2), wobei  sieb  denn  aber  gewifs  nicht  annehmen  läfst,  dafs 
die  Observanz  in  allen  Staaten  Griechenlands  dieselbe  gewesen 
sei.  Der  erste  Monatstag  gehörte  theils  allen  Göttern  über- 
haupt, theils  besonders  dem  Lichtgott  Apollon  *),  neben  diesem 
aber  auch  dem  Hermes,  dessen  Bild  die  Andächtigen  an  diesem 
Tage  zu  bekränzen  pflegten,  und  der  Mondgöttin  Hekate3);  der 
zweite  den  Heroen 4 5),  der  dritte  der  Athene,  und  zwar  der  dritte 
in  jeder  Dekade,  also  auch  der  dreizehnte  und  der  achtundzwan- 
zigste (t qhfi  (pd-lvovxo/;)  und  dieser  ganz  besonders*);  der 

1)  Vgl.  Schot.  Aristopb.  Plut.  v.  1127. 

2)  Philochorus  bei  dem  Schot,  zu  Horn.  Od.  XX,  151,  wo  die  v.  156 
nogeg.  foQtri  (rin  Name  der  nur  noch  XXI,  258  vorkommt),  mit  Recht  auf 
die  Neumondsfeier  bezogen  wird.  C.  Müller,  fragm.  bistor.  1 p.  414. 

3)  Porphyr,  de  abstin.  II,  16.  Scho).  Aristopb.  Plut.  v.  594. 

4)  Plutarcb.  Quaest.  Rom.  no.  25. 

5)  Tzetz.  zu  Lvcophr.  v.  519.  Prod.  zu  Hesiod.  0.  et  D.  v.  778,  wo 
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vierte  gehörte  der  Aphrodite,  dem  Hermes,  und  dem  Herakles1). 
Den  fünften  nennt  das  hesiodische  Lehrgedicht  einen  mifslichen 
Tag,  an  dem  die  Erinyen  umhergehn  und  die  Meineidigen  stra- 
fen3); wir  dürfen  also  vermuthen,  dafs  er  auch  der  Opfertag  für 
sie  gewesen  sei.  Der  sechste  gehörte  der  Artemis,  die  an  einem 
sechsten  Monatstage  geboren  sein  sollte,  und  der  siebente  dem 
Apollon,  aus  ähnlichem  Grunde3).  Her  achte  gehörte  dem  Po- 
seidon und  in  Athen  auch  dem  Theseus4),  der  neunte  dem  He- 
lios und  der  Rhea“).  Her  fünfzehnte  wieder  der  Athene,  und 
der  zwanzigste  wieder  dem  Apollon“).  Der  letzte  Monatstag 
endlich  gehörte  der  Hekate,  der  man  am  Abend  dieses  Tages 
auch  die  sogenannten  ‘ Ey-cczth ; dtTnva  an  den  Scheidewegen, 
wo  ihre  Bilder  oder  Altäre  standen  , hinzustellen  pflegte , Eier, 
Fische  und  dgl.  ’).  Weiter  habe  ich  bis  jetzt  keine  speciellen 
Angaben  gefunden,  und  will  nur  noch  hinzufügen,  dafs  die  drei 
Monatstage  vor  dem  letzten  namentlich  den  Todten  und  den 
unterweltlichen  Gottheiten  geweiht  waren,  weshalb  in  Athen 
auch  die  Blutgerichte  auf  diese  Tage  verlegt  waren“),  und  ferner 


für  Jiuaa;  tat  igti;  zu  lesen  näaaq  i«f  Tpfiof.  lieber  den  28.  (ipft i) 
<f  {Hvovto(),  den  Einige  den  Geburtstag  der  Atbene  naunten,  s.  Schol.  11. 
VIII,  38.  Er  ist  unter  der  if&iväf  ifyzfp«  bei  Enrip.  Heracl.  v.  779  zu 
verstehen. 

1)  Procl.  «.  a.  0.  ».  798.  Hymn.  houi.  in  Merr.  v.  19.  Aristoph.  Pint, 
v.  1127  uiit  d.  Schol.  auch  Zenob.  Prov.  VI,  7 u.  d.  dort  von  Schneidewin 
angeführten. 

2)  Hesiod.  0.  et  D.  v.  802. 

3)  Procl.  a.  0.  v.  783.  Diog.  L.  II,  44.  u.  Spanhem.  zu  Callim.  h.  in 
Del.  v.  251.  Auch  hören  wir,  dafs  in  Sparta  den  Königen  an  jedem  sie- 
benten wie  am  ersten  Mouatstage  Opferthiere  geliefert  wnrden , um  sie 
dein  Apollon  zu  opfern.  Herod.  VI,  57. 

4)  Plutarch.  Thes.  c.  36.  Procl.  a.  O.  v.  788. 

5)  Dem  Helios  nach  Dion.  Hai.  art.  rhet.  c.  31 ; der  Rhea  nach  iSi- 
cand.  Alex.  v.  218,  wo  jedoch  die  Lesart  zwischen  t Ivaät  und  i/xtidi 
schwankt. 

6)  Dionys.  1.  1.  Etym.  M.  p.  297  extr. 

7)  Nach  Athenae.  VII,  126  p.  325;  dagegen  nach  dem  Schol.  zu  Ari- 
stoph. Plot.  v.  594  an  den  Numenien.  Es  kann  beides  wahr  sein:  man 
mochte  sich  nach  dem  Eintritt  des  Neumondes  richten,  der  bald  auf  den 
letzten  Monatstag,  die  ?f»j  xnl  v(tt,  bald  auf  den  ersten  fiel. 

8)  Vgl.  Müller  zu  Aeschyl.  Eum.  S.  188.  — Diese  Tage  galten  als 
dnotf(tädi(,  /jtan<t\  rjU^Qai,  schlimme  Tage,  an  welchen  man  sich  mög- 
lichst aller  wichtigeren  Unternehmungen  und  Geschäfte  zu  enthalten  habe. 
Es  gab  aber  solcher  «rrtxfpndf;  noch  manche  andere , theils  mit  Festen 
zusammenhängend,  wie  mit  den  Plynterien  und  den  Choen,  von  denen  un- 
ten die  Rede  sein  wird,  theils  ans  sonstigen  Anlässen,  worüber  wir  wenig 
Genaueres  anzugeben  haben.  Im  allg.  vgl.  de  comit.  Athen,  p.  50. 


DigitizecLby  Google 


STAATSCUI.TE  U.ND  FESTE. 


443 


dafs  der  achtzehnte  und  der  neunzehnte  Monalstag  als  die  ge- 
eignetsten angesehen  wurden,  um  an  ihnen  die  zur  Reinigung 
und  Unheilsabwehr  dienenden  Gebräuche  zu  verrichten1).  — 
Gebrigens  ist  es  unbedenklich  anzunehmen,  dafs  Opfertage  für 
alle  Götter  theils  monatlich  theils  jährlich  anberaumt  gewesen 
sind,  an  welchen  ihnen  nicht  blofs  von  einzelnen  Frommen  Ver- 
ehrung erwiesen3),  sondern  auch  von  den  Priestern  oder  son- 
stigen Beauftragten  der  Gesammlheit  irgend  ein  gröfseres  oder 
kleineres  Opfer  dargebracht  wurde 3).  Es  wird  angegeben,  dafs 
in  Athen  an  jedem  Tage  des  Jahres  mit  Ausnahme  eines  einzi- 
gen Opfer  stattgefunden  haben4),  worunter  offenbar  solche  ge- 
setzlich bestimmte  Opfer  zu  versteben  sind ; und  wenn  auch 
diese  Angabe  durch  keine  namhafte  Auctorität  gestützt  wird,  so 
ist  sie  doch  keinesweges  unglaublich.  Natürlich  galten  aber 
solche  Opfertage  darum  nicht  auch  als  Festtage5):  sie  waren 
Werkeltage,  an  welchen  alle  anderweitigen  Geschäfte  ungestört 
ihren  Fortgang  hatten.  Nur  einigen  Göttern  zu  Ehren  wurden 
gewisse  Tage  in  der  Weise  gefeiert,  dafs  an  ihnen  nicht  blofs 
die  anderweitigen  öffentlichen  Geschäfte , einzelne  besonders 
dringende  etwa  ausgenommen,  bei  Seite  gesetzt  wurden,  son- 
dern auch  die  Privatgeschäfte  ruhten6).  Solche  Feiertage  sind 


1)  Procl.  ad  ilesiod.  0.  et  D.  v.  808. 

2)  lieber  die  Neumondsfeier  s.  bes.  Arist.  Vesp.  v.  98.  Acharn.  v. 
1012.  (Demosth.)  I g.  Aristogit.  § 99  p.  799  sq.  u.  andere  bei  Menrs.  Gr. 
Per  .nnter  Nov/drjvta  und  Welcker,  Götter].  1 S.  554. 

3)  lieber  solche  Opfer,  welche  von  Staatswegen  dargebracht  und  bei 
welchen  denn  auch  Gebete  für  den  Staat,  für  den  Rath,  das  Volk,  für  Wei- 
ber und  Kinder  gesprochen  wurden,  statteten  nacher  die  damit  Beauftrag- 
ten ihren  Bericht  in  der  nächsten  Volksversammlung  ab  (änuyyiXXtiv 
vn(Q  ii uv  (höttüv).  Vgl.  7..  B.  luscbr.  im  Pbilist.  IV,  1 p.  91,  Rangabe 
A.  H.  11  no.  444  u.  sonst  öfter.  Theophr.  ehar.  c.  21.  Demosth.  prooem. 
no.  50. 

4)  Schol.  Thuoyd.  11,  38. 

5)  Sie  werden  ausdrücklich  von  den  XogiaTf  unterschieden.  Schol. 
Arist.  Flut.  1127.  Doch  ist  der  Sprachgebrauch  nicht  feststehend.  Plato 
z.  B.  Legg.  VIII  zu  Anfang  p.  828  nennt  alleTage,  an  denen  in  seinem  Mu- 
sterstaate den  Göttern  geopfert  werden  soll,  auch  iagräs,  und  zählt  also 
deren  nicht  weniger  als  365:  weil  er  nämlieh  seinem  Staat  ein  Sonnenjahr 
giebt.  — Auch  die  häuslicheo  oder  Familienfeste  bei  der  Verbeirathung, 
der  Geburt  eines  Kindes  u.  dgl.  beifsen  iogial.  S.  z.  B.  Hesych.  unt. 
XfiS  6fti)  Kt  in.  M.  unt.  afAifiigoftia  u.  anitvXici. 

6)  Vgl.  de  comit.  Ath.  p.  49.  — Nach  einem  Scholiasten  zu  Demosth. 
g.  Androt.  (ed.  Turic.  p.  103,  23,  vgl.  119,9)  sollen  in  Athen  an  den  Dio- 
uvsien  und  Panathenäeu  die  Gefangenen  gegen  Bürgschaft  aus  der  Haft 
entlassen  sein  um  an  derFestfeier  theilnehmeu  zu  können:  was  wir  auf  sich 
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die  eigentlich  sogenannten  Feste,  ioQTctl , deren  manche  von 
einer  zahlreich  versammelten  Menge  begangen  wurden  und  mit 
l’rocessionen,  Volksspeisungen , Agonen  und  sonstigen  Schau- 
stellungen verbunden  waren,  woher  sie  denn  auch  den  Namen 
navtjyvQsn;  tragen.  Natürlich  aber  waren  nicht  alle  Feste  gleich 
stattlich.  Die  Athener,  wie  sie  in  ihrer  Blüthezeil  die  glän- 
zendsten Feste  feierten,  sollen  auch  die  meisten  gefeiert  haben, 
nach  einem  alten  Zeugnifs  doppelt  soviel  als  irgend  ein  anderer 
Staat1).  Eine  bestimmte  Zahl  anzugeben  setzen  freilich  unsere 
Quellen  uns  nicht  in  den  Stadt,  gewifs  ist  es  aber  nicht  zuviel, 
wenn  wir  etwa  fünfzig  bis  sechzig  solcher  Feiertage“),  an  denen 
die  Geschäfte  ruhten,  annehmen,  also  etwa  ebensoviel,  als  bei 
uns  die  Zahl  der  Sonn-  und  Feiertage  beträgt.  Doch  gab  es 
andere  Staaten,  die  es  an  Zahl  der  Feste  den  Athenern  nicht 
blofs  gleichthaten,  sondern  sie  noch  übertrafen,  wie  denn  z.  B. 
von  Tarent,  wenn  auch  freilich  wohl  nicht  ohne  Uebertreibung. 
angegeben  wird,  dafs  es  in  den  Tagen  seines  Wohlstandes  mehr 
öffentliche  Feste  als  Werkeltage  gehabt  habe3). 

Die  meisten  der  Feste,  und  die  ältesten  wohl  alle,  galten 
den  Göllern  als  den  in  der  Natur  waltenden  Mächten,  von  wel- 
chen der  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  Witterungen , das  Ge- 
deihen oder  Milsrathen  des  Ackerbaues  und  der  Baumzucht, 
kurz  alle  den  Menschen  woldthätigcn  oder  nachtheiligen  Natur- 
ereignisse herrührten.  Andere  galten  ihnen  als  den  Urhebern 


beruhen  lassen.  Sicherer  ist,  dafs  Verhaftungen  und  Auspfändungen  an 
Festtagen  nicht  vorgenommen  werden  durften.  (Demosth.  g.  Mid.  p.  57], 
vgl.  p.  518);  noch  weniger  durften  natürlich  Todesstrafen  au  solchen  Ta- 
gen vollstreckt  werden  (Xen.  Hell.  IV,  4,  2).  Dafs  an  den  Panathenäen 
keine  Gerichtssitzungen  stattfanden,  lesen  wir  bei  Athenae.  III,  53,  p.  98, 
und  müssen  dasselbe  natürlich  auch  von  andern  .Staatsfesten  aonebmeu. 
Bei  demselben  Athenae.  steht  IV.  71  p.  17!  eiu  Kathsbeschlufs,  durch  den 
sich  der  Rath  wegen  des  Aphturienfestes  fünf  Tage  Ferien  giebt,  die  also 
nicht  schon  durch  das  Gesetz  angeordnet  waren.  Natürlich:  weil  die 
Apaturien,  wenn  auch  von  allen  Bürgern  gefeiert,  doch  kein  eigentliches 
Staatsfest  waren,  wie  wir  spater  sehen  werden.  Bei  Demosthenes,  g. 
Timokr.  p.  708,  ist  von  einer  wegen  des  Festes  der  Kronien  ausgesetzten 
Rathssitzung  die  Rede.  Bei  Xenopbon,  Hell.  V,  2,  29,  finden  wir  io  The- 
ben eine  Ratbssitzung,  während  der  Thesmophorien : das  ist  leicht  erklär- 
lich, da  die  Thesmophorien  nicht  von  den  Männern  sondern  von  den  Wei- 
bern gefeiert  wurden. 

1)  (Xenoph.)  Staat  v.  Athen  c.  3,  9.  vgl.  Pint.  Alcib.  II  p.  149  E. 

2)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Vesp.  v.  683  (661).  Att.  l’roc.  S.  152. 

3)  Strab.  VI  p.  280:  navitj/jov;  eoQtai  TtXtlovs  >;  idj  tjfii- 

pof.  Vgl.  Corav  und  Grosk. 
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und  Beschützern  gesellschaftlicher  und  sittlicher  Ordnungen  und 
Einrichtungen:  eine  Auffassung,  welche  indessen  öfters  mit  je- 
ner ersteren  zusammenfiel,  indem  dieselben  Mächte,  die  in  dem 
Naturgebiet  walteten,  auch  als  sittliche  Wesen  betrachtet  wur- 
den, die  sich  dem  Menschen  seinem  Verhalten  gemäfs  hold  oder 
unhold  erwiesen.  Noch  andere  Feste  feierten  geschichtliche 
Ereignisse,  in  denen  die  Götter  den  Menschen  ihr  Walten  auf 
eine  besonders  sichtbare  Weise  offenbart  zu  haben  schienen. 
Endlich,  da  auch  die  Verstorbenen  in  der  Unterwelt  einen  An- 
spruch nicht  blofs  auf  ein  geehrtes  Andenken  unter  den  Ihrigen, 
sondern  auch  auf  Liebesgaben  und  Opfer  zu  haben  schienen, 
so  wurden,  aufser  den  von  den  einzelnen  Familien  und  Ge- 
schlechtern ihren  Todten  erwiesenen  Ehren,  auch  gemeinsame 
Todtenfeiern  angeordnel,  und  so  den  Pflichten  der  Pietät,  welche 
im  Einzelnen  wohl  bisweilen  vernachlässigt  werden  mochten, 
im  Ganzen  Genüge  gethan.  Natürlich  konnten  aber  bei  den 
Todtenfesten  auch  die  Götter,  die  in  der  Unterwelt  über  den 
Todten  walteten,  nicht  vergessen  werden l). 

Alle  Naturfeste,  die  sich  auf  Jahres-  und  Witterungswech- 
sel und  andere  regelmässig  wiederkehrende  Naturerscheinungen 
bezogen,  mufsten  nothwendiger  Weise  auch  zu  solchen  Zeiten 
gefeiert  werden,  die  ihrer  Bedeutung  entsprechend  waren , und 
folglich,  wenn  sie  auf  gewisse  Monate  und  Monatstage  angesetzt 
waren , inufste  dafür  gesorgt  werden , dafs  diese  Monate  und 
Tage  auch  wirklich  in  die  der  Bedeutung  des  Festes  entspre- 
chende Zeit  fielen.  Da  das  Jahr  der  Griechen  ein  aus  zwölf 
synodischen  Monaten  bestehendes  Mondjahr  von  354  Tagen2), 
also  gegen  das  Sonnenjahr  um  etwas  über  11  Tage  zu  kurz  war, 
so  würden  die  Monate  schon  in  einem  Zeitraum  von  etwas  über 
30  Jahren  alle  Jahreszeiten  durchlaufen  haben,  also  derselbe 
Monat,  der  jetzt  in  den  Frühling  fiel,  nach  einigen  Jahren  in 


1)  Beiläufig  mag  noch  erwähut  werden,  dafs  hier  und  da  ein  oder  das 
andere  Fest  seine  Entstehung  einer  frommen  Stiftung  Einzelner  ver- 
dankte, die  ein  Vermächtnis,  eine  Geldsumme  oder  ein  Grundstück  dazu 
aussetzten,  dnfs  von  dem  Ertrage  ein  Fest  zu  Ehren  dieser  oder  jener 
Gottheit  und  zugleich  zum  Andenken  des  Stifters  gefeiert  würde.  Bei- 
spiele der  Art  giebt  die  theräische  Inschr.  bei  Rangabe  no.  893  und  die 
delphische  v.  A.  Michaelis  u.  Conze  bekannt  gemachte  in  den  Annali  dell’ 
inst.  1861  und  Philolog.  XIX  p.  178. 

2)  lieber  die  Meinung  Einiger  von  einem  Jahr  zu  360  Tagen  mit 
zwölf  dreirsigtägigen  Monaten  s.  bes.  ßöckh , Mondcyklen  I S.  2 ff. 
u.  63. 
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den  Winter,  dann  in  den  Herbst,  endlich  in  den  Sommer  ge- 
fallen sein,  wenn  man  nicht  ein  Mittel  gefunden  hätte,  diesem 
Uebelstande  abzuhclfen , und  die  Mondjahre  mit  den  Sonnen- 
jahren in  leidlicher  Uebereinstimmung  zu  erhalten.  Dies  Mittel 
bestand  darin,  dafs  man  von  Zeit  zu  Zeit,  ehe  der  Unterschied 
allzu  merklich  geworden  war,  einige  Tage  einschaltete:  und  zwar 
geschah  dies  nach  einer  gew  issen  Hegel  innerhalb  eines  hestim  in- 
ten Zeitraumes,  dessen  gcsammte  Tagessumme  einerseits  einer 
Anzahl  von  richtigen  Sonnenjahren  gleichknm,  andererseits  sich 
bequem  unter  eine  gleiche  Anzahl  von  Mondjahren  vertheilen 
liefs.  Einen  solchen  Zeitraum  nannte  man  ein  grofses  Jahr 
(fifyag  ivtaviög),  und  schon  sehr  früh  hatte  man  ein  solches 
grofses  Jahr  acht  Sonnenjahren  gleichkommend,  aber  um  etwa 
90  Tage  länger  als  ehensoviele  Mondjahre,  unter  welche  des- 
wegen jene  90  Tage,  in  drei  Schaltmonate  vertheilt,  eingeschal- 
tet wurden,  so  dafs  unter  den  acht  Jahren  drei  nicht  zwölf  son- 
dern dreizehn  Monate  bekamen  ').  Mach  solcher  achtjährigen 
Schaltperiode,  die  man,  weil  sic  mit  jedem  neunten  Jahre  neu 
begann,  auch  Ennaeteris  statt  Octaeteris  nannte,  wurden 
die  Pythien  und  die  Olympien , die  ersteren , bis  zum  J.  5S6, 
einmal,  die  anderen  zweimal , zu  Anfang  und  in  der  Milte,  ge- 
feiert. Ob  aber  dieselbe  allgemein  in  dem  Kalenderwesen  aller 
griechischen  Staaten  Eingang  gefunden  habe , ist  nicht  zu  ent- 
scheiden : auch  stimmten  die  pythische  und  die  olympische  En- 
naeteris selbst  unter  einander  nicht  ganz  überein , indem  we- 
nigstens ihre  Anfangspunkte  um  zwei  Jahre  auseinander  lagen, 
so  dafs  das  erste  Jahr  jener  in  das  dritte  Jahr  dieser  fiel.  In 
Athen  wurde  die  pythische  Ennaeteris  wahrscheinlich  durch 
Solon  eingeführt8):  nach  ihr  wurde,  wie  es  scheint,  in  jedem 


1)  Macrok.  Sat,  I,  13  p.  273  Zeno.  Solin.  c.  1 p.  3.  G.  Gensonn.  d.  d. 
n.  c.  18  p.  52,  19  Jahn.  Die  Worte  des  C.,  hanc  öxiaerrjpida  vulgo  cre- 
ditum  est  ab  Eudoxo  Cnidio  institutam;  sed  alii  Clcostratum  Tcnedium 
primum  ferunt  composuisse,  berechtige!)  uns  nicht  an  dem  höheren  Alter 
einer  achtjährigen  Schaltperiode  zu  zweifeln,  n ie  jungst  Den  is  in  seinem 
survey  of  the  astron.  of  the  anc.  getban  bat.  Sie  können  nar  beweisen, 
dafs  die  Genannten  sich  um  genauere  Regelung  der  Schaltperiode  verdient 
gemacht  haben,  woran  es  früher  wohl  fehlen  mochte.  — Die  Angaben  der 
Alten  Uber  eine  ältere  trieterisrhe  Schaltperiode  sind  von  Böckh , Mond- 
cykl.  IS.  10.  36  ff.  als  irrig  verworfen:  ob  mit  Recht?  läfst  sich  doch 
wohl  bezweifeln.  Vgl.  Mommsen,  d.  röm.  Chronolog.  S.  211.  find  viel- 
leicht beruhten  einige  der  später  zu  erwähnenden  trieterischen  Feste,  wie 
namentlich  die  dionysischen,  auf  solcher  Schaltperiode. 

2)  Vgl.  Böckh  a.  a.  0.  S.  14. 
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dritten,  sechsten  und  achten  Jahre  ein  dreifsigtägiger  Schalt- 
monat, IhHSitöeüv  vffxtqoc,  zugesetzt,  so  dafs  diese  Jahre  384 
statt  354  Tage  hatten.  — Die  übrigen  Monate  hatten  abwech- 
selnd 30  und  29  Tage.  Sie  wurden  in  drei  Dekaden  zu  10 
(und  resp.  9)  Tagen  eingetheilt,  wahrscheinlich  weil  man  vor 
Alters  nicht,  wie  späterhin,  vier  sondern  nur  drei  Mondphasen 
unterschied1 2 3),  die  erste  von  dem  ersten  Sichtbarwerden  des 
Mondes  bis  dahin,  wo  sich  die  Sichel  zum  Halbkreise  gestaltet, 
was  am  10.  Tage  etwa  der  Fall  ist,  die  zweite  wo  der  Halbkreis 
schwillt,  zum  ganzen  Kreise  wird,  und  wieder  bis  zum  Halb- 
kreise abnimmt,  vom  10.  bis  20.,  die  dritte  wo  der  Halbkreis 
sich  wieder  zur  sichelförmigen  Gestalt  zusammenzieht,  bis  er 
endlich  ganz  verschwindet*).  Die  Tage  der  dritten  Dekade 
wurden  der  jetzt  immer  merklicher  werdenden  Abnahme  des 
Mondes  entsprechend  auch  abnehmend  gezählt,  so  dafs  der  21. 
der  10.  des  abnehmenden  Mondes  (dtxccxij  (p&tvovxog,  öfters 
auch  dexaVf  vaxiqa),  der  22.  der  9.,  der  23.  der  8.  u.  s.  w. 
hiefsen.  In  den  hohlen  Monaten,  wie  man  die  neunundzwan- 
zigtägigen  im  Gegensatz  zu  den  vollen  oder  dreifsigtägigen 
nannte,  hiefs  der  28.  Tag  ebenso  wie  in  den  vollen  xqixtj  xpd-l- 
vovxog,  so  dafs  eine  dtvxiqa  (ffHvovxog  in  ihnen  ganz  ausfiel, 
und  auf  die  xqixtj  gleich  die  lvi\  xal  via  folgte®).  Denn  so 
benannte  man  den  letzten  Monatstag  (Schlufstag  und  Neutag), 
weil  an  ihm  der  Mond  theils  ganz  verschwindet,  theils  wieder 
zu  erscheinen  anfTmgt.  Der  Name  xqiuxdg  pafst  eigentlich 
nur  für  den  letzten  Tag  der  vollen  Monate,  wurde  aber  im  un- 
genauen Sprachgebrauch  auch  wohl  für  den  der  bohlen  gesagt. 
— Statt  der  alten  achtjährigen  Schaltperiode  wurden  später  von 
Astronomen  andere  genauere  vorgeschlagen,  unter  denen  wir 
hier  nur  der  von  Meton,  im  Perikleischen  Zeitalter , aufgestell- 
ten Enneakaidekaeteris  von  19  Jahren  gedenken,  weil 
diese,  wenn  auch  erst  längereZeit  nachher,  wirklich  zur  Berich- 


1)  Vgl.  Welcher,  Gotterl.  1 S.  555. 

2)  Abbildungen  des  Wachsens  und  Abnebmens  des  Mundes  nach  den 
Tagen  giebt  Hevelius  in  seiner  Selenographie,  Gedan.  1647. 

3)  Vgl.  de  romit.  Ath.  p.  36,  und  über  abweichende  Ansichten  Her- 
mann, gottesd.  Alt.  § 45,  11.  Es  findet  sich  auch  der  Ausdruck  ivt)  xal 
yf'a  ngori^a  für  den  vorletzten  Monatstag,  doch  nur  in  späterer  Zeit,  und' 
nur  in  solchen  Monaten,  die  nach  dem  damals  üblichen  Schaltcyklus  aus 
29tägigen  zu  30tägigen  wurden,  wo  denn  der  30.  iyr/  xal  r(a  tfißöXifiot, 
der  29.  IV17  *«1  via  nfioiunt  hiefs.  S.  Bückh,  Mondcykl.  S.  12  u.  epigr. 
chronol.  Stud.  S.  67  f. 
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tigung  des  Kalendenvesens  in  den  Staaten,  namentlich  in  Athen, 
benutzt  wurde.  Genauere  Erörterung  dieses  noch  keinesweges 
ganz  aufgeklärten  Gegenstandes  liegt  außerhalb  der  Grenzen 
unserer  Aufgabe  *).  Aber  das  dürfen  wir  nicht  unbemerkt  las- 
sen, dafs  niemals,  so  lange  Griechenland  frei  war,  eine  allge- 
meine Uebereinstimmung  in  dem  Kalenderwesen  der  verschie- 
denen Staaten  stattfand,  sondern  der  zum  Nationalcharakter 
gehörige  Particularismus  sich  auch  in  diesem  Stücke  nicht  ver- 
leugnete.  Jahresrechnung,  Monatsordnung  und  Monatsnamen 
waren  hier  so,  dort  anders:  nur  darin  stimmten  alle  überein, 
dafs  die  Namen  der  Monate  fast  ohne  Ausnahme  von  den  vor- 
nehmsten der  Feste,  die  in  ihnen  gefeiert  wurden , hergenom- 
men waren,  zum  deutlichen  Beweise  des  Zusammenhanges  der 
Zeitrechnung  mit  dem  Cultus,  für  den  es  Bedürfnifs  war. 
dafs  wenigstens  die  Naturfeste  immer  in  die  richtige  Jahreszeit 
fielen. 

Die  Athener,  und  ebenso  die  übrigen  Ionier,  begannen,  so- 
weit sich  erkennen  läfst,  von  jeher  ihr  Jahr  mit  dem  ersten 
Neumonde  nach  der  Sommersonnenwende.  Der  erste  Monat 
hiefs  Hekatombaion,  der  zweite  Metageitnion  , bei  eini- 
gen Ioniern  jedoch  ßuphonion,  der  dritte  Boedromion, 
welchen  Namen  aber  bei  Andern  erst  der  vierte  Monat  hatte, 
der  in  Athen  und  sonst  bei  den  Ioniern  Pyanepsion  hiefs. 
Der  fünfte  hiefs  in  Athen  M aimaktcrion;  andere  Ionier  nann- 
ten ihn  Apaturion,  noch  andere  Kyanepsion,  was  mit 
Pyanepsion  gleichbedeutend  ist.  Der  sechste  hiefs  Poseidon, 
bei  Einigen  aber,  z.  B.  in  Cyzikus,  hiefs  er  Apaturion;  der 
siebente  Gamelion,  aber  anderswo,  z.  B.  zu  Ephesus,  Smyrna, 
Eretria  Lena  io  n,  in  Cyzikus  Poseidon.  Den  achten  nann- 
ten die  Meisten  A nthesterion , Einige  aber  Lenaion;  der 
neunte  hiefs  Elaphebolion,  anderswo  aber  Anthesterion 
oder  Artemision;  der  zehnte  Munychion,  aber  auch  Ar- 
temision oder  Anthesterion:  der  eilfte  Thargelion, 
anderswo,  z.  B.  in  Cyzikus,  Kalamaion;  der  zwölfte  endlich 
Skirophorion,  aber  in  Cyzikus  Panemos,  in  Eretria  Hip- 
pios.  — Die  Dorier  begannen,  wie  es  scheint,  ihr  Jahr  mit  der 
Herbstnachtgleiche.  Ihre  Monatsnamen  sind  nicht  alle  bekannt, 
zeigen  aber  einerseits  dieselbe  Benennungsweise  nach  Götter- 


1)  Vgl.  Böckh,  Mondcvkl.  S.  29.  43.  u.  B.  Müller  in  d.  Zeitschr.  f.  d. 
A.  W.  1557.  S.  555.  562. 
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festen,  andererseits  den  gleichen  Mangel  an  Uebereinstimmung 
zwischen  den  verschiedenen  Staaten  dieses  Stammes.  So  hiefs 
z.  ß.  der  erste  Monat  bei  Einigen  Heraios  oder  Herasios, 
nach  der  Hera,  bei  Andern  aber  Dalios,  nach  dem  delischen 
Apollon,  während  anderswo  dieser  Name  dem  zweiten  Monate 
zukam,  den  Manche  auch  Apellaios  oder  Apollo  nios  nann- 
ten. Nur  in  dem  Namen  des  siebenten  etwa  dem  April  ent- 
sprechenden Monates,  Artemisios  oder  Artamitios,  und 
in  dem  des  eilften  (August),  Karneios,  stimmten,  soviel  sich 
nach  den  freilich  sehr  lückenhaften  Quellen  urtheilen  läfst,  alle 
Dorier  überein.  — Die  Aeolier  endlich  scheinen  das  Jahr  mit 
der  Wintersonnenwende  begonnen  zu  haben.  Der  erste  Monat 
hiefs  bei  den  Böotiern  Bukatios,  gleichbedeutend  mit  Bu- 
phonios,  von  den  grofsen  Stieropfern,  die  dann  dargebracht 
wurden;  aber  denselben  Namen  hatte  in  Phokis  (Lamia)  der 
letzte  Monat,  der  bei  jenen  nach  der  Alalkomenischen  Athene 
Alalkomenios  hiefs,  ein  Name,  der  sich  bei  andern  Aeolieru 
nicht  nachweisen  läfst,  wie  denn  überhaupt  bei  den  unter  die- 
sem Namen  begriffenen,  aber  sehr  ungleichartigen  Völkern 
sich  auch  in  dieser  Hinsicht  am  wenigsten  Uebereinstimmung 
findet1 2). 

Die  Festzeiten  in  jedem  Monate  heifsen  uQOfit/yiat  oder 
heilige  Monatszeiten.  Ihrer  waren  in  einigen  Monaten 
mehrere,  in  andern  wenigere,  und  ebenso  war  die  Dauer  der 
einzelnen  Hieromenien  bald  länger  bald  kürzer,  indem  sie  bei 
einigen  Festen  sich  über  mehrere  Tage  erstreckte,  bei  andern 
auf  einen  Tag  beschränkt  war*).  Während  derselben  sollten 
alle  Geschäfte,  mit  Ausnahme  der  auf  die  Feier  bezüglichen,  ru- 
hen, namentlich  also  auch  keine  gerichtlichen  Verhandlungen 
stattfinden,  keine  Auspfändungen  und  Exekutionen  vorgenom- 


1)  Wegen  der  Belege  für  die  angeführten  Einzelheiten  genügt  es  auf 
C.F.  Hermann,  lieber  griecb.  Monatskunde.  Gotting.  1844.  Th.  Bergk,  Bei- 
träc  znr  griech.  Monatsk.  Giessen  1845.  u.  Ahrens,  Zur  gr.  Monatskunde, 
im  N.  Rhein.  Mus.  XVII.  S.  329  ff.  zu  verweisen. 

2)  Vgl.  Schol.  Pind.  IN'em.  III,  2.  Harpocr.  u.  Hesych.  u.  d.  W.  Etym. 
M.  p.  469,  deren  Erklärungen  Hermann  Monatsk.  S.  17  mit  Unrecht  tadelt. 
Der  Ausdruck  bei  Thucyd.  V,  54:  JCaqvitoi  d’  ?}y  fi-qr,  Ugu/uip>(a  slta- 
pitvffi,  darf  nicht  bnchstäblich  genommen  werden,  als  ob  der  ganze  Monat 
von  Anfang  bis  zu  Eode  als  Hieromenia  gefeiert  sei,  obgleich  man  aller- 
dings wohl  bisweilen  den  Monat,  in  welchem  das  Haupt-Fest  eines  Gottes 
stattfand,  deswegen  als  einen  diesem  Gotte  geheiligten  Monat  bezeichnete, 
wie  z.  B.  den  Athesterion  dem  Dionysos,  den  Thargelion  dem  Apollon;  s. 
Harpocr.  unt.  beiden  W.  u.  Hesych.  uut.  Sapyijiia. 

Qrioch.  Altorth.  IL  3.  Aufl. 
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men  werden,  kurz  es  sollte  Nichts  den  allgemeinen  Frieden  und 
die  gemeinsame  Feier  stören1).  Für  solche  Feste,  zu  welchen 
sich  Theilnehmer  auch  aus  dem  Auslande,  zum  Theil  aus  wei- 
ter Ferne,  einzufinden  pflegten,  wie  z.  B.  zu  den  Eleusinien  in 
Attika,  w urde  auch  ein  Gottesfriede,  eine  Ekecheirie,  durch  uin- 
hergesandte  Boten  in  dein  übrigen  Griechenlande  angesagt,  und 
um  freies  Geleit  für  alle  angehalten,  die  sich  zu  dem  Feste  nach 
Attika  begäben,  und  es  kam  wohl  nur  selten  vor,  dafs  solches 
Verlangen  abgelehnt  wurde1).  Eine  noch  vorhandene  Urkunde*) 
bestimmt  die  Dauer  der  Ekecheirie  für  die  grofsen  Eleusinien 
vom  15.  Metageitnion  bis  zum  10.  Pyanepsion,  also  auf  andert- 
halb Monate  und  zehn  Tage,  und  für  die  kleinen  Mysterien  vom 
15.  Gamelion  his  zum  lO.Elaphebolion,  also  auf  ebenso  lange4). 
Die  Hieromenia  für  das  erste  Fest  fallt  in  den  Boedromion,  für 
das  andere  in  den  Anthesterion,  und  die  Ekecheirie  sollte  also 
denFrenidcn  hinreichende  Zeit  für  die  ungefährdete  Herreise  und 
Rückreise  gewähren. 

Was  Isokrates5)  von  den  Athenern  sagt,  dafs  die  Vorfahren 
in  der  guten  alten  Zeit  ihre  Frömmigkeit  nicht  durch  den  Auf- 
wand und  die  Pracht  der  Feste,  sondern  durch  gewissenhafte 
Beobachtung  der  von  Altcrsher  überlieferten  heiligen  Bräuche 
bew  iesen  hätten,  in  der  späteren  Zeit  dagegen  zw  ar  der  Aufwand 
gröfser  geworden , neue  Feste  angeordnet,  mit  Schmausereien 
für  das  Volk  auf  öffentliche  Kosten  verbunden,  die  alten  from- 
men und  einfachen  Gottesdienste  aber  vernachlässigt  oder  ganz 
unterblieben  seien,  das  wird  wohl  nicht  von  Athen  allein,  son- 
dern von  ganz  Griechenland  in  gleicher  Weise  gelten.  Die 
Feste  wurden  im  Laufe  der  Zeit  zahlreicher  und  glänzender; 
aber  die  reichere  äufserliche  Ausstattung  des  Gottesdienstes  war 
keinesweges  ein  Beweis  gröfserer  Religiosität,  noch  auch  geeig- 
net, fromme  Gedanken  und  Empfindungen  zu  wecken  und  zu 
nähren.  Vielmehr  die  Nebendinge,  die  zum  Schmuck  desFestes 
dienen  sollten,  galten  den  Meisten  als  die  Hauptsache.  Sie  nah- 
men an  dem  Feste  Theil  weniger  um  der  Gottheit  willen , der 


1)  Vgl.  Demosth.  g.  Mid.  § 10  p.  513  u.  § 35  p.  525.  g.  Tiroocr.  § 29 
p.  709.  C.  Insrr.  uo.  364 1 b.  v.  24  H.  tom.  II  p.  1131. 

2)  Vgl.  Aeschin.  d.  f.  leg.  § 135. 

3)  C.  Inscr.  no.  71. 

4)  S.  Sauppe  comm.  de  inscr.  Kleus.  im  Güttinger  Index  scbol.  1961 
bis  1S62,  wo  die  richtige  Lesung  and  Ji/ourjvfai  für  öjtö  ti ^/ou t< yia c 
erw  iesen  ist. 

5)  Arrnpagit.  c.  1 1. 
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es  galt,  als  der  stattlichen  Aufzüge,  der  Kampfspiele  und  ande- 
rer Schaustellungen,  oder  auch  der  Festschmäuse  wegen,  die 
damit  verbunden  waren  ').  Götterfeste  ohne  dergleichen  Aus- 
stattung mochte  die  Priesterschaft  mit  einigen  Andächtigen 
feiern;  die  Mehrzahl  nahm  wenig  Notiz  davon.  Dabei  wollen 
wir  keinesweges  verkennen,  dafs  auch  jener  Schmuck  der  Feste 
grofsentheils  sinnvoll  angeordnet  war,  und  dafs  die  Idee,  sich 
den  Göttern  bei  solchen  Gelegenheiten  in  schönster  und  glän- 
zendster Erscheinung  zu  zeigen  und  das  Beste  was  man  hatte 
und  vermochte  ihnen  vorzuführen,  auch  wohl  eine  fromme  aus 
Dankbarkeit  und  Verehrung  entspringende  genannt  werden 
darf*);  ob  aber  in  der  Ausführung  gerade  diese  Idee  bei  den 
Theiinehmeru  des  Festes  die  vorherrschende  gewesen  sei,  dürfte 
sich  bezweifeln  lassen.  Dafs  von  eigentlich  religiöser  Belehrung 
bei  den  Festen  ebensowenig  als  bei  andern  gottesdienstlichen 
Acten  vorgekommen  sei,  braucht  nicht  wiederholt  zu  werden. 
Es  wurden  Gebete  gesprochen,  Hymnen,  Päane  und  andere  Fest- 
lieder gesungen,  mitunter  von  Ithapsoden,  die  um  deu  Preis 
wetteiferten.  Homerische  und  andere  Gedichte  vorgetragen,  bei 
einigen  Festen  auch  Tragödien,  Salyrdramen  undKomödien  auf- 
geführt; aber  so  hoch  man  auch  diese  Dichtungen  ihres  poeti- 
schen Werthes  wegen  schätzen,  ja  so  sehr  man  auch  den  vere- 
delnden Einllufs  anerkennen  mag,  den  eines  oder  das  andere 
von  ihnen,  z.  B.  eine  Tragödie  des  Aeschylus  oder  Sophokles, 
auf  empfängliche  Gemüther  ausüben  konnte  und  ohne  Zweifel 
auch  wirklich  ausgeübt  hat,  im  Allgemeinen  war  doch  offenbar 
die  Wirkung  dieser  Kunstwerke  vielmehr  eiDe  ästhetische  als 
eine  religiöse.  — Plato,  indem  er  von  den  Festen  redet,  wie  sie 
sein  sollten,  sagt3):  die  Götter  haben  sich  erbarmend  der  mühe- 
beladenen Sterblichen  angenommen  und  ihnen  zur  Erholung 
von  ihren  Arbeiten  die  Abwechselung  der  Feste  angeordnet.  Sie 
haben  ihnen  die  Musen  und  den  Musenführer  Apollon  und  den 
Dionysos  zugesellt,  um  ihr  Wesen  und  ihren  Sinn  zu  erheben 
und  zu  veredlen,  und  durch  den  Rhythmus  und  die  Harmonie 
eine  wohlthätige  Wirkung  auf  die  Stimmung  ihrer  Seelen  aus- 
zuüben. Deswegen  ist  es  aber  auch  nothwendig,  dafs  nur  solche 
Arten  von  Gesängen,  Tänzen  und  ähnlichen  Darstellungen  bei 
den  Festen  Vorkommen,  welche  ihrem  Zweck  entsprechen  und 


1)  Vgl.  (Xenoph.)  Staat  v.  Ath.  c.  2,  9.  Luciaa.  Tim.  r.  4. 

2)  S.  Th.  I S.  469.  3)  Io  den  Gesetzen  II,  1 p.  653. 
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der  Götter  würdig  seien');  und  dafs  die  in  der  Wirklichkeit  ver- 
kommenden dem  Plato  nicht  eben  von  dieser  Art  zu  sein  schie- 
nen, ist  hinlänglich  bekannt. 

Für  die  nun  folgende  Darstellung  der  Feste,  die  auf  Voll- 
ständigkeit in  Zusammenstellung  der  Notizen  um  so  mehr  zu 
verzichten  hat,  als  die  meisten  derselben  nichts  als  Namenanga- 
ben ohne  Inhalt  sind,  ordnen  wir  den  Stoff  am  zweckmäfsigsten 
nach  den  Gottheiten,  denen  die  Feste  galten,  wobei , wie  schon 
oben  bemerkt,  zunächst  von  den  athenischen  Festen  zu  reden, 
und  hieran  dasjenige  anzureihen  sein  wird,  was  aus  anderen 
Staaten  Erwähnung  verdient.  In  der  Anordnung  der  Gotthei- 
ten irgend  ein  mythologisches  System  zu  befolgen  ist  nicht  rath- 
sam.  Denn  w'as  man  auch  immer  für  ein  System  erwählen  mag, 
der  Cultus  weifs  nichts  davon,  sondern  ist  durch  mancherlei  viel- 
fach sich  kreuzende  Ansichten  und  Rücksichten  bestimmt,  die 
sich  an  kein  System  binden.  Es  bleibt  deswegen  nichts  anders 
übrig,  als  die  Götter  nach  der  Ordnung  zu  behandeln,  in  wel- 
cher ihre  Feste  in  dem  Staate,  über  den  wir  am  besten  unter- 
richtet sind,  in  Athen  auf  einander  folgten,  jedoch  so , dafs  wir 
an  das  erste  Fest  eines  jeden  immer  gleich  die  übrigen  w ährend 
des  ganzen  Jahres  demselben  gefeierten  anreihen.  Hoffentlich 
wird  sich  auch  so  die  Stellung  und  Bedeutung,  die  jeder  im 
Cultus,  der  lebendigen  Bethätigung  des  Volksglaubens,  einnahm, 
am  leichtesten  erkennen  lassen:  und  darauf  kommt  es  doch 
vorzugsweise  an. 

Apollon  eröffnet  den  Reigen : denn  ihm  zu  Ehren  wurden 
gleich  im  ersten  Monate  des  Jahres  die  Hekatomben  geopfert, 
von  welchen  der  Monat  seinen  Namen  hat.  Der  Tag  wird  nicht 
angegeben:  wir  mögen  entweder  den  ersten  annebmen,  der, 
nach  dem  oben  erwähnten  Zeugnifs  des  Philochorus,  in  jedem 
Monate  vorzugsweise  dem  Apollon  geheiligt  war,  oder  den  sie- 
benten, der  ebenfalls  ihm  gehörte.  Apollon  gehörte  gewifs  nicht 
zu  den  ursprünglichen  Landesgöttern  von  Athen;  sein  Cult 
wurde  hier  wohl  erst  seit  der  Zeit  eingeführt,  wo  eine  helle- 
nische Volksschaar  vom  südlichen  Thessalien  aus  sich  in  Attika 
angesiedelt  und  mit  den  pelasgischen  Altioniern  vermischt 
hatte’).  Der  Begritf  des  Apollon  ist  später  vorzugsweise  nach 
der  ethischen  Seite  ausgebildet  worden;  doch  im  Cultus  tritt 


1)  Ebeud.  VII,  8 p.  799. 

2)  Vgl.  Tb.  I S.  333.  Die  dort  versprochene  ausführlichere  Begrün- 
dung ist  seitdem  in  den  Opusc.  ac.  gegeben,  I,  157  ff'. 
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seine  ursprüngliche  Naturbedeutung  vielfach  sichtbar  hervor, 
und  so  dürfen  wir  auch  der  Angabe  trauen,  dafg  die  Festheka- 
tomben des  Hekatombaion  ihm  als  dem  Sommergotte  geopfert 
seien,  der  zur  Zeit  des  höchsten  Sonnenstandes  seine  theils 
wohlthätige  theils  auch  verderbliche  Macht  ausübt1).  — Die 
Metageitnien,  von  denen  der  zweite  Monat  seinen  Namen 
hat2),  galten  ebenfalls  dem  Apollon,  aber  nicht  als  Nalurgott, 
sondern,  wie  der  Name  andeutet,  als  dem  Gott  des  Wohnungs- 
wechsels oder  der  Freizügigkeit,  deren  Einführung  in  Attika  mit 
der  Aufnahme  des  Apollon  als  natQwog  für  alle  Bürger  ver- 
bunden gewesen  zu  sein  scheint3).  Aus  ähnlichem  Grunde  aber, 
wie  die  Metageitnien  in  Attica  gefeiert  wurden,  scheint  Apollon 
auch  anderswo,  wie  z.  B.  zu  Kos,  als  Tlttaytltviog  d.  h.  Mt- 
raytlTviog,  verehrt  zu  sein4).  Weil  aber  die  in  Attika  einge- 
wanderten Apollodiener  ihren  Gott  auch  als  den  Helfer  betrach- 
teten, der  ihnen  in  ihren  Kämpfen  beistände,  so  verehrten  sie 
ihn  als  Boedroinios,  und  stifteten  ihm  das  Fest  der  Boedro- 
mien,  welches,  nachdem  sämmtlichc  Attiker  den  Cult  des 
Gottes  angenommen,  dem  dritten  Monate  seinen  Namen  gab. 
Die  Wahl  der  Zeit  ist  vielleicht  durch  ein  geschichtliches  Ereig- 
nifs  veranlafst,  wie  wenigstens  die  Alten  meinten ').  Das  vierte 
Apollinische  Fest  dagegen,  die  Pyanepsien,  am  siebenten 
Tage  des  nach  ihm  benannten  Monates,  galt  wieder  dem  Natur- 
gott, welcher  die  Früchte  der  Gärten  und  Baumpflanzungen 
reifen  liefe.  Es  hat  seinen  Namen  von  den  gekochten  Hülsen- 
früchten, die  dem  Gott  als  Erstlingsopfer  dargebracht  wurden ; 
aber  es  schlossen  sich  hieran  auch  andere  Darbringungen  von 
Erstlingen  in  Form  der  sog.  Eircsione,  eines  mit  allerlei  Baum- 


1)  Lex.  Seguer.  p.  247.  Da  es  aber  an  bestimmten  Angaben  über  ein 
Staatsfest  des  Apollon  im  Hekatombaeon  fehlt,  so  kann  man,  mit  Mommsen, 
Heortol.  S.  107,  vermothen,  dafs  etwa  oor  die  Phratrien  ihm  Festopfer 
dargebrarht  haben,  und  zwar  wohl  am  siebenten,  weil  eine  Inscbr.  im  C. 
I.  no.  463  ein  Itgöv  'AnöXXmvot  ißüofialov  der  Phratrie  der  Achniaden 
erwähnt. 

2)  Harpocr.  u.  d.  W. 

3)  S.  d.  Anhang.  4)  Hofs  Inscr.  gr.  111  p.  52. 

5)  Nach  Plutarch,  Thes.  c.  27,  durch  den  Sieg  des  Thesens  über  die 
Amazonen;  nach  Andern  wegen  der  Besiegung  des  Eumolpus  durch  den 
Ion.  Etym.  M.  p.  202.  Ion  bezeichnet  die  aus  Verschmelzung  der  Altio- 
nier mit  den  hellenischen  Einwanderern  entstandenen  Nenionier.  — Den 
Beinamen  Boi<fg6fiio{,  oder  den  gleichbedeutenden  BouSoos,  hatte  übri- 
gens Apollon  auch  anderswo.  S.  Callimach.  h.  in  Apoll,  v.  69.  L.  Stephani, 
Apollon  Boedrom.  Lpz.  1860.  Welcher,  Götterl.  1 S.  535. 
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früchten,  auch  mit  Back  werk,  Näpfchen  voll  Oel,  Honig  und 
Wein  behangenen  Olivenzweiges;  es  trug  ihn  ein  Knabe,  dem 
beide  Ellern  noch  lebten,  und  die  geleitende  Procession  zog  un- 
ter Gesängen  zum  Tempel  des  Gottes,  wo  dann  die  Eiresione 
als  Weibgeschenk  aufgestelll  wurde1 2).  Neben  der  öffentlichen 
allgemeinen  Feier  begingen  auch  Einzelne  das  Fest  mit  ähnli- 
chen Gebräuchen,  und  stellten  die  Eiresione  in  ihren  Häusern 
an  den  Thören  auf3).  Es  hat  sich  noch  der  Text  eines  Lied- 
chens erhalten3),  wie  es  bei  solcher  Gelegenheit  gesungen  zu 
werden  pflegte: 

Siebe  die  Eiresione,  sic  bangt  voll  Feigen  und  Kuchen, 

Honig  trägt  sie  in  Näpfchen  und  Oel,  die  Glieder  zu  sAlben, 

Und  auch  lauteren  Wein,  uin  trunken  zu  Bette  zu  gehen. 

Mit  dem  Apollon  zugleich  wurden  aber  auch  die  Horen , als 
Göttinnen  des  Jahressegens,  mit  Opfern  und  Anrufungen  ge- 
ehrt4 5). Hie  Athener  nannten  sie  Thallo  und  Auxo,  weil  sie  der 
Blüthe  pflegen  und  die  Früchte  zeitigen 3). 

Einen  andern  Charakter  hat  das  Frühlingsfcst  des  Apollon, 
die  H el phinien  am  6.  Munychion  (g.  Ende  des  März).  Es 
galt  dem  Delphinischen  Apollon,  der  ohne  Zweifel,  wie  an- 
derswo, so  auch  in  Athen  vorzugsweise  in  Beziehung  zum  Meere 
gedacht  ward,  als  der  Gott,  welcher  das  im  Winter  feindliche 
und  besonders  um  die  Zeit  der  Frühlingsnachlgleiche  durch 
die  Aequinoctialstürme  heftig  bewegte  Meer  wieder  beruhigt 
und  die  Schilffahrt  möglich  macht.  Wir  erfahren  übrigens  von 
der  Feier  der  üclphinien  nur  dies,  dafs  eine  Anzahl  von  Jung- 
frauen mit  Bittzweigen  in  den  Händen  sich  in  den  Tempel  des 
Gottes  begab,  um  ihn  zu  versöhnen6),  d.  h.  wohl  um  ihn  anzu- 
flehen, seine  wohlthätige  Macht,  wenn  er  etwa  zürnend  sie  so 
lange  zurückgehalten,  nun  wieder  auszuüben.  Die  Sage  bringt 
die  Stiftung  der  Delphinien  in  Verbindung  mit  der  Fahrt  des 
Theseus  nach  Kreta,  um  den  vom  Minos  den  Athenern  aufer- 
legten Tribut  von  sieben  Knaben  und  sieben  Mädchen  hinüber- 
zubringen. Der  Name  indessen  hängt  höchst  wahrscheinlich 
wohl  zusammen  mit  Delphi  und  dem  Drachen  Delphyne  oder 


1)  Plutarch.  Thes.  c.  22.  Eustath.  zu  II.  XXII,  495. 

2)  Scbol.  Arist.  Equ.  v.  729.  Vgl.  oben  Cap.  6 S.  227. 

3)  Bei  Plutarch  a.  a.  0. 

4)  Schot.  Aristoph.  PJut.  v.  1065.  Equitt  v.  725. 

5)  Pausan.  IX,  35,  1.  6)  Plutarch.  Thes.  c.  18. 
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Delphine1),  in  welchem  wir  ein  winterliches  dämonisches  We- 
sen zu  erkennen  haben,  welches  der  Frühlingsgott  überwältigt2) : 
später  freilich  dachte  man  dabei  vielmehr  an  den  Delphin,  das 
dem  Apollon  befreundete  Thier  und  Symbol  des  schiffbaren 
Meeres,  und  erblickte  in  dem  Deiphinios  den  Schützer  der  See- 
fahrt, und  diese  Auflassung,  die  seiner  Verehrung  auch  in  an- 
dern Seestaaten  zu  Grunde  liegt3),  hat  theils  die  bekannte  Fa- 
bel des  homeridischen  Hymnus,  nach  welcher  der  Gott  als  Del- 
phin ein  kretisches  Schiff  nach  Krisa  führt,  theils  auch  wohl  die 
Feier  seines  Festes  namentlich  in  den  Seestaaten  veranlagt, 
und  dies  mag  immerhin  in  Athen  zu  der  Zeit  gestiftet  sein,  als 
die  Stadt  unter  dem  Einflufs  einer  auswärtigen  Seemacht  stand, 
als  deren  l'ersonification  der  kretische  Minos  gilt,  der  den  Athe- 
nern jenen  Tribut  aufcrlegt  haben  soll  *).  — Galten  die  Delphi- 
nien  dem  Früblingsgott,  so  galten  dagegen  die  einen  Monat 
später  fallendenThargelien  dem  Gotte  desSommers,  der  nach 
griechischer  Ansicht  mit  dem  Frühaufgang  der  Pleiaden,  um  den 
1 1.  May,  beginnt9).  Der  Name  des  Festes  und  des  nach  ihm 
benannten  Monates  bängt  sicherlich  mit  iHqoq,  Hitze,  Som- 
mer, zusammen  *).  Die  Wärme  des  Sommers  läfst  die  Früchte 
reifen;  aber  wenn  sie  das  erwünschte  Mafs  überschreitet  und 
sich  zu  ausdörrender  Hitze  steigert,  so  wird  sie  den  Früchten 
wie  den  Menschen  verderblich  und  bewirkt  Mifswachs  und  Krank- 
heiten. Darum  fühlte  man  sich  gedrungen  dem  Gotte  einer- 
seits für  die  gedeihliche  Zeitigung  der  Früchte  zu  danken,  an- 
dererseits aber  ihn  um  Milde  auzurufen,  dafs  er  nicht  mit  sen- 
gendem Drande  die  Hoffnungen  des  Erntesegens  vernichte  und 
die  Menschen  mit  Seuchen  heimsuche.  Es  wurden  ihm,  und 
neben  ihm  auch  den  Horen 7),  die  Erstlinge  der  Früchte,  soviele 


1)  Vgl.  Opusc.  I p.  344  B.  2)  Vgl.  Preller  Myth.  1 S.  156. 

3)  Vgl.  Hocck,  Kret.  III  p.  155  ff.  Preller  S.  164. 

4)  S.  Duncker,  Gesch.  d.  Alt.  1 S.  302. 

5)  Kruse,  Hellas  1 S.  263.  ln  Brioticn  begann  dann  schon  die  Ernte. 
Ilesiod.  O.  et  D.  v.  383;  in  Attika  reifte  das  Getraide  etwas  später.  Vgl. 
die  Anmk.  zu  Thucyd.  II,  19,  1 bei  Poppo  III,  2 p.  85. 

6)  Baqyi]htäv  für  Oepyijlicuv,  von  = 9/qui.  Bei  Hesych. 

unt.  r/pfffi  kommt  noch  ifqyti  vor  und  wird  durch  {> wa(vn  erklärt. 

ly  Srhol.  Arist.  Equ.  v.  725.  Piut.  v.  1051.  Porphyr,  de  abst.  II, 
7.  An  allen  drei  Stellen  wird  Helios  statt  des  Apollon  genannt,  vielleicht 
weil  man  diesen  als  Sonnengott  dachte;  wie  denn  auch  in  Handschriften 
beide  Namen  oft  mit  demselben  Zeichen  geschrieben  werden.  S.  Opusc. 
ac.  1 p.  319,  5.  Doch  gab  es  wenigstens  in  römischer  Zeit  auch  eine  Prie- 
sterin des  Helios  io  Athen.  S.  Pbilistor  III  p.  460.  In  ionischen  Städten 
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jetzt  schon  gereift  sein  mochten1),  in  festlichem  Aufzuge  dar- 
geboten, zum  Beweise,  wie  willig  die  Menschen  seien  ihm  zu 
opfern  von  dem  was  sie  haben.  Aber  um  sein  Zürnen  abzu- 
wenden, wenn  er  etwa  um  ihrer  Versündigungen  willen  seine 
strafende  und  verderbliche  Macht  zu  üben  bereit  sei,  wurden 
ihm  auch  Bufs-  und  Sühnopfer  dargebracht.  Zwei  Menschen, 
ein  Mann  und  ein  Weib*),  denen  man  Feigensclraüre  um  den 
Hals  hing,  wurden  unter  Flötenschall  und  Absingen  eines  Lie- 
des s)  als  die  Sündenböcke  (if  aqfiaxol)  der  Stadt  umhergefübn, 
wobei  man  sie  mit  Meerzwiebeln  und  Feigenruthen  peitschte. 
An  einem  bestimmten  Orte  am  Ufer  wurden  sie,  in  früherer 
Zeit,  geopfert,  ihre  Leiber  verbrannt  und  die  Asche  ins  Meer 
geworfen.  Später  scheint  eine  mildere  Sitte  eingetreten  zu  sein, 
indem  vielleicht  nur  ein  Bann  über  sie  ausgesprochen  und  sie 
von  einer  Anhöhe  ins  Meer  gestürzt,  unten  aber  aufgefangen 
und  aufser  Landes  geschafft  wurden4).  Aufser  diesen  Opfern 
wurden  übrigens  die  Thargelien  auch  mit  festlichen  Auf- 
zügen und  Agonen  gefeiert,  in  welchen  Männer-  und  Knaben- 
chöre auftraten,  und  wobei  auch  Eiresionen  nicht  fehlten5).  Die 
Besorgung  der  Festlichkeiten  lag  dem  ersten  Archon  und  eini- 
gen ihm  beigegebenen  Epimeleten  ob*).  Gleichzeitig,  wie  es 
scheint , mit  dem  Thargelienfestc  wurde  auch  zu  Delos  das 
Hauptfest  des  Apollon  begangen  ’),  welches  die  Athener  durch 
eine  heilige  Gesandtschaft,  eine  Theorie,  beschickten,  die  sich 
desselben  uralten,  aber  immer  wieder  hergestellten  Schifies  be- 
diente. auf  dem  einst  Theseus  nach  Kreta  gefahren  sein  sollte  *). 
Aus  Sokrates’  Geschichte  ist  bekannt,  dafs  in  der  Zeit  nach  dem 


scheint  an  den  Thargelien  auch  der  Pandera  geopfert  zn  sein,  nach  liippo- 
nax  bei  Athenae.  IX,  9 p.  370.  Pandora  aber  ist  sicher  nichts  als  ein 
Name  der  Erdgöttin.  Vgl.  Opnsc.  ac.  II  p.  295. 

1)  Athenae.  III,  80  p.  114.  Hesych.  unt.  Sapytjita. 

2)  Oder  nach  Harpokration  unt.  tf- aQfjutxöe  und  Helladius  bei  Phot. 
Bibi.  p.  1589  Hoesch.  zwei  Mäuner,  einer  für  die  Männer,  der  andere  für 
die  Frauen. 

3)  Leber  den  mit  Unrecht  hieher  gezogenen  vöfjoi  xptttfütf  vgl. 
Francke,  Callin.  p.  129  u.  Volkmann  zu  Plut.  des  mus.  p.  85. 

4)  Vgl.  ob.  S.  254  Anm.  2.  5)  Schol.  Arist.  Equ.  v.  720. 

6)  Pollux  VIII,  89.  Demosth.  Mid.  p.  517  § 10.  C.  Inscr.  nn.  213 
v.  11. 

7)  Vgl.  Böckb,  Staatsh.  II  p.  82.  Daher  wurden  die  Thargelien  auch 
für  ein  dem  deli.schen  Apollon  geweihtes  Fest  angesehn,  wie  vom  Theo- 
phrast,  bei  Athenae.  X,  24,  p.  424  C. 

8)  Plutarch.  Thes.  c.  23.  Vgl.  ob.  S.  30. 
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Abgänge  der  Theorie  bis  zu  ihrer  Rückkehr  keine  Todesstrafen 
vollstreckt  werden  durften , damit  sich  die  Stadt  nicht  durch 
Tödtung  eines  Menschen  verunreinigte.  — Noch  mag  hier  auch 
der  Päonien  kurz  erwähnt  werden,  die  dem  Apollon  als  Heil- 
gott gefeiert  sein  sollen1).  Heber  Zeit  und  Art  der  Feier  sind 
wir  aber  nicht  unterrichtet. 

Die  Apollinischen  Feste  anderer  Staaten2 3)  lassen  ebenfalls 
theils  die  Naturbedeutung  des  Gottes,  theils  die  ethische  erken- 
nen. Wir  erwähnen  zunächst  der  Hyakinthien  und  der 
Karne ien,  welche  beide  auch  zwei  Monaten  ihre  Namen  ge- 
geben haben,  dem  Hyakinthios,  der  dem  attischen  Heka- 
tombaion8),  und  dem  Karneios,  der  dem  Metageitnion 
entsprach.  Beide  Feste  waren,  soviel  sich  erkennen  läfst,  allen 
Doriern  gemein;  aber  die  Dorier  halten  sie  von  der  früheren 
Bevölkerung  der  von  ihnen  besetzten  Landschaften  des  Pelo- 
ponnes angenommen,  und  von  der  hier  vielleicht  unter  anderm 
Namen  verehrten  Gottheit  auf  ihren  Apollon  übertragen.  Die 
Hyakinthien  in  Lakonien  galten  dem  Gott  von  Amyklä  und  dem 
von  ihm  durch  einen  Wurf  seines  Diskos  getödteten  H yakin  - 
thos.  Dieser  Ilyakinthos  ist  unverkennbar  eine  Personification 
der  im  Frühling  durch  die  befruchtenden  Regen4 * * *)  erweckten 
und  genährten,  aber  im  Sommer  durch  die  sengende  Hitze  ver- 
dorrenden und  absterbenden  Vegetation,  Apollon  also  der  Gott, 
der  diese  Hitze  sendet : der  Diskos  ist  die  Sonne.  Das  Fest  war 
also  ein  Naturfest;  was  uns  über  die  Art  seiner  drei  Tage  lang 
währenden  Feier  berichtet  wird,  läfst  erkennen,  dafs  sich  mit 
dem  Ausdruck  der  Trauer  über  das  Hinsterben  der  Vegetation 
zugleich  die  Freude  über  den  Segen  der  jetzt  schon  einge- 
brachten  Ernte  und  die  fröhliche  Zuversicht  des  Wiederer- 
wachens der  Natur  verband.  Der  erste  Tag  war  der  Trauer  ge- 


1)  Schal.  Aristopb.  Acbarn.  v.  1213. 

2)  Die  De  1 phin ien  dürfen  wir  bei  allen  Ioniern  voraussetzen,  nach 
Strab.  IV  p.  179.  Sie  finden  sich  aber  auch  auf  der  dorischen  Insel  Aegina. 
Schol.  Pind.  Pytb.  VIII,  88.  Auch  Thargelien  feierten  wahrscheinlich 
alle  Ionier.  VVelcker,  GStterl.  I S.  463. 

3)  In  Sparta  hiefs  er  auch  Hekatombeus.  Hermann,  Mouatsk.  S.  79. 

4)  Denn  der  Zusammenhang  des  Namens  mit  vtiv  liegt  auf  der  Hand. 

Vgl.  VVelcker  474.  Hyakinthides  kommen  auch  in  der  attischen  Fabel 

vor.  S.  Preller  gr.  Myth.  I S.  160.  11  S.  294.  Ein  Grab  des  Ilyakin- 

thos zu  Tarent.  Poljb.  VIII,  30.  Ein  Monat  Hyakinthios  auf  Rhodos, 
Thera,  Sicilien.  Hermann , Monatsk.  S.  79.  Eine  Phyle  oder  Demos 

Hyakinthcis  zu  Tenos.  C.  loser,  no.  2338,  26.  71.  und  eine  Ortschaft  des 
Namens  ib.  115. 
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widmet.  Darum  waren  Kränze  und  Däane  heim  Opfer  verbannt, 
beim  Opfermahle  wurden  nicht,  wie  sonst,  Waizenbrode  son- 
dern nur  Opferfladen  gereicht  und  überhaupt  grofse  Enthaltsam- 
keit beobachtet1 2).  Dem  Hyakinthos  aber,  dessen  Grab  man 
unter  dem  Altar  des  Gottes  zeigte,  und  zu  dem  eine  eherne 
Thür  den  Zugang  verschlofs,  wurde  an  diesem  Tage  ein  Gra- 
besopfer dargebracht3).  Am  zweiten  Tage  dagegen  wurden  von 
Knabenchören  in  hochgeschürzten  Chitonen  unter  Kithar-  und 
Flötenklang  Lieder  auf  den  Gott  in  hohem  Tone  und  lebhaftem 
Rhythmus  gesungen,  eine  Procession,  unter  welcher  eine  Rei- 
terschaar im  festlichen  Schmuck,  zog  auf  den  Feslplatz : Chöre 
von  Jünglingen  unter  Gesang  und  Tanz,  Jungfrauen,  zum  Theil 
auf  Korbwagen  fahrend,  schlossen  sich  an;  es  fanden  Spiele  und 
Wettfahrten  statt;  dazu  reichliche  gemeinsame  Opfer,  die  Fei- 
ernden, mit  Epheukränzen  geschmückt3),  bewirtheten  sich  un- 
ter einander,  auch  die  Knechte  nahmen  am  Opferschmause  Theil, 
kurz  Alles  war  vollFcsteslust,  ganz  Sparta  strömte  zurFcier  nach 
Amyklä  hinaus,  so  dafs  die  Stadt  an  diesem  Tage  menschenleer 
war4 *).  Was  am  dritten  Tage  vorgegangen  sei,  wird  nicht  be- 
richtet. Nach  Pausanias6 7)  webten  die  spartanischen  Frauen 
dem  Gott  von  Amyklä  jährlich  einen  Chiton,  und  wir  mögen  des- 
wegen die  feierliche  Darbringung  desselben,  deren  in  der  obigen 
Beschreibung  nicht  gedacht  ist,  auf  diesen  Tag  verlegen. 

Im  nächsten  Monat  folgte  dann  das  Fest  des  Karneios, 
d.  h.  nach  der  sichersten  Deutung6),  des  Hecrdengottes,  speciell 
der  Schafheerden,  von  dem  ihr  Gedeihen  und  ihre  Vermehrung 
abhing.  Einen  solchen  batten  die  Landleute  im  Peloponnes 
lange  vor  der  dorischen  Eroberung  verehrt’);  die  Dorier  glaub- 
ten auch  in  ihm  eine  Manifestation  ihres  Apollon  zu  erkennen, 
der  datier  den  Namen  Karneios  zum  Beinamen  erhielt.  Auch 
das  Hauptfest  des  Karneios  feierten  sie,  aber  freilich  auf  ihre 
Weise,  d.  h.  so,  dafs  die  Naturbedculung  des  Hcerdengottes  bei 
dem  kriegerischen  Stamme  ganz  in  den  Hintergrund  trat,  der 
Sinn  des  Beinamens,  der  ohnehin  einer  ihnen  fremden  Mundart 


1)  Athenac.  IV,  17  p.  139,  auch  für  das  Folgeude. 

2)  Pausan.  III,  19,  3. 

3)  Macrob.  Sat.  I,  18. 

4)  Auf  nächtliche  Feier  deutet  Eurip.  Hel.  v.  1470. 

6)  III,  16,  3. 

6)  Welcker,  Götterl.  1 S.  471.  Sauppe  zur  Mystericninschr.  von 
Andania  S.  261.  Andere  Deutungen  s.  bei  Hermann,  G.  A.  § 53,  33. 

7)  Pausan.  Hl,  13,  3. 
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angehörle,  nicht  mehr  verstanden,  und  der  Heerdengott  zum 
Gott  des  streitbaren  Heeres  wurde.  Als  solchen  läfst  ihn  we- 
nigstens das  Fest,  wie  es  zu  Sparta  gefeiert  wurde,  deutlich  er- 
kennen. Der  Berichterstatter,  ein  Schriftsteller  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  ')<  beschreibt  es  wie  es  noch  damals  bestand. 
Es  dauerte  neun  Tage,  vom  7.  bis  15.  des  Monats1 2 3),  und  stellte 
ganz  das  Bild  eines  Lebens  im  Heerlager  vor.  An  neun  ohne 
Zweifel  dicht  bei  einander  gelegenen  Plätzen  wurden  Zelte  oder 
Lauben  errichtet,  deren  jede  Raum  für  neun  Mann  hatte , die 
dort  zusammen  speisten.  Die  Lauben  hiefsen  axtaSt c,  mit 
welchem  Namen  aber  auch  die  Plätze,  wo  sie  errichtet  waren, 
bezeichnet  wurden.  Jeder  von  diesen  enthielt  die  Lauben  für 
drei  Pbratrien,  worunter  wir  wohl  die  Oben  zu  verstehen  ha- 
ben, deren  also  damals  im  Ganzen  siebenundzwanzig  gewesen 
sein  müssen9),  und  Alles  geschah  auf  Commando,  welches  ein 
Herold  ausrief.  Was  nun  aber  geschehen  sei,  hat  der  Bericht- 
erstatter oder  der,  welcher  seinen  Bericht  ausgezogen,  anzuge- 
ben unterlassen.  Anderswo  hören  wir,  dafs  ein  Priester,  der 
bei  den  Karneien  zu  fungiren  hatte,  Agetes  oder  Anführer  ge- 
nannt wurde,  ferner  dafs  zu  Festbesorgern  fünf  unverheirathete 
Männer  aus  jedem  Stamme  auf  vier  Jahre  erloost  wurden,  welche 
Karneaten  hiefsen4 5 * *),  endlich  dafs  ein  Wrettlauf  angestellt 
wurde,  indem  Einer,  gute  Wünsche  für  die  Stadt  sprechend, 
voranlief,  Andere,  Staphylo dromen  genannt,  ihn  verfolgten, 
und  dafs,  wenn  sic  ihn  einholten,  dies  als  ein  gutes  Zeichen, 
das  Gegentheil  als  ein  schlimmes  betrachtet  wurde9).  Der  Vor- 
anlaufende bedeutete  den  Herbstsegen : wurde  er  eingeholt,  so 


1)  Demetrius  von  Skepsis,  bei  Athenae.  IV,  19  p.  141. 

2)  Daher  zogen  die  Spartaner  in  diesem  Monate  nicht  vor  dem  15. 
ins  Feld,  was  Manche  mit  llnrecht  auf  alle  Monate  ausgedehnt  haben.  S. 
ßähr  u.  Stein  zu  Hcrod.  VI,  106. 

3)  Wie  diese  Zahl  mit  der  Zahl  der  Pbylen  Zusammenhänge,  können 
wir  um  so  weniger  sagen,  da  uns  über  die  Zahl  der  damaligen  Phvlen 
nichts  Sicheres  bekannt  ist.  — Die  Annahme,  dafs  axuxt  in  dem  vonAtbe- 
naeus  gegebenen  Auszuge  aus  Demetrius  nicht  blofs  von  einem  einzelnen 
Zelt,  sondern  auch  von  jedem  der  neun  Plätze  zu  verstehen  sei,  scheint 
notbwendig  um  die  Schwierigkeit  in  den  Worten  f/n  J'  ixetartj  oxtas 
wQargfas  zpfi'c  zu  lösen,  die  sonst,  w ie  Preller  in  Pauly’s  Real  - Eneykl. 
II  S.  153  mit  Recht  bemerkt,  unauflöslich  ist. 

4)  Hesych.  unt.  u.  unt.  Kagveätai,  wo  hinter  Ixäo rrjt  doch 

wohl  (tvXijs  ausgefallen  ist. 

5)  Lex.  SegutT.  p.  305,  25.  Nach  Hesych.  unt.  arawvloÖQ.  ge- 

hörten sie  zu  den  Karneaten.  Das  Uebrige  in  diesem  Artikel  ist  un- 

verständlich. Die  Staphvlodromen  werden  ancb  io  spartao.  Inschriften 
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bedeutete  dies,  dafs  auch  der  Stadt  der  Segen  nicht  entgehen 
werde.  So  deutet  denn  dieser  Festbrauch  allerdings  auf  die  alte 
Bedeutung  der  Kameieu  als  eines  Bauernfestes.  Die  Sparta- 
ner hatten  gegen  die  26.  Olympiade  auch  einen  musischen  Agon 
mit  der  Feier  verbunden,  zu  welchem  sich  die  namhaftesten 
Künstler  aus  ganz  Griechenland  einzufinden  pflegten ').  Die 
ungestörte  Feier  des  Festes  aber  galt  ihnen  für  so  wichtig,  dafs 
sie  vor  dem  Schlufs  desselben  am  15.,  also  zur  Vollmondszeit, 
nicht  leicht  ein  Heer  ins  Feld  rücken  liefsen. — Auch  des  eigen- 
thümlich  spartanischen  Festes  der  Gv mno  pädien  darf  an  die- 
ser Stelle  erwähnt  werden,  obgleich  die  religiöse  Bedeutung  bei 
ihm  nur  als  Nebensache  erscheint,  und  die  vorkommenden 
Cultacte  nicht  dem  Apollon  allein  gegolten  zu  haben  scheinen, 
sondern  auch  andern  Göttern,  namentlich  wohl  dem  Dionysus  *). 
Es  war  eigentlich  eine  Art  von  Turnfest,  wobei  die  spartani- 
schen Knaben,  Jünglinge  und  Männer  sich  in  allen  gymnasti- 
schen und  orchestischen  Künsten  zu  zeigen  hatten.  Dem 
Apollon  galten  namentlich  die  tanzenden  und  singenden  Ephe- 
benchöre  auf  dem  Marktplatze,  wo  die  Bildsäulen  des  Apollon 
Pythaeus  und  der  Artemis  standen3).  In  den  Festgesängen 
wurden  nicht  blofs  die  Götter,  sondern  auch  die  Trefflichkeit 
tapferer  Bürger  gepriesen.  Namentlich  soll  der  Kampf  um 
Tbyrea,  und  später  auch  der  bei  denThermopylen  gefeiert  sein 4). 
Dafs  Hagestolze  durch  Ausschließung  von  diesem  Feste,  selbst 
vom  Zuschauen,  gestraft  wurden,  haben  wir  schon  früher  be- 
merkt5). Die  Zeit  des  Festes  fiel  in  den  Hochsommer,  ohne 
Zweifel  in  den  Hekatombeus,  und  es  währte  mehrere  Tage.  Be- 
stimmteres läfst  sich  aber  darüber  nicht  angeben*). 

Zu  Delphi,  dem  Hauptsitze  der  apollinischen  Religion,  läfst 
sich  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  des  Gottes  noch  deut- 
lich genug  in  dem  ihm  gefeierten  Feste  der  Tbeophanien  er- 
kennen r),  d.  h.  dem  Feste  seiner  Wiedererscheinung  nachdem 
er  während  der  winterlichen  Jahreszeit  abwesend  gewesen 


erwähnt,  C.  I.  no.  1387.  1388.  und  no.  1446  ist  Beiname  des 

Karneins. 

1)  Athenae.  XIV,  37  p.  635. 

2)  Vgl.  Hocck,  Kreta  111  S.  381.  3)  Pausan.  III,  11,  9. 

4)  Vgl.  Athenae.  XV,  22  p.  678.  Suid.  unt.  yvuyonttiS.  Etym.  M. 
p.  243,  3.  Auch  G.  F.  Ungar  im  Philol.  XXJI1  S.  28 ff. 

5)  Th.  I S.  279.  Vgl.  Plutarch.  Lycurg.  c.  15. 

6)  Vgl.  Manso,  Sparta  I,  2 S.  213. 

7)  Herodot.  I,  51. 
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war1 2 3).  Aber  auch  die  alle  neun  Jahre  gefeierten  Septerien*) 
und  die  sich  daran  schliefsende  Procession  nach  Tempe,  zur 
Erinnerung  an  seinen  Kampf  mit  dem  Drachen  Python  oder 
Delphyne,  sind  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  als  ein 
Natur  fest  zu  betrachten,  wenn,  wie  es  uns  nicht  zweifelhaft 
scheint,  jener  Kampf  eigentlich  den  Sieg  des  Frühlingsgottes 
über  den  das  Land  mit  L'eberschwemmung  und  bösen  Dünsten 
erfüllenden  Winter  bedeutet.  An  den  Septerien  wurde  der  Kampf 
des  Gottes  mit  dem  Drachen  in  nachahmender  Darstellung  ge- 
feiert, wobei  die  Person  des  Gottes  von  einem  auserlesenen 
Knaben,  dessen  beide  Eltern  noch  am  Leben  waren,  vertreten 
wurde a).  Dann  ward  eine  Wallfahrt  nach  Tempe  angetreten, 
wohin,  nach  der  Sage,  sich  der  Gott  einst  begeben  hatte  um  von 
dem  Morde  des  Python  gereinigt  zu  werden.  Der  Weg  der 
Procession  war  ein  bestimmter,  derselbe  den  Apollon  damals 
gegangen  war.  In  Tempe  wurde  dann  die  Reinigung  an  dem 
Knaben,  derdiePerson  des  Gottes  vorstellte,  vollzogen:  erbrach 
dort  einen  Zweig  von  einem  heiligen  Lorbeerbaum,  und  zog 
dann  auf  dem  gleichen  Wege,  unter  Freudengesängen  eines  be- 
gleitenden Jungfrauenchors,  nach  Delphi  zurück.  Es  ist  in  die- 
ser Wallfahrt  wohl  eine  Erinnerung  anzuerkennen,  wie  der  Gott, 
den  man  in  Delphi  als  Pythonsieger  feierte,  seinen  früheren  Sitz 
in  Tempe  gehabt,  und  wie  sein  delphisches  Heiligthum  einst  von 
hier  aus  gegründet  worden  sei.  Weil  der  Mörder  in  der  Heimath 
des  Ermordeten  nicht  gereinigt  werden  konnte,  so  mufste  auch 
der  Gott  die  Stätte  seines  Mordes  einstweilen  verlassen;  und  so 


1)  Auch  anderswo  wurden  Theophanien  dieser  oder  jener  Gottheit 
gefeiert.  Vgl.  Pollu*  1,  34.  Suid.  u.  d.  W.  Spanhem.  d.  usu  et  praest. 
nnm.  I p.  425.  Hierauf  beziehen  sich  auch  die  vftvot  xh juxo(,  die  den 
Gott  zur  Wiederkehr  riefen,  wie  die  vpvoi  Änont^7txixol,  die  bei  seiner 
Entfernung  gesungen  wurden.  Menand.  de  encom.  in  Walz,  Rbet.  gr.  IX 
p.  135  u.  139. 

2)  Plutarch.  Quaestt.  graec.  no.  12.  defect.  or.  c.  14.  Vgl.  Müller, 
Dor.  1 S.  203  u.  321  (319). 

3)  Zu  Plutarch's  Zeit  wurde  zur  Darstellung  des  Kampfes  eine  Hütte, 
xahdi,  auf  einem  geebneten  runden  Platz,  alci;,  errichtet,  übrigens  aber 
köstlich  ausgeschmückt,  so  daTs  sie  mehr  einer  Königswohuung  als  dem 
Lager  eines  Drachen  glich.  Der  Kämpfer  begab  sieb  in  tiefer  Stille  auf 
einem  verborgenen  Wege,  Dolonia  geuannt,  von  Leuteu  mit  brennenden 
Fackeln  geleitet  dahin.  Die  Fackeln  wurden  nachher  auf  die  Hütte  ge- 
worfen und  die  Begleitenden  flohen  hastig  davon,  wobei  auch  ein  in  der 
Nähe  aufgestellter  Tisch  — wohl  ein  Opfertisch  — urogestorsen  werden 
mufste.  Plut.  de  def.  or.  1.  1.  Von  dem  auf  diesen  Kampf  bezüglichen 
pythischen  Nomos  s.  oben  S.  G5.  » 
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begab  er  sich  denn  am  natürlichsten  in  sein  älteres  Ileiligthum 
zurück,  um  gereinigt  von  dort  wiederzukehren.  — Ein  apolli- 
nisches Fest  zu  Delphi  war  auch  das  der  Theoxenien  oder 
der  Götterbewirthung,  an  welchem  neben  dem  Hauptgotte  des 
Heiligthums  auch  sämmtliche  übrige  Götter  gleichsam  als  seine 
Gäste  geehrt  wurden.  Der  Monat,  in  welchen  das  Fest  fiel, 
hiefs  nach  ihm  Theoxenios,  und  entsprach  wahrscheinlich  dem 
August1),  lieber  die  Art  der  Feier  belehren  uns  unsere  Quel- 
len nicht  genauer,  es  läist  sich  aber  vermutben , dafs , wie  bei 
den  Lectisternien  der  Römer*),  die  Bilder  (1er  Götter  auf  Pol- 
ster gelegt  und  Tische  mit  Speisen  ihnen  vorgesetzt  wurden. 
Verbunden  damit  waren  natürlich  reichliche  Opfermahlzeiten, 
und  wir  hören,  dafs  von  der  delphischen  Priesterschaft  ausge- 
zeichneten Männern  die  Ehre  erzeigt  sei,  auch  sie  zur  Theil- 
nahme  an  diesen  zu  berufen,  wie  es  namentlich  dem  Pindar  zu 
Theil  wurde.  Ja  auch  nach  seinem  Tode,  noch  zu  Plutarchs 
Zeit,  erging  an  seine  Nachkommen,  die  etwa  anwesend  waren, 
die  Einladung  zur  Theilnahmc“).  Auch  der  wurde  eingeladen, 
der  der  Leto,  der  Mutter  des  Apollon,  die  gröfste  Porrezwiebel 
als  Opfergabe  dargebracht  hatte , weil , wie  die  Legende  sagte, 
die  Göttin,  als  sie  mit  dem  Gotte  schwanger  war,  einst  ein  be- 
sonderes Gelüst  nach  solchen  gehabt  hatte  4).  — Ein  Theoxe- 
nienfest,  wo  ebenfalls  Apollon  gleichsam  den  Wirth  machte, 
wurde  auch  zu  Pellene  in  Achaia  begangen.  Es  war  mit  gym- 
nischen  Agonen  verbunden , wo  die  Sieger  Werthpreise  erhiel- 
ten, Geld  oder  Gewänder,  dergleichen  zu  Pellene  in  besonderer 
Güte  verfertigt  wurden8).  — Anderswo  waren  es  andere  Götter, 
die  als  Wirthe  bei  den  Theoxenien  erschienen,  wie  z.  B.  auf 
Paros  und  zu  Agrigent  die  Dioskuren  *) ; und  so  wohl  überall, 
wo  dergleichen  Feste  vorkamen,  vorzugsweise  die  Hauptgott- 
heiten  des  Localcultus T).  Auch  Theodaisien  werden  er- 
wähnt, bei  w elchen  Dionysos  den  Wirth  gemacht  zu  haben  scheint, 
der  auch  den  Beinamen  Theodaisios  hat8).  Es  ist  aber  nicht 


1)  Hermann,  Monatsknnde  S.  62  a.  de  anno  Delpb.  S.  6. 

2)  Vgl.  Casaub.  ad.  Sueton.  Caes.  c.  76.  Hartung,  Relig.  d.  Römer  I 
S.  165. 

3)  Plutarch.  de  ser.  s.  nun.  vind.  c.  13  o.  Wyttenbacbs  Antnk. 

4)  Athenae.  IX,  13  p.  372. 

5)  Pausan.  VH,  27,  4.  Boeckh.  Explic.  Pind.  Od.  IX,  97. 

6)  C.  Inscr.  no.  2374  e v.  57.  tom.  II  p.  1075.  Schol.  Pind.  Ol.  Ili 
hypoth. 

7)  Preller,  ad  Polemon.  fr.  p.  67. 

8)  Hesych.  u.  d.  W.  — Von  den  Tbeodaisien  auf  Kreta,  Kos,  Andros, 
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mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  dieTheodaisien  wirklich  mit  den 
Theoxenien  gleichbedeutend  wareD,  oder  ob  der  Name  nur,  wie 
dnno&oivia,  einen  Festschmaus  überhaupt  bedeute.  Auf  der 
Insel  Tenos  gab  es  eine  Genossenschaft  von  Th eoxeniasten 
(xotvov  %ü>v  &to%tvictotwv) '),  und  der  Name  zeigt,  dafs  von 
ihr  Theoxenien  gefeiert  sein  müssen;  ob  aber  als  Staatsfest 
im  Namen  der  Gesammthcit,  oder  nur  als  Privatfest  eines  ge- 
schlossenen Vereines  von  Frommen,  müssen  wir  dahin  gestellt 
sein  lassen. 

Apollinische  Daphnephorien  oder  Feste  mit  lorbeer- 
tragenden Processioncn  wurden  auch  in  Böotien,  namentlich  in 
Theben  in  ähnlicher  Weise  wie  zu  Delphi  ennaeterisch  gefeiert. 
Der  Gott,  der  in  Theben  nach  der  Lage  seines  Heiiigthuins  den 
Beinamen  Ismenios  trug,  wurde  ebenfalls  durch  einen  Kna- 
ben, den  sog.  Daphnephoros  dargestellt,  der  das  jährige 
Priesteramt  bekleidete  und  aus  einem  angesehenen  Hause  er- 
wählt war.  Es  konnten  aber  nur  solche  erwählt  werden,  deren 
beide  Eltern  noch  lebten2).  Bei  dem  Feste  der  Daphnephorien 
wurde  die  Procession  von  einem  der  nächsten  Verwandten  des 
jugendlichen  Priesters  eröffnet,  der  einen  mit  Lorbeerzweigen 
und  Blumen  umwundenen  Olivenstab  trug.  Am  obersten  Ende 
desselben  war  eine  eherne  Kugel  befestigt,  von  welcher  mehrere 
kleinere  herabhingen.  Eine  andere  kleinere  Kugel  safs  an  der 
Mitte  des  Stabes,  der  hier  mit  purpurfarbenen  Bändern  umwun- 
den war:  am  untersten  Ende  war  er  mit  krokosfarbenen  Bin- 
den geschmückt.  Er  hiefs  Kopo:  die  Kugeln  sollten  die  Sonne, 
die  Sterne  und  den  Mond  bedeuten,  die  Purpurbänder  aber  die 
Tage  des  Jahres,  weshalb  ihrer  auch  354  oder  in  späterer  Zeit, 
als  auch  bei  den  Griechen  das  Sonnenjahr  eingeführt  war,  365 
waren s).  Zunächst  dem  Stabträger  ging  der  Priester,  den  Stab 
anfassend,  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte,  mit  lang  wal- 
lendem Haar,  in  langem  prächtigem  Gewände,  und  mit  Schuhen 
von  eigenthümlicher Form,  Iphikratides  genannt,  andenFü- 
fsen.  Dann  folgte  ein  Jungfrauenchor,  Bittzweige  in  den  Hän- 
den tragend  und  Hymnen  auf  den  Gott  singend.  Das  Fest  galt 


Sicilica  s.  Hocck,  Kret.  III  S.  178.  Bergk,  Bcitr.  z.  gr.  Monatsk.  S.  12. 
Welcker  ad  Pbilostr.  p.  356.  Hermann,  Monatsk.  S.  62. 

1)  C.  loser,  no.  2388.  2)  Pansan.  IX,  10,  4. 

3)  Proclus  (bei  Photius  Bibi.  p.  988  Hoesch.)  und  scbol.  xu  dem. 
Alex.  Protr.  tom.  IV  p.  95  Klotz,  nennen  365.  — Von  wo  aus  und  wobiu 
die  Procession  gegangen,  wird  nicht  gesagt. 
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also  dem  Apollon  als  dem  Lichtgott,  der  den  Lauf  der  Himmels- 
lichter beherrschte  und  die  Zeiten  regelte.  Die  Jahreszeit,  in 
der  es  gefeiert  wurde,  wird  nicht  angegeben ; die  Blumen  aber, 
mit  denen  die  Kopo  umwunden  war,  nöthigen  uns  an  den  Früh- 
ling zu  denken. 

Von  andern  Apollofesten,  deren  es  noch  an  vielen  Orten 
und  zum  Theil  sehr  angesehene  gab,  erfahren  wir  wenig  mehr 
als  die  Namen,  deren  Anführung  wir  uns  wohl  ersparen  dürfen. 
Nur  des  berühmtesten,  schon  früher  erwähnten,  mag  hier  noch 
einmal  gedacht  werden,  nämlich  der  delischen  Panegyris,  die 
von  den  Ioniern  zu  Anfang  des  Sommers  gefeiert  wurde,  und 
von  der  schon  der  homeridische  Hymnus  auf  Apollon  Zeugnifs 
giebt.  In  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  (426), 
als  die  Athener  die  Insel  von  den  darin  befindlichen  Gräbern 
reinigten,  ordneten  sie  aufser  der  alten  jährlich  begangenen 
Feier,  die  im  Laufe  der  Zeit  sehr  an  Theilnahme  verloren  ha- 
ben mochte1),  ein  stattliches  penlaelerisches  Fest  an,  vielleicht 
in  der  Absicht,  auch  durch  solche  Festfeier  als  ein  religiöses 
Band  die  Stammverwandten  auf  den  Inseln  und  der  asiatischen 
Küste  fester  an  sich  zu  knüpfen : eine  Absicht,  die  freilich  die 
folgenden  Ereignisse  nicht  in  Erfüllung  gehen  liefsen.  — Dem- 
nächst mag  noch  zweier  erwähnt  werden,  der  S m in  tlii  en , die 
dem  Apollon  Smintheus  oder  Smin  th  io  s (dem  Mäusegott)  *) 
zu  Rhodos  gefeiert  wurden,  um  seinen  Schutz  gegen  die  Land- 
plage der  Feldmäuse  anzurufen,  und  der  A kti  en,  auf  dem  be- 
kannten Vorgebirge  bei  Ambrakia,  wo  unter  andern  ein  Rinds- 


1)  Der  eigentliche  Nationalgott  derlonier  war  nicht  Apollon,  sondern 
der  helikonische  Poseidon,  dem  die  Panionien  galten,  der  aber  freilich, 
wie  wir  seho  werden,  in  Athen  sehr  in  den  Hintergrund  getreten  war  und 
dem  Apollon  weit  nachstand:  ein  Umstand  der  auch  wohl  dazu  beitragen 
kann,  die  Vorstellung  von  dem  durch  die  Einwanderung  des  Xuthus  nnd 
durch  seinen  Sohn  Ion  den  Athenern  eingeimpften  lonierthum  zu  berichti- 
gen. Denn  es  ist  unverkennbar,  dafs  eben  jene  Einwanderung  den  Cult 
des  pythiscben  Apollon,  also  des  nichtionischen  Gottes,  in  Athen  einge- 
bürgert bat. 

2)  Die  Form  ZiuriHvs  leitete  Aristarch  vielmehr  von  Zfilv&ri,  einem 
troischen  Städtchen,  als  von  <ifxt t'Soc  oder  Ofilv&a  ab,  weil  diese  Ablei- 
tung der  sonstigen  Analogie  nicht  gemiifs  ist.  Apoll.  Lex.  Hom.  n.  d.  W. 
u.  Aa.  bei  Heyne  zu  II.  I,  89.  Vgl.  aber  oben  S.  218.  Ueber  das  rho- 
dische  Fest  s.  d.  Anf.  bei  Hermann  g.  A.  § G7,  10.  — Aus  Strabo  XIII 
p.  613  lernen  wir  eineu  'An.  IJoQVÖnios  oder  Henschreckengo  tt  bei 
des  Aeoliern  kennen:  und  ebendenselben  finden  wir  auch  in  Athen.  Paus. 
1,  24,  8. 
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opfer  dargebracht  ward,  um  Abwehr  der  Fliegen  zu  erbitten '). 
Dies  Fest  war  trieterisch,  d.  h.  es  wurde  in  jedem  dritten  Jahre 
begangen,  und  war  mit  Agonen  verbunden,  wo  aufser  gymni- 
sehen  und  musischen  Kämpfen  auch  Wettfahrten  zu  Schiffe  an- 
gestellt wurden.  In  späterer  Zeit,  unter  Augustus,  wurde  es 
pentaeterisch*). 

Gehen  wir  nun  wieder  nach  Athen  zurück,  so  begegnet 
uns  hier  im  ersten  Monat  zunächst  nach  den  Hekatomben  des 
Apollon  das  Fest  des  Kronos,  die  Kronia,  welches  am  12. 
Tage  gefeiert  ward1 2  3).  Der  Monat  selbst  soll  in  früherer  Zeit 
nach  ihm  den  Namen  Kronion  gehabt  haben4).  Aus  den  An- 
gaben der  Alten  geht  soviel  hervor,  dafs  das  Fest  ein  sehr  fröh- 
liches gewesen  sei,  wo  man  festlich  schmauste  und  auch  die 
Sclaven  bewirthete,  weswegen  es  mit  den  römischen  Satur- 
nalien verglichen  wird5 6).  Wegen  der  Jahreszeit,  in  die  es  fiel, 
dürfen  wir  es  wohl  als  ein  Erntefest  betrachten , wo  man  sich 
des  Jabressegens  erfreute,  wie  denn  auch  die  Bedeutung  des 
Kronos,  als  des  Zeitigers  und  Vollenders,  dazu  stimmt“).  Die 
Eleer  feierten  aber  zu  Olympia  dem  Gott,  der  in  der  Vorzeit  mit 
dem  Helios  die  Herrschaft  über  ihr  Land  getheilt  hatte 7),  schon 
zur  Zeit  der  Frühlingsnacbtgleiche  ein  Fest,  wo  ihm  auf  dem 
nach  ihm  benannten  Kronischen  Hügel  von  Priestern,  die 
den  Titel  ßaailat  führten,  ein  Opfer  dargebracht  wurde8);  wie 
denn  um  dieselbe  Zeit,  nämlich  am  15.  Elaphebolion  (Anf.  April) 
auch  in  Attika  wenigstens  die  Landleute  ihm  runde  Opferkuchen 
mit  zwölf  Her vorragungen  darbrachten9),  die  wohl  auf  die  zwölf 
Monate  des  Jahres  deuten  sollten.  Dafs  aber  das  Fest  zu  Olym- 


1)  Stepb.  Bvz.  u.  d.  W.  Alian.  H.  A.  XI,  8. 

2)  Sueton.  Octav.  c.  18.  Dio  Lass.  LI,  1. 

3)  VVelcker,  Gülterl.  I S.  157,  bezweifelt  dafs  die  Kronieo  ein  Staats- 
fest  gewesen,  weil  es  nämlich  in  der  Inschrift  C.  loser,  no.  157  nicht  ge- 
nannt wird.  Aber  diese  Inschrift  will  ja  keinesweges  ein  vollständiges 
Fest-  und  Opferverzeichnifs  geben,  sondern  sie  nennt  nur  diejenigen,  von 
welchen  nach  der  Feier  Geld  aus  den  verkauften  Fellen  der  Opferthiere, 
das  sog.  Dermatikon,  in  die  Staatscasse  gezahlt  war.  Dafs  aber  die  Kro- 
nien  wirklich  ein  Staatsfest  gewesen,  läfst  sich  anch  daraus  schliefsen, 
dafs  nach  Demosth.  g.  Timoer.  p.  708  die  Ratbssitznngen  an  dem  Tage 
ausfielen. 

4)  Pluto  ich.  Thes.  c.  12. 

5)  Macrob.  Sat.  I c.  7 p.  242  Zeun. 

6)  Vgl.  Opusc.  II  p.  112.  Preller,  Mythol.  I S.  43. 

7)  S.  oben  S.  171.  8)  Pausan.  VI,  20,  1. 

9)  C.  Inscr,  no.  523,  23. 

Urieeh.  Alterth.  II.  3.  Aull.  30 
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pia  ebenfalls  ein  sehr  fröhliches  gewesen  sei  geht  daraus  hervor, 
dafs  man  es  später,  da  die  Meinung  von  einem  goldenen  Zeit- 
alter unter  Kronos  Regierung  herrschend  geworden  war,  als  ein 
Erinnerungsfest  an  dieses  deutete1 *).  Auf  Rhodos  wurde  ein 
Kronosfest  am  7.  Mctageitnion  (Anf.  August)  in  der  Hundstags- 
zeit gefeiert,  und  dabei  Menschen  geopfert,  wozu  man  indessen 
immer  nur  einen  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  nahm*). 
Ohne  Zweifel  war  hier  phönicischer  Molochdienst  auf  den  grie- 
chischen Gott  übertragen.  Dasselbe  gilt  von  Kreta,  wo  eben- 
falls dem  Kronos  Menschen  geopfert  wurden  ®).  — Von  sonsti- 
gen Festen  des  Kronos  wird  nichts  der  Erwähnung  werthes  be- 
richtet. Verehrt  wurde  er  allerdings  an  mehreren  Orten , aber 
bedeutend  scheint  sein  Cultus  nirgends  gewesen  zu  sein. 

Auf  die  Kronien  folgte  in  Athen  das  Fest  der  liauptgöttin, 
als  deren  eigenstes  Eigenthum  die  Stadt  selbst  sich  durch  ihren 
Namen  bekannte,  das  Fest  der  Athene.  Der  Begriff  der  Göttin 
ist  aber  von  so  weitem  Umfange  und  ihr  Wesen  von  so  vielfa- 
cher Wirksamkeit,  dafs  es  im  Cult  bald  von  dieser  bald  von  je- 
ner Seite  aufgefafst  werden  konnte,  und  die  ursprüngliche  Na- 
turbedeutung ist  bei  keiner  andern  Gottheit,  den  Apollon  und 
Zeus  ausgenommen,  so  sehr  als  bei  ihr  nach  der  ethischen  Seite 
hin  entwickelt  worden.  Sie  ist  zunächst  die  eingebornc  Toch- 
ter des  Himmelsgottes,  die  Göttin  des  klaren  lichten  Arlhers, 
sie  waltet  aber  als  solche  nicht  blofs  in  der  obersten  Höhe,  son- 
dern ihr  Wirken  erstreckt  sich  auch  durch  den  Luftkreis  zwi- 
schen Acther  und  Erde,  und  durch  ihn  auf  die  Erde  selbst,  in- 
dem sie  Licht  und  Wärme  hinabsendet,  die  Feuchte,  deren  auch 
der  Aether  zu  seiner  Nahrung  bedarf4),  an  sich  zieht  und  als 
befruchtenden  Thau  in  hellen  Nächten  wieder  auf  die  Erde  hin- 
absendet, und  so  den  Feldern  und  Gewächsen  Gedeihen  gewährt. 
Aber  wie  der  Aether  den  Alten  nicht  blofs  ein  materielles  son- 
dern auch  ein  geistiges  Wesen  ist,  so  ist  auch  die  Göttin  des 
Aethers  vor  allen  andern  geeignet,  als  die  Vorsteherin  des  ge- 
sammten  geistigen  Lebens  der  Menschen  betrachtet  zu  werden. 
Alles  was  Verstand  und  Weisheit  bewirken,  alle  Wissenschaft 
und  Kunst  des  Krieges  wie  des  Friedens  stammt  von  ihr  und 
stellt  unter  ihrer  Obhut,  und  die  Athener,  das  geistreichste  Volk 
der  Erde,  von  denen  es  zweifelhaft  scheinen  kann,  ob  sie  in  den 
Werken  des  Friedens  oder  des  Krieges  gröfser  gewesen,  waren 

1)  Pansan.  V,  7,  4.  2)  Porphyr,  de  abst.  II,  54. 

3)  Hoeck,  Kreta  I S.  1G5.  4)  Cicero  de  i\.  I).  11,  15. 
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deswegen  vor  Andern  berechtigt,  diese  Göttin  der  Weisheit  vor- 
zugsweise als  die  Ihrige  zu  betrachten,  und  die  Siege,  deren  sie 
sich  nicht  blofs  im  Kriege  gegen  ihre  Feinde,  sondern  in  jedem 
geistigen  Streben  über  ihre  Nebenbuhler  zu  rühmen  hatten, 
ihrer  Sieges-Athene  zuzuschreiben.  In  diesem  Sinne  feierten 
sie  ihr  in  den  blühenden  Zeiten  des  Staates  das  Hauptfest  der 
Panathenäen.  Die  erste  Stiftung  des  Festes  gehört  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  an.  Ursprünglich  soll  es  nur  das  Athe- 
näenfest geheifsen,  den  andern  Namen  aber  — Gesammt- 
A t he  n ä e n — seit  der  Zeit  bekommen  haben,  da  durch  The- 
seus  das  gesammte  Attika  zu  einem  Einheitstaate  verbunden 
ward.  Diese  Vereinigung  selbst  wurde  durch  ein  Gedächtnifs- 
fest,  die  SvyoUia  oder  ImixiVm,  am  16.  des  Hekatombäon 
gefeiert.  Wir  können  dies  als  eine  Art  von  Vorfeier  des  fol- 
genden grofsen  Festes  betrachten ; über  die  Art,  wie  es  gefeiert 
wurde,  fehlt  es  an  speciellen  Angaben.  Dafs  an  diesem  Tage 
auch  der  Friedensgöttin  ein  unblutiges  Opfer  dargebraebt  wurde, 
war  eine  erst  in  späterer  Zeit  getroffene  Einrichtung , obgleich 
sich  die  Zeit  der  Stiftung  nicht  sicher  angeben  läfst*).  Einige 
Tage  nach  den  Synoikesien  begann  das  Panathenäenfest,  wel- 
ches zwar  alljährlich,  aber  seit  Pisistratus  in  jedem  fünften  Jahre 
mit  besonderem  Glanz  gefeiert  wurde,  weswegen  man  dies  pen- 
taeterische  Fest  zum  Unterschiede  von  dem  jährlichen  die  gro- 
fsen Panathenäen  nannte.  Es  fiel  in  jedes  dritte  Olym- 
piadenjahr und  dauerte  mindestens  vier,  wahrscheinlicher  sechs 
Tage,  vom  23.  bis  28.  Hekatombäon1 2).  Von  den  ersten  Tagen 
ist  weiter  nichts  zu  berichten,  als  dafs  Agonen  aller  Art  statt- 
fanden: Wagenrennen,  deren  Einführung  schon  dem  mythi- 
schen König  Erichthonius  zugeschrieben  wird,  und  denen  sich 
in  der  Folge  verschiedene  Arten  von  Reiterrennen  anschlossen, 
und  gymnische  Wettkämpfe  in  jeder  der  herkömmlichen  Kampf- 
arten, wozu  aber  später  auch  noch  ein  abendlicher  Wettlauf  mit 
Fackeln  (Xa^nadodQOfiia)  kam.  wo  nach  Einbruch  der  Dunkel- 
heit in  der  mondscheinlosen  Nacht,  — denn  das  Fest  war  kurz 
vor  dem  Neumonde,  — • eine  erlesene  Anzahl  von  Epheben  von 


1)  Vgl.  Riirkh.  Staatsh.  II  S.  131. 

2)  Vgl.  H.  Saupii  coinmeot.  de  inscriptione  Panathenaira,  vor  dem 
Göttinger  index  schul,  aestiv.  1859  p.  7.  — Wegen  der  folgenden  Einzel- 
heiten genügt  es  im  Allgemeinen  auf  Meiers  Abh.  über  die  Panathenäen 
in  der  Eucyklup.  d.  Wissensch.  u.  Künste  zu  verweisen.  Heber  den 
Kackellauf  vgl.  Haase,  ebend.  III,  9 S.  402. 
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dem  Altäre  des  Eros  in  der  Akademie,  von  dem  sie  ihre  Fackeln 
anzündeten,  in  verschiedenen  Abtheilungen  ausliefen,  Einige  mit 
brennenden  Fackeln  voran,  Andere  ohne  Fackeln  in  einiger 
Entfernung  hinter  ihnen.  Ward  ein  Fackelträger  von  Einem 
der  Hinterherlaufenden  eingeholt,  so  inufste  er  die  Fackel  an  die- 
sen abgeben,  der  dann  mit  ihr  weiter  lief.  Wer  zuerst  mit 
brennender  Fackel  am  Ziele  ankam,  war  Sieger.  — Zu  den  gym- 
nischen  Agonen  gesellten  sich  aber  auch  musische.  Schon  vom 
Pisistratus  oder  von  seinem  Sohne  Hipparchus  wurde  an- 
geordnet, dafs  Rhapsoden  die  homerischen  Gedichte  in  gere- 
gelter Aufeinanderfolge  am  grofsen  Panathenäenfeste  vortragen 
sollten:  Perikies  führte  musikalische  Agonen  ein,  in  welchen 
Flötenspieler,  Kitharspieler  (Kitharisten)  und  Kitharsänger  (Ki- 
tharöden)  in  dem  für  diese  Agonen  von  ihm  angelegten  Odeum 
mit  einander  wetteiferten.  Auch  Tanzchöre,  Pyrrhichisten  und 
kyklische  Chöre,  ebenfalls  um  den  Preis  wetteifernd,  gehörten 
zum  Schmuck  des  Festes.  Endlich  auch  Wettfahrten  der  Trie- 
ren  '),  auf  deren  Tüchtigkeit  ja  die  Macht  des  Staates  vorzugs- 
weise beruhte.  Die  Besorgung  und  Leitung  aller  dieser  agoni- 
stischen  Darstellungen  war  einer  Behörde  von  zehn  Athlotheten 
übertragen,  die  auf  vier  Jahre,  von  einem  grofsen  Panathenäen- 
fest  zum  andern,  vom  Volke  erwählt  wurden.  Die  Siegespreise 
waren  theils  goldene  Kränze,  theils  Oel  von  den  heiligen  Oel- 
bäumen  der  Göttin  in  zierlich  geformten  mit  Bildern  ge- 
schmückten Thongeßfsen,  theils  eherne  Tripoden.  Diese  letz- 
tem wohl  für  die  Choregen  und  Gymnasiarchen  der  Phylen  in 
den  musischen  und  gymnischen  Agonen : das  Oel  bekamen  die 
einzelnen  Sieger,  und  zwar  in  beträchtlicher  Menge,  so  dafs  es 
auch  dem  Geldwerthe  nach  nicht  gering  war3),  die  Goldkränze, 
aufser  dem  Oel,  die  Sieger  in  den  musischen  Agonen®).  Der 
Siegespreis  für  die  Phyle,  deren  Schiffe  in  der  Wettfahrt  gesiegt 
hatten,  bestand  in  einer  Summe  Geldes,  von  welcher  ein  Theil 
zu  einem  Opfer  für  den  Poseidon  bestimmt  war.  — Den  Be- 
schlufs  der  Feier  und  ihren  eigentlichen  Gipfel  und  Glanzpunkt 
machte,  am  28.  des  Monats,  die  festliche  Procession,  welche  der 
Göttin  den  Peplos  darbrachte,  ein  großes  Prachtgewand  zuni 


1)  Ntüv  afuXlit.  S.  d.  Inschr.  bei  Rangabe,  Antiqu.  Hellen.  II,  no. 
961,  28.  Aus  der  Inschrift  erhellt,  dafs  die  Phylen  mit  ihren  Schiffen  un- 
ter einander  wetteiferten. 

2)  Rangabe  p.  669.  Sauppe,  p.  4. 

3)  Vgl.  Böckb,  Staatsh.  1 S.  299. 
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Schmuck  ihres  Tempels  oder  Bildes.  Eine  Anzahl  athenischer 
Bürgerinnen,  die  sog.  Ergastinen,  hatten  ihn  gewebt.  Die 
Arbeit  war  beinahe  neun  Monate  vorher , am  letzten  Tage  des 
Pyanepsion  des  vorigen  Jahres,  begonnen:  der  Tag  war  der 
Athene  Ergane  geweiht:  den  ersten  Anfang  des  Gewebes 
machten  zwei  von  den  vier  sogenannten  Ersephoren  oderArrhe- 
phoren,  d.  h.  Mädchen  zwischen  sieben  und  eilf  Jahren,  welche 
dem  Dienst  der  Athene  auf  ein  Jahr  lang  geweiht  waren.  Auf 
dem  purpurnen  oder  krokosfarbenen  Grunde  war  eine  kunst- 
reiche Stickerei  aufgetragen , welche  als  llauptgegeDstand  eine 
Darstellung  des  Gigantenkampfes  enthielt , wo  Athene  als  Vor- 
kämpferin den  Sieg  über  die  wilden  und  götterfeindlichen  Un- 
holde der  Vorzeit  gewann,  danebenaber  auch  Darstellungen  ruhm- 
würdiger Thaten  aus  der  vaterländischen  Geschichte , in  denen 
sich  die  Söhne  Athens  als  würdig  ihrer  Ahnen  bewährt  hatten. 
Der  Peplos  wurde  auf  einem  Gestell  in  Form  eines  Schiffes,  an 
dem  er  wie  ein  Segel  befestigt  war,  vom  äufsern  Kerameikos 
aus  durch  die  llauptstrafsen  der  Stadl  bis  zur  Burg  gebracht 
und  dann  in  das  oben  befindliche  Heiligthum  der  Stadtgöttin  ge- 
tragen *).  Die  Anordnung  des  festlichen  Zuges  im  Einzelnen 
zu  beschreiben  können  wir  nicht  unternehmen:  so  viel  aber 
geht  aus  den  Angaben  deutlich  hervor,  dafs  in  ihm  sich  das 
athenische  Volk  mit  Allem,  was  es  Schönstes,  Ehren werthestes 
und  Glänzendstes  bcsafs,  vor  seiner  Göttin  darstelien  wollte. 
Aufser  den  Priestern  und  Cultusdienern , welche  die  zahllosen 
festlich  geschmückten  Opferthiere  führten,  und  den  Frauen  und 
Jungfrauen , welche  als  Korbträgerinnen  ( Kanephoren ) und 
Thauträgerinnen  (Ersephoren)  gewisse  Heiligthümer  in  Körben 
und  Gefäfsen  trugen,  bestand  eine  Abtheilung  des  Zuges  aus 
den  durch  Adel  und  Schönheit  der  Gestalt  auch  noch  im  Alter 
vorragenden  Greisen,  in  festlichem  Schmuck,  mit  Oelzweigen  in 
den  Händen,  weswegen  sieThallophoren  hiefsen.  Die  ein- 


1)  Als  einst  Herodes  Attikus  die  Feier  des  Festes  zu  besorgen  hatte, 
liefs  er  das  Schiff,  welches  den  Peplos  trug,  nicht  durch  Zugthiere,  son- 
dern durch  eine  verborgene  Maschinerie  fortbewegeo.  Philostr.  vit.Soph. 
II,  1,  5 p.  550.  Die  Meinung  von  Müller,  Kl.  Sehr.  II  S.  159  und  Jahn, 
Leipz.  Sitzungsber.  1861  S.  333,  dafb  vorher  ein  Schiff  bei  der  Procession 
überhaupt  gar  nicht  üblich  gew  esen  sein  sollte,  ist  nicht  wahrscheinlich. 
S.  die  Inschr.  in  der  ‘Etf-tju.  ä(t/atol.  1862  S.  464,  aus  der  Zeit  zwischen 
301  — 287  v.  Chr.  Vgl.  Bötticher  im  Philol.  XXII  S.  415  ff.  — Dafs  aber 
das  Schiff  selbst  nicht  auf  die  Burg  hinauf  geschafft  werden  konnte , ist 
klar.  Vgl.  Beule,  L'Acropole  p.  147  f. 
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zelnen  Phylen  wetteiferten  mit  einander,  welche  die  schönsten 
stellen  könnte1),  und  diejenige,  welcher  der  Sieg  in  diesem 
Wettstreit  zuerkannt  wurde,  bekam  aus  der  Staatscasse  100 
Drachmen  ausgezahlt,  um  sie  zum  Opfer  zu  verwenden;  die  er- 
lesenen Thallophoren  aber  zu  dem  Festzuge  stattlich  auszurüsten 
war  eine  Liturgie,  deren  Leistung  den  Reichen  in  der  Phyle  ob- 
lag. Eine  andere  Abtheilung  derProcession  bildeten  die  waffen- 
fähigen Männer  mit  Speer  und  Schild  bewaffnet  und  in  stattli- 
chem Kriegskleide;  eine  andere  die  Epheben,  eine  andere  die 
Ritterschaft  in  glänzender  Rüstung  unter  Anführung  der  beiden 
Hipparchen : ferner  Alle,  die  in  den  vorhergegangenen  Agonen 
gesiegt  hatten,  unter  denen  namentlich  die  Wagenlenker  in  glän- 
zender Reihe  hervorragten.  Aber  nicht  blofs  die  Bürger,  son- 
dern auch  die  Fremden,  die  in  dem  Lande  derGöttin  unter  dem 
Schutz  ihrer  Gesetze  wohnten,  die  Metöken,  waren  bei  dem  Zuge 
vertreten,  nur  in  einer  ihrer  untergeordneten  Stellung  entspre- 
chenden Weise.  Männer  aus  ihrer  Zahl  gingen  hinter  den  Bür- 
gern und  trugen  Gefäfse  mit  Opferiladen  gefüllt,  Weiber  trugen 
Wasserkrüge,  Mädchen  trugen  theils  Sonnenschirme  über  den 
Bürgerinnen,  theils  Sessel ; Freigelassene  hatten  das  Geschäft, 
den  Markt  und  die  Slrafsen,  durch  welche  der  Zug  sich  bewegte, 
mit  Eichenlaub  zu  schmücken.  Endlich  auch  auswärtige  Staa- 
ten, namentlich  dieTochterstädte  Athens,  nahmen  an  dem  Feste 
Theil  durch  F'estgesandtschaflen,  welche  der  Göttin  ihre  Gaben 
und  Opfer  darbrachten,  und  also  auch  in  der  Procession  ihren 
Platz  fanden.  Man  sieht,  der  Aufzug  war  im  höchsten  Grade 
nicht  blofs  zahlreich  sondern  auch  prächtig  und  glanzvoll;  eben- 
sosehr dürfen  wir  ihn  aber  auch  sinn-  und  bedeutungsvoll  nen- 
nen. Hatten  an  den  vorhergehenden  Tagen  sich  Einzelne  in 
den  Trefflichkeiten  hervorgethan,  welche  der  Göttin  wohlgefällig 
waren,  und  zu  denen  sie  seihst  zum  Theil  die  Anleitung  gege- 
ben, — wie  namentlich  zur  Bändigung  der  Rosse,  — und  war 
in  dem  abendlichen  Fackellauf  auch  wohl  eine  Beziehung  auf 
die  Naturseite  der  Göttin  genommen,  so  war  die  Freier  des  letz- 


1)  Dies  ist  der  öfters  erwähnte  dyutv  ivavSQtat,  worüber  am  ge- 
nauesten Sauppe  a.  a.  O.  S.  S IC.  handelt.  Ob  auch  für  die  andern  Alters- 
ciasaen  ein  ähnlicher  Wettstreit  stattf&fundeo,  ist  nicht  klar.  — Die  an- 
derswo erwähnten  Schöuheitswettstreite  (xaXAitruia),  wie  der  Weiber 
zu  Lesbos  am  Feste  der  Hera  (Schol.  11.  IX,  128.)  und  auf  Tenedos,  der 
Männer  zu  Llis  und  Basilis  in  Arkadien  (Athenae.  XIII,  20  p.  565.  90 
p.  609 f.)  hatten  ohne  Zweifel  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  jener  aytliy 
tvayS^lat. 
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ten  Tages  mit  seinem  Peplos  und  seiner  Procession  ein  klares 
Zeugnifs  von  der  siegreichen  Macht  der  Göttin,  die  sich  im  Gi- 
gantenkampf bewährt  hatte,  von  der  Tugend  und  Thatkraft,  zu 
welcher  ausgezeichnete  Bürger  durch  sie  belahigt  waren , und 
von  derßlüthe,  der  Herrschaft  und  demReichlhum,  zu  welchem 
ihr  Volk  sich  unter  ihrem  Schutze  erhoben  hatte.  — Von  den 
alljährlich  gefeierten  kleineren  Panathenäcn  ist  nicht  mit  Ge- 
wissheit zu  ermitteln,  in  welchem  Mafse  sich  ihre  Feier  von  der 
des  pentaeterischen  Hauptfestes  unterschieden  habe.  Dafs  sie 
nicht,  wie  Einige  gemeint  haben,  im  Thargelion,  sondern  eben- 
falls in  den  letzten  Tagen  des  Hekatombaion  gefeiert  worden, 
scheint  sicher1).  Ebenso  dafs  auch  hei  ihnen  Kampfspiele 
stattfanden,  nur  weniger  mannichfaltige  und  zahlreiche  als  bei 
jenen,  und  ohne  Theilnahme  von  Fremden.  Auch  eine  festliche 
Procession  am  Schlufs,  um  der  Göttin  die  ihr  gebührenden 
Opfer  darzubringen,  fehlte  gewii's  nicht.  Ob  aber  auch  an  die- 
sem Feste  ein  Peplos,  nur  kleiner  und  weniger  geschmückt, 
dargebracht  worden  sei,  läfst  sich  nicht  mit  Zuversicht  behaup- 
ten, ist  jedoch  nicht  unwahrscheinlich;  und  es  mag  sein,  dafs 
dieser  kleinere  Peplos  eigentlich  zur  Bekleidung  des  allen  Holz- 
bildes der  Göttin,  jener  gröfsere  aber  als  Vorhang  oder  als 
Wandteppich  gedient  habe*).  In  späterer  Zeit  wurde  übrigens 
die  Panathenäcnfcier  aus  dem  Hekatombaion  in  den  Frühling, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  an  das  Ende  des  Anthesterion  verlegt, 
vielleicht  in  Folge  römischen  Einflusses,  indem  es  so  den  Quin- 
quatrus  der  Minerva,  die  auf  den  19 — 23.  März  fielen,  entspre- 
chend wurde*). 

Ein  zweites  Fest  ward  am  letzten  Tage  des  Pyanepsion  der 
Athene  als  der  göttlichen  Lehrerin  und  Beschützerin  der  Künste 
und  Handwerke,  worauf  ihr  Beiname  Ergane  deutet,  zu- 


ll Vgl.  Meier,  Panatb.  S.  280.  Böckh,  Staatsh.  II  S.  8.  Dafs  io 
einem  und  demselben  Jahre  grofse  und  kleine  Panatbenäen  als  zwei  ver- 
schiedene Feste  gefeiert  sein  sollten,  wie  Einige  meinen,  kann  ich  nicht 
glauben.  Was  die  grofsen  Panathenäen  vor  den  kleinen  voraus  hatten, 
waren  nur  die  agonistischen  Zuthatcn,  und  insofern  bat  Bötticher  Recht, 
sie  kein  heiliges  Tempel-  und  Cultfest  zu  nennen,  (Philolog.XVlllS.417); 
aber  auch  nur  insofern,  d.  h.  nur  in  Beziehung  auf  diese  Zutbaten,  die 
doch  eben  nur  Zuthaten  zu  den  auch  an  diesem  Feste  keineswegs  fehlen- 
den Cultacten  waren. 

2)  Vgl.  Bötticher,  Tektonik  II  S.  28  und  Philol.  XXII  S.  415.  Pollu* 
indessen,  VII,  50,  sagt  ganz  allgemein , der  Peplos  der  Athene  sei  ein 
tnlßXrifiu. 

3)  Meier  S.  281. 
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gleich  mit  ihr  aber  auch  dem  Hephaistos  gefeiert,  dem  Gott  der 
Schmiede  und  der  im  Feuer  Arbeitenden  überhaupt.  Es  hiefs 
Xakxtla  oder  Schmiede-Fest,  scheint  aber  auch 
genannt  worden  zu  sein1).  Dafs  an  diesem  Tage  die  Arbeit 
an  dem  Peplos  der  Athene  begonnen  wurde  haben  wir  schon 
oben  bemerkt.  Sonstige  nähere  Angaben  über  das  Fest  fehlen; 
von  grofser  Bedeutung  war  es  nicht,  ja  es  wird  bezeugt,  dafs  es 
vor  Alters  zwar  ein  allgemeines  Volksfest  gewesen,  später  aber 
nur  noch  von  den  Handwerkern,  besonders  den  Schmieden  ge- 
feiert worden  sei2). 

Ein  Paar  hochheilige  Feste  aber  von  wesentlich  anderer 
Bedeutung  wurden  der  Athene  in  den  beiden  letzten  Monaten 
des  Jahres,  dein  Thargelion  und  dem  Skirophorion  begangen. 
Bas  erste,  wahrscheinlich  vom  19.  bis  zum  29.,  war  das  F'est 
der  Reinigung,  Herstellung  und  neuen  Ausschmückung  des 
Heiligthums,  der  Geräthe  und  des  Bildes  der  Göttin , und  hiefs 
deswegen  in  seinem  ersten  Theil  IlkvvitjQia,  im  zweiten  Kak- 
kvmriQia*).  Während  der  Reinigung  wurde  der  Tempel  mit 
Seilen  abgesperrt,  so  dafs  Niemand  sich  ihm  nähern  konnte, 
mit  Ausnahme  des  Cullpersonals.  Das  Bild  der  Göttin  wurde 
seines  Gewandes  entkleidet,  dieses  gewaschen,  das  Bild  selbst 
gesäubert  und  etwa,  wenn  es  nöthig  schien,  neu  angestrichen 
oder  sonst  reparirt.  Dabei  waren  die  sogenannten  Praxier- 
giden  thätig,  wahrscheinlich  Genossen  eines  Geschlechtes  oder 
einer  Innung  von  Künstlern,  denen  von  Altcrsher  die  Obsorge 
für  die  Erhaltung  des  Bildes  oblag.  Aufser  diesen  werden 
l.utrides  oder  Plyntrides  (Wäscherinnen)  erwähnt,  deren 
Geschäft  die  Namen  andeuten.  Der  25.  Thargelion,  wahr- 
scheinlich der  Tag,  an  welchem  das  Götterbild  selbst  gereinigt 
wurde,  galt  für  einen  Unglückstag,  an  welchem  keine  öffentli- 
chen Geschäfte  vorgenommen  werden  durften , weil  dann  die 


1)  liarpocr.  u.  Suid.  ant.  XalxtTa.  — Athene  selbst  hiefs  auch  ’i/y« ti- 
au'a,  ein  Beiname,  den  wir  früher  nur  aus  Hesych.  u.  d.  VV.  kannten, 
jetzt  aber  auch  in  einer  Inschrift  (aus  Ol.  CIX,  2)  finden.  S.  Philistor.  1 
S.  193-195. 

2)  Etym.  M.  p.  805,  43.  Eustath.  ad  II.  II,  552  p.  284,  3.7. 

3)  Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dafs  in  der  llauptstellc,  bei  Photius 
Lex.  p.  127,  die  beiden  Namen  umgestellt  »erden  müssen.  Derselben 
Meinung  sind  auch  Em.  Müller  und  Petcrsen.  S.  Zeitschr,  f.  d.  AW. 
1857  S.  397.  u.  Jshrb.  f.  Philol.  1850  S.  493.  Dagegen  stimmen  Premier, 
Hest.  p.  483  n.  Mommsen,  lleort.  p.  429.  — Wegen  der  übrigen  Ein- 
zelheiten verweise  ich  auf  0.  Müller,  in  d.  Enevkl.  d.  \V.  u.  K.  111,  10 
S.  84  ff. 
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schützende  Göttin  fern  wäre  *).  Nach  vollendeter  Reinigung  aber 
folgten  dann  die  Tage  der  Kallynterien : das  Bild,  gereinigt  und 
mit  reinem  Schmuck  bekleidet,  ward  wieder  aufgestellt,  der  ge- 
säuberte Tempel  war  wieder  zugänglich,  Alles  glänzte  in  frischem 
Schmuck.  Es  scheint  auch  eine  Procession  zum  Tempel  ange- 
stellt zu  sein,  wobei  unter  andern  eine  Schüssel  mit  gewelkten 
und  in  eine  länglichte  Masse  zusammengedrückten  Feigen  (na- 
Xä&ij  lax<x8oiv)  dargebracht  wurde*),  und  zwar,  wie  die  Allen 
angeben,  weil  Feigen  die  früheste  milde  Nahrung  der  Menschen 
gewesen  seien,  im  Gegensatz  gegen  die  Eicheln  und  vor  Erfin- 
dung des  Ackerbaues.  Der  Feigenbaum  wird  zwar  in  attischen 
Mythen  als  ein  Geschenk  der  Demeter  an  den  Phytalus  darge- 
stellt ; das  binderte  aber  nicht  ihn  in  andern  Mythen  auch  als 
ein  Geschenk  der  Athene  darzustellen.  Das  F'est  könnte  man 
geneigt  sein  als  blofs  durch  die  Nothwendigkeit  einer  vor  Zeit 
zu  Zeit  vorzunehmenden  Reinigung  der  Heiligthümer  und  des 
Götterbildes  veranlafst  zu  betrachten ; dagegen  spricht  aber  die 
Angabe,  dafs  die  Plynterien  eigentlich  der  A glauros  gegolten 
haben1 2 3).  Aglauros,  (wie  der  Name  richtiger  geschrieben 
wird  als  Agraulos,)  ist  in  bekannten  Mythen  sammt  ihren 
Schwestern  Erse  und  Pandrosos  zu  einer  Dienerin  der 
Athene  umgewandelt.  In  der  That  aber  bedeuten  alle  drei  Na- 
men nur  Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Göttin , die  auch 
selbst  öfters  die  Beinamen  Pa  ndrosos  und  Aglauros  trägt*). 
Wenn  nun  in  dem  Namen  die  Naturbedeutung  unverkennbar 
ist,  so  darf  sie  auch  dem  Feste  nicht  abgesprochen  werden.  Es 
war  ein  F’est  die  wiederkehrende  heitere  Klarheit  des  Himmels 
zu  feiern,  nachdem  er  eine  Zeitlang  durch  Wolken  getrübt  und 
verdüstert  gewesen  war;  und  dafs  man  ein  solches  Fest  gerade 
um  diese  Jahreszeit  feierte,  witd  seinen  Grund  wohl  in  attischen 
Witterungsverhältnissen  haben,  wenn  nämlich  gegen  das  Ende 
des  May  regelmäfsig  ein  Paar  trübe  Regentage  einzutreten  pfleg- 
ten. nach  welchen  dann  der  Himmel  wieder  heiter  wurde  und 
fortan  in  ungetrübter  sommerlicher  Klarheit  leuchtete.  Darum 
ward  also  die  Wäsche  und  Säuberung,  die  ohnehin  nöthig  war, 
auf  diese  Zeit  verlegt,  und  so  zugleich  zu  einem  Bilde  der  Rei- 
nigung und  Klärung  des  von  Wolken  verdüsterten  Himmels. 


1)  Plutarch.  Aicib.  c.  34.  Xenoph.  Hell.  1,4,  12. 

2)  Hesych.  unter  rjyrjitjotn.  3)  Hesych.  unt.  Jllvyrijfia. 

4)  Vgl.  Harporr.  u.  Suid.  unt.  "Ayl.  Osann  zu  Lyrurg.  p.  95  u.  in 
Seebode's  Archiv  1829  no.  13  S.  49. 
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Noch  unzweifelhafter  tritt  die  Naturbedeutung  in  dem 
Skirophorienfesle  hervor,  welches  in  dem  nächstfolgenden 
nach  ihm  benannten  Monate  am  12.  Tage  gefeiert  wurde.  Der 
Name  läfst  zwei  Deutungen,  zu,  welche  beide  berechtigt  und  zu- 
trellend  sind:  die  eine  von  dem  ov.iQov  oder  dem  grofsen  Son- 
nenschirme1 2)» welchen  Männer  aus  dem  Geschlecht  der  Eteo- 
butaden  über  der  Priesterin  der  Stadtgöttin,  dem  Priester  des 
Poseidon  - Erechthcus  uml  dem  Priester  des  Helios  (oder  des 
Apollon)3)  hielten,  während  sich  die  Festprocession  von  der 
Burg  aus  nach  einem  an  der  heiligen  Stral'se  zwischen  Athen 
und  Eleusis  belegenen  Heiligthum  bewegte3),  die  andere  von 
axtQog  oder  der  weifsen  Kalkerde,  von  welcher  auch  das  Lokal 
des  erwähnten  Heiiigtimms  seinen  Namen  Ski  ros,  und  die 
Göttin  den  Beinamen  Ski  ras  hatte.  Das  Fest  tiel  in  die  Zeit 
der  beginnenden  Sommerhitze,  der  magere  kalkhaltige  Boden 
des  Landes  wurde  von  ihr  ausgedörrl  und  schmachtete  nach 
Erquickung.  Darum  wurde  der  Sonnenschirm  getragen,  als 
Sinnbild  des  Schutzes  gegen  den  Sonnenbrand,  und  das  Ziel  der 
Procession  war  an  einem  solchen  Orte,  dessen  Boden  am  mei- 
sten von  der  Hitze  litt.  Das  Bild  der  Göttin  wurde  mit  der 
weifsen  Kalkerde  bestrichen4 *):  ein  symbolischer  Brauch,  der 
offenbar  die  Bedeutung  hatte,  ihr  die  Dürre  des  Erdbodens  zu 
zeigen.  Auch  Reinigungsgebräuche  müssen  mit  dem  Feste  ver- 
bunden gewesen  sein,  da  von  einem  Dioskodion  hei  der  Proces- 
sion die  Rede  ist3):  die  Reinigung  von  Verschuldung  schien  die 
Bedingung,  unter  der  man  allein  auf  Erhörung  der  Bitten  zu 
hollen  habe.  — In  nahem  Zusammenhänge  mit  dem  Skiropho- 
rienfeste  stand  auch  wohl  die  in  demselben  Monat  gefeierte  Cä- 
rimonie  der  Ersephorie  oder  Arrheph  orie8).  Die  Arrhe- 
phoren  waren,  wie  schon  oben  bemerkt,  vier  Mädchen  aus  edleu 
Bürgerhäusern  zwischen  sieben  und  eilt  Jahren,  die  mehrere 
Monate,  und  zwar  wenigstens  vom  letzten  Tage  des  Pyauepsion. 
dem  Feste  der  Ghalkeien  an,  wo  sie,  oder  zwei  von  ihnen1),  das 
Gewebe  des  Peplos  für  die  Panatbenäen  zu  beginnen  hatten,  im 
Heiligthum  derGöttin  auf  derBurg  zubringen  und  ihres  Dienstes 


1)  Harpocrat.  unt.  £x(gov. 

2)  Vgl.  Sauppe,  zu  der  Mystericaiaschr.  v.  Audatiia  S.  262,  und  das 
oben  S.  455  über  die  Verwechselung  beider  Namen  gesagte. 

3)  Pausan.  1,  36.  3.  4)  Schot.  Aristoph.  Vesp.  961. 

5)  Suid.  uut.  dioax<u<ftov. 

6)  Etyrn.  M.  p.  149.  7)  Harpocr.  unt.  lAQQtjtf  . 
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warten  mufsten.  Wir  hören  von  gewissen  eigentümlich  zu  be- 
reiteten ßroden,  die  sie  zu  essen  bekamen,  auch  von  einem 
Platze,  wo  sie  sich  mit  Ballspielen  erlustigen  konnten,  in  einer 
bestimmten  Nacht,  wahrscheinlich  gleich  vor  oder  nach  dem 
Skirophorienfeste,  empfingen  sie  von  der  Priesterin  der  Athene 
Kisten  mit  gewissen  geheimnifs vollen  Dingen  angefüllt,  so  ge- 
heimnifsvoll  dafs,  wie  man  sagte,  auch  selbst  die  Priesterin  sie 
nicht  kannte.  Diese  auf  dem  Kopfe  tragend  begaben  sie  sich 
in  Procession  an  einen  im  Thale,  in  der  Nähe  des  Tempels  der 
Aphrodite  in  den  Gärten  beiegenen  Platz,  wo  sich  eine 
natürliche  Grotte  befand.  In  diese  stiegen  sie  hinab,  gaben 
hier  ihre  Kisten  ab,  und  emptingen  dafür  etwas  Anderes  ebenso 
geheimnifsvolles,  was  sie  dann  in  das  Heiligthum  auf  die  Burg 
trugen1).  Was  dies  gewesen,  ist  natürlich  auch  für  uns  ein 
Geheimnifs;  dafs  sich  aber  die  Cärimonie  auf  den  nächtlichen 
Thau  bezog,  läfet  der  Name  vermuthen  2).  Sie  sollte  also  wohl 
in  der  heifsen  Jahreszeit  die  Wohlthat  des  erfrischenden  Thaues 
für  die  Fluren  erbitten.  Uebrigens  galt  die  Arrbephorie  auch 
als  eine  Art  von  Liturgie3),  weil  die  Eltern  der  Mädchen  den 
festlichen  Schmuck,  in  den  sie  gekleidet  sein  mufsten,  zu  lie- 
fern und  vielleicht  auch  noch  andere  Kosten  zu  bestreiten  hat- 
ten. Was  die  Mädchen  von  Goldschmuck  an  sich  trugen,  ver- 
blieb bei  ihrer  Entlassung  dem  Tempel  und  verfiel  dem  Tempel- 
schatz *). 

In  diesen  beiden  Festen  erscheint  Athene , die  Himmels- 
göttin, unverkennbar  in  Beziehung  auf  das  von  ihr  gewährte 
Gedeihen  der  Vegetation  gedacht,  und  berührt  sich  also  mit  den 
agrarischen  Göttinnen  Demeter  und  Kore.  Es  darf  uns  daher 
nicht  befremden,  wenn,  wie  aus  einigen  Angaben  hervorzugehen 
scheint,  bei  den  Skirophorien  auch  der  Cult  dieser  beiden  mit 
dem  der  Athene  verbunden  ward  und  am  Ende  vielleicht  einen 
Hauptbestandteil  der  Feier  ausmachte4).  Auch  andere  Be- 
rührungen zwischen  der  Athene  und  den  agrarischen  Gottheiten 
werden  wir  später  zu  erwähnen  Gelegenheit  haben:  zunächst 


1)  Pausan.  I,  27,  3. 

2)  A (j o r; (f<> (t o i (für  Idgaijif.)  scheint  nur  ältere  Form  für  'Eqaipfö- 

poi,  wie  ’AQyaStts  für  'E/yyaJfig,  ©npj'jjioo»  f.  öjpyijitjcib'  u.  dgl.  Auch 
haben  Inschriften  öfters  die  Form  Z.  B.  C.  Jnscr.  no.  431. 

itangabc,  A.  ft.  oo.  1022.  1024  1140.  Vgl.  C.  Keil  im  Philol.  XXII 
S.  600.  Mommsen,  tleort.  S.  448. 

3)  Lys.  or.  XXI  p.  700  § 5.  4)  Harpocrat.  a.  a.  O. 

5)  Schol.  Aristoph.  Eccl.  v.  18.  Preller,  Deinet.  u.  Pers.  S.  124. 
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aber  werfen  wir  einen  Blick  auf  die  aufserhalb  Attikas  gefeierten 
Feste  jener. 

ln  Korinth  wurde  Athene  unter  dem  Beinamen  llellotis 
oder  H el  I o ti  a verehrt,  und  da  anderswo,  namentlich  auf  Kreta, 
auch  Europa  denselben  Beinamen  trug,  von  der  es  erwiesen 
ist,  dafs  sie  als  Mondgöttin  gedacht  sei1),  so  liegt  es  nahe,  auch 
bei  der  korinthischen  Hellotis  an  das  nächtliche  Mondlicht  zu 
denken  a) ; nur  darf  man  sie  freilich  nicht  geradezu  für  gleich- 
bedeutend mit  Selene  nehmen,  sondern  vielmehr  als  eine  auch 
im  Monde  sich  offenbarende  Himmels-  und  Lichtgottheit.  Das 
korinthische  Fest  der  Hell otien  wurde  unter  andern  auch  mit 
einem  Fackelwettlauf  gefeiert , wie  in  Athen  die  Panathenäen. 
Mehr  wissen  wir  davon  nicht  zu  sagen.  — Als  Spenderin  der 
belebenden  Himmelswärme  trug  Athene  den  Beinamen  Alea  , 
und  es  wurde  ihr  zu  Ehren  in  Tegea  das  Fest  der  Aleaia  mit 
Kampfspiclen  begangen®).  Ein  zweites  ihr  dort  ebenfalls  mit 
Kampfspieien  gefeiertes  Fest  hiefs  Halotia,  was  vielleicht  als 
eine  arkadische  Form  von  gleicher  Bedeutung  mit  Hellotia 
angesehen  werden  darf.  — Jn  Böotien  war  das  Fest  der  I toni- 
schen Athene  bei  Koronea  ein  Bundesfest  der  gesammten 
Böotier4).  Der  Beiname,  von  der  thessalischen  Stadt  Iton, 
deutet  an,  dafs  der  Cult  der  Göttin  von  den  Böotern  dorther 
aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  mitgebracht  worden  sei  *).  Der 
Name  Iton  selbst  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären : einige 
Alte  haben  ihn  für  gleichbedeutend  mit  SItojv,  also  für  Ge- 
traideland  genommen*),  ln  dem  Tempel  bei  Koronea  hatte 


1)  Preller,  Mvth.  II  S.  115. 

2)  Hellotis  als  Beiname  der  Europa  auf  Kreta  ward  schon  von  eini- 
gen Alten  für  pbönicisch  gehalten,  weil  es  an  ein  phönicisches  Wort  ao- 
klang,  welches  Jungfrau  bedeuten  sollte.  Movers,  Pliüaic.  II,  2 S.  80. 
Doch  ist  kein  hinreichender  Grund,  diese  Deutung  fiir  sicherer  zu  halten 
als  die  andere  aus  dem  Griechischen,  von  dem  gleichen  Stamme  mit  Fi»j, 
dem  deutschen  Hell.  Andere  wunderliche  Deutungen  der  korinthischen 
Hellotis,  wie  der  Exegetenwitz  sie  ersann,  um  Festgebrauche,  deren 
Grund  man  nicht  wnfste,  zu  erklären,  s.  bei  Schot.  Pind.  01.  XIII,  56. 

3)  Pausan.  VIII,  47,  4.  Gewifs  werden  gleichbenanntc  Feste  auch 
an  andern  Orten  gefeiert,  wo  Athene  als  Alea  verehrt  wurde. 

4)  Vgl.  ob.  8.  31,  1 u.  S.  81. 

5)  Vgl.  Müller,  Pallas-Athene,  in  d.  Allg.  Encykl.  d.  W.  u.  K.  III,  10 
S.  99. 

6)  Steph.  Byz.  u.  d.  VV.  — Xach  Doederlein,  Kniend.  Hom.,  l’rogr.  v. 
1858,  p.  10,  soll  "Ituv  eigentlich  ’ltnöv  sein,  als  salicetum,  Weidicht, 
bedeuten. 
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neben  der  Athene  auch  Hades  seine  Stelle,  aus  einem  mysti- 
schen Grunde,  wie  es  heilst  *).  Der  Grund  ist  nicht  schwer  zu 
errathen:  zum  Gedeihen  der  Früchte  müssen  himmlische  und 
chtbonische  Mächte  Zusammenwirken.  Auch  ein  Altar  der  I o - 
damia  befand  sich  in  dem  Heiligthume.  Diese,  hcifst  es,  war 
eine  Priesterin,  der  einst,  als  sie  Nachts  in  den  Tempel  trat,  die 
Göttin  erschien  und  sie  durch  ihr  Gorgobiid  versteinerte.  Die 
Versteinerung  ist  symbolischer  Ausdruck  für  Frost  und  Erstar- 
rung; die  Gorgo  der  Athene  deutet  an,  dafs  dieselbe  Himmels- 
göttin, welche  im  Sommer  Wärme  schenkt,  auch  Kälte  und  Frost 
im  Winter  sendet:  iodamia  stellt  die  in  winterlicher  Kälte  er- 
starrende Vegetation  dar,  die  aber  doch  nicht  todt  ist,  sondern 
nur  der  Wärme  bedarf,  um  wieder  zu  erwachen.  Darum  zün- 
dete die  Priesterin  täglich  Feuer  auf  dem  Altar  an  und  rief:  Io- 
damia lebt  und  verla ngt  Feuer“).  — Endlich  mag  noch 
bemerkt  werden,  dafs  esPanathenäenfeste,  also  Feste  der  Athene 
von  der  Gesammtbevölkerung  gemeinsam  begangen,  nicht  blofs 
in  athenischen  Tochterstädten’),  sondern  auch  auf  Rhodos 
gab4),  wie  denn  auf  dieser  Insel,  namentlich  zu  Lindos,  Athene 
als  Hauptgöttin  verehrt  ward,  und  jeden  Tag  in  ihrem  Tempel 
feuerlose  Opfer  erhielt 4),  wodurch,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auch  andere  nicht  ausgeschlossen  waren. 

Begeben  wir  uns  nach  Athen  zurück  und  verfolgen  die  » 

Reihe  der  dortigen  Feste,  so  treffen  wir  zunächst  im  dritten 
Monate,  dem  Boedromion,  auf  das  am  fünften  Tage  gefeierte 
allgemeine  Todtcnfest.  Die  Feier  eines  solchen  an  diesem 
Tage  ist  gewifs;  ob  aber  der  Name,  welchen  ein  Grammatiker6) 
ihm  giebt,  Teviaia,  der  wahre  sei,  läfst  sich  bezweifeln.  Er 
mag  vielleicht  nur  irrthümlich  auf  dieses  Fest  übertragen  sein, 
weil  man  im  Privatcultus  die  den  verstorbenen  Angehörigen 
an  ihren  Geburts-  oder  Sterbetagen  geweihten  Gedächtnifsfeiern 
so  nannte7).  Der  wahre  Name  des  allgemeinen  Todtenfestes 
war  entweder  Ntxvota  oder  auch  Nspioeta,  und  diesen  letz- 
teren hatte  es  deswegen,  weil  es  den  Zweck  hatte,  den  Unwillen 
der  Verstorbenen,  ihre  Nemesis,  wegen  etwa  versäumter  Pflich- 


1)  Strab.  IX,  p.  411. 

2)  Pausan.  IX,  34,  2.  — Nach  einer  andern  Version  der  Sage  war 
Iodamia  die  Schwester  der  Athene,  und  beide  Töchter  des  Itonos.  Tzetz. 
Lycophr.  355.  Etym.  M.  p.  479. 

3)  Vgl.  Meier,  Panath.  S.  294.  4)  Hermann,  G.  A.  § 67,  8. 

5)  Suid.  nnt.  'PaJituv  XQ^afiöt.  6)  Lex.  Segucr.  p.  86  u.  231. 

7)  Vgl.  Lobeck  in  Phrynich.  p.  104.  Baehr  zu  Herod.  IV,  26. 
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teil  zu  versöhnen1 *).  Hie  Festgebräuche  entsprachen  ohne  Zwei- 
fel denen  des  Privatcultes,  von  dem  später  die  Rede  sein  wird. 
Dafs  aber  allgemeine  Todtenfeste  nicht  blofs  in  Attika,  sondern 
auch  in  den  übrigen  griechischen  Staaten  gefeiert  wurden,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Wir  hören  von  einem  solchen 
zu  Apollonia  auf  der  chalkidischen  Halbinsel,  welches  im  Ela- 
phebolion,  später  im  Anthesterion , gefeiert  wurde*);  und  auf 
Kreta  hiefs  ein  Monat  N'ekysios,  der  etwa  dem  August  ent- 
sprach3 4). — Die  Athener  feierten  am  nächsten  Tage  nach  den 
Nekysien,  am  6.  Doedromion,  ein  Danktest  für  den  Sieg  bei  Ma- 
rathon, und  am  12.  desselben  Monates  ein  Fest  zum  Dank  für 
die  Wiederherstellung  der  Freiheit  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig 
am  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  *).  Von  dem  letzteren 
ist  nichts  Näheres  anzugeben;  von  jenem  andern  aber  wissen 
wir,  dafs  an  ihm  der  Artemis  Agrotera  ein  Opfer  von  fünf- 
hundert Ziegen  dargebracht  wurde.  Man  erzählt,  der  Polemarch 
habe  vor  dem  Treffen  der  Göttin  soviele  Rinder  oder  Ziegen  zu 
opfern  gelobt,  als  Feinde  auf  dem  Schlachtfelde  erschlagen  lie- 
gen würden,  die  Zahl  sei  aber  so  grofs  gewefen,  dafs  man  das 
Gelübde  zu  erfüllen  nicht  vermocht  habe ; dafür  sei  denn  zum 
Ersatz  das  jährliche  Opfer  von  fünfhundert  Ziegen  eingesetzt 
worden 5).  Der  Ort,  wo  dies  dargebracht  wurde,  war  zu  Agrä. 
dicht  bei  Athen,  wo  ein  Tempel  der  Agrotera  war,  zu  dem  sich 
am  6.  Roedromion  eine  Festprocession  begab6).  Die  Agrotera, 
als  Göttin  des  Waidwerks,  welches  ja  auch  ein  Krieg  ist,  schien 
den  Griechen  wohl  geeignet,  ihnen  auch  auf  dem  Schlachtfeld 
gegen  ihre  Feinde  beizustehn : deswegen  wurden  vor  dem  Be- 
ginn des  Treffens  die  Opfer,  aus  denen  man  die  Vorzeichen 
entnahm,  vorzugsweise  ihr  dargebracht,  was  wir  als  spartanische 
Sitte  ausdrücklich  bezeugt  lesen 7),  und  als  allgemeinen  Brauch 


1)  Vgl.  Anmk.  zu  Isaeus  p.  223.  2)  Athenae.  VIII,  11  p.  334  E. 

3)  Hermann,  Mouatskunde  S.  70.  — Ob  Todtenfeste  auch  unter  dem 

Namen  Agrionia  oder  Agriania  gefeiert  seien  (Bergk,  Beitr.  zu  Moaabk. 
S.  49)  lassen  wir  dahiugeslellt.  Vgl.  Welcher,  Götterlehre  I S.  443. 

4)  Plutarch.  de  glor.  Athen,  c.  7. 

5)  Dafs  aber  der  6.  Boedrnmion  nicht  derselbe  Tag  war,  an  welchen 
die  Schlacht  bei  Marathon  vorfiel,  wie  Plutarch,  de  malign.  Her.  c.  26  an* 
giebt,  ist  gewils.  Man  verlegte  das  Fest  auf  diesen  Tag,  weil  er  ohnehin 
der  Artemis  geheiligt  war.  \ gl.  bes.  Böckh,  Moodcykl.  S.  64  IT. 

6)  Plutarch.  de  malign.  Herod.  a.  a.  0. 

7)  Xenoph.  Hellen.  IV,  2,  20.  — In  .Sparta  hatte  Artemis  auch  den 
Beinamen  riyt/jdx>l-  l’ausan.  III,  14,6. 
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annehmen  dürfen.  — Als  Jagdgöttin  erscheint  Artemis  in  den 
ihr  gefeierten  Elaphcholien,  einem  Feste,  welches  wegen 
des  nach  ihm  benannten  Monates  Elaphebolion,  dem  neunten 
des  Jahres,  auch  in  Attika  zu  vermuthen  ist,  obgleich  es  an  aus- 
drücklichen Zeugnissen  dafür  fehlt').  Ein  solches  Fest  in  die- 
sen Monat,  etwa  dem  März  entsprechend , zu  verlegen  mochte 
der  Umstand  veranlassen , dafs  man  um  diese  Zeit  vorzüglich 
Jagden  anstcllte,  um  die  jetzt  im  Wachsthum  begriffenen  Saaten 
vor  dem  Wilde  zu  schützen.  Auch  die  Elaphia  zu  Elis  wa- 
ren ein  Frühlingsfest1 2).  Geopfert  wurden  der  Artemis,  in  Er- 
mangelung von  Hirschen,  Opferkuchen  in  Gestalt  solcher.  — 
Ein  drittes  der  Artemis  in  Attika  gefeiertes  Fest  galt  ihr  als  der 
Mondgöttin;  man  mufs  sich  aber  auch  hier  hüten,  diesen  Be- 
griff allzueng  zu  fassen.  Die  eigentliche  Mondgöttin  heifst,  wie 
der  Mond  selbst,  Selene,  und  dieser  wurden,  soviel  wir  wissen, 
keine  Feste  gefeiert3 4);  Artemis  aber  verhält  sich  zum  Monde 
auf  ähnliche  Weise,  wie  Apollon  zur  Sonne.  Sie  waltet  in  dem 
feuchten  und  nährenden  1‘rincip,  welches  in  der  Erde , in  den 
Gewässern,  in  der  Luft  wirkt,  und  dessen  himmlischer  Heerd 
und  Träger  vorzugsweise  der  Mond  zu  sein  schien,  wie  die  Sonne 
der  Heerd  jenes  leuchtenden  und  belebenden  Drincipes,  welchem 
Apollon  Vorsicht.  Wie  nah  cs  aber  lag,  diesen  nun  auch  ganz 
zum  Sonnengott,  die  Artemis  zur  Mondgöttin  umzudeuten , ist 
klar,  und  die  Vermischung  allbekannt.  Unverkennbar  als  Oh- 
walterin  über  den  Mond  erscheint  Artemis  Movwxla*),  wenn 
auch  die  Deutung  dieses  Beinamens,  als  fiofovvxia , nicht  zu- 
lässig ist.  Nach  ihm  hiel's  auch  der  zehnte  Monat,  etwa  dem 


1)  Lex.  Seguer.  p.  249  und  Athenae.  XIV,  55  p.  646  lassen  nicht  er- 
kennen, ob  sie  von  Athen  reden ; obgleich  bei  dem  enteren  kaum  daran 
zu  zweifeln  ist. 

2)  Vgl.  Hermann,  Mouatsk.  S.  57  u.  G.  A.  § 51,  8. 

3)  Schob  Aristoph.  Pac.  v.  412.  Von  den  Pandien,  deren  Bedeutung 
ungewifs  ist,  werden  wir  unten  zn  reden  haben. 

4)  Der  erste  Tbcil  des  Namens  ist  nicht  sicher  zu  deuten:  auch  ob  in 
dem  andern  die  nächtliche  zu  erkennen  sei,  ist  sehr  fraglich.  Nach 
Ahrens,  im  N.  Rhein.  Mus.  XVII,  S.  362,  hat  die  Güttin  den  Beinamen  von 
der  Halbinsel  Munycbin,  diese  aber  ist  vielleicht  von  einem  verschollenen 
eponymen  Heros  Munyrhos  benannt,  dessen  Name,  eigentlich  Movvl/o (, 
mit  hypokoristischer  Kndung  von  /ioüvoc  gebildet,  = uovoyivrit  ist.  In 
der  That  bieten  Inschriften  in  dem  Monatsnamen  hiiuüg  t für  u,  also  Aiov- 
yi/iaiv  für  Movw/ion',  z.  B.  'Etfuift.  ap/aiol.  1862  p.  3 und  Pbilistor.  I 
tab.  1 v.  16  u.  öfter.  „Sollte  aber  nicht  das  Wort  semitischen  Stammes 
sein?“  Moutmsen.  S 467. 
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April  entsprechend,  Munychion.  Am  16.  Tage  desselben,  also 
zur  Vollmondszeit,  wurden  der  Göttin  grofse  Opferkuchen  von 
runder  Gestalt  und  rings  mit  Lichtern  umsteckt  in  Procession 
dargebracht1),  als  Symbol  des  von  ihr  beherrschten  IN'achtge- 
stirnes.  Ihr  Tempel  befand  sich  auf  der  ihr  gleichnamigen 
Halbinsel  Munychia,  die  den  Hafen  des  Piräeus  im  Süden  be- 
grenzt. — Auch  das  Urauronische  Fest  der  Artemis,  dessen 
Zeit  wir  nicht  angeben  können,  galt  der  vorzugsweise  durch  den 
Mond  vermittelten  und  von  ihm  ausgehenden  Wirkung  der  Göt- 
tin. Es  war  ursprünglich  ein  Localfest  der  Ortschaft  Ilrauron, 
ward  aber  später  als  ein  Staatsfest  auch  von  der  Hauptstadt 
aus,  wenn  nicht  alljährlich,  so  doch  wenigstens  in  jedem  fünf- 
ten Jahre  beschickt,  und  ein  aus  Ziegen  bestehendes  Festopfer 
von  dem  Collegium  der  zehn  Hieropöen  besorgt“),  ja  die  Brau- 
ronische  Artemis  bekam  auch  in  Athen  selbst  auf  der  Burg  einen 
eigenen  Tempel3).  Bei  dem  ßrauronischen  Feste  traten  auch 
llhapsoden  auf,  und  trugen  Stücke  aus  Homer  vor4).  Beson- 
ders aber  war  das  Fest  ausgezeichnet  durch  den  Antheil,  wel- 
chen die  jungen  Bürgertöchter  an  ihm  hatten.  Die  Mädchen, 
nicht  nach  dem  zehnten,  aber  auch  nicht  vor  dem  fünften  Jahre, 
wurden  mit  einer  gewissen  nicht  näher  bekannten  Cärimonie 
der  Artemis  als  Schützlinge  empfohlen  und  eingeweiht.  Sie 
blieben  nun  die  Pentaeteris  hindurch  in  diesem  Verhältnifs  zu 
der  Göttin  und  durften  vor  Ablauf  derselben  nicht  verheirathet 
werden.  Die  Einweihung  dieser  jungen  Mädchen,  ihre  Darstel- 
lung vor  der  Göttin,  der  sie , mit  krokusfarbenen  und  buntge- 
stickten Festkleidern  angethan,  in  Procession  von  ihren  Müttern 
zugeführt  wurden,  bildete  den  eigentlichen  religiösen  Kern  des 
Festes,  welches  darum  vorzugsweise  ein  Weiberfest  war.  Wie 
nah  es  aber  den  Alten  liegen  mufste,  die  Artemis  als  jungfräu- 
liche Mondgöltin  in  besonderer  Beziehung  zu  dem  heranreifen- 
den weiblichen  Geschlechte  zu  denken,  ist  von  selbst  klar.  Die 
jungen  Mädchen  wurden  uqxioi  genannt  und  weil  sich  bei  die- 
sem Worte  auch  an  Bärinnen  denken  liefs,  so  fehlte  cs  demge- 
mäfs  auch  nicht  an  ätiologischen  Legenden  von  Tödtung  einer 
der  Artemis  angehörigen  Bärin,  wofür  die  Weihung  der  Mädchen 


1)  Auif  iifiüi  te(.  S.  Ktym.  M.  p.  94,  7.  Suid.  u.  d.  W. 

2)  Pollux  VIII,  107;  vgl.  Müller,  Orchom.  S.  303  (309)  Anm.  5 und 
Dor.  I S.  384  (380). 

3)  Pausan.  I,  23,  9. 

4)  Hcsych.  u.  d.  W.  Sengebusch.  Disscrt.  Hom.  II  p.  114. 
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als  eine  sühnende  Genugtuung  angeordnet  worden  sei  '),  und 
neuere  Forscher  haben  darauf,  wenn  auch  nicht  sehr  lehrreiche, 
so  doch  sehr  gelehrte  und  geistreiche  Combinationen  gegründet 
von  symbolischer  ttedeutung  der  Bären  in  den  Religionen  des 
Altertums*),  worauf  hier  näher  einzugehen  ich  keinen  Beruf 
fühle.  Nicht  unbemerkt  will  ich  aber  lassen,  dafs  es  auch  an 
solchen  nicht  gefehlt  hat,  die  bei  dem  Namen  äqxtoi,  den  die 
Mädchen  trugen,  nichts  von  Bärinnen  wissen  wollten , sondef n 
ihm,  als  abgeleitet  von  jtQXfO&cci,  die  Bedeutung  von  Geweih- 
ten (also  ccQXToi)  oder  als  gekürzt  aus  ätQxroi,  von  Nichtaus- 
gesc  blosse  ne  n,  nämlich  vom  Zugänge  zu  dem  Götterbilde  im 
Heiligtum,  zuschreihen  zu  dürfen  glaubten 3). 

Auch  der  Artemis  Amarysia  wurde  in  Attika  ein  Fest 
gefeiert,  und  zwar  in  dem  Demos  Athmonon,  wo  sie  ihren  Tem- 
pel hatte.  Das  Fest  wurde  aber  nicht  als  blofses  Localfest  von 
den  Athmoncnsern  allein,  sondern  als  ein  allgemeines  auch  von 
Staatswegen  begangen4).  Der  Beiname  der  Göttin,  mit  otfxu- 
Qvcrßu)  zusammenhängend,  bezeichnet  sie  als  die  leuchtende, 
d.  h.  als  Mondgöttiu.  Sie  wurde  unter  diesem  Beinamen  vor- 
züglich auf  Euböa  verehrt,  wo  der  Ort  Amarynthos,  in  der  Nähe 
von  Eretria,  nach  ihr,  nicht  sie  nach  ihm  benannt  scheint.  Dafs 
das  euböische  Amarysicnfcst  ein  Gesammttest  für  die  Städte  der 
Insel  gewesen,  dafs  es  mit  einer  festlichen  Proccssion , die  in 
der  Blütezeit  aus  nicht  weniger  als  3000  Hopliten,  600  Reisi- 
gen und  60  Wagen  bestand,  und  mit  Kampfspielen  gefeiert 
wurde,  bei  denen  auch  Auswärtige  als  Kämpfer  auftraten,  ist 
Alles,  was  sich  darüber  sagen  läfst*).  — Noch  weniger  specielle 
Angaben  finden  sich  über  andere  Artemisfeste,  deren  noch 
manche  in  mehreren  Landschaften,  namentlich  im  Peloponnes, 
und  hier  wieder  besonders  in  Arkadien  waren,  wo  diese  Göttin 
unter  vielen  auf  verschiedene  Auffassungen  ihres  Wesens  deu- 
tenden Beinamen  verehrt  wurde“).  Wir  begnügen  uns  hier 
nur  des  lakonischen  Festes  der  Artemis  Karyalis  zu  erwäh- 


t)  Schot.  Aristoph.  Lys.  v.  645.  Vgl.  Suid.  ont.  Üqxtos  u.  ixqxtiC- 
aai.  Lex.  Seguer.  p 444. 

2)  Barholen,  d.  Bär  in  den  Helig.  d.  Alterth.  Bns.  1863.  Vgl.  Pbilol. 
XXI  S.  365;  nach  Preller,  I S.  232  u.  237. 

3)  Von  ÜQxioäat,  Lobeck,  Aglaoph.  p.  74  not.  d;  von  äiQxioi  K. 
Lehm  in  N.  Rhein.  Mus.  XXVI  S.  683. 

4)  Das  scheint  nach  l’ausnn.  I,  31,  5 nicht  zu  bezweifeln. 

5)  Vgl.  Strab.  X p.  448.  Liv.  XXXV,  38.  Schot.  Pind.  Ol.  XIII,  159. 

6)  Vgl.  Müller,  Dor.  I S.  377  (372)  ff. 

Griech.  Altorth.  II.  3.  Aull.  31 
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nen , sogenannt  von  der  Ortschaft  Karyä  an  der  arkadischen 
Grenze,  wo  ihr  Bild  im  Freien,  ohne  Tempel,  aufgestellt  war 
und  von  den  Umwohnern  ein  jährliches  Fest  gefeiert  wurde, 
wobei  Jungfrauenchöre  auftraten  und  landesübliche  Tänze  auf- 
führten1), bei  denen  sie  unter  andern  auch  diejenige  Stellung 
anzunehmen  hatten,  von  welcher  die  Künstler  das  Motiv  zu  den 
sogenannten  Karyatiden  in  der  Architektur  hergenommen  haben 
sollen.  Ferner  des  Festes  der  Artemis  Korylhaliain  Sparta, 
wo  die  jungen  Kinder  von  den  Ammen  zu  ihrem  Vor  der  Stadt 
befindlichen  Tempel  getragen,  ihr  saugende  Ferkel  und  Opfer- 
kuchen dargebracht  und  allerlei  Tänze  und  scherzhafte  Belusti- 
gungen mit  Puppen  und  Maskenspielen  angestellt  wurden1). 
Das  Fest  hiefs  deswegen  auch  das  Ammenfcst  Ti&qvidta; 
der  Beiname  der  Göttin  aber  ist  gleichbedeutend  mit  xovqotqo- 
(pog,  und  bezeichnet  sie  als  Jugendpflegerin.  — Eines  andern 
ihr  in  Sparta  gefeierten  Festes,  wo  sie  als  Artemis  Orthia 
angerufen  wurde,  und  zum  Ersatz  der  früher  dargebrachlen 
Menschenopfer  die  blutige  Geifselung  der  Knaben  an  ihrem  Al- 
tar stattfand , ist  schon  an  einer  andern  Stelle  gedacht  wor- 
den3). Ebenso  auch  des  Festes  der  Artemis  zu  Ephesus,  wel- 
ches von  den  gesammten  Ioniern  in  Kleinasien  gemeinschaftlich 
gefeiert  ward4).  — Endlich  als  eine  der  Artemis  nahe  verwandte, 
von  Einigen  ganz  mit  ihr  identifleirte  Gottheit  mag  auch  He- 
kate hier  erwähnt  werden  und  die  ihr  zu  Aegina  gefeierte, 
angeblich  von  Orpheus  gestiftete  mystische  jährliche  Feier, 
von  der  wir  hören  dafs  die  Einweihung  in  dieselbe  namentlich 
bei  Geisteskrankheiten  für  heilkräftig  gehalten  sei5). 

Unser  Gang  führt  uns  jetzt  zu  den  Festen  der  Demeter  und 
ihrer  Tochter  Kore  oder  Persephone.  Ihr  Hauptfest  in  Attika 
waren  die  Eleusinien,  deren  Darstellung  bereits  in  dem  Ab- 
schnitt von  den  Mysterien  gegeben  werden  mufste.  Ein  zwei- 
tes hochheiliges  Fest  der  Demeter  waren  die  Thesmopho- 
rien,  die  im  nächsten  Monat  nach  den  Eleusinien,  im  Pyanep- 
sion,  dem  vierten  des  attischen  Jahres,  gefeiert  wurden.  Um 
diese  Zeit,  Anf.  des  November,  war  die  Bestellung  der  Winter- 
saat beendigt  und  somit  die  Ackerarbeit  des  Jahres  abgethan; 
es  begann  die  Zeit  des  ruhigem  Genusses  der  Gaben , die  man 
der  Ackergöttin  verdankte,  und  man  fühlte  sich  jetzt  ganz  be- 


ll Pausan.  II],  10,  7.  2)  Athcnac.  IV,  16  p.  139. 

3)  S.  Tb.  I S.  273  n.  312.  4)  S.  ob.  S.  30. 

5)  Vgl.  Opusc.  ac.  II  p.  235  u.  Müller,  Acginet.  p.  173. 
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sonders  verpflichtet,  ihr  den  Dank  für  die  Wohlthaten  zu  be- 
zeugen, die  sic  durch  die  Einführung  des  Ackerbaues,  als  der 
Grundlage  des  cntwildcrtcn  und  auf  festen  Wohnsitzen  zu  ge- 
setzlicher Ordnung  gediehenen  Lebens  den  Menschen  erwiesen 
hatte.  Denn  darauf  deutet  der  Beiname  Es 

lag  aber  die  Feier  vorzugsweise  den  Weibern  ob,  und  die  Haupt- 
acte desselben  wurden  von  ihnen  allein,  mit  Ausschließung  der 
Männer,  begangen,  weswegen  man  sie  auch  wohl  als  Mysterien 
bezeichnet.  Sie  unterschieden  sich  aber  von  den  eigentlich  so 
genannten  Mysterien  doch  dadurch,  dafs  keine  besondere  Ein- 
weihung zu  ihnen  stattfand,  sondern  alle  Weiber,  insofern  sie 
den  gesetzlichen  Anforderungen  entsprachen , zur  Thcilnahme 
berechtigt  waren.  Die  gesetzlichen  Anforderungen  waren  aber 
echtbürgerliche  Geburt  und  Vermählung  in  gesetzmäfsiger  Ehe 
mit  athenischen  Bürgern.  Unverhcirathetc  Frauen  waren  ausge- 
schlossen '),  und  ebenso  alle  diejenigen,  welche  der  Unkeusch- 
heit und  schlechten  Lebenswandels  schuldig  waren.  Dafs  die 
Hausfrauen  vorzugsweise  zu  der  Feier  berufen  waren , hat  sei- 
nen Grund  ohne  Zweifel  darin,  dafs  es  eine  weibliche  und  müt- 
terliche Göttin  war,  welcher  das  Fest  galt,  und  weil  auf  dem 
Hauswesen,  dem  die  Hausfrau  vorsteht,  am  Ende  alles  Gedeihen 
der  Gesellschaft  beruht.  Aus  jedem  Demos  wählten  sich  die 
Frauen  zwei  der  angesehensten  und  wohlhabendsten  zu  Vor- 
steherinnen , welche  im  Namen  der  übrigen  die  heiligen  Ge- 
bräuche vollzogen,  und  dazu  auch  die  Verpflichtung  hatten,  das 
festliche  Mahl  für  ihre  Gaugenossinnen  auszurichten *).  Auch 
die  Priesterin,  welche  die  oberste  Leitung  der  ganzen  Feier 
hatte,  war  gewifs  eine  verheirathete  F'rau,  keine  Jungfrau,  doch 
mußte  sie,  und  ebenso  die  übrigen  Frauen,  während  der  Fest- 
zeit, und  wohl  eine  gewisse  Zeit  vorher,  sich  des  ehelichen  Um- 
ganges enthalten ; und  es  werden  allerlei  Mittel  angegeben,  wo- 
durch sie  sich  diese  Enthaltsamkeit  erleichtert  haben  sollen1 2  3). 
— Die  ganze  Feier  dauerte  fünf  Tage,  vom  9.  bis  zum  13.  Am 
ersten  Tage  versammelten  sich  die  Frauen,  vermuthlich  an  be- 
stimmten Sammelplätzen,  und  begaben  sich  in  Procession  nach 
dem  Demos  Halimus  am  Vorgebirge  Kolias,  etwa  35  Stadien 


1)  Vgl.  Preller,  Demeter  u.  Perseph.  S.  343  Anmk.  30,  wo  die  ent* 
gegengesetzte  Angabe  des  Schol.  zu  Theokrit.  IV,  25  mit  Recht  verwor- 
fen wird. 

2)  Isae.  or.  VIII,  10  und  III,  80  mit  meiner  Anm.  S.  265. 

3)  Plin.  H.  IS.  XXIV,  9.  Vgl.  Preller  a.  a.  0.  S.  345. 

31* 
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(oder  % Meilen)  von  der  Stadt  entfernt.  Es  läfst  sich  vermu- 
then,  dafs  das  Fest  ursprünglich  ein  liali musisches  gewesen  und 
nachher  zum  Staatsfestc  erhoben,  oder  dafs  es  mit  einem  athe- 
nischen zusammengezogen  sei.  Der  Tag,  an  dem  sie  sich  nach 
Halimus  begaben,  führte  auch  den  besonderen  Namen  Stenia  ’), 
vielleicht  von  den  Plätzen  am  Wege,  wo  man  anhielt:  und  cs 
fanden  hier,  ebenso  wie  hei  dem  eleusinischcn  Festzuge,  man- 
cherlei mutkwillige  Scherze  und  Neckereien  statt.  In  dem 
Thesmophorion  d.  h.  dem  Tempel  der  Demeter  und  Kore  zu 
Halimus  wurden  dann  nächtliche  Feiern  begangen,  wahrschein- 
lich zwei  Nächte,  und  am  Schlufs  derselben,  am  11.  des 
Monats,  begaben  sich  die  Frauen  nach  Athen  zurück,  um  nun 
hier  noch  eine  dreitägige  Feier  zu  halten.  Was  am  11.  vorge- 
nommen sei,  läfst  sich  nicht  mit  Gewifsheit  sagen.  Möglich, 
dafs  Heiligthümcr  und  Götterbilder,  nachdem  sic  am  9.  von 
Athen  nach  ILIlimus  gebracht  waren,  jetzt  wieder  zurückge- 
bracht und  an  ihren  allen  Platz  versetzt  wurden,  wobei  cs  denn 
an  mancherlei  Cultacten  nicht  fehlen  konnte.  Her  folgende 
Tag  wurde  ohne  Opfer*)  mit  Fasten  und  Trauer  hingebracht. 
Her  letzte,  mit  dem  das  Fest  schlofs,  hiel's  Kalligeneia,  weil 
unter  diesem  Namen  Hemeler  oder,  nach  Andern,  eine  der  He- 
metcr  zugesellte  Gottheit  angerufen  wurde“).  Her  Fest- 
schmaus, welchen  die  erwählten  Vorsteherinnen  ihren  Gauge- 
nossinnen auszurichlen  hatten,  fällt  wahrscheinlich  auf  diesen 
Tag ; dabei  mochten  mancherlei  Tänze  und  Spiele  Vorkommen, 
wie  der  xvia^öi,  dessen  Name  (Heiz  und  Lüsternheit)  auf  eine 
nicht  allzu  züchtige  Mimik  schliefsen  läfst,  das  oxiaa/ta,  wobei 
die  Tanzenden  sich  niederkauerlen1 2 3 4),  und  das  xcfAxidAxoF  di- 
w/fut,  Chalkidisches  Greifspie],  das  sich  an  eine  Opferhandluug 


1)  Ebcnd.  S.  339.  — Diejenigen,  welche  dem  Thcsmophorien  feste 
nur  vier  Tage  geben,  wie  llesjcb.  unt.  r g(itj  tteafioy.  und  Photius  unt. 
( Jtofjoif rechnen  die  Stenieo  nicht  mit,  sondern  zahlen  vom  10.  bis  13. 
Vgl.  Schol.  Arist.  Thesm.  v.  60  u.  Preller  in  d.  Zcitschr.  f.  d.  AW.  1835 
S.  78S. 

2)  Schol.  Aristopb.  Thesin.  v.  376.  lieber  die  unrichtige  Angabe 
Plotarcbs,  Dcmnsth.  c.  30,  der  als  diesen  Trauertag  den  16.  Pyanepsiou 
nennt,  s.  A.  Schaefer,  Demosth.  111  S.  359. 

3)  Preller,  Dcmct.  S.  346. 

4)  Pollux  IV,  100.  Mit  Gcwifsheit  läfst  sich  freilich  nicht  behaup- 
ten, dafs  gerade  diese  beiden  auch  hei  den  Thesm.  vorgckominen ; dafs  es 
aber  auch  hier  nicht  am  züchtigsten  und  ehrbarsten  hergegangen  sei, 
ist  doch  gewils.  Vgl.  Cleomcd.  cycl.  theor.  II,  1 p.  112. 
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angeschlossen  zu  haben  scheint1).  Gewifs  waren  in  diesen 
Tänzen  und  Spielen  allerlei  Beziehungen  auf  die  mythischen  Ge- 
schichten der  Demeter  und  ihrer  Tochter,  auf  die  Einführung 
des  Ackerbaues  und  Aehnlicbes,  worüber  sich  weiter  nichts 
Sicheres  ermitteln  läfst.  An  eigentlich  dramatische  Darstellun- 
gen, wie  sie  bei  den  Eleusinien  stattfanden , ist  aber  nicht  zu 
denken.  Den  Beschlufs  des  Festes  scheint  die  sogenannte  £»7- 
fiict 2)  gemacht  zu  haben,  eine  Opfergabe  an  die  Göttinnen, 
um  wegen  etwa  vorgefallener  Verstöfse  ihre  Verzeihung  zu  er- 
bitten. 

Von  Thesmophorien  aufserhalb  Attikas  können  wir  nicht 
mehr  sagen , als  dafs  Feste  unter  diesem  Namen  an  mehreren 
Orten  erwähnt  werden,  aber  ohne  nähere  Angaben  über  die  Art 
der  Feier,  wie  wir  auch  das  athenische  Fest  nur  nach  unsichern 
Combinationcn  aus  unzureichenden  Zeugnissen  einigermafsen 
zu  schildern  versuchen  konnten.  Die  in  den  verschiedensten 
Gegenden  und  von  den  verschiedensten  Stämmen  gefeierten 
Thesmophorien  stammen  gewifs  aus  der  vorhellenischen,  pelas- 
gischen  Zeit.  Herodot  meint,  sie  seien  vom  Danaus  oder  von 
seinen  Töchtern  aus  Aegypten  eingeführt  und  von  allen  Pelo- 
ponnesiern  angenommen  und  gefeiert,  dann  aber  durch  die  Do- 
rier unterdrückt  und  nur  von  den  Arkadiern  beibehalten  wor- 
den. Den  ägyptischen  Ursprung  lassen  wir  bei  Seite ; dafs  aber 
durch  die  Einwanderung  der  kriegerischen  Dorier  das  Fest  der 
agrarischen  Göttinnen  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde, 
scheint  sehr  begreiflich.  Ganz  unterdrückt  wurde  es  aber  auch 
aufserhalb  Arkadiens  keinesweges.  Wir  linden  Thesmophorien 
bei  Argos,  wenigstens  als  Fest  des  Landvolkes,  und  bei  den  la- 
konischen Periöken:  in  Trözcn  einen  Tempel  der  Thesmopho- 
ros;  ebenso  in  Megara,  auf  Aegina,  auf  Paros;  und  so  noch  an 
vielen  andern  Orten  theils  ausdrückliche  Erwähnung  des  Festes, 
theils  des  Beinamens  der  Demeter,  der  uns  überall  auch  auf  das 
Fest  zu  schliefsen  berechtigt8).  Ferner  werden  hier  und  da 
Geheimculte  der  Demeter  als  vorzugsweise  von  den  Frauen  ge- 
feiert erwähnt,  die,  wenn  sie  auch  nicht  Thesmophorien  genannt 
sein  mögen,  doch  wohl  von  ähnlicher  Bedeutung  waren.  So 
hören  wir  namentlich  von  einem  siebentägigen  Feste  der  De- 


ll Snid.  ont.  äiaiyfia.  Hesycb.  nnt.  iimyfta,  wo  cs  9vola 

ti;  genannt  wird. 

2)  Hesych.  u.  d.  W. 

3)  Die  Zeugnisse  s.  bei  Preller,  Demeter  S.  337  f. 
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meter  zu  Pellene,  wo  sie  den  Beinamen  Mysia  führte.  Zwei 
Tage  feierten  beide  Geschlechter  das  Fest  gemeinschaftlich,  am 
dritten  die  Weiber  allein,  und  zwar  mit  nächtlichen  Orgien  und 
mit  so  strenger  Ausschließung  des  andern  Geschlechtes , dafs 
selbst  männliche  Hunde  hinausgejagt  wurden.  Nachher  wurden 
die  Männer  wieder  zugelassen,  und  das  Fest  verlief  unter  gegen- 
seitigen Scherzen  und  Neckereien1).  Bei  Sikyon,  in  einem 
Haine  Namens  l'yräa,  wurde  die  Feier  der  Demeter  und  Kore 
in  zwei  verschiedenen  Gebäuden  von  beiden  Geschlechtern 
abgesondert  begangen2):  Demeter  hatte  hier  den  Beinamen 
Prostasi a.  — In  Attika,  gewifs  aber  auch  anderswo3),  wurde 
sie  auch  als  IJQOtjQoaia  angerufen  und  ihr  zu  Anfänge  des 
Herbstes,  wenn  der  Acker  für  die  neue  Saat  umgepflügt  wurde, 
ein  Festopfer  (ta  ttqoijqÖoiu  oder  »}  n QOtjQoaia)  dargebracht. 
Lobredner  Athens  wissen  zu  berichten,  dafs  einst  in  alter  Zeit, 
als  in  ganz  Griechenland  Mifswachs  und  Huugersnoth  gewesen, 
das  Orakel  befohlen  habe,  die  Athener  sollten  Proeros ien  für 
Alle  opfern,  dann  würde  das  Leiden  aufhören:  so  sei  es  auch 
erfolgt,  und  seitdem  opferten  die  Athener  die  Proerosien  für 
das  gesammte  Griechenland 4).  Es  ist  möglich,  dafs  es  über  die 
Einführung  des  Opfers  bei  Gelegenheit  eines  Mifsjahres  eine 
Legende  gegeben,  die  dann  in  jener  Weise  ausgeschmückt  wer- 
den konnte;  gewifs  aber  ist,  dafs  kein  einziges  zuverlässiges 
Zeugnifs  dafür  spricht.  Auch  was  von  Sendungen  der  Erst- 
linge des  Getraides  aus  fast  ganz  Griechenland  nach  Athen  ge- 
sagt wird6),  ist  offenbar  rhetorische  Uebertreibung:  von  den 
Tochterstädten  Athens  mochten  solche  Sendungen  erfolgen ; und 
diese  mögen  für  die  Proerosien  bestimmt  gewesen  sein4).  — 
Ein  Fest,  ’Emxlsldta,  welches  der  Demeter  gefeiert  wurde r), 
galt  ihr  vielleicht  als  der  Beschützerin  der  Vorräthe  in  den  ge- 
schlossenen Kornspeichern,  wie  die  Börner  eine  Göttin  Tute- 
lina nach  der  Ernte  anriefen9).  Oh  aber  die  Epikleidicn  als 
Staalsfest , oder  nur  von  den  Einzelnen  für  sich  gefeiert  seien, 
müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  — Die  AXäa,  das  Tennen- 


1)  Pausan.  VII,  27,  9.  10.  2)  Id.  II,  II,  3. 

3)  Vgl.  Aman.  diss.  Epict.  UI,  21. 

4)  Schol.  Aristoph.  Equitt.  v.  725  (739).  Suid.  unt.  IlQoijQoai«. 
Aristid.  Panath.  p.  196,  12.  Liban.  decl.  XIX. 

5)  Isocr.  Panath.  c.  7 § 31. 

6)  Vgl.  Preller,  Demet.  S.  297.  7)  Hesych.  u.  d.  W. 

8)  Augustin,  de  C.  D.  IV,  8:  frumentit  collectis  ntque  reconditit, 
ul  tuto  servarentur. 
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oder  Dreschfest,  wurden  imPoscideon1)  begangen,  vorzüglich 
wohl  von  den  Landleuten  in  ihren  Demen.  Dafs  es  jedoch  auch 
in  der  Stadt  gefeiert  wurde  ist  gewifs  und  erklärt  sich  leicht 
daraus,  dafs  viele  Landbesitzer  in  der  Stadt  wohnten.  Geopfert 
wurde  natürlich  auch  von  Staalswegen.  Besonders  feierlich 
aber  scheinen  die  Haloen  in  Eleusis  begangen  zu  sein , wo  sie 
zugleich  auch  dem  Dionysos  galten,  und  auch  Poseidon  mit  einer 
Festopferprocession  geehrt  wurde,  gewifs  nicht  als  Meergott, 
sondern  als  Phytalmios’).  — Endlich  mag  hier  auch  der  soge- 
nannten Pflugfeste,  ispol  äporo»,  gedacht  werden,  von  de- 
nen wenigstens  eines  sich  auf  die  Demeter  bezog,  indem  zur 
Erinnerung  an  die  Einführung  des  Ackerbaues  das  geheiligte 
Barische  Feld  bef  Eleusis,  wo  das  erste  Getraide  nach  Anwei- 
sung der  Götter  gesäet  war , mit  gewissen  Cärimonicn  umge- 
pflügt wurde.  Ein  zweites  war  das  sog.  Buzygische,  wo  wie 
es  scheint  ein  der  Athene  geheiligtes  Stück  Land  am  nördlichen 
Fufs  der  Akropolis,  auf  dem  das  zum  Tempeldienst  erforderliche 
Korn  wuchs,  umgepflügt  wurde.  Buzyges,  nach  welchem  es 
den  Namen  trug,  war  ein  mythischer  Heros,  der  zuerst  Rinder 
an  den  Pflug  gespannt  hatte,  und  Eponymos  eines  priesterlichen 
Geschlechtes3).  Ein  drittes  heiliges  Pflugfest  endlich  wurde 
auf  einem  Ackerstücke  bei  Skiros,  dem  schon  früher  erwähnten 
Lokal  an  der  heiligen  Strafse,  begangen  und  bezog  sich  wie  das 
vorige  auf  die  Athene4). 

Wir  kommen  nun  zu  den  Dionysischen  Festen,  deren  er- 
stes in  Attika,  dieOschophoricn,  wahrscheinlich  im  Pyane- 
psion  zur  Zeit  der  Traubenreife  gefeiert  wurde.  Der  Name  des 
Festes  erklärt  sich  aus  dem  festlichen  Brauche.  Es  begann 
nändich  mit  einem  Wettlauf  von  einem  Dionysostempel  aus  zu 
dem  Tempel  der  Athene  Skiras  in  dem  nahgelegenen  Demos 
Phaleron*);  zu  dem  Wettlauf  wurde  eine  Anzahl  wohlgeborner 
Ephcben,  Söhne  noch  lebender  Eltern,  aus  jeder  Phyle  erwählt. 
Sie  liefen  mit  traubentragenden  Wr einranken  in  den  Händen*): 

1)  Nach  Abrens,  N.  Rhein.  Mas.  XVII  p.  332,  im  Metageitnion,  was 
er  künftig  za  erweisen  verspricht. 

2)  Lex.  Scguer.  p.  384.  5.  Vgi.  Preller  S.  328  and  üb.  77.  ipvraX- 
fttos  m.  Opasr.  ac.  1 p.  348  not. 

3)  S.  oben  S.  255. 

4)  lieber  die  drei  Itno)  n qotoi  s.  Preller  a.  n.  0.  S.  291  fl.  nnd  My- 
thol.  I S.  163. 

5)  Procl.  bei  Phot.  Bibi.  p.  990  Hoesch.  Paosan.  I,  36,  4.  Hesych.  n. 
d.  W.  töaxotf  OQtov.  Athenae.  XI,  92  p.  495. 

6)  Hesych.  a.  a.  0.  Schol.  Nicand.  Alex.  v.  109. 
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dem,  der  zuerst  zum  Ziel  gelangte,  ward  in  einem  Becher  ein 
aus  Wein,  Honig,  Käse,  Mehl  und  Oel  gemischter  Trank  gereicht, 
und  er  hatte  die  Ehre , in  dem  nun  folgenden  Festzugc  einen 
Ehrenplatz  einzunehmen  *).  Dieser  Festzug  ordnete  sich,  wie 
wir  annehmen  dürfen,  beim  Tempel  der  Athene  Skiras  auf  dem 
dazu  bestimmten  Platze,  welcher  Üschophori on  hiefs,  und 
ging  von  hier  aus  zum  Tempel  des  Dionysos.  Er  bestand  aus 
einem  Chor,  den  zwei  Jünglinge  in  Weiberkleidung,  d.  h.  in 
einer  der  weiblichenTracht  ähnlichen,  wie  sie  dem  Gotte  gemäfs 
war,  anführten,  und  der  zu  Ehren  des  Gottes  Lieder  (Oschopho- 
rikal  sang.  Die  übrigen  Feiernden,  soviel  sich  anschliefsen 
mochten,  folgten  dem  Chor.  Dann,  wenn  der  Zug  beim  Tempel 
des  Dionysos  angelangt  war,  wurde  ein  Opfer*dargebracht,  wel- 
ches die  Phytaliden  zu  besorgen  hatten3).  An  diesem  und  au 
dem  Opferschmause  nahmen  auch  die  sogenannten  Deipnopho- 
ren  Theil,  d.  h.  die  Mütter  der  Mädchen,  welche  als  Ersephoren 
zum  Dienst  der  Athene  in  dem  Heiligthum  der  Göttin  lebten  *). 
Das  Fest  war  beiden  Göttern,  dem  Dionysos  und  der  Athene  ge- 
meinsam : die  Gaben  des  Weingotlcs  wurden  als  ein  Geschenk 
zum  Tempel  der  Göttin  gebracht,  von  wo  aus  dann  die  Feiern- 
den sich  aufmachten,  um  dem  Gott  ihre  dankbare  Verehrung  in 
seinem  eigenen  Heiligthum  zu  bezeugen.  Dies  läfst  sich  etwa 
als  die  Grundidee  errathen , obgleich  manches  Einzelne  dunkel 
und  unerklärlich  bleibt.  Auch  sind  die  Berichte  nichts  weniger 
als  vollständig  und  deutlich,  so  dars  sich  sein  leicht  auch  andere 
Combinationen  darauf  bauen  lassen.  Namentlich  sind  gewifs 
manche  Festgebräuche  im  Heiligtlmm  der  Athene  Skiras  vor- 
gekommen, von  denen  wir  nichts  erfahren 4),  und  die  bedeutend 


1)  Atheuac.  a.  a.  0.  2)  Plut.  Thes.  c.  23. 

3)  So  Müller,  Pallas  Ath.,  in  der  Allg.  Encykl.  111,  10  S.  84.  Iler- 
mann's  Einwendungen,  g.  A.  § 56,  11,  scheinen  mir  nicht  unwiderleglich. 
Die  von  einigen  Alten  gegebenen  Erklärungen  der  Festgebrnuche  gehen 
von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  das  Fest  vom  Thcseus  nach  seiner  Kück- 
kchr  von  Kreta  gestiftet  sei.  Zn  dieser  Meinung  mochte  sie  theils  der 
Umstand  veranlassen,  dafs  die  Osehophoricnlicder  auch  die  Ariadne,  des 
Dionysos  Gemahlin  und  Thesens'  Retterin  aus  dem  Labyrinth  "priesen, 
theils  dafs  die  den  Chor  anführenden  Erheben  in  Weiberkleidern  gingen, 
was  an  die  Sage  erinnerte,  dafs  einst  Tbeseos  unter  den  als  Tribut  nach 
Kreta  geführten  Mädchen  auch  verkleidete  Jünglinge  mitgenommen  habe. 
Darum  deutete  man  auch  die  Deipnophoren  auf  die  Mütter  der  Mitge- 
nommenen. 

4)  Woraof  geht  z.  B.  die  j tv  Zxfpoif  ? bei  Aristoph.  Thes- 

moph.  v.  840.  , 
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genug  waren,  um  dem  Feste  neben  dem  Namen  der  Oschopho- 
rien  auch  den  andern  Skira  zu  geben1 * 3). 

Das  nächste  Dionysosfest  fiel  in  den  sechsten  Monat,  den 
Poseideon,  etwa  dem  December  entsprechend,  und  wurde  auf 
dem  Lande  in  den  verschiedenen  Domen  begangen , weswegen 
mau  es  auch  als  ländliche  Dionysien  {/hovvaia  ra  xcei’ 
äyQovg)  von  den  im  achten  Monat  gefeierten  städtischen 
(J.  ra  xat  äacv)  unterschied,  oder  als  kleine  Dionysien  die- 
sen als  den  grofsen  entgegensetzte.  An  welchem  Tage,  oder, 
da  es  ohne  Zweifel  nicht  auf  Einen  Tag  beschränkt  war,  an  wel- 
chen Tagen  es  gefeiert  wurde,  ist  nicht  bekannt.  Aus  der  Jah- 
reszeit aber  erhellt,  dafs  es.  ein  eigentliches  Winzerfest  war , wo 
man  nach  Beendigung  der  Weinlese  und  der  Kelterung  sich  der 
neugewonnenen  Gottesgabe  in  fröhlichem  Genufs  und  mit  länd- 
lichen Lustbarkeiten  erfreute.  Unter  diesen  werden  nament- 
lich die  Askolien  oder  der  Askoliasmos  erwähnt’),  ein 
Spiel,  wo  man  auf  einem  Beine  tanzend  auf  einen  mit  Luft  ge- 
füllten und  mit  Oel  glatt  gemachten  Schlauch  springen  und  sich 
balancirend  auf  ihm  zu  erhalten  suchen  mufete,  was  denn  na- 
türlich nicht  ohne  vieles  Ausgleiten  und  Herunterpurzeln  ab- 
ging. und  reichlichen  StofT  zum  Lachen  gab.  Die  Opfer,  die 
dem  Gotte  dargebracht  wurden,  heifsen  Stoivia s).  Es  verei- 
nigten sich  dazu  gewöhnlich  die  Genneten  oder  Geschlechts- 
genossen. um  sie  gemeinschaftlich  darzubringen,  Männer  und 
W'eiber,  Herrn  und  Knechte.  In  festlichem  Zuge,  Kanephoren 
oder  Korbträgerinnen  mit  Opfergeräthen  und  Opferkuchen  voran, 
Andere  mit  Weinkrügen  zur  Spende,  Andere  das  Opferthier, 
einen  Bock,  führend , Andere  Weinranken  und  Feigenschnüre 
tragend,  besonders  aber  einer  oder  einige  Träger  des  Phallos, 
als  eines  Symboles  der  zeugenden  Naturkraft,  die  sich  im  Weine 
so  energisch  olfenbart,  unter  Absingen  von  Liedern  zu  Ehren  des 
Dionysos  und  des  Phales,  d.  h.  keines  andern  als  des  zur  Person 
und  zum  Gesellen  des  Gottes  gemachten  Phallos  4):  so  ging  es 
vom  Sammelplatz,  d.  h.  vom  Hause  des  Festvorstehers  aus  zum 


1)  Vgl.  Müller,  Kl.  Sehr.  III  S.  163.  Hermann  § 56,  10.  Wegen  der 

Namensähnlichkeit  sind  von  Alten  and  Neueren  Skira  und  Skirophorieo 
oft  verwechselt  oder  als  zwei  verschiedene  Acte  eines  und  desselben 
Festes  angesehen  worden,  auch  von  Preller,  gr.  Myth.  1 S.  164. 

3)  Pollux  IX,  121.  Ruhnk.  ad  Tüuae.  p.  51;  vgl.  Jahn  in  d.  archäolog. 
Zeit.  1847  S.  129  IT. 

3)  Harpocr.  n.  d.  W. 

4)  Vgl.  Plutarch.  de  eup.  div.  c.  8 u.  Aristoph.  Ach.  v.  241  Cf. 
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Altar  oder,  weun  der  Demos  einen  Tempel  des  Dionysos  hatte, 
zu  diesem , wo  ihm  das  Opfer  geschlachtet,  dann  geschmaust, 
gezecht  und  gejubelt  wurde.  Dabei  fehlte  es  denn  auch  nicht 
an  allerlei  Schwänken,  Scherzen  und  gegenseitigen  Neckereien : 
auch  Verkleidungen  und  Maskeraden  und  improvisirte  mimische 
Darstellungen  kamen  vor,  indem  theils  die  Geschichten  des 
Gottes  und  seiner  Gesellen  ergiebigen  StoiT  dazu  lieferten,  theils 
auch  Ereignisse  des  Tages  und  Persönlichkeiten  aus  der  näch- 
sten Umgebung  leicht  hineingezogen  werden  konnten.  Eine 
gewisse  Hegelmäfsigkcit  gewannen  diese  Darstellungen  zuerst  in 
dem  Demos  Ikaria,  in  dem  nördlichen  Hochlande  oder  der 
Diakria,  wo  der  Weinbau  und  der  Cult  des  Weingottes  von 
Alters  her  in  vorzüglicher  Blüthe  stand.  Ja  die  Ikarier  hatten 
die  Sage,  dafs  vor  Zeiten  Dionysos  selbst  als  Gast  von  Theben 
gekommen  und  beimlkarios,  deinEponymos  ihresGaues,  einge- 
kehrt sei  und  seinem  Wirth  Anleitung  zum  Weinbau  gegeben 
habe.  Als  nun  aber  Ikarios  seinen  Nachbaren  von  dem  Wein, 
den  er  gebaut  hatte,  zu  trinken  gab  und  sie  davon  berauscht 
wurden,  so  hielten  sie  sich  für  vergiftet  oder  bezaubert,  fielen 
über  den  Ikarios  her  und  erschlugen  ihn.  Seine  Tochter  Eri- 
g one  erhenkte  sich  aus  Schmerz  über  den  Tod  ihres  Vaters  an 
einem  Baum.  Der  Gott  aber  suchte  zur  Strafe,  die  Ikarier  mit 
Sinnesverwirrung  heim,  in  der  auch  ihrer  viele  sich  erhenkten, 
bis  endlich  auf  den  Spruch  des  Orakels  der  Tod  des  Ikarios  und 
der  Erigone  durch  ein  ihnen  zu  Ehren  angesteiltcs  Fest  gesühnt 
wurde.  Das  Fest  hiefs  AI<joqcc  oder  Schaukelfest,  weil  man 
zur  Erinnerung  an  das  Erhcnken  der  Erigone  Stricke  an  Bäume 
hing  und  an  diesen  sich  selbst  oder  auch  Puppen  schaukelte, 
wobei  ein  Lied,  llXijng,  gesungen  wurde.  Der  Name  bezog 
sich  auf  die  umherirrende,  ihren  Vater  suchende  Erigone.  — 
Durch  solche  Legende  erklärten  sich  die  Ikarier  die  Entstehung 
eines  Festgebrauches,  der  bei  ihnen  üblich  war.  Erigone  ge- 
hört in  den  Kreis  der  dem  Dionysos  zugesellten  mythischen 
Personen  ').  Ihr  Name  bedeutet  die  Frühlingsgeborne,  und  es 
ist  damit  wohl  nichts  anders  als  die  im  Frühling  ausschlagende 
Rebe  gemeint;  darum  ist  auch  Staphylos,  Traube,  ihr  vom 
Dionysos  empfangener  Solin.  Zu  welcher  Zeit  das  Schaukelfest 
begangen  sei,  wird  nicht  berichtet : vielleicht  im  Sommer,  wenn 
die  Trauben  sich  entwickeln  und  der  Weinstock  beschnitten 


1)  Vgl.  Preller,  Myth.  I S.  418. 
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wird  ’).  Anderswo  übrigens,  wo  ähnliche  Bräuehe  bei  dionysi- 
schen Festen  vorkamen,  erzählte  man  von  der  Erigone  auch  an- 
dere Legenden.  — Was  aber  die  mimischen  Darstellungen  an 
dendändlichen  Dionysien  betrifft,  die,  wie  gesagt,  zuerst  in  Ika- 
ria  eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  gewannen,  so  bestand  diese 
Regelmäfsigkeit  darin,  dafs  sich  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Personen  zu  einem  Chor  zusammenthat,  und  einen  bestimmten 
Plan  mit  einander  verabredete,  dessen  Ausführung  im  Einzel- 
nen dann  der  Improvisation  überlassen  blieb.  Solcher  Chöre 
traten  mehrere  auf,  die  es  einer  dem  andern  zuvorzuthun  such- 
ten : daraus  wurde  ein  förmlicher  Wettstreit,  es  wurden  Kampf- 
richter ernannt  und  Siegespreise  ausgesetzt,  freilich  sehr  geringe 
und  ländliche,  ein  Korb  mit  Feigen,  ein  Amphoreus  guten  Wei- 
nes und  dergleichen2).  Diese  regelmäfsigere  Form  soll  zuerst 
um  Ol.  50  (v.  Chr.  577)  durch  einen  gewissen  Susarion  aufge- 
kommen sein,  den  Einige  einen  Megarenser,  Andere  aber  einen 
Ikarier  nennen 3).  Ein  Ikarier,  Thespis,  war  es  auch,  der  bald 
nachher  noch  einen  Schritt  weiter  ging,  und  an  die  Stelle  der 
improvisirten  Schw  änke  eine  vorher  aufgezeichnete  Action  setzte, 
in  welcher  neben  dem  Chor  ein  Einzelner  in  der  Rolle  dieser 
oder  jener  Person  auftrat,  und  Gespräche  zwischen  ihm  und 
den  Chorpersonen  oder  dem  Chorführer  mit  Gesängen  des  Cho- 
res abwechselten.  Die  Gegenstände  dieser  Actionen  aber  waren 
höchst  mannichfaltig,  bald  mehr  bald  weniger  mit  dem  dionysi- 
schen Fabelkreise  zusammenhängend,  bald  heiterer  und  scherz- 
hafter, bald  auch  ernsterer  Art,  oder  beides  mit  einander  ge- 
mischt. Der  Preis  aber,  den  die  Sieger  bekamen,  war  nun  nicht 
mehr  blofs  Feigen  und  Wein,  sondern  ein  erlesener  Bock,  der 
dann  von  ihnen,  wie  sich  versteht,  dem  Dionysos  geopfert  und 
dabei  ein  Opferschmaus  gehalten  wurde4).  Daher  kommt  der 
Name  Tragodia,  wie  Komodia  von  den  xmfioig  oder  den 
Chören  lustiger  Gesellen,  welche  hin-  und  herziehen,  hier  und 
da  Halt  machen  und  ihre  Schwänke  vollführen.  Die  Stücke  des 
Thespis  konnten  mit  gleichem  Rechte  beide  Namen  führen : erst 
später  unterschied  man  so,  dafs  der  erste  Name  der  ernsten,  der 
andere  der  lustigen  Gattung  eigen  wurde.  Die  Sache  aber  fand 


1)  Vgl.  Osann  in  d.  Verhandl.  der  sechsten  Philol.  Vers,  za  Cassel 
1843,  S.  22. 

2)  Marm.  Par.  ep.  39. 

3)  Vgl.  Schneider,  das  attische  Theaterwesen  S.  30. 

4)  Vgl.  Schneider  S.  23. 
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grofsen  Beifall  und  wurde  bald  auch  in  andern  Demen  nachge- 
ahmt; auch  in  der  Hauptstadt  fand  sie  Aufnahme  bei  den  dort 
gefeierten  nachher  zu  besprechenden  Bionysosfesten.  Dem  von 
Thespis  betretenen  Wege  folgten  andere  hochbegabte  Didlter. 
die  einen  in  der  scherzhaften  Gattung  oder  in  der  Komödie,  die 
andern  in  der  ernsten  oder  in  der  Tragödie,  an  die  sich  dann, 
als  erheiterndes  Nachspiel,  auch  ein  Satyrdrama  anzuschliefsen 
pflegte.  Doch  diese  Entwickelung  weiter  im  Einzelnen  zu  ver- 
folgen liegt  aufserhalb  unserer  Aufgabe  und  gehört  in  die  Litte- 
raturgeschichtc.  Wer  aber  die  Geschichte  der  dramatischen 
Poesie  von  ihren  ersten  spielenden  Anfängen  bis  zu  der  Höhe 
verfolgt,  zu  welcher  sie  durch  Aeschylus  und  Sophokles  erho- 
ben wurde,  der  wird  in  ihr  das  glänzendste  Zeugnifs  erkennen 
für  den  Adel  des  griechischen,  und  namentlich  des  attischen 
Geistes,  der  aus  solchen  Anlässen  und  Anfängen  in  rascher  Ent- 
wickelung die  trefflichsten  und  kunstreichsten  Werke  hervor- 
brachte, welche  jemals  die  Poesie  irgend  eines  Volkes  geschallen 
hat,  und  der  wird  nächst  den  Dichtern,  die  solche  Werke  schu- 
fen, auch  dem  Volke  seine  Achtung  nicht  versagen,  welches 
sich  an  ihnen  erfreute  und  die  Feier  seiner  Dionysosfeste  durch 
sie  erhob  und  adelte. 

Die  ländlichen  Dionysien  wurden,  wie  gesagt,  nur  in  den 
Demen,  nicht  in  der  Hauptstadt  gefeiert.  Dramatische  Darstel- 
lungen fanden  natürlich  wohl  nicht  in  allen,  aber  doch  gewifs 
in  den  gröfscren  und  wohlhabendem  Demen  statt.  Einige,  wie 
der  Piräeus , der  freilich  zu  einer  volkreichen  Stadt  geworden 
war,  bauten  sich  auch  stehende  Theater  von  Stein ; andere  moch- 
ten sich  mit  vergänglichen  hölzernen  behelfen,  wie  Kollytos, 
welcher  Demos  übrigens  im  Lauf  der  Zeit  zur  Hauptstadt  ge- 
schlagen wurde1).  Nachdem  einmal  die  dramatische  Poesie 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Werken  geschaffen  hatte,  wurden  auf 
den  Schaubühnen  der  Deinen  meist  nur  solche  Stücke  zur  Auf- 
führung gebracht , die  vorher  in  der  Stadt  aufgeführt  waren, 
weil  theils  dann  die  Kosten  der  Aufführung  geringer  wurden, 


1)  Vergl.  Th.  I S.  379.  lieber  die  Schauspiele  in  Kollytos  s.  Acschin. 
g.  Timarch.  p.  158.  Demosth.  üb.  d.  Kranz  p.  288  § 180.  Theater  io 
Ai.vone,  Inschr.  in  d.  Revue  archeol.  1865.  XI  p.  155.  u.  im  Philol.  XXII 
S.  668.  Auch  ein  Theater  zu  Eleusis  ist  durch  eine  Inschr.  bezeugt,  bei 
Lenormant  Rech,  archeol.  S.  272.  und  von  einem  Theater  zu  Thorikos  sind 
noch  Ruinen  vorhanden.  S.  Leake,  d.  Demen  S.  58.  Dionysien  auf 
Salamis  mit  Aufführung  von  Tragödien  erwähnt  eine  Inschrift  bei  Rangabe, 
Ant.  Hellen.  II  p.  239. 
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theils  auch  die  Dichter  selbst  ihre  Werke  lieber  zuerst  auf  der 
gröfseren  Bühne  zur  Darstellung  gebracht  sehen  wollten. 

Das  auf  die  ländlichen  Dionysien  folgende  Fest  sind  die 
Len äe n,  die  in  der  Stadt  gefeiert  wurden.  Der  Name  bezeich- 
net, nach  der  gewöhnlichen  und  zunächst  liegenden  Deutung, 
ein  K eite r fest.  Es  (iel  in  den  Monat,  den  die  Athener  Ga- 
melion  nannten  '),  der  aber  anderswo,  namentlich  in  manchen 
von  Athen  colonisirten  ionischen  Städten,  auch  Lenaion  hiels“). 
Er  begann  um  die  Zeit  der  Wintersonnenwende.  Die  späte 
Zeit  des  Kelterfestes  erklärt  sich  wohl  daraus,  dafs  die  städtische 
Feier  ein  Gesammtfest  für  das  ganze  Land  sein  sollte,  und  des- 
wegen nicht  früher  angesetzt  wurde,  als  bis  alle  ländlichen  De- 
inen ihre  Dionysien  gefeiert  hatten.  Das  Local  der  Feier  war 
das  sogenannte  Lenaion,  ein  Ileiligthum  des  Dionysos  von  be- 
deutendem Umfange  im  Süden  der  Akropolis,  mit  zwei  Tem- 
peln des  Gottes,  in  deren  einem  er  als  der  Eleutherisch  c 
verehrt  wurde5),  in  Erinnerung  daran,  dafs  sein  Cultus  von 
Böotien  aus  über  Eleutherä , einer  einst  zu  Böolien  gehörigen 
aber  schon  früh  attisch  gewordenen  Stadt*),  nach  Athen  gekom- 
men sei,  nachdem  er  auf  dem  Lande,  in  lkaria  und  anderswo, 
schon  früher  aufgenommen  worden  war.  Die  Athener  wufsten 
selbst  noch  den  Namen  des  Mannes  zu  nennen , der  den  Gott 
von  Eleutherä  zuerst  ihnen  zugebracht  liätte;  er  hiefs  Pegasoss). 
Wahrscheinlich  wurde  dem  Dionysos  sein  Tempel  zuerst  nicht 
innerhalb  der  Stadt  selbst,  sondern  in  der  Nähe  derselben,  bei 
der  Akademie  errichtet  “),  und  sein  Cult,  als  eines  Bauerngottes, 
vou  den  städtischen  Eupatriden  gering  geachtet,  bis,  wie  die 
Sage  will,  eine  Krankheit,  die  der  verschmähte  Gott  ihnen  zur 
Strafe  schickte,  sie  bewog  das  Orakel  zu  befragen,  und  dieses 
ihnen  den  Gott  bei  sich  aufzunchmen  befahl 7).  Sein  Fest  im 
Gamelion  wurde  nun  in  ähnlicher  Weise  begangen,  wie  die  länd- 
lichen Dionysien,  nur  stattlicher  und  feiner,  und  wenn  bei  die- 
sen die  Phallophorien  und  phalliscbe  Lieder  einen  Hauptbe- 


1)  Der  Tag  ist  nicht  mit  Gewifsheit  za  bestimmen  ; doch  lüfst  sich 
aas  einer  Inschrift  im  Philistor,  I no.  1 v.  66  vgl.  mit  C4  schliefsen,  dafs 
er  io  die  erste  Dekade  des  Monats  gefallen  sei,  insofern  nämlich  das  dort' 
erwähnte  Opfer  und  die  Pompe  der  Epheben  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
die  Lenäen  zu  beziehen  ist. 

2)  Hermann,  Monatskundc  S.  G8.  3)  Pansan.  1,  20,  3. 

4)  S.  oben  S.  78.  5)  Pausan.  I,  2,  5 u.  38,  8. 

0)  Id.  I,  29,  2. 

7)  Schol.  Aristoph.  Ach.  v.  243. 
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standtheil  der  Feier  bildeten , so  herrschte  dagegen  hei  dem 
städtischen  Feste  mehr  der  ernstere  und  feierlichere  Dithyram- 
bos1)  vor,  welchen  kyklische  Chöre,  aus  fünfzig  Personen  be- 
stehend, vortrugen,  indem  sie  sich  zugleich  in  rhythmischem 
Tanzschritt  mn  den  Altar  bewegten.  Seitdem  man  angefangen, 
die  Chorgesänge  mit  dramatischen  Actionen  zu  verbinden , war 
es  natürlich,  dafs  sich  den  phallischen  Liedern  lustige,  den  Di- 
thyramben ernste  Darstellungen  anschlossen  und  cinfügten,  und 
so  ist  es  zu  erklären,  wenn  aus  jenen  die  Komödie,  aus  diesen 
die  Tragödie  abgeleitet  wird.  Dafs  aber  an  den  Lenäen  ur- 
sprünglich nur  Komödien,  keine  Tragödien  aufgeführt  seien,  wie 
Einige  gemeint  haben,  ist  anzunehmen  kein  genügender  Grund 
vorhanden.  Von  anderen  Festgebräuchen  ist  wenig  zu  sagen. 
Dafs  es  an  einer  feierlichen  Procession  auch  bei  den  Lenäen 
nicht  gefehlt  habe,  würden  wir  voraussclzen  dürfen,  auch  wenn 
es  nicht  ausdrücklich  bezeugt  wäre*),  und  wahrscheinlich  wurde 
in  der  Procession  das  Bild  des  Eleutherischen  Dionysos  aus  dem 
im  Lenaeon  befindlichen  Tempel  in  den  kleineren  bei  der  Aka- 
demie3), dann  aber,  wie  sich  versieht,  wieder  in  jenen  zurück- 
getragen,  zur  Erinnerung  an  die  anfängliche  Annahme  und  spä- 
tere Erweiterung  seines  Pultes.  Die  Hauptsache  aber  waren 
jedenfalls  die  Aufführungen  von  Schauspielen  iin  Theater,  welche 
in  der  Blüthezeit  Athens  mit  einem  Aufwande  nicht  blofs  von 
Kunst  sondern  auch  von  Geld  stattfanden,  der  uns  deutlich  be- 
weist, wie  hoch  das  Volk  gerade  diesen  Festgenufs  schätzte. 
Die  Kosten  zur  Ausstattung  und  Einübung  der  komischen,  tra- 
gischen und  Satyrchöre  bestritten  die  Reichen  als  eine  Litur- 
gie4), die  Besoldung  der  Schauspieler  aber  und  der  Dichter, 
und  die  Preise,  welche  den  Siegern  zukamen,  zahlte  der  Staat *), 
der  auch,  seit  Perikies,  den  ärmeren  Bürgern  das  Theorikon 
oder  das  Eintrittsgeld  zum  Theater  gewährte,  damit  Niemand 
aus  Armuth  vomGenufs  der  Schauspiele  ausgeschlossen  würde*). 
— Die  Dichter,  welche  ihre  Stücke  zur  Aufführung  bringen 
wollten,  meldeten  sich  deswegen  bei  dem  Magistrate , dem  die 


1)  lieber  den  Namen,  der  gewöhnlich  sehr  wnnderlich  erklärt  wird, 
mag  hier  die  Vermathung  angedeutet  werden,  dafs  er  aus  ötSQfa/jfiot 
corrumpirt  sei.  Spfafjftoi  — TQ/ct/iißof  ist  soviel  als  tripudium,  Iriyt- 
di  um,  Dreitritt  (Hör.  Od.  HI,  IS,  1Ü.  Ovid.  Fast.  VI,  330),  u.  au- 
ftos Doppeldreitritt. 

2)  Demosth  Mid.  p.  517  § 10.  3)  S.  Pausao.  I,  29,  3. 

4)  Vgl.  Th.  1 S.  4S7.  5)  Ebend.  S.  470. 

0)  Ebend.  S.  464. 
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Besorgung  des  Festes  oblag,  und  dies  war  bei  den  Lenäen  der 
Basileus.  Dieser,  wenn  die  Aunahme  der  Stücke  beliebt  wurde, 
wies  dem  Dichter  einen  Chor  an,  den  er  einzuüben  hatte,  sowie 
die  Schauspieler,  deren  er  bedurfte.  Vor  Sophokles’  Zeit  be- 
durfte er  in  der  Regel  nur  Eines  Schauspielers,  da  die  Stücke 
so  eingerichtet  waren,  dafs  sämmtliche  Rollen  ohne  Unbequem- 
lichkeit von  zwei  Schauspielern  gespielt  werden  konnten,  und 
Einer  dieser  Schauspieler  der  Dichter  selbst  zu  sein  pflegte. 
Seit  Sophokles  aber,  wo  die  Stücke  drei  Schauspieler  forderten 
und  die  Dichter  selbst  nicht  immer  auch  Schauspieler  waren, 
mufste  der  Staat  alle  stellen.  Zu  Richtern  wurde  von  den  ein- 
zelnen Phylen  im  Rathe  der  Fünfhundert  eine  Anzahl  von  kunst- 
verständigen Männern  vorgeschlagen,  und  unter  diesen  dann 
durch  verdeckte  Abstimmung  in  Gegenwart  der  Choregen  einige 
ausgewählt,  aus  denen,  am  Tage  der  Aulrührung,  die  Richter  er- 
loost  wurden.  Wieviel  dieser  gewesen,  ist  nicht  gewifs:  es  wer- 
den fünf,  aber  auch  sieben  erwähnt1);  die  Zahl  mochte  sich 
immer  nach  der  Zahl  der  Chöre  richten,  welche  aufzutreten  hat- 
ten, und  zwar  so,  dafs  die  Richter  nur  aus  den  Phylen  genommen 
wurden,  welche  diesmal  keinen  Chor  gestellt  hatten.  Komische 
Chöre  pflegten  fünf  gestellt  zu  werden,  jeder  aus  24  Personen 
bestehend:  für  sie  wurden  also  auch  fünf  Richter  ausgeloost; 
tragische  Chöre  zu  50  Personen,  die  aber  für  drei  zusammen- 
gehörige Tragödien  (Trilogie)  sammt  dem  darauf  folgenden  Sa- 
tyrdrama dienten,  waren  wenigstens  drei.  Die  Loosung  nahm 
der  Magistrat  im  Theater  selbst  vor,  und  die  Erloosten  schwuren, 
ihren  Spruch  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  fällen  zu  wol- 
len. Sic  konnten  wegen  Unredlichkeit  auch  zur  Verantwortung 
gezogen  werden2).  Dafs  den  Schauspielen  mehr  als  Ein  Tag 
gewidmet  war,  ist  gewifs:  wie  viele  aber,  sind  wir  nicht  im 
Stande  mit  Bestimmtheit  anzugeben. 

Auch  die  beiden  nächstfolgenden  Monate  hatten  ihre  Diony- 
sosfeste. Zunächst  der  Anthesterion  das  Fest  der  Antheste- 
rien3),  von  welchem  er  eben  seinen  Namen  trug.  Der  Monat, 


1)  Sieben  bei  Lncinn  Harmon.  e.  2.  liebrigens  vgl.  Schneider  a.  a.  0. 
S 169  IT.  lieber  die  Wahl  und  Loosnng  der  Richter  s.  H.  Sauppe  in  den 
Berichten  der  K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1855  Febr.  n.  R.  Schütz,  de  cbori 
tragici  habitu,  Berol.  1656.  Auch  Helbig,  z.  Kenntnils  d.  gr.  Bühnenwes. 
in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial»’.  1662. 

2)  Nach  Acschin.  in  Ctesiph.  § 232. 

3)  Allerlei  Ansichten  und  Meinungen  über  Wesen  und  Bedeutung 
der  Anthesterien  giebt  Gerhard  in  d.  Abh.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  a.  d. 
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etwa  dem  Februar  entsprechend , war  die  Zeit  der  nach  dein 
Winterschlaf  wieder  erwachenden  und  die  ersten  Blülhen  trei- 
benden Vegetation : er  war  zugleich  die  Zeit,  wo  der  im  Herbst 
gekellerte  und  in  Fässer  gefal'ste  Rebensaft  seinen  Gährungs- 
procefs  vollendet  hatte  und  aus  Most  nun  erst  zutn  klaren  und 
feurigen  Wein  gew  orden  war.  Beides,  die  Vollendung  der  Wein* 
gährung  und  jenes  Wiedererwachen  der  Natur  ward  im  Anthe- 
sterienfesle  gefeiert.  Es  dauerte  drei  Tage,  vom  11.  bis  zum 
13.  Der  erste  Tag  hiefs  Pithoigia,  Fafsöffuung,  weil  nun 
die  Fässer  geöffnet,  der  ausgegohrene  Wein  gekostet  und  in  die 
Krüge  gezapft  wurde ').  Jedermann  opferte  dem  Gott  und  spen- 
dete ihm  von  dein  labenden  Trank,  den  er  ihm  zu  danken  halte, 
und  alle  Hausgenossen,  auch  die  Knechte  eingeschlossen*),  theil- 
ten  die  Festfreude  und  den  Genufs.  Junge  Frühlingsblumen 
schmückten  die  Räume  und  Gefäfse,  auch  die  Kinder,  vom  drit- 
ten Jahre  an,  gleichsam  die  knospenden  Blülhen  der  Menschen, 
gingen  mit  Blumen  geschmückt  einher3).  — Der  zweite  Tag  des 
Festes  hiefs  G b o e s oder  der  Kannenlag.  Auch  er  war  fröh- 
lichem Genufs  gewidmet.  Muntere  Gesellen,  festlich  geputzt, 
manche  auch  verkleidet  und  als  mythische  Personen  des  diony- 
sischen Gefolges,  als  Bakehanten,  Satyrn,  Nymphen  u.  dgl.  auf- 
tretend *),  zogen  umher  und  kehrten  bei  diesem  oder  jenem  Be- 
kannten ein.  Trinkgesellschaften  safsen  bei  einander“)  und 
tranken  um  die  Wette  : wer  am  schnellsten  auslrank  war  der 
Sieger  und  bekam  einen  Preis6).  Doch  wurde  beim  Trinken 
Mafs  gehalten:  nicht  aus  einem  gemeinschaftlichen  Krater 
iminerfrisch  eingeschenkt,  sondern  Jedem  seine  Kanne,  oder 
auch  vielleicht  mehrere,  hingestellt,  wofür  denn  der  Scharfsinn 
der  Erklärer  auch  nicht  unterlassen  hat,  den  Grund  in  einer 
mythischen  Geschichte  zu  erfinden7).  Aber  wie  es  in  dem 

J.  1858  S.  119.  Wirkliche  Belehrung  aber  darf  man  von  ihm  nicht  er- 
warten. 

1)  Plutarrh.  Quacstt.  symp.  VIII,  10,  3.  III,  7,  1. 

2)  l’rocl.  ad.  Hesiod.  0.  et  D.  v.  366. 

3)  Philostr.  Heroic.  c.  11,  2 p.  720  01.  Etyin.  M.  unt.  ’Av&tairiQia. 

4)  Philostr.  vit.  Apoll.  IV,  21. 

5)  Nach  Eubulides  bei  Athenae.  X,  49  p.  437  zahlten  an  diesem  Tage 
auch  die  Schüler  den  Sophisten  ihr  Honorar  und  sandten  ihnen  außerdem 
Geschenke,  wogegen  sie  denn  auch  von  ihnen  eingeladen  und  kewirthet 
wurden.  Eine  ähnliche  Sitte  fand  früher  hier  zu  Lande  um  Fastnacht  in 
manchen  Schulen  statt. 

6)  Aristoph.  Ach.  v.  1014.  Aeliau.  V.  H.  II,  41. 

7)  Schol.  Aristoph.  Ach.  v.  972  (960).  Plut.  Qu.  symp.  II,  10.  Athe- 
nae. a.  a.  O.  und  VII,  2 p.  276. 
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Freudenliede  unsers  Dichters  heifst , „Auch  die  Todten  sollen 
leben,“  so  dachten  auch  die  alteu  Athener.  Sie  vergafsen  in 
ihrer  Festfreude  auch  der  verstorbenen  Angehörigen  nicht,  son- 
dern gingen  zu  den  Gräbern  und  spendeten  auch  hier  von  dem 
Weine  ').  Ja  es  scheint,  als  ob  das  Fest  ursprünglich  vorzugs- 
weise zu  einer  Art  von  Todtenfest  bestimmt  gewesen  sei,  um 
jetzt  am  Schlufs  des  Winters  die  Mächte  der  Unterwelt,  deren 
Gewalt  nun  ein  Ende  haben  sollte  und  die  sich  noch  grollend 
dagegen  sträubten,  zu  besänftigen  und  zu  versöhnen.  Darum 
waren  auch  im  Kalender  sowohl  die  Pithoigien  wie  die  Choen 
als  äno(fQcedtg  oder  /.nagal  rjiutQui  bezeichnet’) : die  Tem- 
pel der  himmlischen  Götter  waren  verschlossen1 2  3 * *),  es  hiefs,  die 
Seelen  der  Verstorbenen  kämen  aus  der  Unterwelt  und  wandel- 
ten umher:  man  solle  zur  Sicherheit  Rhamnus  kauen  und  die 
Thüren  mit  Theer  bestreichen,  um  sich  vor  Unheil  zu  bewahren. 
Aber  wenn  auch  das  Fest  Anfangs  in  diesem  Sinne  eingesetzt 
sein  mag,  und  deswegen  öffentliche  von  Staatswegen  angestellte 
Lustbarkeiten  von  ihm  ausgeschlossen  waren,  so  läfst  doch  Alles, 
was  wir  sonst  über  die  Feier  lesen,  uns  nicht  zweifeln,  dafs  in 
den  Privatkreisen  der  fröhliche  Charakter  bei  weitem  überwo- 
gen habe,  und  dafs  auch  die  Priester  es  nicht  verschmähten,  mit 
den  Fröhlichen  fröhlich  zu  sein  *).  Von  Staatswegen  aber  wurde 
an  diesem  Tage  eine  hochheilige  geheimnifsvolle  Ceremonie 
begangen,  in  dem  älteren  der  beiden  im  Lenäon  befindlichen 
Dionyqptempel,  der  sonst  das  ganze  Jahr  hindurch  verschlossen 
war,  und  nur  zu  dieser  Feier  geöffnet  wurde6).  Die  Hauptrolle 
dabei  hatte  die  Basilissa  oder  B a s i 1 i n n a , die  Gattin  des  Ba- 
sileus,  die  nach  dem  Gesetze  von  echtattischer  Herkunft  und 
ihrem  Manne  als  Jungfrau  vermählt  sein  mufste.  Ihr  zuge- 
ordnet waren  vierzehn  sogenannte  , vom  Basileus  aus 

den  athenischen  Matronen  erwählt.  Die  Basilissa  unter  dem 
Beistände  eines  Hierokeryx  nahm  ihnen  einen  feierlichen  Eid  ab, 
in  dem  sie  theils  ihre  zu  dem  heiligen  Dienste  erforderlichen 
Eigenschaften,  namentlich  ihre  Keuschheit  und  Enthaltsamkeit 
zu  beschwören,  theils  Verschwiegenheit  über  das,  was  aufser 
ihnen  kein  Auge  sehen  durfte,  zu  geloben  halten  °).  Diese  vier- 
zehnGerarä  verrichteten  nun  gewisse  heilige  Gebräuche  an  eben- 


1)  Schot.  Ar.  Ach.  a.  a.  0. 

2)  Eustuth.  ad  II.  XXIV,  526.  Phot.  unt.  piiapa  r]ufoct. 

3)  Athcoae.  a.  a.  0.  4)  Aristoph.  Ach.  v.  UOO. 

5)  R.  g.  INcära  p.  1371  § 76.  6)  Ebend.  § 78. 

Grioch.  Alterth.  II.  3.  And.  32 
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sovieleu  Altären1),  die  Basilissa  aber  wurde  dein  Dionysos  als 
Gattin  vermählt,  mit  gewissen  Ceremonien,  von  denen  wir  wei- 
ter nichts  sagen  können,  und  betrat  das  Innerste  des  Tempels, 
welches  für  alle  Andern  unzugänglich  war.  Geber  die  Bedeu- 
tung dieser  Vermählung  mit  dem  Gotte  lassen  sich  verschiedene 
Vermuthungen  aufstellen:  am  wahrscheinlichsten,  wenigstens 
am  einfachsten  ist  die  Annahme,  dafs  die  Basilissa  als  Repräsen- 
tantin des  Landes  dem  Dionysos,  dem  Gott  der  jetzt  wieder  auf- 
lebenden Vegetation  zugeführt  worden  sei,  um  dem  Lande  die 
Huld  des  Gottes  recht  fest  zu  sichern2).  — Der  dritte  Tag  der 
Anthesterien  hiefs  A'viqoi  , und  cs  wurden  an  ihm  dem  chtho- 
nischen  HermesTöpfemit  gekochten  Früchten  jeder  Art  geopfert, 
von  weichen,  wie  bei  allen  Opfern  der  Unterirdischen,  die  Opfern- 
den selbst  nichts  kosten  durften3).  Es  gab  aber  an  diesem 
Tage  auch  manche  andere  Festlichkeiten : wir  hören  von  Ago- 
nen oder  Wettkämpfen4),  und  von  einem  Gesetz  des  Redners 
Lykurgus,  nach  welchem,  wie  es  scheint,  im  Theater  zwar  nicht 
förmliche  Aufführungen  von  Komödien,  aber  doch  eine  Art  von 
Schauspielprobe  stattfand,  nach  welcher  über  die  Schauspieler, 
die  am  nächsten  städtischen  Dionysosfeste  auftreten  sollten, 
entschieden  wurde5).  Aus  Allem  aber  erhellt,  dafs  die  drei 
Tage  der  Anthesterien  reich  an  verschiedenartigen  CuJtacten 
waren,  die  sich  nicht  auf  den  Dionysos  allein,  sondern  auch  auf 
den  chthonischen  Hermes  bezogen. 

Das  nächste  Dionysosfest  waren  die  im  folgenden^lonate, 
dem  Elaphebolion , etwa  dem  März  entsprechend,  gefeierten 
städtischen  oder  grofsen  Dionysien.  Hatte  das  Anthe- 
sterieufest  dem  Gott  als  dem  Wiedererwecker  der  bisher  im 


1)  Pollux  VIII,  108.  Etym.  M.  p.  227.  Harpocr.  u.  Hesych.  unt.  n 
( i«(W . — Die  Form  rtQttiQiti  scheint  falsch. 

2)  Vgl.  Preller  Demet.  a.  Pers.  S.  390.  Mythol.  I S.  528.  Wer  damit 
uicht  zufrieden  ist,  dem  bleibt  es  unbenommen  an  den  Mythus  der  \on 
ihrem  Sohne  aus  der  Unterwelt  heraufgeholten  Semele  oder  au  die  Rück- 
kehr der  Kore  auf  die  Oberwelt  zu  denken. 

3)  Scho).  Aristoph.  Ach.  1089  (1075)  u.  Ran.  219.  Mommsen,  Heortol. 
S.  24. 

4)  Philoch,  bei  dem  Schol.  zu  Arist.  Ran.  219.  Vgl.  v.  Leutsch 
im  Philolog.  XI  (1850)  S.  733.  Dafs  eine  Zeit  lang  auch  ein  Fackellaof 
stattgefuoden,  ist  aus  einer  Inschr.  bei  Rofs,  d.  Demen,  S.  55  no.  29  zu 
schliefseu. 

5)  Ps.  Plutarcb.  vitt.  X oratt.  p.  387  E.  Vgl.  Meier,  Comm.  de  vita 
Lycurg.  p.  XXXVI.  u.  Hermann,  g.  A.  § 58,  6.  dazu  aber  auch  Mommsen 
S.  3GH. 
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Winterschlaf  erstarrten  Vegetation  gegolten,  so  feierte  dies  städ- 
tische Fest  nun  seinen  entschiedenen  Sieg  über  die  winterlichen 
Mächte.  Denn  es  fiel  zunächst  vor  die  Frühlingsnachtgleiche, 
wo  .alle  Spuren  des  Winters  vertilgt  waren , die  Fluren  und 
Weingärten  im  vollsten  grünen  Schmucke  prangten,  die  Reben 
zu  blühen  begannen.  Die  Monatstagc.  an  welchen  es  gefeiert 
wurde,  lassen  sich  nicht  ganz  bestimmt  angeben:  der  Schlufs 
wird  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  den  15.  gesetzt,  und  die  Dauer, 
die  vermuthlich  Anfangs  kürzer  war,  in  der  Blüthezeit  Athens 
auf  sechs  Tage  angenommen ‘).  Agonen,  Knabenchöre,  Dithy- 
rambenchöre und  dramatische  Darstellungen  schmückten  das 
Fest  ebenso,  wie  die  im  Winter  gefeierten  Lenäen;  aber  die 
Feier  war  noch  glänzender,  weil  die  Jahreszeit  eine  weitgröfsere 
Zahl  von  Auswärtigen  als  Zuschauer  nach  Athen  führte.  Denn 
es  war  dies  die  Zeit , wo  die  im  Winter  gehemmte  Schiffahrt 
wieder  frei  war,  und  die  Bundesgenossen  ihre  Tribute  brachten. 
Das  Theater  fafste  aber  auch  eine  zahlreiche  Menge:  es  hatte 
Raum  für  30000  Zuschauer.  Es  war  erst  nach  der  70.  Olym- 
piade angelegt,  und  erhielt  seine  gänzliche  Vollendung  erst  durch 
den  Redner  Lykurgus,  den  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  ob- 
gleich es  zur  Aufführung  von  Dramen  schon  lange  vorher  be- 
nutzt worden  war.  Früher  hatte  man  sich  mit  einem  hölzernen 
Bau  beholfen,  der  auf  dem  Markte  oder  im  Lenäon,  wahrschein- 
lich nach  Verschiedenheit  der  Feste,  aufgeführt  wurde1 2 3).  Auch 
eines  Brauronischen  Dionysosfestes  mag  hier  gedacht  werden, 
welches  vielleicht  zu  der  Zahl  der  ländlichen,  im  Poseideon  ge- 
feierten Dionysien  gehörte,  sich  aber  vor  den  übrigen  durch 
gröfsere  Feierlichkeit,  und  namentlich  dadurch  auszeichnete, 
dafs  es  alle  fünf  Jahre  besonders  festlich  begangen  und  auch  von 
der  Hauptstadt  durch  eine  Theorie  beschickt  wurde3).  Es  fan- 
den dort  auch  Agonen  statt,  unter  welchen  namentlich  Wett- 
kämpfe von  Rhapsoden  erwähnt  werden  *). 

Ueber  die  außerhalb  Attikas  gefeierten  Dionysosfeste  ist 
wenig  mehr  zu  sagen,  als  dafs  es  solcher  gewifs  in  jedem  Theile 
von  Griechenland  gegeben  habe,  eine  genauere  Darstellung  der 


1)  8.  Hermann,  g.  § 59,  6.  Schneider,  Tbeaterw.  S.  36. 

2)  Phot.  unt.  txpt«  u.  Arjvittov.  Lex.  Seguor.  p.  27S.  Liban.  hypoth. 
ad.  Demoath.  Ol.  I p.  8.  Panaan.  I,  29,  16.  Pa.  Pint.  vitt.  X oratt.  p.  841  O. 
Wieseler  in  dem  Progr.  znm  Prorect.  wcchs.  Gütt.  1860  nimmt  an, 
das  Local  sei  immer  anf  der  alten  Agora  gewesen.  So  auch  Bursian  I 
S.  297. 

3)  Suid.  unt.  liQavQtur.  4)  Hesych.  unt.  lioavQurvlois. 

32* 


500 


STAATSCDLTE  UND  FESTE. 


einzelnen  aber  sich  aus  unsern  Quellen  nicht  geben  läfst.  Wir 
hören  unter  andern  von  einem  Feste  zu  Alea  in  Arkadien,  wel- 
ches Skieria  hiefs,  und  wo  Frauen  gegeifselt  wurden,  wie  in 
Sparta  die  Kuabcn  am  Altar  der  Artemis  Orlhia.  Das  Fest 
wurde  ein  Jahr  ums  andere  begangen.  Die  Geifselung,  sagt  der 
Berichterstatter1),  war  auf  Befehl  des  Orakels  angeordnet:  sie 
mag,  wie  jene  spartanische,  als  stellvertretend  für  frühere  Men- 
schenopfer gedient  haben:  der  Name  des  Festes  ist  nicht  zu  er- 
klären. — In  Argos  hiefs  Dionysos  der  Stiergeborne  (ßov- 
ytvtjg):  an  seinem  Feste  wurde  ein  Lamm  für  den  Gott  der  Un- 
terwelt, der  hier  als  IJvläoxoi  angerufen  ward*),  in  ein  tiefes 
Wasser  geworfen  und  dabei  unter  Trompetenschall  Dionysos 
heraufbeschworen8).  Es  ist  klar,  dafs  dies  ein  Frühlingsfest 
war,  wo  der  Gott,  der  während  des  Winters  hinter  den  Pforten 
der  Unterwelt  in  der  Gewalt  ihres  Gebieters  gewesen,  nun  als 
Befreiter  angerufen  ward.  Ein  Frühlingsfesl  war  auch  jenes 
zu  Elis,  wo  die  Weiber  den  Dionysos  riefen:  „Komm,  Lenz- 
gott Dion  ys  os  zu  derElier  heiligemTempel,  du  und 
die  Iluldgöttinnen,  komm  zu  derElier  Tempel  da- 
her eilend  mit  dem  Stierfufs:  hoher  Stier,  hoher 
Stier!“4)  — Dagegen  ein  trieterisches  Winterfest  waren  die 
Ag  rionien  zu  Orchomenos  in  Böotien,  wo  die  Weiber  auszo- 
gen den  Dionysos  als  einen  Enttlohenen  zu  suchen,  dann  aber 
abliefsen  und  sagten , er  sei  zu  den  Musen  gegangen  und  halte 
sich  dort  verborgen,  werde  aber  (wie  wir  wohl  hinzusetzen  mö- 
gen) seiner  Zeit  wiederkehren ; worauf  dann  ein  Festmahl  folgte, 
bei  welchem  man  sich  namentlich  auch  mit  Räthselaufgeben 
unterhielt5).  An  demselben  Feste  kam  auch  der  Brauch  vor, 
dafs  Weiber  aus  der  Nachkommenschaft  des  mythischen  Königs 
Minyas  von  dem  Priester  des  Dionysos  mit  entblöfstem  Schwerte 
verfolgt  wurden,  und  dafs,  wenn  sich  eine  von  ihm  ergreifen 
liefs,  sie  getödtet  werden  konnte*).  Dies  geschah,  sagte  die  Le- 
gende, zur  Sühne  dafür,  dafs  einst  die  Töchter  des  Minyas  den 
Dionysos  verachtet  und  an  seinem  Dienste  theilzunehmen  ver- 
weigert hatten,  wofür  sie  selbst  mit  Wahnsinn  und  Verwand- 


1)  l'atisan.  VIII,  23,  1. 

2)  Mau  vergleiche  dos  Beiwort  n tüUrptijf , welches  Hades  hei  Ho- 
mer hat. 

3)  Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  35. 

4)  Pint.  Qu.  gr.  no.  36,  nach  Th.  Bergk’s  Verbesserung  in  den  Poet, 
lyr.  p.  1028.  Nur  für  rj ptu  im  zweiteu  Verse  vermnthe  ich  etwa  fjpiv  tu — . 

5)  Plut.  Qu.  aympos.  VIII.  pr.  6)  Id.  Qu  gr.  no.  38. 
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lung  bestraft,  dem  Geschiechte  aber  jene  Bufse  auferlegt  wor- 
den1). Zu  Plutarch ’s  Zeit  war  es  geschehen,  dafs  einst  der 
Priester  des  Dionysos  ein  von  ihm  verfolgtes  und  eingeholtes 
Weib  wirklich  tödtete;  aber  der  Gott  bezeugte  durch  baldigen 
Tod  des  Priesters  und  allerlei  Unglück,  was  die  Orchomenier 
betraf,  seinen  Unwillen  über  die  Thal,  weswegen  man  denn 
auch  das  Priesterthum , welches  früher  in  einem  bestimmten 
Geschiechte  erblich  gewesen  war , diesem  als  einem  scbuldbe- 
fleckten.  entzog  und  es  wählbar  machte.  Es  ist  klar,  dafs  auch 
hier  der  Festbrauch  auf  frühere  Menschenopfer  deutet,  die  aber 
der  Gott  verschmähte  und  sich  mit  der  Erinnerung  daran  be- 
gnügte2 3). — Dafs  auf  den  weinreichen  Inseln  des  ägäischen 
Meeres  Dionysos  zu  den  am  eifrigsten  verehrten  Göttern  gehörte, 
versteht  sich  von  selltst,  so  wenig  wir  auch  von  den  einzelnen 
ihm  gefeierten  Festen  zu  berichten  wissen.  Naxos  rühmte  sich, 
das  wahre  Geburtsland  des  Gottes  und  der  Schauplatz  seiner 
Vermählung  mit  der  Ariadne  zu  sein.  Darum  ward  auch  Ari- 
adne hier  verehrt  thcils  mit  Trauer-,  theils  auch  mit  Freuden- 
festen, was  Einigen  unter  den  Alten  so  wunderbar  vorgekommen 
ist,  dafs  sie  zwei  Ariadnen  annebmen  zu  müssen  meinten2). 
Ariadne,  oder  in  anderer  Namensform  Ariagne,  die  Hoch- 
ehrwürdige, erscheint  ganz  wie  eine  Erdgöttin,  die  im  Win- 
ter gleichsam  als  Witlwe  um  den  fernen  Gatten  trauert  und  im 
Frühling  sich  seiner  Wiederkehr  freut.  Aus  Andros  wird  uns 
das  Wunder  berichtet,  dafs  an  dem  hier  gefeierten  Dionysosfeste 
sich  aus  dem  Hieron  des  Gottes  ein  Strom  von  Wein  ergofs4 5). 
Das  Fest  war  ein  trieterisches,  wie  die  Agrionien,  d.  h.  es  wurde 
ein  Jahr  ums  andere,  und  zwar  im  Winter  (Januar)  sieben  Tage 
hindurch  gefeiert ").  Ueberhaupt  aber  waren  die  Dionysosfeste 


1)  Vgl.  Preller,  Myth.  I S.  42!). 

2)  Bei  Plutarch,  Anton,  c.  24,  wird  'Aygitövio:  als  Beiname  des  Dio- 
nysos mit  ’Slunarrit  zusammengestellt,  scheint  als«  auf  den  wilden  en- 
thusiastischen Charakter  des  Coitus  bezogen  zu  sein,  woher  anch  von  Wel- 
cher 1 S.  445  der  Name  des  Festes  erklärt  wird.  Bergk,  Beitr.z.Monatsk. 
S.  49,  dachte  an  Synia  fi'la  bei  den  Opfern.  Der  Name  lautete  auchifypi- 
«rin,  zu  Argos  und  Theben,  nach  Hesych.  o.  d.  W. 

3)  Plutarch.  Thes.  c.  20. 

4)  Pausan.  VI,  26,  2.  Gin  ähnliches  Weinwunder  kam  in  Elis  an  den 
Dionysien  vor.  F.s  wurden  drei  leere  Erzgcfäfse  versiegelt  hingestellt, 
und  wenn  man  sie  nachher  öffnete,  waren  sie  mit  Wein  ungefüllt.  Athcnae. 
I,  61  p.  34. 

5)  Plin  H.  N.  II,  103  p.  111.  Gr.  XXXI,  2 p.  345.  Dals  das  Fest 
trieterisch  war,  erhellt  aus  Pansan.  n«Q  ho:. 
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an  vielen  Orten  trieterische  Winterieste1),  und  diese  wurden 
entweder  gänzlich  oder  doch  vorzugsweise  von  Weibern  mit 
Ausschliefsuug  der  Männer  begangen.  Die  Weiber  versammel- 
ten sich  zu  der  Feier  an  dem  bestimmten  Platz,  gewöhnlich  einem 
von  Anhöhen  eingeschlossenen  Thale,  welches  schicklichen  Kaum 
darbot,  und  begingen  hier  eine  Reihe  orgiastischer  Gebräuche, 
die  ganz  den  Charakter  ekstatischer  Begeisterung  an  sich  trugen, 
und  ausdrücken  sollten,  welche  Macht  der  Gott  über  die  Ge- 
mülber  ausübte  und  wie  ganz  die  Seelen  der  Feiernden  von  den 
Empfindungen  ergriffen  und  beherrscht  seien,  die  der  Gott,  und 
was  von  seinen  Thalen  und  Leiden  gesagt  und  geglaubt  wurde, 
in  ihnen  erregte.  Dionysos  ward  in  diesem  Culte  keinesweges 
blofs  als  Gott  des  Weines  verehrt : der  Wein  ist  nur  die  edelste 
seiner  Gaben,  aber  der  Gott,  der  diesen  giebt,  waltet  in  dem  gc- 
sammten  Gebiete  der  höheren  Vegetation,  der  Baumfrucht  jeder 
Art,  und  steht  also  der  Demeter,  der  Göttin  der  Feldfrucht  und 
des  Ackerbaues,  zur  Seite.  Wie  er  als  lakchos  in  den  eleusini- 
schen  Mysterien  seinen  Platz  neben  dieser  und  der  Kore  gehabt 
habe , ist  früher  angegeben  worden J).  Bei  den  Irieterischcn 
Weinfesten  wurde  das  Absterben  der  Vegetation  als  ein  Sterben 
des  Gottes  gedacht:  er  war  von  feindlichen  Gewalten  überwun- 
den oder,  nach  orphischer  Darstellung,  wo  er  Zagreus  hiefs,  von 
den  Titanen  zerrissen;  aber  er  war  nicht  vernichtet:  er  erstand 
wieder  vom  Tode  zu  neuem  Leben  und  Schaffen.  So  wech- 
selte denn  auch  bei  den  Festen  der  Ausdruck  des  Jammers  über 
seinen  Tod  mit  dem  Ausdruck  der  Freude  über  seine  Auferste- 
hung, und  beides  in  der  leidenschaftlichsten  Weise:  es  wareine 
enthusiastische  Raserei.  Doch  war  wold  nicht  überall  der  Cha- 
rakter der  Feier  gleich  wild  und  ausgelassen ; am  wildesten  und 
ausgelassensten  aber  da,  wo  am  meisten  barbarische  Vorstellun- 
gen und  Gebräuche  eingedrungen  waren,  theils  von  Thracien 
theils  von  Phrygien  aus,  von  woher  namentlich  die  Fabeln  vom 
Zagreus  und  seiner  Zerreifsung  stammen  mögen , die  nachher 
die  Orphiker  aufnahmen  und  weiter  ausbildeten.  Die  feiernden 
Weiber,  Frauen  und  Jungfrauen,  heifsen  Bakchai,  von 
dem  lauten  Rufen  (ßci&iv),  woher  auch  der  Gott  selbst 
den  Beinamen  Bakchos,  Bakcheus  oder  Bakchios  erhielt , fer- 


1)  Eise  Vermutbung  über  den  Grund  der  trieterischen  Feier  s.  oben 
S.  425,  1.  Oie  Alten  suchten  den  Grund  zum  Theii  in  der  Dauer  der  Züge 
des  Dionysos.  Diod.  111,  65  extr. 

2)  S.  ob.  S.  385  n.  387. 
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ner  Maina  des  und  Thyiades,  von  dem  ekstatischen  Ge- 
bahren:  auch  Klodones  und  Mimallones  werden  sie  ge- 
nannt, doch  nicht  im  eigentlichen  Griechenlande,  sondern  bei 
den  halbgriechischen  Makedoniern ');  endlich  mit  einem  thra- 
kischen  Namen  Bassarides,  von  den  Fuchsfellen,  welche  sie 
umgeworfen  hatten s).  Mit  Thyrsusstäben  in  den  Händen,  mit 
Epheu  bekränzt,  allerlei  mystische  Symbole  tragend , zu  denen 
namentlich  auch  Schlangen  gehörten , zogen  sie  in  nächtlicher 
Feier  umher,  Fackeln  leuchteten,  Tympanen  und  Flötenschall 
ertönte  zu  ihren  Gesängen  und  Klagen  oder  Jubelrufen8):  die 
Opfer,  ein  Rind,  ein  Bock,  auch  wohl  Thiere  des  Waldes,  Hirsch- 
kälber, Rehe  u.  dgl.  wurden  geschlachtet,  die  geschlachteten 
nicht  zerlegt,  sondern  zerrissen,  Stücke  des  Fleisches  roh  ver- 
schlungen, als  Nachahmung,  wie  die  Erklärer  sagen,  von  der 
Zerreifsung  des  Zagreus  durch  die  Titanen4).  Dann  ward  eine 
Kiste  umhergetragen  zur  Erinnerung  daran,  wie  einst  Athene 
das  Herz  des  zerrissenen  Zagreus  in  einer  Kiste  geborgen  hatte; 
auch  folgten  wohl  noch  manche  andere  Riten,  die  auf  das  Wie- 
deraufleben des  Getödtcten  Bezug  hatten.  — Spuren  solcher 
trieterischen  orgiastischen  Feiern  finden  wir  an  vielen  Orten, 
wie  in  Theben,  von  wo  die  Mänaden  auf  den  Kitbäron  zogen, 
zu  Tanagra,  in  Delphi,  in  Argos,  in  Lakonien  zu  ßrysä  und  auf 
dem  Taygetos,  auf  Naxos,  auf  Kreta  und  anderswo5).  Indessen 
wie  diese  Art  der  Feier  ohne  Zweifel  ursprünglich  barbarisch 
war,  so  fand  sie  auch  keinesweges  überall  Eingang  und  wurde, 
wo  sie  Eingang  fand , doch  nicht  in  so  orgiastischer  Weise  be- 
gangen *).  In  Attika,  wo  Dionysos,  wie  wir  gesehen , mehr  als 
ein  stattliches  Fest  hatte,  ist  von  mänadischen  Orgien  keine 
Spur : wir  hören  nur,  dafs  das  trietcrische  Winterfest  zu  Delphi 
auch  von  Attika  aus  durch  Weiberchöre  beschickt  worden  sei 7). 

1)  Plutarcb.  Alex.  c.  2.  Den  Namen  Mi/j-alßövet  freilich  wollen 
alte  Erklärer  von  piiuftoSai  ableiten. 

2)  Nach  Schol.  Pers.  sat.  I,  100.  Schot.  Lycophr.  v.  771.  Es  gicbt 
aber  auch  andere  Erklärungen  des  Namens. 

3)  Vgl.  Catnil.  LXIV,  257  ff.  Vergib  Aen.  IV,  301. 

4)  Vgl.  Phot.  uut.  vißQittov.  Lobeck.  Agl.  p.  653.  Preller,  Mvthol.  I 
S.  431. 

5)  Pausan.  II,  2,  7.  IX,  20,  4.  liesych.  unt.  vat>y(Sts.  Pansan. 

III,  20,  4.  Vergib  Georg.  II,  486.  Soph.  Antig.  1150.  Lobeck.  Agl.  p.  570. 

6)  Dafs  nicht  in  allen,  sondern  nur  io  vielen  griechischen  Staaten  trie- 
tcrische Dionysosfeste  von  den  Weibern  gefeiert  seien,  sagt  auch  Diodor. 

IV,  3 ausdrücklich.  Uebrigeus  vgl.  die  lesenswerthe  Abh.  von  Rapp,  Die 
Maenaden  im  griechischen  Cultns,  N.  Rhein.  Mas.  XXVII,  1. 

7)  Pausan.  X,  4,  3. 
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In  Delphi  zeigte  man  im  Innersten  des  Apollotempels  ein  Grab 
des  Dionysos,  an  welchem  die  Dosier  ein  geheimes  Opfer  ver- 
richteten, während  in  den  benachbarten  Bcrgthälern  des  Damals 
dieThyiaden  denLiknites  erweckten '),  d.h.  den  in  einer  Wanne 
als  Wiege  liegenden  nengebornen  Gott  anriefen.  Auch  ein  en- 
naeterisches  Fest , 'HqwU,  wurde  hier  begangen , wo  man  mit 
mystischen  Gebräuchen  die  Heraufl'ührung  der  Semcle  aus  der 
Unterwelt  feierte2 3). 

Unter  den  Festen  des  Zeus,  zu  denen  wir  jetzt  übergehn, 
ist  zuerst  dasjenige  zu  erwähnen , welches  zu  Athen  im  fünf- 
ten Monate  des  Jahres  gefeiert  wurde.  Der  Monat  hiefs 
Maimakterion,  entsprechend  wohl  dem  Witterungszu- 
stande der  an  Stürmen  und  Regengüssen  reichen  Jahreszeit, 
zu  Anfang  des  Winters1).  Für  das  Fest  würde  der  Name  Mai- 
makteria  passend  sein:  er  kommt  aber  in  unsern  Quellen 
nicht  vor.  Wir  erfahren  nur,  dafs  gegen  das  Ende  des  Monats 
Reinigungs-  und  Sühngebräuche  stattfanden,  bei  welchen  auch 
ein  Dioskodion  umhergetragen  wurde4 5 6).  Die  Sühnopfer  wurden 
dem  Zeus  dargebracht.  Denn  war  der  Himmel  unfreundlich,  so 
war  es  derllimmelsgolt  w ohl  ebenfalls,  und  weil  seine  Unfreund- 
lichkeit durch  Schuld  und  Versündigungen  der  Menschen  erregt 
sein  mochte,  so  mufste  man  ihn  durch  Reinigung  und  Sühnung 
zu  begütigen  suchen.  Als  Zürnender  heifst  er  selbst  M a i m a k - 
tes,  aber  weil  man  ihn  zu  begütigen  hofft,  wird  er  auch  als 
Meilichios  angerufen  *).  — ln  eben  diesem  Monat,  und  zwar  am 
20.,  wurde  auch  dem  Zeus  Gcorgos,  dem  Hort  des  Acker- 
baues, von  den  Landleuten  eine  herkömmliche  Gabe,  ein  Opfer- 
fladen dargebracht8).  — Das  zweite  Zeusfest  ist  das  der  Dia- 
sien,  am  23.  Anthesterion.  Auch  dies  galt  dem  Gott  als  Mei- 
lichios, und  hatte  seinen  Grund  wohl  ebenfalls  in  den  Witte- 
rungsverhältnissen der  Jahreszeit.  Es  hiefs  ein  Hauptfest  des 


1)  Plutarch.  de  Is.  et  Os.  c.  35.  Vgl.  Müller,  Prolog.  S.  393. 

2)  Plut.  qn.  gr.  c.  12. 

3)  Vgl.  Harpocr.  u.  Suid.  u.  d.  VV.  Auch  Phot.  p.  241 , 22,  der  vor- 
her, v.  lö,  auch  eiuc  andere  Erklärung  hat. 

4)  Eustath.  ad  Od.  XXII,  481  p 1935,  10. 

5)  Plut.  de  coh.  ira , c.  9.  — Weil  P.  sagt:  xai  itöv  fteiiiv  ror 
ßaedifa  MtiU^tov  xttXovai,  und  das  Wort  einige  Achnlichkeit  mit  dem 
semitischen  Melek  (König)  hat,  so  habeo  Einige  kein  Bedenken  getragen, 
den  Meilichios  zu  eioem  aus  Phönicien  überkommenen  Gott  zu  machen: 
ein  Beweis,  wie  weit  die  Leidenschaft,  alles  aus  dem  Orient  herzuleiten, 
zu  geben  vermag. 

6)  Vgl.  das  Opferverzcichnils  im  Corp.  Inscr.  no.  523. 
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Zeus,  und  wurde  vom  ganzen  Volke,  also  wohl  in  allen  Deinen, 
mit  zahlreichen,  aber  unblutigen  Opfern,  also  Opfcrkuclien, 
Rauch-  und  Trankopfern  gefeiert1),  obgleich  bei  andern  Gele- 
genheiten dem  Zeus  Meilichios  auch  blutige  Opfer,  namentlich 
Schweine,  dargebracht  wurden1).  — Als  ein  Zeusfest  dürfen 
wir  auch  vielleicht  die  am  1 6.  Elaphebolion  gefeierten  Pa  nd  i e n 
( Havdux)  aufluhren3).  Der  Name  wenigstens  würde,  nach  der 
Analogie  von  Panathenäa,  ein  dem  Zeus  begangenes  Ge- 
sammtfest  bedeuten;  aber  über  die  Art  der  Feier  ist  so  wenig 
bekannt,  dafs  wir  auch  darüber,  ob  sic  wirklich  dem  Zeus  ge- 
golten habe,  nicht  völlig  sicher  sind.  Denn  Einige  nennen  die 
Pandien  ein  Fest  der  Mondgöttin,  die  auch  den  Beinamen  Pan- 
dia  führe4);  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Feier  we- 
nigstens zum  Theil  auch  ihr  galt.  DasFcst  fiel  in  die  Vollmonds- 
zeit, der  Frühlingsnachtgleiche  zunächst;  heller  Mondschein  am 
klaren  Himmel  mochte  als  verheifsendes  Zeichen  für  eine  Folge 
heiterer  Frühlingstage  gelten,  und  deswegen  beiden,  der  Mond- 
göttin und  dem  Himmelsgotte,  Ehre  erwiesen  werden.  — Galten 
nun  diese  drei  Feste  dem  Zeus  als  Himmelsgotl  in  seiner  phy- 
sischen Bedeutung,  so  dürfte  dem  vierten,  den  Diipolicn,  am 
14.  Skirophorion,  vielmehr  eine  ethische  Bedeutung  zuzuschrei- 
ben sein.  Denn  er  ward  hier  als  der  Stadthort  (nohivg)  ver- 
ehrt; sein  Heiligthum,  kein  Tempel,  sondern  ein  Altar,  befand 
sich  auf  der  Burg,  also  unweit  des  Tempels  der  Athene  Polias 
und  des  Parthenon Das  Fest  hiefs  auch  Buphonia,  von 
dem  Stieropfer,  welches  dem  Zeus  dargebracht  wurde.  Es  war 
uralt  und  bewahrte  den  symbolischen  Opfergebrauch,  dessenwir 
schon  früher  gedacht  haben')  als  einer  Art  von  Entschuldigung 
wegen  der  eigentlich  für  unerlaubt  angesehenen  Tödtung  des 
Thiercs.  Dies  wurde  nämlich  von  Leuten  aus  dem  Gcschlechte 
der  Kentriaden  mit  dem  Stachelstock  (xtjnQov)  an  den  Altar 


1)  Thucyd.  I,  126.  Die  Lesart  der  Stelle  ist  zw  eifelbaft,  und  es  ist 
deswegen  nieht  sicher  zu  erkennen,  ob  blutige  Opfer  überhaupt  gar  nicht, 
oder  nur  von  Vielen  nicht  dargebracht  seien.  Doch  ist  das  erstere  wahr- 
scheinlicher. 

2)  Vgl.  Preller,  Demet.  u.  Pers.  S.  247.  Dafs  die  Opfer  Iloloknusten 
sein  uufsten  (Xen.  An.  VII,  8,  4.  5)  versteht  sieb.  S.  ob.  S.  250. 

3)  Leber  das  Datum  vgl.  Hermann,  g.  A.  § 59,  10. 

4)  Vgl  auch  hier  nur  Hermann  § 59 , 5.  und  über  Zeus  als  Licht- 
gott und  darum  auch  des  Vollmondes  Stark  io  d.  Jahrb.  f.  Philol.  LXXIX 

S.  628. 

5)  Pausan.  I,  21,  4.  6)  S.  ob.  S.  245. 
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getrieben,  auf  weichen  Gerste  uud  Weizen  hingestreut  war. 
Sowie  es  nun  davon  zu  fressen  begann,  erschien  der  Opfer- 
schlächter (ßovtvnog)  aus  dem  Geschlechte  der  Thauloniden, 
und  durchhieb  ihm  mit  dem  Beile  den  Nacken,  warf  aber  dann 
das  Beil  von  sich  und  ergriff  die  Flucht.  Das  Opfer  wurde  so- 
dann von  einem  Daitros,  ebenfalls  aus  einem  bestimmten  Ge- 
schlechte,  zerlegt,  uud  weiter  damit  nach  der  sonst  gewöhnlichen 
Weise  verfahren,  das  Fell  aber  wurde  ausgestopft  und  an  einen 
Pflug  geschirrt.  Darauf  wurden  dann  alle,  die  bei  dem  Opfer 
thätig  gewesen,  imPrytaneum  vor  Gericht  gestellt,  und  schliefs- 
lich  statt  ihrer  das  Beil , mit  welchem  das  Thier  getödtct  war, 
als  mit  Mord  befleckt  verurtheilt  ins  Meer  geworfen  zu  wer- 
den1 2). — Ein  fünftes  athenisches  Zeusfest,  die  Olympia,  ken- 
nen wir  nur  dem  Namen  nach,  und  hören  dafs  damit  auch 
Kampfspiele  verbunden  waren3).  Es  galt  wohl  dem  Zeus  als 
olympischem  Oberherrn  der  Welt  und  der  Götter.  Der  Tempel 
des  Zeus  Olympios  gehörte  zu  den  ältesten  in  der  Stadt,  und 
lag,  wie  die  älteren  Tempel  alle,  an  derSüdseite  der  Akropolis s). 
Einen  neuen  begann  später  Pisislratus,  der  aber  lange  Zeit  un- 
vollendet blieb,  und  ganz  erst  von  dem  Kaiser  Hadrian  vollendet 
wurde 4).  — Endlich  erwähnen  wir  noch,  dafs  am  letzten  Tage 
des  Jahres  dem  Zeus  Soter  ein  feierliches  Staatsopfer  darge- 
bracht wurde,  zu  welchem  man  den  Altar  durch  einen  dazu  Be- 
stellten, wahrscheinlich  einen  Entrepreneur,  auf  Staatskosten 
besonders  festlich  ausschmücken  liefs 5).  _ 

Von  den  Zeusfesten  außerhalb  Attikas  sind  aufser  dem 
olympischen  und  nemeischen,  über  deren  Feier  und  Bedeutung 
wir  schon  an  einer  andern  Stelle  haben  reden  müssen6),  be- 
sonders die  arkadischen  und  kretischen  hervorzuheben.  In 


1)  Die  Belege  s.  bei  Meier,  de  gent.  Att.  p.  46.  und  dazu  Jahn,  Giove, 
Polieo,  in  d.  Meinor.  dell  instit.  arch.  vol.  If,  auch  besonders,  Lips.  1865. 

2)  Schul.  Piud.  Pvth.  IX,  177.  Ol.  VII,  151.  Nach  Köhler  io  <1. 
Monatsber.  d.  Ak.  d.  VV.  1866  S.  318  fiel  das  Fest  auf  d.  19.  Munvcbion. 

3)  Thucyd.  II,  15. 

4)  Vgl.  Leake,  Topogr.  Ath.  S.  375  d.  Gebers,  v.  Bait.  u.  Sauppe. 

5)  Lys.  g.  Kuand.  p.  790  § 6.  Plutarch.  Demosth.  c.  27.  Vgl.  A. 
Schaefer,  Demosth.  III,  1 S.  337.  S-  auch  Haugabe,  Ant.  Hell.  11  p.  410  ff., 
wo  jedoch  von  anderu  Opfern  des  Z.  Z.  die  Rede  ist.  Opfer  des  Z.  Soter 
am  Jahresschlufs  erwähnt  die  Inscbr.  im  C.  Inscr.  no.  157,  und  vielleicht 
sind  dies  die  iu  einer  anderu  Inscbr.,  Philister  1,  tab.  2 v.  30,  genannten 

Jnouil  rjQltt. 

6)  8.  ob.  S.  49  u.  66. 
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beiden  Lindern  nahm  Zeus  nicht  blofs  der  theologischen  oder 
mythologischen  Ansicht  nach  sondern  auch  im  Culte  die  oberste 
Stelle  ein,  während  er  anderswo  in  dieser  Hinsicht  gegen  andere 
Götter  zurückstand ; beide  auch  rühmten  sich  Geburtsstätten  des 
Zeus  gewesen  zu  sein,  eine  Ehre,  auf  die  zwar  auch  noch  meh- 
rere andere  Landschaften  Anspruch  machten,  ohne  jedoch  bei 
den  übrigen  Griechen  soviel  Glauben  als  jene  zu  finden.  Am 
allgemeinsten  wurden  aber  die  kretischen  Fabeln  angenommen, 
so  dafs  deswegen  auch  dieArkadier  sich  veranlafst  fanden  Man- 
ches daraus  aufzunehmen  und  selbst  die  Namen  dortiger  Loca- 
litäten  auf  ihr  Land  zu  übertragen1).  Das  Hauptheiligthum 
des  Zeus  in  Arkadien  war  auf  dem  Lykaiongebirge.  Hier  wurde 
ihm  bei  Lykosura  ein  Fest,  Lykaia,  gefeiert.  Der  Name  des 
Locales,  wenn  auch  wohl  ursprünglich  auf  die  dort  zahlreichen 
Wölfe  bezüglich,  konnte  doch  auch  auf  die  lichte  Höhe,  den  i 
Wohnsitz  des  Himmelsgoltes  gedeutet  werden.  In  dem  heili- 
gen Bezirk  auf  dem  Gipfel  des  Berges , wo , wie  die  Gläubigen 
versicherten,  Menschen  und  Thiere,  die  ihn  betraten,  ihren 
Schatten  verloren,  befand  sich  ein  ausErde  aufgethürmter Altar 
des  Gottes : vor  ihm  standen  zwei  Säulen  nach  Sonnenaufgang 
gerichtet,  und  auf  diesen  zwei  vergoldete  Adlerbilder.  Niemand 
als  die  Priester  durfte  den  heiligen  Raum  betreten.  Sie  brach- 
ten hier  dem  Gotte  geheimnifsvolle  Opfer,  und  zu  gewissen  Zei- 
ten auch  Menschenopfer  dar,  eine  Sitte,  die  noch  im  Zeitalter 
des  Pausanias  bestand3).  An  das  Fest  der  Lykaia  schlossen  sich 
auch  Kampfspiele  an,  wo  die  Sieger  nicht  mit  Kränzen,  aber 
auch  nicht  mit  Geld,  sondern  mit  allerhand  werthvoilenGeräthen 
belohnt  wurden3).  Die  Zeit  des  Festes  ist  unbekannt:  es 
scheinLabcr  nicht  alljährlich  sondern  ennaeterisch  gefeiert  wor- 
den zu  sein.  — Von  einem  andern  arkadischen  Zeusfeste,  wel- 
ches zu  Tegea  gefeiert  wurde,  wissen  wir  nur,  dafs  es  Kiaria 
hiefs,  und  dem  Zeus  Klarios  zu  Ehren  jährlich  auf  einer  Anhöhe 
in  der  Nähe  der  Stadt,  wo  auch  die  meisten  andern  Götteraltäre 
standen,  gefeiert  worden  sei.  Der  Grund  des  Namens  ist  dun- 
kel : man  bezog  ihn  auf  die  mythische  Thcilung  des  Landes  zwi- 
schen den  Söhnen  des  Arkas4). 


1)  Vgl.  die  Abh.  de  lovia  incnnabnlis  in  den  Opusc.  acad.  11  p. 
250  ff. 

2)  Pausan.  VIII,  38,  6 ff.  Vgl.  oben  S.  252. 

3)  Schot.  Pind.  Ol.  VII,  153.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  I,  2,  10. 

4)  Pausan.  VIII,  53,  9.  10.  Nach  Aeschylus  aber,  Suppl.  v.  345,  ist 
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Die  kretischen  Zeusfeste  enthielten , soviel  sich  erkennen 
läfst,  vozüglicb  Beziehungen  auf  die  Mythen  von  der  Geburt 
und  Auferziehung,  von  der  Vermählung  und  vom  Tode  des  Zeus, 
Mythen,  in  denen  sich  deutlich  genug  die  Naturbedeutung  des 
Ilimmelsgoltes  erkennen  läfst,  dessen  belebendes  und  zeugungs- 
kräftiges Wesen  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  als  neugeboren, 
als  vermählt  mit  der  empfangenden  und  gebärenden  Erde,  und 
als  wieder  ersterbend  gedacht  wurde.  Diese  Vorgänge  wurden 
liier,  wie  ähnliche  Mythen  anderswo,  in  naohahmender  Darstel- 
lung vorgeführt,  aber  nicht  als  Mysterien,  die  nur  den  Einge- 
weihten zu  schauen  erlaubt  war,  sondern  öffentlich  und  vor 
Aller  Augen1).  Eine  Beschreibung  davon  zu  geben  sind  wir 
dennoch  nicht  im  Stande.  Was  wir  sagen  können,  beschränkt 
sich  auf  die  Angabe,  dafs  bei  jenen  Darstellungen  namentlich  die 
Kureten  eine  Hauptrolle  spielten,  als  Hüter  des  neugebornen 
Gottes,  dessen  Wiege  sie  mit  lautem  Schall  von  Pauken  und 
Cymbcln  lärmend  umtanzten.  Sie  scheinen  ihrer  ursprüngli- 
chen Bedeutung  nach  Personiticationen  der  Frühlingsstürme 
und  Gewitter  zu  sein,  die  das  Wiedererwachen  der  belebenden 
Nalurkraft  begleiten,  und  die  als  Wirkungen  dämonischer  Wesen 
gedacht  wurden , welche  das  ncuerstandenc  Leben  nicht  be- 
kämpfen und  erlödten,  sondern  verbergen  und  vor  der  feindli- 
chen Gewalt  der  winterlichen  Mächte  beschützen  wollen2).  Sie 
gehörten  deswegen  auf  Kreta  auch  zu  den  Gottheiten  des  fnltus, 
bei  denen  man  feierliche  Eide  schwor*).  Dargestellt  wurden 
sic  als  rüstige  Jünglinge,  woher  auch  ihre  Benennung  zu  erklä- 
ren scheint.  Weil  aber  bei  den  Festen  ihre  Rolle  von  Prie- 
stern gespielt  wurde,  so  lag  der  Irrlhum  nahe,  in  den  Ku- 
reten nichts  anders  als  die  ältesten  Zeuspriester  zu  sehen. 
— llebrigens  wenn  auch  diese  auf  die  Geburt  des  Zeus  be- 
züglichen Darstellungen  und  Tänze  der  Kureten  öffentlich  wa- 
ren und  an  den  Jahresfesten  des  Zeus  im  Frühlingc  vor  Aller 
Augen  aufgeführt  wurden , so  mag  es  doch  vielleicht  auch 
noch  gewisse  geheime  Cultusacte  gegeben  haben,  zu  denen  man 
nur  nach  vorhergegangenen  Reinigungen  und  Weihen  zugelas- 


Zev;  xixtQiof  der  über  den  Loosen  der  Menschen  waltende,  ö ntiyir. 
7 liiai  xXrjpojy  xai  XQuIytov,  wie  der  Scholiast  es  ausdrückt.  — Von  den 
in  einer  Inschrift  erwähnten,  sonst  gäuzlich  unbekannten  Agonen  des  7.eos 
za  Tegea,  (djcorsf  'OlLiuniaxoi  np  uiylaup  xn't  xnmiioßolpi  ,/ii  errt- 
riihiuti  oi.)  s.  Böckb.  C.  Inscr.  I p.  700. 

1)  Diodor.  V,  77.  2)  Vgl.  Preller,  Myth.  1 S.  8(5. 

3)  S.  z.  B.  Corp.  Inscr  no.  2554  v.  185  u.  no.  2555  v.  14. 
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sen  wurde.  Wenigstens  wird  in  einem  freilich  nicht  besonders 
zuverlässigen  Bericht  über  Pythagoras  ’)  angegeben,  dafs  dieser 
von  einem  der  sogenannten  Idäischen  Daktylen  gereinigt  wor- 
den, wozu  besonders  ein  gewisser  heiliger  Stein,  li&oq  xfqav- 
via<;,  gebraucht  sei : dann  habe  er  Tages  am  Meeresufer  auf  dem 
Gesichte  ausgestreckt,  Nachts  am  Flusse  liegen  müs- 

sen, mit  einem  Vliefs  von  schwarzer  Wolle  umwunden;  hierauf 
sei  er  in  die  Idäische  Grotte,  die  man  als  die  Geburtsstätte  des  i 
Zeus  bezeichnete,  eingeführt,  mit  schwarzer  Wolle  in  den  Hän-  ■ 
den ; dort  habe  er  dreimal  neun  Tage  zugebracht,  dem  Zeus  ge- 
opfert, und  dann  sei  er  zur  Anschauung  des  heiligen  Thrones 
zugelassen  worden.  Aber  ich  wiederhole , dafs  dieser  Bericht 
nichts  weniger  als  zuverlässig  ist.  —Ein  Fest  der  heiligen  Hoch- 
zeit des  Zeus  und  der  Hera,  d.  h.  der  Vermählung  des  Himmels 
mit  der  Erde,  wurde  jährlich  zu  Knossos  mit  nachahmenden 
Gebräuchen  gefeiert*),  und  es  läfst  sich  auch  ohne  ausdrück- 
liche Zeugnisse  zuversichtlich  annehmen,  dafs  es  auch  an 
Todesfesten  des  Zeus  nicht  gefehlt  habe.  — Von  andern  Zeus- 
festen  aufser  den  arkadischen  und  kretischen  erwähnen  wir 
zunächst  der  Ilhomäen  oder  des  Festes  des  Zeus  Ithoma- 
tas,  auf  dem  Berg  Ithome  in  Messenien,  welches  noch  in  Pau- 
sanias’  Zeit  alljährlich  begangen  wurde,  früher  auch  mit  einem 
musischen  Agon  verbunden  gewesen  war.  Die  Messenier  be- 
haupteten, dafs  der  Gott  hier,  wenn  nicht  geboren,  doch  wenig- 
stens als  Kind  von  den  Nymphen  gepflegt  worden  sei  *).  — In 
Sparta,  wo  einer  der  beiden  Könige  das  Priesterthum  des  Zeus 
Lakedaimon,  der  andere  das  des  Zeus  Uranios  bekleidete,  gab 
es  auch  ein  Fest  Urania,  mit  gymnischen  und  musischen  Ago- 
nen. Doch  wird  es  nur  in  Inschriften  aus  der  römischen  Kaiser- 
zeit erwähnt  *).  — In  Dodona , dem  altberühmten  Heiligthum 
und  Orakel  des  Zeus,  wissen  wir  nur  Ein  dem  Gott  geweihtes 
Fest  nachzuweisen,  die  sogenannten  Nala.  Zeus  wurde  näm- 
lich zu  Dodona  auch  unter  dem  Beinamen  Ncttos  verehrt,  ohne 
Zweifel  als  Gott  der  Gewässer,  wegen  der  Quellen  und  Bäche, 
an  welchen  die  dortige  Gegend  reich  war5),  und  welche  nach 
der  auch  in  den  homerischen  Gedichten  sichtbaren  theogoni- 
schen  Ansicht  als  Erzeugnisse  des  Himmelsgottes  galten®).  Von 

1)  Porphyr,  vit  Pyth.  V,  17. 

2)  Diodor.  V,  72.  3)  Pausan.  IV,  33,  1.  2. 

4)  C.  Inacr.  1241,  58.  76.  1420,  21.  24.  1719.  Vgl.  Vischer,  epi- 
graph.  Beitr.  p.  26. 

5)  Vgl  Scbol.  II.  XVI,  233  p.  450  a.  8.  6)  S.  Opoac.  ac.  II  p.  5Cf. 
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der  Feier  des  Festes  wissen  wir  weiter  nichts,  als  dafs  cs  mit 
Kampfspielen  verbunden  war1)  — Auf  dem  Pelion  wurde  zur 
Zeit  der  llundstage  ein  Fest  des  Zeus  begangen,  an  welchem  von 
der  Stadt  Demetrias  aus  eine  Procession  erlesener  Jünglinge  mit 
zottigen  Widderfellen  angetban  zu  dem  Heiligthum  hinaufzog. 
Es  sollte  wohl  der  Gott  um  Regen  und  Kühle  angerufen  wer- 
den, und  die  Widderfelle  mögen  auf  Reinigungs-  und  Sühnge- 
bräuche  deuten2).  — Als  Ikmaios  oder  Regengott  riefen  auch 
die  Bewohner  von  Keos  den  Zeus  zur  Zeit  der  Hundstage.  an. 
dafs  er  die  dörrende  Hitze  lindern,  das  Land  durch  Regen  er- 
quicken möge5).  — Auf  Rhodos  ward  ihm  ein  Fest  Dipana  - 
min  gefeiert,  dessen  Name  zu  erkennen  giebt,  dafs  es  im  Monat 
Panemos  begangen  sei,  der  dem  ionischen  Pyanepsion  ent- 
spricht 4).  Und  so  mochte  auch  das  Fest  seiner  Bedeutung  nach 
den  Pyanepsien  entsprechen,  wenn  gleich  es  einem  andern  Gotte 
gefeiert  wurde.  — Von  dem  Zeus  Homagyr  ios  als  Bundesgott 
der  Achäer  ist  früher  die  Rede  gewesen 5),  und  dafs  es  auch  an 
einem  ihm  gefeierten  Bundesfeste  nicht  gefehlt  haben  werde, 
läfst  sich  mit  Zuversicht  annehmen.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Zeus  Homarios,  dem  die  achäischen  Pflanzstädte  in  Unter- 
italien ein  gemeinsames  Heiligthum  gestiftet  hatten5).  — ln 
Böolien  wurde  Zeus  unter  dem  Beinamen  Homoloios  verehrt, 
und  ein  Fest,  Homolola,  in  Theben  und  in  Orchomenos,  mit 
Agonen  gefeiert,  welches  jedoch  nicht  ihm  allein,  sondern  da- 
neben auch  der  Demeter , der  Athene  und  der  Enyo  galt r).  — 
Zeus  dem  Befreier  CEXtv&sQtot;)  wurde  von  den  verbündeten 
Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Platäa  ein  Heiligthum  geweiht 
und  ein  Dankfest,  El  eutheria,  angeordnet,  welches  mit  Opfern 
zu  Ehren  des  Zeus,  in  jedem  fünften  Jahre  aber  auch  mit  Preis- 
wettkämpfen gefeiert  wurde,  deren  Pausanias  als  noch  zu  sei- 
ner Zeit  bestehend  gedenkt8).  Die  Besorgung  des  Festes  lag 
den  Platäcrn  ob;  es  sandten  aber  auch  andere  Staaten  Depu- 
tate dazu. 


1)  Corp.  Inscr.  no.  2908,  wo  das  Fest  Näa  heilst. 

2)  S.  ob.  S.  364  u , Preller,  gr.  Mvth.  1 S.  lllf. 

3)  Apollon.  Rh.  II,  522. 

4)  Hermann,  Monatsk.  S.  72.  Bergk,  Beitr.  t.  Monatsk.  S.  68. 

9)  S.  oben  S.  1 19.  6)  Polyb.  II,  39,  6. 

7)  S.  Möller,  Orchom.  S 229  ;233).  Heber  den  Namen  6/iolaiitx. 
den  auch  ein  Monat  Fuhrt,  s Hermann,  Monatsk.  S.  7],  u.  Welcher,  Güt- 
terl.  II  S.  209. 

8)  Paus.  IX,  2,  4.  Vgl.  Plutarch.  Aristid.  c.  19. 
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Der  Name  des  sechsten  athenischen  Monates  erinnert  zwar 
an  den  Poseidon,  doch  von  einem  Poseidonsfeste  in  ihm  wird 
nichts  berichtet.  Es  ist  indessen  wohl  möglich,  dafs  der  Agon  mit 
kyklischen  Chören,  der  im  Piräeus  zu  Ehren  des  Poseidon  statt- 
fand , in  diesen  Monat  gehöre.  Der  Redner  Lykurgos  traf  die 
Anordnung,  dafs  dabei  mindestens  drei  Chöre  auftreten,  und 
dafs  der  erste  Siegespreis  mindestens  zehn  Minen , der  zweite 
acht,  der  dritte  sechs  Minen  betragen  sollte1).  Ob  das  Fest 
selbst  vom  Lykurg  zuerst  angeordnet  oder  nur  wiedcrhergestellt 
sei,  läfst  sich  nicht  mit  Gewifsheit  sagen;  doch  hat  das  letztere 
mehr  Wahrscheinlichkeit.  Ueberhaupt  aber  tritt  der  Cult  des 
Poseidon  zu  Athen  mehr  in  den  Hintergrund,  als  man  in  einem 
Staate  erwarten  sollte,  der  doch  vorzugsweise  Seestaat  war*). 
Dafs  er  in  früheren  vorgeschichtlichen  Zeiten  bedeutender  ge- 
wesen sein  müsse,  läfst  sich  aus  manchen  Andeutungen  erken- 
nen. Die  Mythen  reden  von  einem  Streite  des  Poseidon  mit 
der  Athene  um  den  Besitz  des  Landes,  in  welchem  der  Spruch 
sei  es  der  Einwohner  sei  es  der  übrigen  Götter  den  Sieg  der 
Göttin  zugesprochen  habe3),  und  wir  mögen  darin  eine  Erinne- 
rung an  den  Sieg  des  einen  Cultus  über  den  andern  erkennen. 
Aogeus  ferner  und  Theseus  sind  ohne  Zweifel  als  Repräsentan- 
ten eines  Stammes  anzusehen,  der  dem  Cult  des  Poseidon  vor- 
zugsweise ergeben  war,  und  zwar  des  Poseidon  als  Gott  des 
Meeres,  worauf  auch  der  Name  des  Aegeus  deutet ; aber  wenn 
die  Sage  dem  Aegeus  seine  Wohnung  in  dem  Delphinion  an- 
weist, so  dürfen  wir  darin  wohl  eine  Andeutung  finden,  dafs  der 
Cult  des  Poseidon  mit  dem  des  delphiniscben  d.  h.  des  delphi- 
schen Apollon  verschmolzen  und  darin  aufgegangen  sei4).  Aber 
Poseidon  war  den  Alten  nicht  blofs  der  Gott  des  Meeres , wie 
die  poetische  Mythologie  ihn  fast  allein  darstellt,  sondern  der 
Gott  des  Wassers  überhaupt,  und  weil  dieses  zum  Gedeihen  der 
Vegetation  unentbehrlich  ist,  so  gehört  er  auch  in  den  Kreis  der 
agrarischen  Gottheiten,  worauf  besonders  der  Beiname  (fvuxl- 
fuog  deutet.  Diese  Seite  seines  Wesens  machte  ihn  denn  aber 


1)  Ps.  Plntarcb.  vitt.  X oratt.  p.  842  A. 

2)  In  der  Stadt  selbst  ist  uns  gar  kein  Heiligthum  von  ibm  bekannt, 
sondern  nur  in  der  attischen  Tetrapoli»,  in  den  beiden  Hafenorten  und 
in  einigen  Deinen.  NVelcker,  Götterl.  1 S.  637. 

3)  Apollodor.  III,  14,  1, 5.  Narb  einer  unzuverlässigen  Angabe,  Procl. 
ad  Plat.  Tiinae.  p.  53,  feierten  die  Athener  noch  ein  Fest  zum  Andenken 
dieses  Sieges.  Vgl.  dagegen  Plutarch.  Qu.  sympos.  IX,  6. 

4)  Vgl.  Opuse.  I p.  347. 
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auch  geeignet,  mit  dem  agrarischen  Erechtheus,  dem  Zögling 
der  Himmelsgötlin  Athene,  verschmolzen  zu  werden,  und  so 
ward  er  als  Poseidon -Erechtheus  verehrt  und  ihm  ein  Priester- 
thum eingesetzt  aus  dem  Gesehlcchte  der  ilutaden  oder  Eteo- 
Imtaden,  deren  Name  schon  die  agrarische  Bedeutung  verräth. 
Uebrigens  wenn  auch  in  der  Hauptstadt  der  Cult  des  Poseidon 
sich  nicht  bedeutend  hervorthat,  so  war  er  dafür  in  einzelnen 
Deinen  von  gröfserer  Bedeutung,  wie  namentlich  in  dem  be- 
nachbarten Kolonos  und  zu  Suuion  an  dem  südlichen  Vorge- 
birge des  Landes,  wo  ihm  ein  pentaeterisches  von  der  Haupt- 
stadt durch  eine  Theorie  beschicktes  Fest  gefeiert  wurde,  bei 
welchem  unter  andern  auch  Wettfahrten  der  Trieren  vorkamen  *). 

Dafs  an  den  Haloen  auch  Poseidon  zu  Eleusis  durch  eine 
Procession  geehrt  wurde,  ist  oben  bemerkt  worden8). 

Unter  den  Poseidonsfesten  des  übrigen  Griecheniandes  ist 
keines  berühmter  als  das  Isthmische,  von  welchem  schon  früher 
von  uns  gesprochen  ist s).  Auch  über  die  alte  Amphiktyonie 
oder  den  Festverein  im  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  insei 
Kalauria,  sowie  über  die  gemeinsame  Feier  des  Gottes  auf  dem 
Samikon  in  Triphylien  haben  wir  dem  früher  Gesagten  nichts 
hinzuzusetzen4),  ln  Lakonicn  wurde  ihm  ein  Fest,  Tainaria, 
aul  dem  Vorgebirge  begangen : doch  aufser  dem  Namen  wird 
nichts  darüber  berichtet.  Zu  Mantinea  in  Arkadien  hatte  Posei- 
don einen  uralten  Tempel,  den  die  mythischen  Baumeister  Tro- 
phonius  und  Agamedes  erbaut  haben  sollten4);  die  Stadt  galt 
als  dem  Gott  geheiligt  und  besonders  von  ihm  beschützt , und 
führte  auch  später  den  Dreizack  als  Wappen6).  Natürlich 
fehlte  es  hier  auch  nicht  an  stattlichen  Festen;  aber  es  fehlt  an 
Nachrichten  darüber.  Auch  die  Trözenier  in  Argolis  setzten 
den  Dreizack  des  Poseidon  als  Zeichen  auf  ihre  Münzen  und 
verehrten  den  Gott  als  ihren  Stadthort  (noltovxoi;),  ja  die 
Stadt  soll  in  alter  Zeit  selbst  den  Namen  Poseidonia  gehabt  ha- 
ben7). Auch  andere  Städte  waren  nach  dem  Gotte  genannt, 
Poseidonia  in  Unteritalien,  Potidania  in  Aelolien,  Poti- 


1)  Vgl.  Opusc.  I p.  316  f.,  wo  icb  eine  hierauf  bezügliche  Stelle  Hero- 
dot’s,  VI,  87,  verbessert  habe ; dazu  Lys.  or.  XXI  p.  700  § 5.  und  Sauppe, 
lud.  schob  Gott.  aest.  1858  p.  11. 

2)  S.  S.  436. 

3)  S.  ob.  S.  67.  4)  S.  ob.  S.  28.  29. 

5)  Pausan.  VIII,  10,  2. 

6)  Schnl.  Pind.  Ol.  X,  83. 

7)  Plutareh.  Tbes.  e.  5.  Strab.  VIII  p.  373. 
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däa  auf  der  chalkidischcn  Halbinsel;  und  wir  dürfen  in  ihnen 
also  auch  wohl  einen  ausgezeichneten  Cult  des  Gottes  voraus- 
setzen. Ja  auch  die  Namen  Aegä,  Aegion,  Aegina,  Aegira 
deuten  auf  den  Meergott  und  seine  Verehrung1)  — In  Böotien 
nennt  Homer  One hest os  ein  Alsos  des  Poseidon2),  und  wir 
hören,  dafs  hier  dem  Gott  einst  Feste  gefeiert  wurden,  bei  wel- 
chen die  eigenthümliche  Satzung  galt,  dafs  die  Wagenlenker, 
welche  sich  zum  Feste  — also  wohl  zum  Wettrennen  — ein- 
fanden, am  Eingänge  des  heiligen  Bezirkes  vom  Wagen  berab- 
sprangen  und  die  Pferde  sich  selbst  überliefsen,  die  dann,  wenn 
sie  etwa  in  dem  Heiligthum  den  Wagen  zerbrachen,  dem  Gotte 
als  Eigenthum  verfielen,  dem  auch  der  Wagen  als  Anathem  ge- 
weiht wurde3).  Ueberhaupt  aber  ward  in  Böotien  der  Cult  des 
Poseidon  besonders  hoch  gehalten : viele  Stammsagen  führten 
auf  ihn  zurück,  und  selbst  den  Beinamen  Helikonios  meinten 
gelehrte  Forscher  wie  Aristarch  vielmehr  von  dem  böotischen 
Helikon  als  von  der  achäischen  Stadt  Heiike  ableilen  zu  dür- 
fen 4).  — Ein  ganz  eigrnthümliches  Fest  des  Poseidon  wurde 
auf  der  Insel  Aegina  gefeiert.  Verwandte  Familien  thaten  sich 
zu  Opfergesellschaftcn  (#faooi)  zusammen , brachten  dem  Po- 
seidon die  üblichen  Opfer  dar  und  hielten  Opfermahlzeiten,  bei 
denen  aber  Stillschweigen  herrschen  und  die  Theilnehmer  sich 
selbst  unter  einander  bedienen  mufsten,  da  die  Knechte  ent- 
fernt gehalten  wurden.  Dies  dauerte  sechzehn  Tage  lang:  dann 
wurde  der  Aphrodite  geopfert  und  damit  die  Feier  beschlossen. 
Zur  Erklärung  gab  man  an:  da  im  trojanischen  Kriege  viele  der 
Aegineten  umgekommen,  so  seien  die  wenigen  Ueherlcbenden 
bei  der  Heimkehr  von  den  Ihrigen,  die  bei  der  allgemeinen 
Trauer  ihrer  Mitbürger  sich  gescheut  hätten  ihre  Freude  durch 
Festlichkeiten  öffentlich  zu  bezeugen,  schweigend  und  im  Stillen 
bewirthet  und  zum  Andenken  daran  der  Festbrauch  angeord- 
net worden5).  Wahrscheinlich  galt  das  Fest  dem  Andenken 
der  auf  dem  Meere  Gebliebenen , denen  Poseidon  sich  unhold 
erwiesen,  und  schlofs  dann  mit  einer  Anrufung  der  Aphrodite, 
der  meergebornen  und  die  Meerfahrt  schützenden  Göttin,  deren 


1)  Curtius  gr.  Gesch.  I S.  53.  2)  11.  II,  506. 

3)  Hymn.  Hom.  in  Apoll.  Pytb.  v.  53  (231)  ff.  u.  Matthias,  Animadv. 
p.  157  ff.,  wo  Bötfigers  Erklärung  der  freilich  sehr  dunkeln  Stelle  gegeben 
wird. 

4)  Etym.  M.  p.  547,  16.  Vgl.  Preller,  gr.  Myth.  1 S.  447. 

5)  Plutarch.  Quaeatt.  gr.  no.  44. 

Griech«  Alterth.  II«  S.  Anfl.  33 
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freundliche  Milde  auch  wohl  den  härteren  -Sinn  des  Meergottes 
erweichen  mochte1).  — Unter  deu  Poseidonsfesten  der  grie- 
chischen Colonien  auf  der  kleinasiatischen  Küste  sind  das  nam- 
hafteste die  Panionien,  das  Gesammtfest  der  Ionier  auf  dem 
Vorgebirge  Mykale,  dessen  schon  früher  gedacht  worden  ist. 
Sodann  das  zu  Ephesus  gefeierte  Fest,  Tauria,  von  dem  uns 
aber  nichts  weiter  berichtet  wird,  als  dafs  Jünglinge  dabei  als 
Weinschenken  ministrirlen,  welche  den  Namen  uxvqoi,  Stiere, 
trugen').  Der  Stier  ist  ein  sehr  gewöhnliches  Symbol  für  den 
Poseidon.  Vielleicht  trugen  jene  Ministranten  gewisse  Abzei- 
chen, die  an  Stiere  erinnerten,  und  dafs  sic  als  Weinschenken 
ministrirten,  scheint  auf  einen  Volksschmaus,  eine  drjpo&oivia 
zu  deuten,  die  mit  dem  Feste  verbunden  war.  — Endlich  mag 
noch  der  Insel  Tenos  gedacht  werden,  wo  ein  grofser,  schens- 
würdiger  Tempel  des  Poseidon  mit  einem  Haine  umgeben  war. 
und  daneben  viele  Herbergen  (itJitcnoQta),  zu  Aufnahme  der 
Benachbarten,  die  zur  Feier  der  Feste  des  Gottes  sich  hier  ver- 
sammelten 3). 

Der  siebente  Monat  des  Athenischen  Jahres  hat  seinen  Na- 
men Gamelion  (Ehemonat)  offenbar  wohl  daher,  weil  in  ihm 
die  meisten  Ehen  geschlossen4)  und  den  Ehegöttern  Opfer 
(&valai  yccfifjUtu)  dargebracht  wurden.  Unter  den  Ehegöt- 
tern nimmt  Hera,  als  die  höchste  Ehegattin , die  vorzüglichste 
Stelle  ein:  sie  heifst  deswegen  auch  £vyta,  teXtiu,  yafirjXia, 
und  es  kann  insofern  mit  Hecht  gesagt  werden,  dafs  der  Game- 
lion ihr  geheiligt  sei5);  aber  von  einem  öffentlichen  ihr  zu  Ehren 
gefeierten  Feste  in  diesem  Monat  haben  wir  keine  Kunde,  denn 
die  häufig  genug  erwähnten  Gamelien  gehören  dem  Privatcullus 
an.  Auch  in  deu  übrigen  Monaten  finden  wir  kein  Fest  der 
Hera  erwähnt,  obgleich  bei  einigen  Grammatikern  die  Notiz  vor- 
kommt,  dafs  auch  in  Athen  wie  in  mehreren  andern  Staaten 
die  heilige  Vermählung  (ifpö?  ya/iog)  des  Zeus  mit  der  Hera 
festlich  gefeiert  worden  sei5).  Aber  diese  Feier  galt  der  Ver- 


t)  Vgl.  Preller,  Mytb.  I S.  221.  2)  Athenae.  X,  25  p.  425. 

.T)  Strab.  X p.  487.  Aus  C.  loser,  uo.  2329,  15  u.  25  erhellt,  dal* 
der  Tempel  dem  Poseidon  und  der  Amphitrite  gemeiusehaftlieh  war. 

4)  Vgl.  Aristot.  Polit.  VIF,  14,  7,  wo  es  als  allgemcioe  Sitte  angege- 
beu  wird,  die  Eben  im  Winter  zu  schliefscn.  Der  Gamelion  entspricht 
dem  Januar.  Dafs  er  früher  Leoaioo  geheil'sen  habe  ist  ganz  uner- 
weislich. 

5)  Hesych.  u.  d.  W. 

ti)  Phot.  unt.  Uqöv  yäyor  p.  103  u.  Etym.  M.  p.  4GS,  52. 
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mählung  des  belebenden  und  befruchtenden  Himmels  mit  der 
Erde  im  Frühling,  und  wurde  also  schwerlich  im  Gamelion  be- 
gangen, obgleich  uns  das  wahre  Datum  unbekannt  ist1 2).  — Be- 
deutender war  der  Cultus  der  Hera  zu  Argos,  wo  sie  ebenso  die 
Hauptgöttin  war,  als  Athene  zu  Athen,  und  wo  nach  ihren  Prie- 
sterinnen  auch  die  Jahre  datirt  wurden.  Ihr  Hauptfest,  II  e- 
raia,auch  Hekatombaia  von  den  grofsen  Stieropfern  ge- 
nannt, wurde  vor  der  Stadt,  bei  ihrem  an  der  Grenze  gegen  das 
vormalige  mykenäische  Gebiet  belegenen  Tempel  begangen*). 
Die  Priesterin,  die  ihre  Wohnung  nicht  neben  dem  Tempel, 
sondern  wohl  in  der  Stadt  hatte,  mufste  sich  auf  einem  mit 
weifsen  Rindern  bespannten  Wagen  dahin  begeben  3) ; das  Volk 
aber  zog  in  feierlicher  Procession  hinaus,  und  zwar  die  streit- 
bare Mannschaft  in  ihren  Waffen 4).  Nachdem  die  Opfer  dar- 
gebracht waren,  fand  eine  Kreanomie  an  das  Volk,  also  ein  all- 
gemeiner Festschmaus  statt5 6).  Aufserdem  aber  war  das  Fest, 
welches  ohne  Zweifel  mehrere  Tage  lang  währte,  durch  Wett- 
kämpfe ausgezeichnet.  Einer  derselben  bestand  darin,  dafs  die 
Wettkämpfenden  im  vollen  Rennen  nach  einem  als  Ziel  aufge- 
stellten Schilde  ihre  Wurfspieße  schleudern  mußten.  Wem  es 
gelang  ihn  herabzuwerfen,  der  erhielt  als  Siegespreis  außer  dem 
Kranze  auch  einen  Schild,  mit  dem  er  in  der  Procession  am 
Schluß  des  Festes  einherging0).  — Ein  ähnliches  Fest  der  Hera 
wurde  auch  auf  der  Insel  Aegina,  wahrscheinlich  also  auch  zu 
Epidaurus  gefeiert  *).  — ln  Korinth  aber,  wo  Hera  als  Burg- 
göttin (lixQuia)  verehrt  wurde,  hören  wir  von  einem  ihr  ge- 
weihten jährlichen  Sühnfeste.  Sieben  Knaben  und  ebcnsoviele 
Mädchen  aus  den  angesehensten  Häusern  wurden  der  Göttin 
geweiht  und  mußten  ein  Jahr  lang  in  ihrem  Tempel  dienen : als 
Sühnopfer  wurde  eine  Ziege  dargebracht8).  Die  Erklärer  mein- 
ten, es  sei  der  Brauch  eingeführt  um  als  Sühne  für  die  einst 


1)  Welcker  zu  Schwenck’s  eh  mol.  mythol.  And.  S.  272  nennt  den 
21.  März,  mit  Berufung  auf  die  beiden  oben  angef.  Grammatiker,  bei  denen 
aber  nichts  davon  steht. 

2)  Falaephat.  c.  51.  lieber  die  Lage  des  Tempels  1‘ausan.  II,  17,  1. 
Strab.  VIII  p.  372. 

3)  Palaeph.  a.  a.  0.  4)  Aeo.  Tact.  Poliore.  c.  17. 

5)  Schol.  Find.  01.  VII,  152. 

6)  Schol.  Find.  I.  1.  Zeuob.  prov.  VI,  52.  u.  besonders  Welcker,  A. 
Denkm.  III  p.  514 T. 

7)  Schol.  Find.  Pyth.  VIII,  113.  Vgl.  Müller,  Aegin.  p.  149. 

6)  Schol.  Eurip.  Med.  v.  273.  Zeuob.  Prov.  I,  27. 
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von  den  Korinthiern  gctödteten  Kinder  derMedea  zu  dienen;  in 
der  That  aber  haben  wir  es  wohl  als  ein  stellvertretendes  Opfer 
für  vormals  der  Göttin  geopferte  Kinder  anzusehn.  Medea  ist 
eine  ältere  korinthische  Gottheit,  deren  Cult  nachher  mit  dem 
der  Hera  verschmolz,  und  die  in  der  Legende  zur  Heroine  um- 
gedeutet, von  Einigen  auch  als  die  erste  Priesterin  der  Hera  dar- 
gestellt  wurde1 2).  — In  Elis  wurde  der  Hera  alle  fünf  Jahre  ein 
von  sechzehn  dazu  erwählten  Frauen  gewebter  I'eplos  darge- 
bracht, und  dann  ein  Agon  angestellt,  bei  welchem  jene  die 
Aufsicht  und  Anordnung  hatten.  Der  Agon  bestand  in  einem 
Wettlauf  von  Jungfrauen , die  in  drei  Abtheilungen,  nach  den 
verschiedenen  Altersstufen,  mit  flatterndem  Haar,  in  kurzem 
Chiton,  die  rechte  Schulter  bis  zur  Brust  entblöfst,  die  Renn- 
bahn zu  Olympia  durchliefen,  die  jedoch  um  ein  Sechstel  kür- 
zer war,  als  das  Stadion  für  die  Männer.  Die  Siegerinnen  be- 
kamen Kränze  von  Oelzweigen  und  einen  Antheil  von  dem  der 
Hera  geopferten  Rinde ; auch  war  ihnen  gestattet,  ihr  gemaltes 
Bild  als  Weihgeschenk  im  Heiligthum  aufzustellen*). 

Eine  sehr  eigenthümlichc  Form,  die  Verbindung  der  Hera 
mit  dem  Zeus  zu  feiern,  begegnet  uns  in  dem  böotischen  Feste 
der  Daidala  oder  Schnitzbilder,  welches  in  der  Nähe  von  Pla- 
läa  begangen  wurde.  Die  Legende  über  die  Stiftung  des  Festes 
lautet  so 3) : Hera  schmollte  einst  mit  dem  Zeus  und  entzog  sich 
seiner  Umarmung.  Dieser  wandte  deswegen  eine  List  an,  um 
sie  zu  täuschen.  Es  ward  das  Gerücht  verbreitet,  er  wolle  sich 
mit  einer  andern  Gattin  vermählen.  Ein  Bild,  aus  einem  Eichen- 
stamme geschnitzt,  wurde  mit  bräutlichem  Schmuck  bekleidet 
auf  einen  Wagen  gesetzt,  und  mit  einem  zahlreichen  Gefolge 
unter  Absingen  hochzeitlicher  Lieder  als  die  neue  Braut  des 
Zeus  dem  Kithäron  vorbeigeführt,  wo  sich  die  schmollende  Hera 
verborgen  hatte.  Diese  aber  hielt  sich  nun  nicht  mehr:  ihre 
Eifersucht  erwachte,  sie  eilte  zornig  herbei,  drang  auf  ihre  ver- 
meintliche Nebenbuhlerin  ein , und  fand  — das  hölzerne  Bild. 
Da  löst  sich  ihr  Zorn  in  Lachen  auf,  sic  verträgt  sich  mit  dem 
Zeus,  setzt  sich  selbst  auf  den  Brautwagen,  und  stiftet  zum  An- 
denken das  Fest,  an  welchem  in  Zukunft  diese  Geschichte  in 
nachahmender  Darstellung  wiederholt  werden  soll.  — Aus  die- 


1)  Vgl.  Müller,  Orchom.  S.  26t  (269). 

2)  l’aii sa li.  V,  16,  2.  3. 

3)  Nach  Plntarch  bei  Euscb.  pr.  eu.  III,  1,  10.  2,  1.  u.  l’ausan.  IX, 
3,  1.  2. 
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ser  Legende  läfst  sieb  schon  erkennen,  wie  ungefähr  die  Fest- 
gehräuche  beschallen  waren.  Zur  Ergänzung  haben  wir  Fol- 
gendes hinzuzufügen.  Zunächst,  das  Fest  wurde  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  nicht  alljährlich  sondern  periodisch  gefeiert, 
und  zwar  in  jedem  siebenten  Jahre  von  den  1‘latäern  allein , als 
kleine  Daidala,  dann  aber  im  sechzigsten  Jahre  als  grofse 
Daidala  von  sämmtlichen  höotischen  Bundesstädten.  Dies  be- 
ruhte ohne  Zweifel  auf  einer  Schal tperiode,  über  deren  eigent- 
liche Beschaffenheit  wir  aber  um  so  weniger  etwas  Bestimmtes 
angeben  können,  als  selbst  der  Berichterstatter,  dem  wir  die 
Notiz  davon  verdanken,  darüber  im  Unklaren  zu  sein  gesteht1). 
Bei  dem  kleinen  Feste  begab  man  sich  von  Platäa  aus  in  einen 
bei  Alalkomenä  belegcnen  Eichenhain,  und  legte  dort  Stücke 
gekochten  Fleisches  hin,  zu  welchen  sich  dann  alsbald  eine  An- 
zahl der  dort  nistenden  Raben  einfand.  Man  beobachtete  nun, 
auf  welchen  Baum  sich  der  Rabe  setzte,  der  zuerst  ein  Stück 
Fleisch  genommen  hatte.  Diesen  Baum  fällte  man,  und  verfer- 
tigte aus  seinem  Holze  das  erforderliche  Schnitzbild.  Bei  den 
grofsen  Dädalen  aber  wurden  vierzehn  an  den  inzwischen  ge- 
feierten Dädalen  gefertigte  Schnitzbilder  aus  Eichen,  die  auf 
ähnliche  Weise  auserkoren  waren,  zur  Stelle  gebracht,  und  an 
die  feiernden  Städte  durchs  Loos  vertheilt  Die  ferneren  Fest- 
gebräuche waren  wohl  bei  beiden  Festen  im  Wesentlichen  über- 
einstimmend. Die  Bilder  wurden  im  Asopos  gebadet,  angeputzt, 
auf  Wagen  gesetzt  und  in  hochzeitlichem  Festzuge  zum  Kilhäron 
gefahren.  Dort  war  auf  der  höchsten  Anhöhe  ein  Altar  aus 
viereckig  behauenen  Holzstücken  erbaut  und  oben  mit  trocke- 
nem Reisig  belegt.  An  ihm  wurde  der  Hera  eine  Kuh,  dem 
Zeus  ein  Stier  geopfert,  und  mit  den  Opferstücken  zugleich 
wurden  die  Schnitzbilder  verbrannt. 

Auf  der  Insel  Samos,  die  sich  rühmte,  nicht  nur  dafs  Hera 
auf  ihr  geboren  und  aufgewachsen  sei , sondern  auch  dafs  sie 
hier  sich  mit  dem  Zeus  vermählt  habe,  wurde  denn  auch  diese 
heilige  Hochzeit  an  dem  ihr  geweihten  Feste  gefeiert,  und  zwar 
mit  allen  dort  bei  menschlichen  Hochzeiten  üblichen  Gebräuchen, 
welche  somit  als  Nachahmungen  jener  Götterhochzeit  erschienen 
und  dadurch  begründet  wurden3).  Ob  aber  das  unter  dem 
Namen  To  n ea  (Tome)  gefeierte  Fest  mit  dieser  heiligen  Hoch- 
zeit verbunden,  oder  ein  eigenes  Fest  für  sich  gewesen  sei , ist 

1)  Vermuthungen  s.  bei  Müller,  Orchoiu.  S.  217  (222). 

2)  Lact  aut.  I.  D.  I,  17,  8.  , 
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nicht  ganz  klar;  doch  ist  das  letztere  wahrscheinlicher1).  Auch 
hier  kann  eine  Legende2)  dazu  dienen,  uns  eine  ungefähre  Vor- 
stellung von  den  Festgebräuchen  zu  geben.  Es  hiefs  nämlich, 
das  Fest  sei  eingesetzt  zur  Erinnerung  daran,  wie  einst  tyrrhe- 
nische Seeräuber  das  Bild  der  Göttin  aus  dem  Tempel  zu  rau- 
hen versucht  hätten.  Sie  brachten  es  auch  wirklich  auf  ihr 
Schiff;  als  sie  aber  nun  die  Anker  lichteten  und  abfahren  woll- 
ten, konnten  sie  nicht  von  der  Stelle  kommen.  Das  erfüllte 
sie  mit  F urcht,  sie  schafften  das  Bild  wieder  ans  Land , setzten 
ihm  Opferkuchen  vor,  und  machten  sich  davon.  Unterdessen 
hatten  auf  die  Kunde,  dafs  die  Göttin  aus  ihrem  Tempel  ver- 
schwunden sei,  die  Einwohner  sich  aufgemacht  um  sie  zu  suchen. 
Sie  fanden  nun  das  Bild  am  Ufer,  und  in  der  Meinung,  dafs  es 
selbst  sich  dahin  begeben  habe,  banden  sie  es  fest  an»einen  Ly- 
gosstamm  und  umwickelten  cs  ganz  mit  den  Zweigen:  nachher 
aber  machte  die  Pricsterin  es  wieder  los,  reinigte  es  und  brachte 
es  auf  seinen  Platz  im  Tempel  zurück.  — Den  Namen  des 
Festes,  Tovfa,  erklärte  man  von  den  straffen  Banden,  mit 
welchen  das  Bild  an  den  Lygosstamm  festgebunden  ward , um 
sein  Entfliehen  zu  verhindern.  Und  es  ist  keinesweges  un- 
glaublich, dafs  der  dem  Fest  zu  Grunde  liegende  Gedanke  kein 
anderer  gewesen  sei,  als  dafs  man  sich  der  Gegenwart  der  Schutz- 
göttin immer  aufs  Neue  zu  versichern  habe. 

Bisher  hat  uns  der  athenische  Festkalender  als  leitende 
Norm  für  unsere  Anordnung  dienen  können;  jetzt  kann  er  das 
nicht  mehr,  weil  wir  von  den  noch  rückständigen  Festen  zwar 
wissen,  dafs  sie,  nicht  aber  wann  sie  gefeiert  worden  sind.  In 
Ermangelung  eines  andern  haltbaren  Principes  der  Anordnung 
mögen  sic  in  der  Ordnung  folgen,  wie  sich  die  Notizen  über  sie 
am  bequemsten  zu  einer  zusammenhängenden  und  die  Bedeu- 
tung der  gefeierten  Gottheiten  ins  Auge  fafsenden  Darstellung 
an  einander  reihen  lassen.  Wir  gehen  also  von  der  Hera  zu 
ihrem  Sohne  Hephästos  über,  den,  nach  Einigen,  sie  allein  ge- 
boren, nach  Andern  Zeus  mit  ihr  gezeugt  halte.  Die  athenische 
Landessage  brachte  ihn  in  enge  Verbindung  mit  der  Landes- 
göttin  Athene,  indem  sie  den  von  dieser  wenn  nicht  gebor- 
nen  doch  mütterlich  gepflegten  und  auferzogenen  Erichthonius 


1)  So  meint  nach  Panofka,  Res  Sam.  p.  59  f.,  der  andern  Meinung  ist 
Welcker  za  Schwenck's  Andent.  S.  275. 

2)  Bei  Athenae.  XV,  12  p.  072  aus  einer  Schrift  des  Samiers  Meuo- 
dotos. 
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oder  Ercchthcus  aus  seinem  Samen  entstehen  liefs.  In  dieser 
Fabel  erscheint  er  unverkennbar  in  der  physischen  Bedeutung 
als  der  Gott , der  durch  seine  Feuerkraft  auf  die  Erde  einwirkt 
und  aus  dem  erhitzten  Boden  die  Dünste  emporsteigen  läfst,  die 
von  der  Himmelsgöttin  aufgenommen  und  als  befruchtendes  Nafs 
zurückgesandt  werden1 2 3).  Das  Fest  aber,  welches  die  Schmiede 
und  Feuerarbeiter  am  letzten  Tage  des  Pyanepsion  begingen, 
die  XaXxtla , und  welches,  weil  es  auch  zugleich  der  Athene 
gehörte,  schon  oben  erwähnt  worden  ist,  galt  ihm,  wenigstens 
in  der  Zeit,  da  es  zu  einem  Fest  der  Handwerker  geworden  war, 
auch  nur  als  dem  Gott  des  „kunstbegabten“  Feuers  und  der 
durch  dieses  vermittelten  Arbeiten,  wobei  es  allerdings  Jedem 
frei  steht,  sich  über  seine  frühere  Bedeutung  andere  Vorstellun- 
gen zu  machen.  Ein  zweites  ihm  gefeiertes  Fest  waren  die 
Hcphästien  (' HcpatattJa ),  von  dem  uns  aber  weiter  Nichts 
überliefert  ist , als  dafs  an  ihm  ein  Fackelwettrcnnen,  ähnlich 
wie  bei  den  Panathenäen,  stattfand *);  ein  Festbrauch,  der  als 
ganz  besonders  für  den  Gott  des  Feuers  angemessen  erscheinen 
rnufste,  und  der  daher  auch  anderswo  in  Griechenland  bei  den 
Festen  des  Hephästos  vorkam8).  — Ein  Hauptgott  des  Cultus 
war  aber  Hephästos  namentlich  auf  der  Insel  Lemnos,  wo  der 
Mosychlos,  ein  etwa  seit  Alexanders  Zeit  ausgebrannter  Vulcan, 
als  Sitz  und  Werkstätte  des  Gottes  gelten  konnte.*  Ohne  Zwei- 
fel wurden  ihm  hier  mehr  als  ei  n Fest  gefeiert:  wir  haben  aber 
nur  von  einem  derselben  Kunde.  Alljährlich  wurde  zu  einer 
bestimmten  Zeit  alles  Feuer  auf  der  Insel  auf  neun  Tage  lang 
ausgelöscht,  und  ein  SchifT  wurde  nach  Delos  gesandt,  um 
neues  Feuer  von  dorther  zu  holen.  Unterdessen  fanden  Sühn- 
und  Reinigungsgebräuche  statt,  mit  Anrufungen  chtbonischer 
geheimnifsvoller  Gottheiten.  Das  Schilf,  auch  wenn  es  vor 
Ablauf  der  neun  Tage  zurück  war,  durfte  doch  nicht  landen, 
sondern  rnufste  bis  zum  Ablauf  der  Frist  auf  der  offenen  See 
bleiben.  Nach  der  Landung  wurde  dann  das  mitgebrachte 
Feuer  an  alle  Heerde  und  Werkstätten  ausgetheilt:  es  hiefs, 
dafs  hiermit  nun  ein  neues  Leben  beginne4).  Die  Exegeten 
sagten,  es  sei  eingesetzt  worden  um  den  in  der  Fabelgeschichte 
berühmten  Mord  zu  sühnen,  welchen  einst  die  Weiber  auf 


1)  Vgl.  Preller,  Myth.  I.  S.  134. 

2)  Harpocr.  Phot.  Said,  not,  Xapnas  od.  Xttfimtios- 

3)  Herodot  VJU,  98. 

4)  Philostr.  Heroic.  XIX,  14  p.  740  Ol. 
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Leuinos  an  ihren  Männern  begangen  hatten  aus  Erbitterung 
über  die  Verschmähung,  welche  Aphrodite,  um  versäumte  Opfer 
zürnend,  den  Männern  gegen  ihre  Frauen  eingetlöfst  hatte1). 
Zu  dieser  Erklärung  mochte  der  Umstand  Anlafs  geben,  dafs 
während  der  neunzehn  Tage  Absonderung  der  Männer  von 
den  Weibern  geboten  war.  Der  Sinn  des  Festes  aber  ist  wohl 
kein  anderer,  als  dafs  die  Menschen  von  Zeit  zu  Zeit  als  sün- 
dig und  schuldbefleckt  der  Sühne  und  Reinigung  bedürftig 
sind,  was  denn  am  kräftigsten  dadurch  ausgedrückt  ward,  dafs 
selbst  das  sonst  reinigende  Feuer  als  durch  sic  verunreinigt 
galt , und  daher  ausgelöscht  und  mit  neuem  vertauscht  werden 
rnufkte2). 

Dem  Hephästos  wird  in  einer  bekannten  Fabel  Aphrodite 
als  Gattin  zugesellt,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Ver- 
bindung dieser  beiden  nicht  blofs  poetische  Erfindung  sondern 
hier  und  da  auch  Volksglaube  gewesen  sei*),  obgleich  sich  der 
Beweis  davon  nicht  führen  läfst.  Was  aber  den  Cultus  der 
Aphrodite  betrifft,  so  ist  dieser  nach  der  allgemeinen  und  wohl 
berechtigten  Ansicht  aus  dem  Orient  zu  den  Griechen  gekom- 
men: Aphrodite  ist  die  grofse  IS'alurgöttin  der  semitischen  Völ- 
ker, deren  Sitz  im  Himmel,  deren  Walten  und  Wirken  aber 
überall  ist,  wo  die  Geschlechter  sieh  in  Liebe  vereinigen  und 
aus  dieser  Vereinigung  neues  Leben  geboren  wird.  Gottheiten 
ähnlicher  Bedeutung  fehlten  natürlich  auch  der  einheimischen 
Religion  der  Griechen  nicht : am  nächsten  stand  wohl  der  asia- 
tischen Aphrodite  die  epirotischc  Üione,  die  deswegen  von  Vie- 
len, wie  von  Homer,  zu  ihrer  Mutter  gemacht  ist;  aber  die  be- 
sondere Beziehung  auf  die  geschlechtliche  Liebe  trat  bei  keiner 
andern  so  in  den  Vordergrund  als  bei  jener  mit  ihrem  aus  Asien 
überkommenen  Cultus.  In  Attika , sagte  man,  sei  schon  in  der 
allerfrühesten  Zeit  von  einem  Könige  Porphyrion  in  dem  Demos 
Athmonon  der  Dienst  der  Aphrodite  Urania  eingeführt  und  ihr 



1)  Schot.  Eorip.  Hecub.  v.  S87.  Schot.  Apoll.  Rb.  I,  609. 

2)  Welcker,  Trilog.  S.  348  bezieht  wohl  mit  Recht  auf  dies« 
Fest  auch  die  Notiz  bei  Photius,  dafs  die  Kabiren  wegen  der  Frevelthst 
der  Weiber  vou  der  Insel  hin«  eggefuhrt  wurden.  Die  Leinnischen  Kabi- 
ren, deren  Verbältnifs  zu  den  samothrakischen  wir  dabin  gestellt  sei» 
lassen,  waren  allerdings  wohl  Feuergötler  und  Söhne  oder  Genossen  des 
Hephästos,  und  während  alles  Feuer  auf  der  Insel  ausgclöscht  war,  konn- 
ten auch  sie  nicht  dort  anwesend  sein. 

3)  Vielleicht  auch  gerade  auf  Lemnos,  wie  Preller  meint,  Mvtb,  I 
S.  117. 
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ein  Tempel  gebaut  worden  ’).  Der  Name  des  Porphyrion  aber 
darf  wohl  als  eine  Andeutung  der  phönicischen  Herkunft  des 
Cultes  betrachtet  werden2).  Dann  war  durch  den  König  Aegeus 
die  Göttin  auch  in  die  Hauptstadt  aufgenummen,  und  seit  Aegeus’ 
Sohn  Theseus  das  gesammtc  Attika  zur  staatlichen  Einheit  ver- 
bunden, wurde  sie  als  Aphrodite  nävdi}(toi  d.  h.  als  allgemeine 
Landesgottheit  verehrt3),  und  hatte  als  solche  einen  Tempel  an 
der  alten  Agora  oder  dem  Platze  der  allgemeinen  Volksversamm- 
lungen1). Solon,  als  er  es  zweckmäfsig  fand,  durch  Errich- 
tung öffentlicher  Freudenhäuser  für  eine  möglichst  unschädliche 
Befriedigung  zügelloser  Begierden  zu  sorgen,  setzte  diese  Ein- 
richtung in  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem  Cult  der  Aphrodite, 
indem  er  das  Geld,  welches  jene  Häuser  abwarfen,  dem  Tem- 
pel der  Göttin  zuwandte,  oder,  wie  auch  angegeben  wird,  einen 
Tempel  der  Pandemos  dafür  baute5).  Seitdem  wurde  es  üb- 
lich, die  Pandemos  als  die  Göttin  der  niedrigen  sinnlichen  Lie- 
beslust  der  Urania  als  der  Göttin  der  höheren  und  edleren  Liebe 
entgegenzusetzen ; ob  aber  diese  Entgegensetzung , die  in  dem 
ursprünglichen  Begriff  der  Urania  gewifs  nicht  begründet  war, 
wirklich  auch  im  Volksglauben  allgemein  geworden  und  auf  den 
Cuitus  Eintlufs  geübt  habe,  läfst  sich  nicht  ermitteln:  wir  wis- 
sen nur,  dafs  Aphrodite  in  einigen  Heiligthümem  diesen,  in 
andern  jenen  Beinamen  führte,  und  dafs  auch  die  Hetären  der 
Urania  opferten*).  Von  Festen,  die  ihr  in  Attika  gefeiert 
seien,  haben  wir  aber  keine  speciellcre  Kunde 7) ; dafs  sie  auch 
in  den  Demen  nicht  wenige  Tempel  hatte  ist  gewifs8).  Ein 
Hauptsitz  ihres  Cuitus  scheint  au  dem  Vorgebirge  Kolias  gewe- 
sen zu  sein,  wo  sie  sammt  den  ihr  zugesellten  Genetyllides  mit 
Gebräuchen  verehrt  werden  mochte,  die  durch  ihre  Anspielun- 
gen auf  die  geschlechtliche  Liebe  bei  ehrbaren  und  züchtigen 


1)  Pausan.  I,  14,  7.  2)  Curtius  gr.  Gesch.  I S.  51. 

3)  Paus.  1,  22,  3.  4)  Harpocrat.  uat.  Ilävitjfiof. 

5)  Nikander  bei  Haimocr.  a.  a.  0.  u.  bei  Athenae.  XIII,  25  p.  569. 
Dafs  Solon  zuerst  einen  Tempel  der  Pandemos  gestiftet,  wie  die  Angabe 
des  Nikander  bei  Athenäus,  nicht  bei  Harpokration , lautet,  ist  wobt  ein 
leicht  erklärliches  Mifsverstäudnils.  Es  ist  durchaus  kein  Grund  die 
Angabe  von  dem  höheren  Alterthum  eines  solchen  Tempels  zu  bezweifeln ; 
u.  wenn  Solon  wirklich  einen  bante,  so  hindert  nichts,  zwei  Tempel  der 
Pandemos  anzunehmen.  Vgl.  Rofs,  das  Theseion,  S.  39. 

6)  Lucian.  Dial.  meretr.  7,  1. 

7)  Ein  Pest  der  Aphr.  Pandemos  erwähnt  Athenae.  XIV',  78  p.  659 
nach  Menander. 

6)  Vgl,  Böckb,  Corp.  Inscr.  I p.  470. 
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Leuten  Anstofs  erregten1).  Ucbcrhaupt  aber  galt  der  Cult  der 
Aphrodite  besonders  in  den  See-  und  Handelsstädten , wo  ein 
zahlreicher  Fremdenverkehr  stattfand,  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  vorzugsweise  der  Göttin  sinnlicher  Geschlechtsliebc. 
in  Abydos  gab  es  sogar  einen  Tempel  der  ^Aqqod'ur,  TJoqvij *). 
Zu  Kalydon  in  Aetolicn  ward  ein  Fest  der  Aphrodite  gefeiert, 
wo  sich  die  Freudenmädchen  zahlreich  bei  dem  Tempel  cinfan- 
den,  und  sowohl  Pornoboskcn  als  Liebhaber  ihre  Geschäfte  zu 
machen  Gelegenheit  hatten*),  ln  Korinth,  wo  sie  einen  reichen 
Tempel  hatte  mit  zahlreichen  Hierodulen,  und  unter  diesen  na- 
mentlich Freudenmädchen,  von  deren  Erwerb  der  Tempel  nicht 
unbeträchtliche  Einnahmen  bezog,  wurden  zweierlei  Aphrodi- 
tenfestc  gefeiert,  die  einen  von  den  Hetären,  die  andern  von 
den  ehrbaren  Frauen4).  In  dem  Tempel  der  Göttin  befand 
sich  ein  Gemälde  zum  Andenken  eines  im  zweiten  Perserkriege 
angestellten  Bittfestes,  auf  welchem  die  Hetären  besonders  dar- 
gcstellt  waren,  mit  einer  Inschrift  des  Simonides,  welche  ihrer 
vorzugsweise  gedachte;  und  überall  wenn  die  Stadt  bei  aufser- 
ordentlichcn  Gelegenheiten  sich  mit  Bitten  an  die  GöttiD  zu 
wenden  veranlafst  war,  wurden  die  Hetären  dazu  gezogen5). — 
Von  einem  argivischen  Feste  der  Aphrodite  wissen  wir  blofs, 
dafs  es  voTijQta  hiefs,  und  dafs  an  ihm  Schweine  geopfert  wur- 
. den,  welche  sonst  dieser  Göttin  entweder  gar  nicht  oder  wenig- 
stens sehr  selten  geopfert  zu  werden  pflegten8).  Ein  anderes 
Fest  zu  Argos,  bei  welchem,  wenn  es  auch  nicht  der  Aphrodite 
allein  galt,  doch  auch  ihr  geopfert  wurde,  waren  die  sogenann- 
ten Hybris  ti  ca.  Man  hielt  es  für  ein  Dank-  und  Erinnerungs- 
fest wegen  des  einst  durch  den  Muth  eines  Weibes,  der  Dichte- 
rin Telesilla,  gewonnenen  Sieges  über  den  spartanischen  König 
Kleomenes,  der,  als  er  das  Heer  der  Argiver  geschlagen  und 
fast  vernichtet  batte  und  nun  die  Stadt  selbst  angrifT,  durch  den 
tapfern  Widerstand,  den  ihm  die  Weiber  und  wer  sonst  noch 
die  Waffen  tragen  konnte  unter  Telesilla's  Anführung  entgegen- 
setzten, zum  Rückzuge  genöthigt  wurde.  Zum  Andenken  daran, 
beifst  es,  wurde  dem  Enyalios  ein  Tempel  geweiht  und  das  Fest 
der  Hybristika  eingesetzt,  bei  welchem  Männer  in  Weibertracht, 


1)  Vgl.  Aristoph.  Nub.  v.  52  mit  den  Aosl.  n.  Lacian  Amor.  c.  42. 

2)  Athenae.  XIII,  31  p.  672. 

3)  Plant.  Poen.  I,  63.  2,  53.  J26. 

4)  Alexis  bei  Athenae.  XIII,  33  p.  574. 

6)  Athenae.  XIII,  32  p.  573.  6)  S.  ob.  S.  235. 
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Weiber  in  Männertracht  gekleidet  gingen1 2 3).  Wenn  auch  die 
Erzählung  von  der  Entstehung  des  Festes  apokryphisch  ist*), 
so  ist  doch  gewifs,  dafs  dabei  auch  der  Aphrodite  geopfert  wurde. 
— ln  Theben  gehörte  Aphrodite  zu  den  Schutzgottheiten  der 
Stadt8),  als  Mutter  der  Harmonia,  die  mit  dem  Kadmos  ver- 
mählt die  Stammmutter  des  Königshauses  geworden  war.  Die 
späteren  Thebaner  waren  zwar  dem  Stamm  jener  alten  Kadmeio- 
nen  fremd,  aber  ihre  Culte  nahmen  sie  an.  Aphrodite  ward  in 
Theben  unter  drei  Beinamen  verehrt,  als  Urania,  als  Pan- 
demos  und  als  Apostrophia:  unter  dem  letzten  rief  man 
sie  an  um  Abwehr  unlauterer  und  unnatürlicher  Begierden4 *). 
Eines  Festes  des  Göttin  geschieht  beiläufig  Erwähnung6 *) : es  er- 
giebt  sieb  aber  aus  dieser  nichts  weiter,  als  dafs  es  zu  Ende  des 
böotischen  Jahres  gefeiert  sei , also  etwa  im  Decembcr.  Aus 
Thessalien  wird  eines  Festes  der  Aphrodite  gedacht,  welches 
von  den  Weibern  allein  gefeiert  wurde.  Bei  einem  solchen  soll 
einst  die  berühmte  Hetäre  Lais  ermordet,  und  nachher  zur 
Sühne  des  Mordes  ein  Heiligthum  oder  Opfer  der  ävoaia 
gestiftet  sein®).  Auf  der  Insel  Zakynthos  wurde  ein  jährliches 
Fest  der  Aphrodite  mit  Wettrennen  gefeiert1).  Auf  Sicilien 
war  ihr  gefeiertstes  Heiligthum  auf  dem  Berge  Eryx,  mit  zahlrei- 
chen Dienstleuten  oder  Ilierodulen.  Man  feierte  hier  besonders 
jährlich  ihre  Abreise  nach  Libyen  und  nach  neun  Tagen  ihre 
Bückkehr8).  Ihr  ganzer  Cult  auf  dem  Eryx  war  aber  vielmehr 
phönicisch  als  hellenisch.  Dasselbe  gilt  von  ihrem  Dienst  auf 
Kypros,  und  namentlich  von  der  Sitte,  welche  die  Mädchen  ver- 
pflichtete, vor  ihrer  Verheirathung  sich  der  Göttin  zu  Ehren 
einmal  der  Umarmung  eines  fremden  Mannes  preiszugeben*). 
Auch  von  Mysterien  der  Aphrodite  aut  Kypros  ist  die  Bede,  von 
denen  sich  aber  weiter  Nichts  sagen  läfst10). 

An  die  Feste  der  Aphrodite  schliefsen  wir  die  Adonien 
an,  die  ihrem  gestorbenen  und  wiederauferstandenen  Geliebten, 
dem  Adonis,  galten.  Wie  sie  selbst  so  gehörte  auch  Adonis 
der  Beligion  semitischer  Völker  an.  Sein  Name  bedeutet  den 


1)  Plutarch.  de  virt.  mal.  c.  4.  (5). 

2)  Vgl.  Müller,  Dar.  1 S.  174,  euch  Duncker  Gesch.  d.  Alt.  IV  S.  647. 

3)  Aeschyl.  Sept.  ctr.  Theb.  v.  127.  4)  Pausen.  IX,  18,  3. 

5)  Xenoph.  Hell.  VI,  4,  4 u.  dort  Schneider. 

6)  Schol,  Aristoph.  Pint.  v.  179.  7)  Dionys.  Aut  R.  1,  60. 

8)  Aelianede  nat.  an.  IV,  2.  9)  Herodot.  1,  199  extr. 

10)  Clem.  Alex,  protr.  c.  2. 
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Herrn:  er  ist  der  Gott  der  männlichen  belebenden  und  zeu- 
genden Nalurkraft,  dessen  die  weibliche  Nalurgöttin  nicht  ent- 
behren kann , und  den  sie  doch  im  Wechsel  der  Jahreszeiten 
immer  eine  Zeillang  missen  muls , bis  sie  ihn  wieder  gewinnt. 
Dies  kleidet  der  Mythus  in  das  Bild  eines  schönen  Jünglings,  des 
Geliebten  der  Aphrodite,  den  ein  Eber,  das  Sinnbild  der  feind- 
seligen winterlichen  Mächte,  zum  Tode  verwundet.  Sie  be- 
weint ihn  trostlos,  aber  die  Götter  gewähren , dafs  er  aus  dem 
Reiche  des  Todes  auch  wieder  zu  ihr  zurückkehren  darf.  Die 
ältere  griechische  Mythologie,  obgleich  sie  die  Aphrodite  kennt, 
erwähnt  doch  des  Adonis  nicht:  sein  Name  kam  zuerst  in  einem 
angeblich  hesiodischen  Gedicht  und  bei  der  Sapplio  vor1).  In- 
dessen ist  es  möglich,  dafs  in  Localculten  der  Aphrodite  auch 
w ohl  ihr  Geliebter,  wenn  auch  nicht  unter  jenem  Namen,  schon 
früher  seine  Stelle  gefunden  habe.  In  Lakonien,  wohin  der 
Cult  der  Göttin  von  der  benachbarten  Insel  Kythera  sehr  früh 
gekommen  war,  soll  er  Kiris  genannt  sein.  Doch  beruht  diese 
Angabe  nur  auf  einer  höchst  wahrscheinlich  corrumpirten 
Stelle2):  sicherer  ist  der  Name  als  ein  kyprischer  bezeugt.  — 
In  Attika  wird  des  Adonisfestes  nicht  vor  der  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  gedacht,  aber  so,  dafs  man  deutlich  erkennt, 
es  war  kein  Staatsfest,  sondern  wurde  von  gläubigen  Seelen, 
besonders  von  Weibern,  aus  eigenem  Triebe  gefeiert,  vom  Staate 
nur  geduldet2).  Anders  scheint  es  auch  in  Argos,  zu  Samos 
und  zu  Rhodos  nicht  gewesen  zu  sein4).  Das  Fest  wurde  mit 
Todtenklagen  um  den  Adonis  begangen:  man  stellte  Bilder  aus, 
die  den  Gestorbenen  darstellten,  ging  in  Procession  damit  um- 
her, wobei  die  sogenannten  Adonisgärtchen,  d.  h.  Kasten  oder 
Blumentöpfe  mit  Lattich,  Fenchel  und  andern  Gewächsen,  die 
man  darin  gesäet  hatte,  getragen  und  dann  ins  Wasser  geworfen 
wurden : dann  aber  wurde  auch  das  Wiederaufleben  und  die  Rück- 
kehr des  Adonis  mit  Freudenbezeugungen  gefeiert*).  Dies  mag 
zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Adonien  genügen6).  In  den 


t)  Apollodor.  UI,  14,4,  2.  Pausan.  IX,  29,  8.  Vgl.  Sapph.-fr.  43  p. 
306  in  Schoeidew.  Delectua. 

2)  Dies  ergiebt  sich  aus  Vergleichung  von  Hesych.  u.d.  W.  mit  Etyio. 
M.  p.  515,  12  ziemlich  gewifs. 

3)  Vgl.  Aristopb.  Lysistr.  v.  389  If  Plutarch.  Nie.  c.  13.  Alcib.  c.  18. 

4)  Pausan.  II,  20,  6.  Athcnae.  X,  74  p.  451. 

5)  Vgl.  Meurs.  Gr.  fer.  unter  Adah’ia. 

6)  Hals  die  Zeit  der  Feier  zu  Athen  im  Sommer  war  zeigt  Hermaau 

zu  Berker's  Charikles  I S.  101.  • 
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hellenistischen  Städten  von  Asien,  wo  der  Cult  des  Adonis  von 
Alters  her  zu  Hause  war,  und  in  Alexandrien,  wo  er  unter  den 
Ptolemäern  aufgenommen  ward,  wurde  sein  Fest  natürlich  mit 
reicherer  Ausstattung  und  mannichfaltigeren  Gebräuchen  be- 
gangen , worauf  näher  einzugehen  nicht  zu  unserer  Aufgabe 
gehört. 

Wie  Adonis  der  Geliebte  der  Aphrodite,  so  war  nach  der 
poetischen  Mythologie  Eros  ihr  Sohn,  obgleich  manche  ihn  zum 
älteren  Gott,  ja  zum  ältesten  von  allen  machten,  als  denjenigen, 
welcher  im  Anfänge  der  Welt  den  kosmogonischen  Procefs  der 
sich  verbindenden  und  gestaltenden  Urstofle  angeregt  habe. 
Einen  Cult  des  Eros  linden  wir  nun  zwar  auch  in  Attika : er 
hatte  Altäre  theils  in  andern  Gymnasien  theils  in  der  Akademie, 
wo  auf  seinem  Altar  die  Ephebcn,  wenn  sie  an  den  Panathenäen 
den  Fackellauf  begannen,  ihre  Fackeln  anzündeten;  aber  Feste 
wurden  ihm  weder  hier,  noch,  soviel  sich  erkennen  läfst,  an- 
derswo in  Griechenland  gefeiert1),  aufser  der  böotischcn  Stadt 
Thespiä.  Hier  ward  er  seit  ältester  Zeit  als  Hauptgott  verehrt : 
sein  altes  Bild  oder  Symbol  war  ein  roher  unbearbeiteter  Stein, 
sein  Fest,  Erotia  oder  Erotidia,  wurde  pentaeterisch  mit 
grofser  Feierlichkeit  und  vielbesuchten  Agonen  begangen,  so 
dafs  es  mit  den  Olympien,  Panathenäen  und  andern  Haupt- 
festen  in  andern  Staaten  verglichen  wird.  Da  angegeben  wird, 
dafs  Eros  auch  bei  den  Parianern  am  Ilellespont  ebenso  wie  zu 
Thespiä  als  Hauptgott  verehrt  sei,  so  dürfen  wir  auch  hier  ein 
Erotidienfest  annehmen.  Es  ist  aber  unverkennbar,  dafs  er  an 
beiden  Orten  als  der  Gott  verehrt  sei,  welcher  der  Vereinigung 
der  Geschlechter  und  der  Zeugung  vorstehe1),  während  in  sei- 
nem Culte  zu  Athen  und  in  andern  Städten  die  ethische  Bedeu- 
tung vorwaltete,  als  des  Gottes,  der  die  Seelen  auch  der  Männer 
und  Jünglinge  in  hingebender  Freundschaft  und  Liebe  verei- 
nigte. Darum  opferten  ihm  auch  die  Spartaner  und  die  Kreter 
im  Kriege  vor  der  Schlacht;  seine  Altäre  standen  in  den  Gym- 
nasien, und  auf  Samos  war  ein  Fest,  Eleutheria,  Freiheits- 
fest, wo  ihm  als  dem  Gott  geopfert  wurde , der  die  Männer  und 
Jünglinge  befeuere  treu  zusammenzuhalten  im  Kampfe  für  Ehre 
und  Freiheit®). 

Auch  die  Chariten,  welche  die  poetische  Mythologie  gerne 


1)  Vgl.  Opuse.  «c.  II  p.  87  not.  53.  2)  Ibid,  p.  83. 

3)  Athenae.  XIII,  12  p.  561  aq. 
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der  Aphrodite  zugesellt,  gehören  zu  den  Gottheiten , deren  Cult 
in  Athen  wir  zwar  nachweisen  können,  von  deren  hier  gefeier- 
ten Festen  wir  aber  keine  Kunde  haben.  Pausanias  redet  von 
drei  Chariten  am  F.ingange  zur  Akropolis,  denen  ein  geheimer 
Cult  erwiesen  sei:  ihre  Namen  nennt  er  nicht' ).  Inschriften 
nennen  einen  Priester  der  Chariten  und  der  Artemis  Epipyrgi- 
dia,  auch  des  Demos  und  der  Chariten,  und  ein  Temenos  des 
Demos  und  der  Chariten  wird  bei  losephus  erwähnt*).  Chari- 
ten hiefsen  aber  auch  die  beiden  Göttinnen  Auxo  und  Hege- 
mone, die  zugleich  mit. der  zu  den  Horen  gezählten  Thallo 
in  dem  Eide  der  Ephcben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung  angeru- 
fen wurden“).  Diese  Verbindung  scheint  auf  Nalurgoltbeiten 
zu  deuten,  von  welchen  Gedeihen  und  Ordnung  kommt ; und 
als  Naturgottheiten,  Spenderinnen  guter  und  erfreulicher  Gaben 
wurden  die  Chariten  auch  anderswo,  obgleich  unter  anderen 
Einzelnamen  angerufen1 2 3 4).  Ein  Fest  der  Chariten  aber  können 
wir  nur  in  dem  büotischen  Orchomenos  mit  Sicherheit  uach- 
weisen.  Hier  soll  ihr  Cult  im  grauen  Alterthum  von  dem  my- 
thischen König  Eteokles  gestiftet,  und  drei  vom  Himmel  gefal- 
lene Steine  als  Symbole  in  dem  Heiligthum  verehrt  sein5 6). 
Das  Fest,  Charitesia,  wurde  mit  musischen  Agonen  mancher 
Art  begangen:  weiter  wissen  wir  darüber  nichts  zu  sagen8).  — 
Den  Musen  ferner,  die  des  Cultes  in  Athen  keinesweges  entbehr- 
ten7), wurden  doch,  soviel  wir  erkennen  können.  Feste  nur  in 
den  Schulen  gefeiert,  wo  ihnen  an  gewissen  Tagen  die  der  Mu- 
senkünste beflissenen  Knaben  und  deren  Lehrer  und  Freunde 


1)  Pausa».  IX,  33,  3. 

2)  Vgl.  Monatsber.  <1.  Bert.  Alt.  d.  W.  1862  S.  2S1.  Philistor  I,  1 
tab.  1 u.  2.  Joseph.  A.  J.  XIV,  8. 

3)  S.  Th.  I S.  372. 

4)  Vgl.  Welcher  zu  Schwenck's  Andeut.  S.  289  B.  u.  Gütterl.  I 
S.  696. 

5)  Pausan.  IX,  38,  1. 

6)  S.  C.  Inscr.  no.  1583.  1584. 

7)  Eines  Altars  der  Musen  am  Ilissus  erwähnt  Pausan.  I,  19,  6,  wie 
denn  überhaupt  den  Musen  gerne  an  Gewässern  und  in  Grotten  Heiligthü- 
iner  geweiht  zu  werden  pflegten.  Vgl.  Vofs  zu  Verg.  Eelog.  VII,  21. 

Preller,  Myth.  1 S.  382.  3.  Einen  Altar  der  Musen  gab  es  in  der  Akade- 
mie. Diog.  L.  IV,  1.  Einen  Priester  der  Musen  ßnden  wir  in  den  jüngst 
entdeckten  Inschriften  der  Ehrcusessel  im  athenischen  Theater.  Auch  der 
Name  Alovntiof,  den  ein  Hügel  der  Akropolis  gegenüber  trug,  scheint  auf 
ein  Heiligthum  der  Museu  zu  deuten,  obgleich  Pausanias  I,  26,  1 nichts 
von  einem  solchen  sagt. 
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Opfer  darbrachten1).  — Ein  Volksfest  ( Movaeia ) wurde  ihnen 
zu  Thespiä  in  Böotien  pentaeterisch  mit  musischen  Agonen  be- 
gangen5). — Auch  die  llermaia,  Feste  des  Hermes,  scheinen 
in  Athen  vorzugsweise  nur  in  den  Gymnasien  und  Palästren  ge- 
feiert zu  sein3):  der  Gott,  dessen  vielseitiges  Wesen  die  man- 
nichfaltigsten  Auffassungen  zuliefs,  galt  hier  besonders  als  Gott 
der  gymnastischen  Rüstigkeit  und  Gewandtheit,  und  es  läfst 
sich  nicht  zweifeln,  dafs  er  deswegen  nicht  blofs  zu  Athen,  son- 
dern auch  anderswo  in  den  Turnschulen  verehrt  wufde4).  An- 
ders aber  war  es  zu  Tanagra  in  Böotien.  Hier  wurde  ihm  ein 
Volksfest  gefeiert,  an  welchem  der  schönste  der  Epheben  ein 
Lamm  auf  seinen  Schultern  rings  um  die  Mauern  der  Stadt 
trug,  zur  Erinnerung,  wie  die  Erklärer  sagten,  an  eine  alte  Ge- 
schichte, wo  einst  Hermes  selbst  durch  L'mhertragen  eines  Lam- 
mes eine  Seuche  von  der  Stadt  abgewehrt  hatte 5).  Darin  läfst 
sich  wohl  eine  Lustration  erkennen;  in  welchem  Sinne  aber 
Hermes  dabei  zu  deuten  sei , lassen  wir  jetzt  dahin  gestellt 
sein®).  Die  Tanagräer  verehrten  den  Hermes  auch  als  Pro- 
m ach os,  und  scheinen  ihn  überhaupt  als  ihren  besonderu 
Landeshort  angesehn  zu  naben  7).  Am  meisten  aber  verehrten 
ihn  die  Arkadier,  in  deren  Lande  er  auch  geboren  sein  sollte. 
Ein  Hauptort  seines  Cultes  war  Pheneos,  wo  ihm  als  dem 
Hauptgott  ein  stattliches  Fest  mit  Kampfspielen  gefeiert  wurde"). 
Auf  Kreta  endlich  gab  es  ländliche  Feste  des  Hermes,  wo  die 
dorischen  Herren  den  auf  ihren  Gütern  sitzenden  Bauern  ein 
Festmahl  ausrichteten  und  sie  bewirtheten ; ja  in  Kydonia  sollen 
selbst  die  Knechte,  d.  h.  die  Leibeigenen  (Klaroten)  in  der  Stadt 
an  dem  Feste  die  Herren  gespielt  haben,  indem  die  Freien  ihnen 
Platz  machten  und  sich  selbst  Schläge  von  ihnen  gefallen  lie- 
fsen  *).  Ohne  Zweitel  galten  die  Feste  dem  Hermes  als  Gott 


1)  Aeschin.  in  Timarch.  p.  35  § 10.  Theophr.  char.  e.  22  (cod.  Pal.) 
mit  d.  Amn.  von  Astp.  195,  woraus  erhellt,  dals  die  Knaben  zn  den  Kosten 
der  Feier  beisteuern  mufsten. 

2)  C.  Inscr.  no.  1585.  1586. 

3)  Aeschin.  a.  a.  0.  u.  p.  38  § 12  u.  Plat.  Lys.  p.  206  D. , aus 
dem  wir  lernen,  dafs  der  Itgonoiös  aus  der  Zahl  der  Knaben  selbst  be- 
stellt wurde,  was  denn  auch  wohl  bei  den  Musenresten  ebenso  gewesen 
sein  wird. 

4)  Vgl.  C.  Curtius  im  Hermes  VII  S.  137. 

5)  Pansan.  IX,  22,  1 

6)  Vgl.  darüber  Preller,  Myth.  I S.  248  (307  zw.  A.). 

7)  Pausau.  1. 1.  § 2.  Preller  S.  322.  8)  Pausan.  VIII,  14,  10. 

9)  Athenae.  VI,  84,  p.  263  u.  XIV,  44,  p.  639. 
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der  allen  ländlichen  Bevölkerung,  der  Bauern  und  Hirten;  eine 
Seite  seines  Wesens,  die  auch  in  Arkadien  besonders  hervor- 
trat. Hier  wurde  ihm  auch  der  Hecrdcngott  Pan  zum  Sohne 
gegeben,  und  diesem  feierte  man  bäurische  Feste  mit  ländlichen 
Spielen  und  Belustigungen,  bei  denen  es  auch  wohl  vorkam, 
dafs  der  Gott  selbst , wenn  er  sich  nicht  erzeigt  hatte  wie  er 
sollte,  mit  Meerzwiebeln  gepeitscht  wurde ').  Der  Cult  des  Pan 
war  aber  nicht  blofs  auf  Arkadien  beschränkt:  in  Attika  wurde 
er  namentlich  zu  Marathon  verehrt,  wo  man  eine  ihm  geheiligte 
Grotte  und  daneben  eine  Ziegenheerdc  des  Pan  zeigte,  d.  h.  eine 
Anzahl  von  Steinen,  die  ungefähr  wie  eine  Ziegenheerde  aus- 
sahen  *).  Nach  der  Schlacht  aber,  die  in  der  Nähe  dieses  Ortes 
gefuchten  und,  wie  man  meinte,  nicht  ohne  den  Beistand  des 
Gottes  gewonnen  war.  wurde  ihm  auch  in  der  Stadt  selbst  ein 
Heiligtbum  eingeräumt,  eine  Grotte  am  nördlichen  Abhange  des 
Burgfelsens,  und  eine  jährliche  Festfeier  mit  einem  Fackelwett- 
rennen gestiftet1 * 3),  vielleicht  in  Nachahmung  arkadischer  Fest- 
gebräuche. In  Arkadien  aber  ist,  wie  Einige  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit vermuthen.  Pan  ursprünglich  keinesweges  blos 
als  Gott  der  Heerden,  sondern  in  höherer  Bedeutung  als  himm- 
lischer Lichtgott  verehrt  worden,  und  auch  sein  Name  nicht  von 
na  ui  (pasco)  sondern  von  < faoi,  (faivui,  abzuleiten,  wie  auch  in 
navog  für  ifavos  die  Tenuis  statt  der  Aspirata  erscheint4 5 *). 

Wie  der  Cult  des  Pan  in  Athen  erst  in  der  geschichtlichen 
Zeit  Aufnahme  fand,  so  auch  der  Cult  der  grofsen  Göttermutter, 
von  dessen  Einführung  schon  oben  die  Rede  gewesen  ist3). 
Ein  ihr  gefeiertes  Fest  hiefs  Galaxia,  weil  ihr  ein  aus  Gersten- 
mehl und  Milch  bestehender  Brei  als  Opfer  dargebracht  wurde*). 
Dies  geschah  natürlich  auch  im  Namen  des  Staates  von  dem 
Priester  ihres  Tempels;  aber  ein  eigentliches  allgemeines  und 
öffentliches  Fest  war  es  gewifs  nicht7).  In  Asien  dagegen,  der 


1)  Scho).  Theocrit.  VI),  106.  2)  Paosau.  I,  32,  7. 

3)  Vgl.  oben  S.  IC7. 

4)  S.  Welcker,  Götterl.  S.  453.  Preller,  Myth.  I S.  683.  Vgl.  auch 

Ahrens  in  Benfeys  Orient  u.  Ucc.  II  p.  24. 

5)  S.  166.  6)  Lex.  Seguer.  p.  229. 

7)  Aach  dem  Schot,  zu  Demosth.  g.  Aristokr.  § 26,  cd.  Tnr.  p.  113, 

galt  das  Fest  der  Kronieo  zugleich  auch  der  Göttermutter,  worunter  offen- 
bar die  Rhca  zu  verstehen  ist,  mit  welcher  die  asiatische  Göttin  gew  öhn- 
lich identificirt  zu  werden  pflegt.  — Die  Galaxia  aber  werden  auch  in  einer 
von  Knmanudes  im  Philistor  I,  1 bekannt  gemachten  Inschrift  erwähnt, 
no.  I /,.  13,  woraus  wir  sehen,  dafs  auch  die  Kphebcn  an  diesem  Feste  der 
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Heimath  ihres  Cultes,  wo  sie  Kybele,  Kybebe,  Dindymeae 
hiefs,  wurden  ihr  grofse  und  stattliche  Feste  gefeiert,  wie  wir 
unter  andern  von  einem  solchen  zu  Kyzikus  hören1),  wel- 
ches als  Nachtfeier  mit  rauschender  Musik  vonPauken  undCym- 
beln  und  all  jenem  orgiastischen  Taumel  begangen  wurde,  wo- 
durch das  Treiben  der  Metragyrten  bei  den  Verständigem  in 
Griechenland,  namentlich  in  Athen , zum  Gegenstände  des  Un- 
willens und  der  Verachtung  wurde. 

Einer  andern  ausländischen  Göttin,  der  Isis,  deren  Cult  in- 
dessen bedeutend  später  als  der  Cult  der  Göttermutter  Aufnahme 
fand  und  von  deren  Mysterien  oben  die  Rede  gewesen  ist,  wur- 
den wenigstens  in  späterer  Zeit  ebenfalls  glänzende  öffentliche 
Feste  gefeiert,  deren  eines,  wie  es  zu  Korinth  stattfand,  vom 
Apuleius  ausführlich  beschrieben  ist2).  Es  wurde  im  Frühling 
gefeiert.  Eine  zahlreiche  Procession  zog  vom  Tempel  der  Göt- 
tin an  die  Meeresküste  hinab : zuerst  Masken  in  den  mannich- 
faltigsten  Verkleidungen,  darunter  auch  Thiermasken,  wie  eine 
Bärin  in  Matronenkleidung  auf  einem  Wagen  fahrend,  ein  Esel 
mit  angehefleten  Flügeln  den  Silen  tragend  u.  dgl.  mehr;  dann 
aber  Weiber  in  weifsen  Feierkleidern  mit  Kränzen  geschmückt 
und  Blumen  streuend,  andere  mit  Spiegeln,  die  sie  auf  dem 
Rücken  dem  Bilde  der  Göttin  zugewendet  hielten , andere  mit 
elfenbeinernen  Kämmen  in  den  Händen,  andere  den  Weg  mit 
wohlriechenden  Wassern  besprengend;  hinter  diesen  eine  ge- 
mischte Schaar  von  beiden  Geschlechtern  mit  Fackeln,  Lichtern, 
Lampen ; eine  Anzahl  von  Musikern  und  Sängern ; diesen  fol- 
gend die  Geweihten  der  Göttin,  d.  h.  die  Theilhaber  ihrer  My- 
sterien; endlich  die  Priesterschaft  in  ihrer  heiligen  Amtstracht 
und  allerlei  heilige  Geräthe,  Einige  auch  Götterbilder  und  Sym- 
bole tragend.  War  der  Zug  am  Meeresufer  angelangt,  so  wurde 
vom  Oberpriester  ein  künstlich  gearbeitetes,  nach  ägyptischer 
Weise  buntbemaltes  Schiff  zuerst  feierlich  der  Göttin  geweiht, 
mit  einem  Segel  versehen,  auf  welchem  gute  Wünsche  für  ge- 
deihliche Seefahrt  geschrieben  waren,  von  allem  Volk  mit  man- 
cherlei Specereien  angefüllf  und  so  endlich  den  Fluten  überge- 
ben , worauf  dann , nachdem  es  den  Blicken  der  Versammlung 
entschwunden  war,  die  Procession  zum  Tempel  zurückkehrtc. 


Giittermutter  ein  Opfer  darbrachten.  Die  Insehr.  ist  aus  dem  1.  Jahrhun 
dert  vor  Chr. 

1)  Vgl.  Marquardt,  Cyzikus  und  sein  Gebiet,  S.  95  ff. 

2)  Metam.  XI,  S (I. 

Oriech.  Alterth.  II.  3.  Anfl.  34 
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Die  Priester  und  Eingeweihten  begaben  sich  in  denselben,  Einer 
aber,  der  Grarnmateus,  verlas  aus  einem  Buche  Gebete,  sprach 
SegensAvünsche  aus  für  den  Kaiser,  den  Senat,  die  Ritterschaft, 
das  ganze  Volk,  und  namentlich  für  die  Seefahrer,  worauf  er 
endlich  mit  den  Worten  /LaoTg  äcf  fGh;  (ile,  mma  est)  die  Ver- 
sammlung entliefs. 

Ein  echlhellenisches  dagegen  und,  wenn  auch  nicht  glän- 
zendes, doch  hochehrwürdiges  Fest  feierten  die  Athener  den 
Eumeniden  oder,  wie  sie  im  Cultus  eigentlich  genannt  wurden, 
den  S emn  e n , d.  h.  den  ehrwürdigen  Göttinnen.  Ihr  Priester- 
thum war  erblich  in  dem  Geschlechte  der  Hesychiden , dessen 
Name  schon  auf  die  feierliche  Stille  und  den  Ernst  deutet,  mit 
Avelchern  der  Dienst  besorgt  wurde.  Aus  ihm  Avurde  die  Prie- 
sterin ernannt,  die  den  Namen  lijrfiQn  führte1 2);  zur  Besorgung 
der  Opfer  aber  wurden  vom  Areopag  zehn  oder  drei  Hieropöen 
bestellt’).  Es  ist  zu  vermulhen,  dafs  ihnen  nicht  blofs  Ein  Mal 
im  Jahre  geopfert  sei : das  eigentliche  Hauptfest  aber  wurde  mit 
einer  feierlichen  Procession  begangen , an  welcher  nur  Freie, 
Männer  und  Frauen,  theilnehmen  durften.  Sklaven  waren  von 
aller  Betheiligung  an  diesem  Cult  ausgeschlossen,  so  dafs 
selbst  die  dazu  erforderlichen  Opferkuchen  nur  von  erlese- 
nen freien  Jünglingen  zubereitet  werden  mufsten 3).  Die  Fei- 
ernden, unter  Anführung  der  Hesychiden,  begaben  sich  zu- 
nächst zur  Kapelle  des  Hesychos,  des  mythischen  Stamm- 
vaters des  Geschlechtes , nordwestlich  von  der  Akropolis 
zwischen  dieser  und  dem  Areopag,  und  opferten  hier  einen 
Widder.  Dann  ging  es  zu  dem  nahen  Heiligthum  der  Göttinnen, 
dessen  Adyton  aus  einer  unterirdischen  Vertiefung  bestand. 
Hier  wurden  weinlose  Spenden  dargebracht  und  Opfer,  wahr- 
scheinlich schwarze  Schafe,  geschlachtet,  deren  Blut  in  die  Tiefe 
hinabflofs,  während  die  zerschnittenen  Opferstücke  verbrannt 


1)  Callimach.  ap.  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  v.  489.  Hesych.  unt.  i.rjun«. 
Vgl.  ob.  S.  422. 

2)  Llpian  zu  Demosth.  Mid.  § 115.  Vgl.  ob.  S.  417. 

3)  Philo,  Quod  omn.  (irob.  über  § 20  p.  886 B.  Die  Worte  aus  Po- 
lemon  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  a.  a.  0. , wonach  die  Kupatriden  von  dem 
Opfer  der  Kumeniden  ausgeschlossen  sein  sollten,  und  welche  Müllern 
de  Minerv.  Pol.sncr.  p.  10  not.  2 zii  falschen  Folgerungen  s erleiteten,  sind 
offenbar  corrnmpirt  nnd  lückenhaft.  Hermanns  Verbesserung  (opnsc.  VI, 
2 p.  118)  o für  oi,  ist  mit  Recht  von  Preller,  Polem.  fr.  p.  91  f.  aufgenom- 
men. Wahrscheinlich  sind  aber  auch  die  Worte  'Hav/Iöai  twaleiro  od. 
dgi.  ausgefallen. 
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wurden1).  In  welchem  Sinne  aber  die  Eumenidcn  verehrt  und 
welcherlei  Gebete  an  sie  gerichtet  wurden , kann  uns  Aeschyius 
lehren,  in  der  Tragödie,  welche  die  Einsetzung  ihres  Cultes 
durch  die  Athene  darstellt , und  wo  die  Göttin  die  Segnungen 
andeutet,  die  von  dem  Wohlwollen  der  Eumeniden  zu  erwarten 
seien2): 

Was  alles  nnr  zu  schönem  Siege  Zielendes 
sowohl  die  Erde  wie  die  Meeresfloth  beschert, 
und  was  der  Himmel:  dafs  der  Lüfte  Wehen  stets 
das  Land  mit  sonnigmildem  Hauche  fächeln  mag; 
dafs  wie  des  Bodens  so  der  Heerden  reiche  Frucht 
zu  allen  Zeiten  meinem  Volke  wohlgedeiht, 
und  auch  der  Menschen  Saamen  wohlbehalten  bleibt. 

Doch  gottvergessne  Frevler  tilget  schonungslos: 
denn  gleich  dem  treuen  Gartenpfleger  freut  es  mich, 
wenn  unverletzt  von  dieseu  bleibt  der  Guten  Stamm. 

Eine  zweite  hochheilige  Cultstätte  der  Eumeniden  war  in 
der  Nähe  der  Stadt  in  dem  Demos  Kolonos,  Jedem  aus  der  so- 
phokleischen  Tragödie  bekannt.  — Aufserhalb  Attika’s  verehrte 
man  die  Eumeniden,  und  zwar  unter  diesem  Namen,  besonders 
in  Sikyon,  wo  ihnen  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage  träch- 
tige Schafe  geopfert,  weinlose  mit  Honig  gemischte  Libationen  und 
Blumenkränze  dargebracht  wurden3).  Ferner  zu  Kerynea  in  Achaia, 
wo  man  versicherte,  dafs,  wer  mit  Blutschuld  oder  sonstiger 
schwerer  Versündigung  befleckt  ihr  Heiligthum  betrete,  sofort 
von  Wahnsinn  erfafst  würde4).  Und  als  Mavicu  oder  Göttin- 
nen, die  den  Frevler  mit  Wahnsinn  straften,  hatten  sic  auch  bei 
Mcgalopolis  in  Arkadien  ein  Heiligthum  5). 

Eine  vielleicht  nur  in  Attika  verehrte  Gottheit  war  der  Ti- 
tan Prometheus6),  dem  in  der  Akademie  ein  Altar  geweiht 
war,  und  ein  jährliches  Fest  mit  einem  Fackelwettlauf  gefeiert 


1)  Vgl.  Müller,  zu  Aescbyl.  Eum.  S.  1798. 

2)  Humen.  963.  3)  Pausan.  II,  11,  4. 

4)  Id.  VU,  25,  7.  5)  Id.  VIII,  34,  1. 

61  Sopb.  Oed.  Col.  v.  56.  Eur.  Phoeo.  v.  1 122.  — Von  Pausanias,  X, 
4,  4,  wird  eines  kleinen  Gebäudes  zu  Panopcus  in  Phokis  erwähnt,  in  dem 
sich  eine  Statue  aus  penteliscbem  Marmor  befand,  die  Einige  für  Prome- 
theus, Andere  für  Asklepios  erklärten.  Es  ist  klar,  dafs  hier  ein  (.ult  des 
Prometheus  nicht  stattfand.  Ebensowenig  kann  von  einem  Culte  des  so- 
genannteii  kabiräiacben  Prometheus,  von  welrbem  Pausanius  in  Theben 
hörte,  IX,  25,  6,  die  Rede  sein,  lind  was  ein  Scholiast  zu  Hesiod.  Theog. 
v.  614  von  einem  Cult  des  Prometheus  in  Arkadien  vorbringt,  ist  offenbar 
nur  eine  Hariolation.  Vgl.  meine  Anmk.  zu  Aeschyl.  Prom.  S.  91. 

34* 
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wurde.  Der  Altar  stand  im  Temenos  der  Athene,  und  ebendort 
sali  man  am  Eingänge  einen  Sockel,  auf  welchem  Prometheus 
und  Hephästos  neben  einander  abgebildet  waren , jener  in  Ge- 
stalt eines  älteren  Mannes,  mit  einem  Scepter  in  der  Hand,  die- 
ser als  ein  Jüngerer,  und  daneben  ein  beiden  gemeinschaftlicher 
Altar1).  Diese  Verbindung  wie  das  Local  zeigen  deutlich,  dafs 
der  Cult  dem  Geber  des  kunstbegabten  Feuers  und  dem  Thon- 
bildner gegolten  habe:  auf  den  Feuerbringer  bezog  sich  auch 
der  Fackellauf.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  wir  nicht  ermit- 
teln können,  wie  alt  etwa  dieser  Cult  des  Prometheus  in  Attika 
gewesen  sei;  soviel  aber  ist  wohl  gewifs,  dafs  die  poetische  Fa- 
bel von  der  Empörung  des  Titanen  gegen  den  höchsten  Gott, 
von  seiner  harten  Strafe  und  seiner  endlich  doch  vom  Zeus  ihm 
zugestandenen  Erlösung  der  Volksreligion  und  dem  Cultus  fremd 
war2).  — Von  andern  in  theogonischen  Systemen  zur  Classe 
der  Titanen  gezählten  Göttern  werden  aufser  dem  Kronos  und 
derRhea5)  noch  folgende  zwei  als Cultgottheiten  erwähnt:  M ne- 
in osy  ne,  die  Mutter  der  Musen,  zu  Athen  und  zu  Eleutherä4), 
und  Themis  zu  Athen,  zu  Delphi  und  im  Didymäon  bei  Milet, 
zu  Theben,  zu  Tanagra,  zu  Olympia  und  zu  Trözen,  wo  Themi- 
des  in  der  Mehrzahl  genannt  werden s).  Beide  sind  Personifi- 
cationen  sittlicher  Begrifle,  und  also  offenbar  jüngeren  Ursprungs 
als  die  Naturgötter,  wenn  auch  die  theogonischen  Systeme  ihnen 
ihren  Platz  unter  den  altern  Göttern  angewiesen  haben.  Aber 
der  Cult  hat  eben  mit  den  theogonischen  Systemen  nichts 
zu  thun. 


1)  Apullodor  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  56. 

2)  Eher  möchte  ich  vermutheu,  dafs  der  Mythus  voo  der  Mitwirkuug 
des  Prometheus  bei  der  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus  dem 
attischen  Colt  nicht  fremd  gewesen  sei;  doch  mufs  ich  darauf  verzichten, 
die  Gründe  für  diese  Vermuthung  darzulegen. 

3)  ln  Athen  hatten  beide  einen  gemeinschaftlichen  Tempel , im  Peri- 
bolos  des  von  Hadrian  vollendeten  Tempels  des  olympischen  Zeus.  Pau- 
san.  I,  18,  7.  Von  der  Verehrung  der  Rhea  an  den  Kronien  s.  oben 
S.  528. 

4)  Polemon  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oed.  Col.  v.  100.  Hesiod. 
Theog.  v.  54. 

5)  Pausan.  I,  22,  1.  Müller,  Dor.  I S.  341  (338)  not.  1.  Pans.  IX,  25, 
4.  22,  1.  V,  14,  10.  II,  31,  5.  — Wegen  der  Phöbe,  deren  Cult  zu  Delphi 
vermuthet  worden  ist,  vgl.  Hermann,  Opusc.  VI,  2 p.  19.  — Der  Titan, 
den  Pausanias  II,  11,  5 als  Eponymos  von  Titane  bei  Sikyon  nennt,  ist 
offenbar  nur  des  Namens  wegen  erdacht,  und  von  seinem  Cult  wird  nichts 
erwähnt. 
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Die  Athener  verehrten  auch  ein  I‘aar  Götter  unter  dem  Na- 
men Anaktes,  denen  nicht  nur  ein  Heiligthuin  geweiht  war, 
sondern  auch  ein  Fest,  Anakeia,  mit  Agonen,  namentlich  mit 
Wettrennen,  gefeiert  wurde  ')•  Man  erklärte  sie  für  dieselben, 
die  sonst  gewöhnlich  Dioskuren  heifsen.  Diesen  wurde  im  Pry- 
taneum,  ungewifs  wann,  ein  Opfer,  üqioiov  oder  Frühmal  ge- 
nannt, und  aus  Käse,  Gerstenbrod,  Oliven  und  Lauch  bestehend 
vorgesetzt3).  Auch  in  dem  Demos  Kephale  hatten  sie  ihren 
Cult,  und  wurden  hier  als  grofse  Götter  [angerufen8).  Ein 
Fest  der  Dioskuren  in  Lakonicn  wird  in  der  Geschichte  der  mes- 
senischen  Kriege  erwähnt4);  in  Sparta  theilten  sie  den  Beina- 
men 'Apßovhox  mit  dem  Zeus  und  der  Athene8),  und  zu  The- 
rapne  hatten  sic  einen  Tempel  in  dem  sogenannten  Phöbaon8). 
Auch  bei  Asina  in  Argolis  war  ihnen  ein  Heiligthum  geweiht  ’), 
und  in  Lokris  zu  Amphissa,  wo  sie  "Avaxit g naldeg  hiefseu, 
man  aber  ungewifs  darüber  war,  ob  dieser  Name  wirklich  die 
Dioskuren,  oder  nicht  vielmehr  Kureten  oder  Kabiren  bezeichne8). 
Aus  allem,  was  wir  von  den  Dioskuren  hören,  ist  deutlich  zu 
erkennen,  dafs  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  dem  Bewufstsein 
entschwunden  war.  Sie  waren  wohl  Götter  aus  vorhellenischer 
Zeit  (etwa  Morgen-  und  Abendstern)  *),  deren  Vorgefundenen 
Cult  die  Späteren  beibehielten,  und  sie  im  Allgemeinen  als  hülf- 
reiche  Götter  tbeils  im  Kriege,  wie  die  Spartaner,  theils  nament- 
lich zur  See  verehrten,  ohne  sich  über  ihre  ursprüngliche  Be- 
deutung bestimmte  Bechenschaft  zu  geben.  Nicht  anders  war 
es  mit  ihrer  Schwester  Helena,  die  in  der  Dichterfahel  aus 
einer  Mondgöttin  zur  Heroine  umgewandelt  worden  ist.  ln 


1)  Hesvch.  u.  Harpocr.  u.  d.  W.  Lei.  Seguer.  p.  212,  12  u.  Aa.  Der 
Hippodromie  an  den  Anakeien  erwähnt  Lysias  in  einem  Fragm.  bei  Diouys. 
H.  ix.  Tijf  /Jriuaaft.  3tir.  Or.  att.  ed.  Turic.  II  p.  206. 

2)  Atheuae.  IV,  14  p.  137.  Dazu  R.  Schöll  im  Hermes  VI  S.  17.  18. 

3)  Pausan.  I,  31,  1.  4)  Id.  IV,  27,  2. 

5)  Id.  III,  13,  6.  6)  Id.  III,  20,  2. 

7)  Id.  II,  36,  6.  8)  Id.  X,  38,  7. 

9)  Vgl.  Welcker,  Götterl.  I S.  606.  Preller,  Myth.  II  S.  66.  Wenn 
der  Warne  nolvSivxtjt  wirklich  den  Viele  führenden  bedeutet  (s.  K, 
E.  A.  Schmidt  in  Hoefers  Zeitsehr.  f.  d.  Wiss.  d.  Sprache  III  S.  332  u. 
Beitr.  z.  Gesch.  der  Gramm.  S.  31 1),  so  würde  er  auch  für  den  Abendstern 
als  Führer  des  Sterncuheeres  nicht  unpassend  sein.  Andere  freilich  ra- 
then  auf  ein  Zeitwort  3fvxio  f.  flMmo  (Lobeck.  Rhemat.  p.  60),  oder  f. 
(utoviiCto,  oder  sie  nehmen  3 für  2,  und  erklären  IIolv3tvxr]s  als  den 
Ruhmreichen  oder  auch  den  Vielwillkommenen.  Curtius.  gr.  Etym.  II 
S.  229.  Döderlein,  Gloss.  no.  2047.  G.  F.  Unger  im  Philol.  XXV 
S.  212. 
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Athen  wurde  ihr  an  den  Anakeien  gemeinschaftlich  mit  den 
Dioskuren  eine  Trittya  geopfert1),  ln  Lakonien  hatte  sie  eigene 
Heiligthümer  und  ein  Fest  Helenia3).  Auch  Linos  war  ein 
durch  die  poetische  Mythologie  zum  Heros  umgewandelter  Na- 
turgott der  alten  Volksreligion,  dem  zu  Argos  ein  Fest  gefeiert 
wurde,  wo  man  seinen  Tod  betrauerte.  Sein  Tod  bedeutet, 
wie  der  des  Hyakinthos  in  Lakonien,  das  Hinwelken  der  Vege- 
tation in  der  Glut  der  Sommerhitze.  Das  Fest  hiefs  Arnis, 
woher  auch  der  Monat  Arncios,  vielleicht  wegen  der  Lämmer, 
die  geopfert  wurden3).  Auch  Kynophontis  wurde  es  ge- 
nannt, weil  man  die  frei  und  herrenlos  herumlaufenden  Hunde 
todlschlug*).  Es  ist  klar,  dals  es  in  die  Hundstagszeit  fiel.  Um 
dieselbe  Zeit,  beim  Aufgange  des  Hundssterns,  wurde  auf  der 
Insel  Keos  dem  Sirius  und  zugleich  dem  Zeus  Ikmaios  von 
den  Priestern  geopfert  und  um  Milderung  der  Hitze  und  er- 
quickenden Hegen  gebetet1). 

Unter  den  in  den  Dichterfabeln  zu  Heroen  gewordenen 
Göttern,  denen  in  Attika  ein  Cult  gewidmet  war  und  Feste  ge- 
feiert wurden,  ist  vor  allen  Herakles  zu  nennen.  Er  batte 
in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt  vor  dem  diomeischen  Thorc 
sein  Heiligthum,  das  sogenannte  Kynosarges0),  aufser  diesem 
noch  andere  in  vielen  Demen J),  besonders  aber  in  Marathon,  wo 
ihm  zuerst  göttliche  Ehren  erwiesen  sein  sollten,  und  wo  ihm 
auch  ein  Fest  mit  Agonen  gefeiert  ward,  bei  denen  der  Sieges- 
preis in  einer  silbernen  l'hiale  bestand8).  Nicht  weniger  ver- 
breitet war  sein  Cult  in  den  andern  griechischen  Ländern.  Von 
seinem  Feste  in  Sikyon  hören  wir,  dafs  es  zwei  Tage  währte, 
von  denen  der  erste  Onomata,  der  zweite  Herakieia  ge- 
nannt wurde.  Mit  den  ihm  geschlachteten  Opfern  wurde  zum 
Tlieil  wie  mit  Heroenopfern,  zum  Theil  wie  mit  Göttcropfern 


1)  Enstath.  zur  üd.  I,  399  p.  1425,  62. 

2)  Pausun  III,  15,  3.  Hcsych.  u.  d.  W.  u.  Aa.  bei  Meursius  Gr.  fer. 

3)  Als»  gleichbedeutend  mit  Karneios.  S.  458  u.  Sauppe  zur  Myste- 
ricniuschr.  v.  Andania  S.  261. 

4)  Vgl.  Gonou.  narrat.  no.  19  n.  Alhenae.  III,  56  p.  99. 

5)  Apollon.  Kh.  II,  522 ff.  Auch  eine  Festprocession  bewaffneter 
Männer  scheint  nach  dem  Schol.  zu  v.  526  dabei  stattgefunden  zu  haben. 
Der  Schreibfehler  Kiooi;  für  Ätfotf,  wie  zu  v.  522  Kn>  für  Jtdifi,  wird 
Niemand  irre  machen. 

6)  Vgl.  Müller  zu  Ernte,  übers,  v.  Rieuäcker,  S.  460. 

7)  Harporr.  unt.  ’lfQiixJ.tia.  Vgl.  A.  Schaefer,  Demosth.  II  S.  276. 

8)  Pausan.  I,  15,  4.  Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  184. 
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verfahren : die  Opferthiere  waren  Lämmer  ‘).  In  Theben  wurde 
mit  ihm  sein  Genosse  loiaus  verehrt,  bei  dem  die  Thebaner  auch 
zu  schwören  pflegten-).  Auf  der  Insel  Syros  wird  ein  FestMera- 
kleia  mit  einer  Pompe  erwähnt*):  kurz,  Spuren  des  Herakles- 
cultes  treten  uns  vielfältig  entgegen,  und  wir  dürfen  annehmen, 
dafs  keine  Landschaft  und  keine  greisere  Stadt  in  Griechenland 
gewesen  sei,  die  nicht  ein  Ileiligthum  und  einen  Cult  des  Hera- 
kles gehabt  hätte.  Auch  die  vielen  nach  ihm  benannten  Städte, 
im  eigentlichen  Hellas  freilich  nur  Hcraklea  in  Akarnanien  und 
am  Oeta,  desto  mehrere  aber  unter  den  Colonien4),  bezeugen 
die  grofse  Verbreitung  seines  Dienstes,  sowie  die  Beinamen, 
unter  denen  er  verehrt  wurde,  und  mehr  noch  die  Menge  der 
Mythen,  die  über  ihn  erzählt  wurden,  die  Vielseitigkeit  seines 
Wesens  erkennen  lassen.  Dafs  diesen  Mythen  Vieles  aus  dem 
Orient  zugemischt  und  vom  phönicischen  Melkarth  auf  den 
griechischen  Herakles  übertragen  sei,  ist  klar  und  allgemein  an- 
erkannt; deswegen  aber  den  Begriff  des  Herakles  überhaupt  für 
einen  gar  nicht  ursprünglich  griechischen,  sondern  aus  dem 
Orient  üherkomtneneu  zu  halten  sind  wir  nicht  berechtigt. 
Sein  ursprünglicher  Begriff  ist  der  eines  solarischen  Gottes;  er 
ist  eine  Personilication  der  Sonnenkraft  und  ihrer  bald  sieg-  « 
und  segensreichen,  bald  unterdrückten  und  gehemmten  Wir- 
kungen, daher  ist  er  ein  Sohn  des  llimmelsgoltes Zeus,  befreun- 
det mit  der  ätherischen  Lichtgöttin  Athene,  vielfach  mit  Apollon, 
mit  Hermes,  mit  Dionysos  sich  berührend,  und  eben  deswegen 
in  der  Mythologie,  welche  die  Mannichfaltigkeit  alter  localer  Sa- 
gen verarbeitete  und  auf  ihre  Weise  mit  einander  verschmolz, 
aus  seiner  wahren  Stellung,  als  ein  jenen  Göttern  Ebenbürtiger, 
zum  Bange  eines  Halbgottes  heruntergebracht.  Dies  ist  denn 
auch  auf  den  Gultus  nicht  ohne  Einfluis  geblieben,  obgleich  wir 
manche  Zeugnisse  haben,  dafs  seine  Gottheit  keinesweges  ganz 
vergessen  worden  sei.  Herodot  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  die 
Griechen  ihn  theils  als  Gott  gleich  den  Olympiern  verehrten, 
theils  ihm  Todtenopfer  wie  einem  Heroen  brächten 5) , wie  wir 
es  oben  an  dem  Beispiele  der  Sikyouier  gesehen  haben:  und 
zwar  hatte  sich  die  Auffassung  des  Herakles  als  eines  Heroen 


t)  Pausau.  II,  10,  1.  2)  Aristopb.  Ach.  v.  867. 

3)  C.  Inscr.  no.  2347  c. 

4)  Stephanus  von  Byzanz  zählt  dreiundzwanzig  HcraMeca  auf;  cs 
lassen  sich  aber  noch  mehrere  zusanimenbringcn. 

5)  Herodot.  II,  44. 
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zuerst  besonders  in  Theben  und  bei  den  opnntischen  Lokrem, 
die  als  eines  Gottes  aber  in  Attika  geltend  gemacht1 2),  wo  der 
Name  des  Ileiligthums  Kynosarges,  welchen  die  Exegeten  durch 
eine  Legende  wunderlich  genug  erklärten,  ohne  Zweifel  auf  den 
Hundsstern  deutet,  bei  dessen  Aufgang  der  Sonnengott  ganz 
besonders  angefleht  werden  mufs  , seine  Wirkungen  nicht  ver- 
derblich werden  zu  lassen. 

Man  sagte,  viele  der  in  Attika  dem  Herakles  geweihten  Hei- 
ligthümer  hätten  früher  dem  Theseus  gehört  und  seien  von  die- 
sem auf  den  Herakles  übertragen , so  dafs  ihm  selbst  nur  vier 
verblieben  wären3).  Die  Sage  kann  unmöglich  ohne  irgend 
einen  geschichtlichen  Grund  sein,  obgleich  wir  diesen  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln  aufser  Stande  sind.  Nur  die  Andeutung  mag 
hier  Platz  finden,  dafs  dieses  Zurücktreten  des  Theseus  gegen 
den  Herakles  sich  wohl  mit  dem  oben3)  bemerkten  des  Posei- 
don gegen  den  Apollon  vergleichen  und  aus  gleichem  Grunde 
erklären  lassen  dürfte,  nämlich  so,  dafs  der  Theil  der  Bevölke- 
rung von  Attika,  welcher  dem  Cult  des  Apollon  und  des  Hera- 
kles ergeben  war,  ein  Uebergewicht  über  den  andern,  welchem 
Poseidon  und  Theseus  angehören,  gewonnen  habe.  Beide, 
• Apollon  und  Herakles,  erscheinen  uns  auch  noch  in  späterer 
Zeit  als  die  Hauptgötter  von  Marathon,  also  in  der  Tetrapolis', 
und  die  Tetrapolis  wird  einstimmig  als  der  von  den  unter  Xu- 
thus  Anführung  eingewanderten  Hellenen  (nicht  Ioniern)  be- 
setzte Distrikt  von  Attika  bezeichnet 4 *).  Von  hier  aus  also  und 
durch  die  hier  angesiedelten  Hopleten  erfolgte  die  Verbreitung 
und  gröfsere  Geltung  jener  beiden  Culte.  Der  Cult  des  The- 
seus aber  gelangte  erst  nach  den  Perserkriegen  wieder  zu  höhe- 
rer Bedeutung,  zur  Zeit  der  sich  kräftiger  entwickelnden  Demo- 
kratie, als  deren  Freund  man  jenen  zu  betrachten  gewohnt 
war®).  Da  befahl  das  Orakel,  scino  Gebeine  von  der  Insel  Sky- 
ros,  wo  er  als  Vertriebener  aus  Attika  gestorben  und  begraben 
war,  nach  Athen  zu  schaffen6):  es  wurde  ihm  ein  Tempel  er- 
baut, welcher  als  Asyl  namentlich  für  Sklaven  diente,  und  sein 
Fest,  wenn  nicht  jetzt  zuerst  eingesetzt,  doch  wenigstens  statt- 

1)  Diodor.  IV,  39. 

2)  Philoch,  bei  Plut  Thcs.  c.  35.  Eine  Anspielung  auf  die  Sage  ist 
auch  bei  Eurip.  Herr.  für.  v.  1328. 

3)  S.  S.  511.  4)  Vgl.  Opusc.  ac.  1 p.  156.  158. 

5)  Vgl.  Pausan.  I,  3,  3.  Preller  Mvth.  II  S.  199. 

6)  Plut.  Thes.  c.  36.  Cim.  c.  8.  Die  Zeit  ist  Ol.  76,  1.  v.  Chr.  476. 

Vgl.  Krüger,  histor.  pbilol.  Stud.  S.  39 f. 
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lieber  mit  Agonen  und  Schmausereien  begangen 1 2).  Es  fiel  auf 
den  8.  des  Monates  Pyanepsion,  wie  überhaupt  die  achten 
Tage  jedes  Monates  dem  Theseus  ebenso  wie  seinem  göttlichen 
Vater,  dem  Poseidon,  geheiligt  waren : aus  welchem  Grunde  aber 
das  Fest  gerade  in  den  Pyanepsion  verlegt  sei,  wo  es  mit  dem 
apollinischen  Pyanepsienfeste  zusammentraf,  können  wir  nicht 
sagen a).  — Ain  Tage  vor  dem  Theseusfeste  wurde  ein  Todten- 
opferdem  Konnidas  dargebracht,  tlen  man  einen  Trözenier 
und  Jugendlehrer  des  Theseus  nannte3).  Ferner  befand  sich 
in  der  Nähe  des  Theseustempels  das  sogenannte  Horkomo- 
sion,  der  Platz,  wo  einst  mit  den  Amazonen,  als  sie  zur  Zeit 
des  Theseus  in  Attika  eingefallen  waren,  Friede  geschlossen 
sein  sollte.  Hier  wurde,  ebenfalls  vor  dem  Theseusfeste , den 
Amazonen  geopfert4 5).  Wir  haben  hierin  wahrscheinlich  die 
verdunkelte  Erinnerung  an  einen  alten  Cult  der  Artemis  mit 
Jungfrauenchören  zu  denken,  welchen  fremde,  nachher  besiegte 
und  befreundete  Eindringlinge  in  der  mit  Theseus  Namen  be- 
zeichneten  Zeit  gestiftet  hatten s).  In  Verbindung  mit  der  The- 
seusfabel  stehen  auch  die  Leichenspiele,  welche  im  Kerameikos 
dem  Androgeos  oder  Eurygyes,  dem  in  Athen  erschlagenen 
Sohne  des  kretischen  Minos,  gefeiert  wurden6 7).  Unter  diesem 
ist  wohl  der  Gott  einer  einst  in  Attika  eingedrungenen  nachher 
aber  vertriebenen  oder  vertilgten  kretischen  Ansiedelung  zu  er- 
kennen. Androgeos  scheint  ein  Gott  oder  Heros  des  Acker- 
baues zu  sein,  von  dessen  Verehrung  auf  Kreta  sich  wenigstens 
eine  Andeutung  erhalten  hat  ’). 

Von  andern  Heroenfesten  müssen  wir  uns  mit  der  allge- 

1)  Vgl.  GelHus  N.  A.  XV,  20.  Aristoph.  Plut.  v.  628.  — Auch  ein 
ttywv  feovcTpfof  xai  t von  Mag  an  den  Theseien  wird  erwähnt  in  einer 
luschr.  im  Phiüstor,  II  p.  134;  auch  Fackelwettrennen.  S.  ob.  S.  166.  und 
Sauppe  in  d.  Gotting.  iNarhr.  1664  S.  213. 

2)  Nach  den  Alten  geschah  es,  weil  an  diesem  Tage  Theseus  von  der 
Fahrt  nach  Kreta  zurückgekehrt  war.  Plot.  a.  a.  O. 

3)  Id.  ib.  c.  4. 

4)  ld.  ib.  c.  27.  Auch  hiefs  ein  Ort  io  der  Stadt  das  Amazoncion, 
w o sie  einst  ihr  Lager  gehabt  und  ein  Heiiigtbuin  gestiftet  haben  sollten. 
S.  Harpocr.  u.  d.  W. 

5)  Vgl.  Preller  II  S.  199  f.  Anch  Ilondortf,  d.  Ionier  auf  Euböa 
(Progr.  des  Joacbimstbal.  Gyrnn.  Berl.  1860)  S.  24.  25.  u.  Deimling,  d.  Le- 
leger  S.  183 ff.  — Die  unbefangenen  Ansichten  Mordtmanu’s,  d.  Ama- 
zonen (Hannov.  1862)  S.  92,  sind  nach  Verdienst  gewürdigt  in  d.  Heidel- 
berg. Jahrb.  1862  S.  750. 

6)  Hesych.  unt.  M Evpvyvn  nyo'iv. 

7)  Plut.  Thes.  c.  16.  Vgl.  Hoeck,  Kreta  11  S.  76  f. 
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meinen  Angabe  begnügen,  dafs  es  ihrer  viele,  wie  in  Attika,  so 
überall  in  jeder  griechischen  Landschaft  gegeben  habe:  manche 
gering  und  unbedeutend,  und  nur  in  einem  beschränkten  Kreise 
gefeiert,  andere  als  allgemeine  Volksfeste  von  Staatswegen  be- 
gangen, und  an  reicher  Ausstattung  nicht  hinter  den  Festen  der 
gröfsten  Götter  zurückstehend.  Wir  haben  schon  früher  der 
Landeshcroen  (ijgtDts  i/xoigtoi)  gedacht,  die  als  besondere 
Schutzpatrone  dieses  oder  jenes  Landes  verehrt  wurden1)  xliese 
waren  es  denn  auch  vorzugsweise,  deren  Feste  inan  mit  beson- 
derem Glanze  zu  feiern  sich  beeiferte.  l)ie  Feste  des  Aeakus 
(Aiakeia)  auf  Aegina  waren  mit  gymnischen  Agonen  verbunden, 
zu  denen  sich  Kämpfer  auch  aus  der  Ferne  einfanden,  und  die 
hier  gewonnenen  Siege  werden  neben  den  olympischen  und  ne- 
meischen  vom  l'indar  als  ruhmvoll  gepriesen2).  Agonen 
schmückten  auch  die  Feste  des  Telamonischeu  Aias  auf  Salamis 
und  die  des  gleichnamigen  Sohnes  des  Oileus  zu  Opus®);  die 
lolaien  zu  Theben,  die  auch  lierakleia  hieben,  weil  sie  dem 
Herakles  und  seinem  Genossen  gemeinschaftlich  waren,  die  Am- 
phiaraien  zu  Oropos*),  die  Alkathoien  und  Diokleien  zu  Megara, 
die  Protesilaia  in  Thessalien,  die  Tlepolemia  auf  Rhodos ®),  und 
so  wohl  noch  manche  andere : denn  eine  vollständige  Aufzählung 
ist  weder  möglich  noch  nötbig.  Dafi  übrigens  auch  in  der  ge- 
schichtlichen Zeit  Einzelne  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  nach 
ihrem  Tode  für  Heroen  erklärt  und  ihnen  heroische  Ehren  er- 
wiesen wurden,  haben  wir  ebenfalls  schon  obeu  bemerkt:  und 
manchem  dieser  Heroen  wurden  denn  auch  stattliche  Feste  mit 
Agonen  gefeiert,  wie  dem  Leonidas  in  Sparta , dem  Brasidas  in 
Amphipolis,  dem  Aratus  in  Sikyon.  Ja  die  Schmeichelei  gegen 
Könige  und  Feldhcrrn  ging  soweit,  dafs  mau  schon  bei  ihren 
Lebzeiten  ihnen  zu  Ehren  Feste  einsetzte,  wie  dem  Lysander  in 


1)  S.  oben  S.  1 55  f. 

2)  Piud.  Ol.  VII,  156.  INem.  V,  78  mit  den  Schotten. 

3)  C.  Inscr.  no.  1431  u.  108,  32  mit  Bückhs  Anmk.  Tom.  1 |i.  680.  — 
Leber  die  Aianteia  auf  Salamis  vgl.  auch  die  lnsrbr.  im  Philistor.  1 no.  1 
v.  53,  aus  der  wir  sehen,  dafs  zu  der  Zeit,  in  welche  die  Inschrift  gehurt, 
1.  Jahrh.  v.  Chr.,  auch  die  Athenischen  Epheben  sich  an  der  Feier  bethei- 
ligten, namentlich  durch  Procession  und  Lampadodromie. 

4)  Auf  diese  und  ihre  Agonen  bezieht  sieh  eine  Inschrift  bei  Kangabe 
no.  965,  und  dafs  überhaupt  der  Cult  des  Amphiaraus  zu  Oropus  die  Haupt- 
stelle eingenommen  habe,  läfst  sich  daraus  schliessen , dafs  in  L'rkuiiden 
bisweilen  nach  dem  Priester  des  Amph.  datirt  wird.  S.  Hangabe,  no.  079. 
685.  686. 

5)  Leber  diese  u.  die  nachher  erwähntes  geuügt  Meursius,  Gr.  fer. 
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den  kleinasiatischen  Städten,  — die  Samier  verwandelten  sogar 
das  Herafest  in  ein  Lysanderfest,  - dem  Antigonus  und  beson- 
ders seinem  Sohne  Demetrius  in  Athen  und  in  Sikvon,  dem 
Antigonus  Doson  ebenfalls  in  Sikvon  und  andern  achäischen 
Städten,  dem  Ptolemäus  Soter  zu  Rhodos,  — um  nicht  von  den 
römischen  Statthaltern  und  später  von  den  Kaisern  zu  reden, 
die  mit  Tempeln  und  Festen  geehrt  wurden.  Wenn  auch  ange- 
nommen werden  mag,  dafs  mitunter  die  Feste,  die  man  leben- 
den Menschen  zu  Ehren  feierte  und  nach  ihrem  Namen  be- 
nannte, eigentlich  mehr  den  Göttern  gegolten  haben,  um  sie 
für  die  Gefeierten  anzurufen  oder  ihnen  für  die  durch  diese  er- 
wiesenen Wohlthaten  zu  danken,  in  welchem  Sinn  ja  auch 
heutzutage  Feste  zu  Ehren  der  Landesherren  begangen  werden, 
so  ergiebt  sich  doch  als  Regel  vielmehr  dies , dafs  wirklich  die 
Gefeierten  selbst  als  Wesen  höherer  Art,  als  menschgewordene 
und  zur  Erde  herabgestiegene  Götter  geehrt  werden  sollten1): 
eine  Form  der  Schmeichelei,  die  freilich  bei  der  Beschaffenheit 
des  heidnischen  Gottesbegriffs  nahe  genug  lag,  mit  der  es  aber 
doch  denen  selbst,  die  sie  übten,  schwerlich  jemals  rechter 
Ernst  war. 


Von  mehreren  der  im  vorstehenden  Capitel  behandelten 
Feste  haben  wirschon  entweder  als  gewifs  oder  als  wahrschein- 
lich angemerkt,  dafs  siejtur  Feste  einzelner  Volksabtheilungen, 
Corporationen  oder  Berufsclassen  waren,  und  also  nicht  zu  den 
eigentlichen  Staatsfesten,  d.  h.  nach  der  oben  aufgestellten  De- 
finition, nicht  zu  denen  gehörten,  welche  von  Staatswegen  und 
mit  Aussetzung  anderweitiger  öffentlicher  Geschäfte  gefeiert 
wurden.  Selbst  die  ländlichen  Dionysien  waren  keine  Staats- 
feste in  diesem  Sinne,  sondern  nur  Feste  der  einzelnen  Deinen, 
von  denen  auch  wohl  nicht  alle  sie  feiern,  und  die  sie  feierten, 
sie  nicht  alle  gleichzeitig  feiern  mochten.  Zu  einem  und  dem 
andern  solcher  Localfeste  fanden  sich  denn  auch  Zuschauer  aus 
dem  übrigen  Lande  ein,  wie  z.  B.  zu  den  Dionysien  im  1‘eiräcus, 
den  Herakleen  zu  Marathon,  wegen  der  damit  verbundenen 
Festspiele;  aneinigen  beiheiligte  sich  auch  derStaat  durch Theo- 


1)  Daher  auch  Benennungen  wie  vios  Jwrvaot,  via  Jri/utjiriQ  und 
ähnliche.  Vgl.  Athenae.  VI,  62.  VII,  35.  Ruhnk.  zu  Vellei.  II,  82,  4. 
Naeke  zu  Valer.  Cato  p.  87.  Keil,  Specim.  nnomatol.  gr.  p.  10  und  Ana- 
lect.  epigr.  et  onomat  p.  39.  Krause  civit.  neocor.  p.  II. 
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rien  und  Opfer,  wie  an  dem  pentaeterischen  Artemisfeste  zu 
Brauron,  den  Amarysien  zu  Athmonon  und  dem  Poseidonsfeste 
zu  Sunion ; dafs  aber  deswegen  auch  in  der  Hauptstadt  Feier- 
tage gewesen  und  die  öffentlichen  Geschäfte  ausgesetzt  worden 
seien,  ist  nicht  anzunehmen.  Wenn  von  den  Chalkeien  gesagt 
wird,  dafs  sie  aus  einem  früheren  Slaatsl'este  zu  einem  Feste  der 
Handwerker  geworden,  so  heifst  das  wohl,  dafs  sich  der  Staat  im 
Ganzen  nicht  weiter  dabei  betheiligt  habe,  als  etwa  nur  durch  ein 
Opfer,  welches  im  Namen  und  auf  Kosten  des  Staates  den  Göt- 
tern, denen  das  Fest  galt,  der  Athene  und  dem  Hephäslos,  dar- 
gebracht wurde.  Hie  in  den  Schulen  gefeierten  Museien  undHer- 
meien  waren  gewifs  nur  Feste  der  Lehrer  und  Schüler1),  und 
wenn  die  Tbalysien,  Epikleidien  und  Haloen  auch  in  der 
Stadt  gefeiert  wurden,  so  geschah  dies  wohl  nur  von  den  Land- 
besitzern, und  die  Hauptfeier  war  immer  auf  dem  Lande1). 
Dergleichen  particuläre  Feste  gab  es  natürlich  überall  in  allen 
griechischen  Ländern,  obgleich  unsere  Quellen  uns  genauere 
Kunde  nur  über  die  attischen  geben.  Von  Attika  aber  können 
wir  namentlich  dies  mit  Gewifsheit  sagen,  dafs  hier  jeder  De- 
mos ohne  Ausnahme  auch  seine  eigenen  Feste  hatte,  die,  wenn 
sie  auch  zum  Thcil  stattlich  genug  gefeiert  und  zahlreich  be- 
sucht wurden,  immer  doch  nur  Localfeste  der  Demen  waren*). 
Aufscr  den  schon  erwähnten  dieser  Art  haben  wir  noch  eine 
Notiz  von  Aphrodisien,  Anakeicn,  Apollonien  und  Pandieu,  die 
als  Localfestc  des  Demos  Plotheia  gefeiert  zu  sein  scheinen4). 
Von  demselben  Demos  wissen  wir  ferner,  dafs  er  in  einem  ge- 
wissen Cultverbande  mit  dem  Demos  Scmachidä  und  einem  an- 
dern unbekannten  stand,  und  können  also  nicht  zweifeln,  dafs 
auch  ein  oder  das  andere  Fest  von  diesen  dreien  gemeinschaft- 
lich gefeiert  wurde.  Ein  gemeinsames  Heiligthum  des  Herakles 
bcsafsen  die  vier  Demen  Phaleron , Peiräeus , Thymätadä  und 
Xypete  *) ; sicherlich  gab  es  also  auch  ein  ihnen  gemeinsam  eige- 


1)  Vgl.  Itangabe,  Ant.  Hell.  II  p.  744. 

2)  Von  den  Thalvsicn  auf  Kos  erhellt  die  Feier  auf  dem  Lande  ans 
Thcocr.  Id.  VII,  3 u.  3l  ff.  Mcnand.  de  enc.  in  Walz,  Rhct.  gr.  IX  p.  251: 
jrj  sJqfiTjTQt  xni  r<ij  .Jroyt'rJtj)  ol  yioiftyo)  nt  fhtlvtutt. 

3)  Also  nicht  t'oprrü  St]ftorilL(Ts  (Thuc.  II,  15.)  sondern  Sr^toxixal, 
wie  leget  ir/uoTixä,  die  Opfer  zu  denen  ein  Demos,  tf^uorfiij  die,  zu  de- 
nen das  gesammte  Volk,  oder  der  Staat,  die  Kosten  hergiebt.  Vgl.  Har- 
pocr.  u.  Ilesjeh.  u.  d.  \V.  Lex.  Seguer.  p.  240.  Böckb,  Staatsbaush.  I 
S.  298.  Hermann,  G.  A.  § 8,  14. 

4)  Corp.  Inscr.  no.  82. 

5)  Vgl.  Biickh  zu  der  angef.  Insclir.  S.  122.  — Einen  Herakles- 
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nes  Fest  des  Herakles.  In  Phaleron  wurde  auch  ein  Fest  Ky- 
bernesia  gefeierl,  zu  Ehren  der  Heroen  Nausithoos  und  Phäax, 
von  denen  man  sagte,  dafs  sie  dem  Theseus  als  Steuermänner 
gedient  hätten  *).  Der  Demos  Hekale  mit  einigen  benachbarten 
feierte  die  Hekalesien  zu  Ehren  der  alten  Heroine,  von  der  er 
seinen  Namen  herleitete,  und  von  der  die  Legende  berichtete, 
dafs  sie  den  Theseus,  als  er  den  marathonischen  Stier  be- 
kämpfte, gastlich  aufgenommen  und  bewirthet  habe’).  Und 
Feste  der  eponymen  Heroen3)  müssen  wir  in  jedem  Demos  vor- 
aussetzen. Ebendasselbe  gilt  aber  auch  von  den  Eponymen  der 
zehn  Phylen,  die,  wie  sie  ihre  Priester4),  Heiligthümer  und  Te- 
menen,  so  ohne  Zweifel  auch  Festtage  hatten.  Ja  auch  die  vier 
alten  ionischen  Phylen,  obgleich  sie  ihre  politische  Bedeutung 
seit  Klisthenes  verloren  hatten,  hörten  doch  darum  nicht  auf 
ihre  alten  gemeinsamen  Culte  zu  üben,  was  schon  aus  der  Er- 
wähnung des  Zeus  Geleon1'),  d.  h.  des  von  der  Phyle  der  Gele- 
onten  verehrten  Zeus,  hervorgeht.  — Von  den  Culten  und 
Festen  der  Phratrien  und  Geschlechter  werden  wir  später  re- 
den: vorher  ist  es  zweckmäfsig,  einer  andern  Classe  von  Cult- 
vereinen  zu  gedenken,  die  nicht,  wie  diese  aus  althergebrachten 
und  zum  Staatsorganismus  gehörigen,  sondern  aus  jüngeren 
frei  gebildeten  und  durch  Privatvereinigung  entstandenen  Ge- 
nossenschaften bestanden. 

18.  Cultgenossenschanen. 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  annehmen,  dafs  es  wenig  oder 
gar  keine  von  Privaten  zu  diesem  oder  jenem  Zweck  geschlos- 
sene Vereine  in  Griechenland  gegeben  habe , die  sich  nicht  zu 
irgend  einem  der  Götter  oder  Heroen  in  nähere  Beziehung  ge- 
setzt und  ihm  zu  bestimmten  Zeiten  einen  gemeinsamen  Gultus 
erwiesen  hätten.  Es  gab  Vereine  ausschliefslich  gottesdienst- 
licher Art,  die  aus  religiösen  Motiven  zur  Verehrung  einer  von 
ihnen  besonders  hoch  gehaltenen  Gottheit  zusammentraten“); 


priestcr  des  Demos  Halimus  lernen  wir  ans  Demnstb.  g.  Knbu).  § 40 
p.  1313  kennen.  Vom  Heraklescult  in  dem  D.  Melite  s.  Meurs.  Gr.  fer. 
p.  138  sq. 

1)  l'Iutairh.  Thes.  c.  17. 

2)  Id.  ib.  c.  14.  3)  Vgl.  Th.  I S.  389. 

4)  C.  Inscr.  no.  128. 

5)  Rofs,  Demen  v.  Attika  S.  VII  u.  Meiers  Anmk.  S.  IX. 

6)  Dies  sind  die  Tbiasoten  oder  Thiasiten  im  eigentlichen  Sinne,  von 


Digitized  by  Google 


542 


Ct!LTGF.f*OSSENSCHAFTE.\. 


es  gab  andere,  die  irgend  ein  gemeinsames  Geschäft  oder  Ge- 
werbe trieben,  w ofür  sie  sich  unter  den  Schutz  dieses  oder  jenes 
Gottes  stellten , andere  welche  sich  zum  Zweck  gegenseitiger 
Unterstützung  und  Aushülfe  in  Nothfällen  verbunden  hatten, 
noch  andere  endlich,  deren  Absicht  wesentlich  nur  dahin  ging, 
sich  gemeinschaftlich  zu  unterhalten  und  zu  belustigen.  Dals 
auch  Vereine  dieser  letzten  Art  sich  mitunter  einen  himmlischen 
Schutzpatron  zu  erwählen  pflegten  und  ihm  eine  Art  von  Cult 
erwiesen,  bei  dem  freilich  vielmehr  vom  Vergnügen  als  von  Re- 
ligion die  Rede  war,  davon  kann  uns  als  Beispiel  die  lustige  Ge- 
nossenschaft dienen,  die  ihre  Zusammenkünfte  in  dem  diomei- 
schen  Ileiligtlmin  des  Herakles  hielt.  Sie  bestand  aus  einer 
geschlossenen  Zahl  von  sechzig  Mitgliedern,  Liebhabern  des 
Weins  und  der  Tafelfreuden,  weshalb  sie  wohl  auch  gerade  den 
Herakles,  den  die  Fabeln  ebenfalls  als  einen  grofsen  Liebhaber 
solcher  Genüsse  darstelltcn,  zu  ihrem  Schutzpatron  erwählt 
hatten,  und  die  lustigen  Streiche,  die  Schwänke  und  Witze,  die 
sie  angaben,  waren  so  berühmt,  dals  der  König  Philipp  von 
Makedonien,  der  an  dergleichen  viel  Gefallen  fand,  sich  eine 
Sammlung  davon  aufschreiben  liefs,  die  er  mit  einem  Talent 
honorirte1).  Die  Gesellschaft  bestand  aber  schon  zu  Aristo- 
phanes’  Zeit*).  Von  einer  andern,  aber  roheren  und  gemeine- 
ren, die  sich  den  llhyphallus,  einen  unsaubern  dionysischen 
Dämon,  zum  Patron  erwählt  hatte , und  ihre  Mitglieder  durch 
eine  scurrile  Einweihungsceremonie  in  dessen  Dienst  aufnahm, 
haben  wir  durch  Demosthenes  Kunde,  der  ihren  Genossen  die 
zügelloseste  Frechheit  und  Sittenlosigkeit  vorwirft3).  Dar»  es 
aber  auch  an  achtungsw  ürdigen  Vereinen  zu  gesellschaftlichen 
Freuden  und  Genüssen  edler  Art  nicht  gefehlt  habe,  die  sich 


ih'aooi,  welcher  Name  eine  Versammlung  der  Vereinsgenossen  in  gemein- 
schaftlicher gottesdienstlicher  Feier  bedeutet;  es  ist  aber  leicht  begreif- 
lich, dafs  auch  Vereine  von  Geschäfts-  und  Handelsgesellschaften  oder 
Unterstützungsvereine,  insofern  sie  zugleich  Cultvereine  waren,  so  heifsen 
konnten.  Völlig  grundlos  aber  ist  die  Meinuug  von  Petersen  (d.  del- 
phische Feste) clus.  Hamb.  18511.  S.  32),  dafs  &(aoos  immer  auf  enthu- 
siastische und  mystische  Feiern  deute. 

1)  Atbenae.  XIV,  3 p.  Gl 4 u;  VI,  76  p.  260. 

2)  Das  zeigen  die  .tinuH<tXtt£o>f(  oder  d ioineisch  en  Win  db  eu- 
tel,  Acharn.  v.  612.  Vgl.  Aotiqu.  i.  p.  Gr.  p.  305  not.  4 u.  Opusc.  ac. 
IV  p.  192.  Dafs  diese  Windbeutel  und  Spafsmaeher  eine  von  Staatswegen 
gestiftete  religiöse  Genossenschaft  gewesen,  wieAhrens  meint,  in  Ben- 
fey's  Or.  u.  Orr.  H S.  36,  kaDn  ich  nicht  glaublich  finden. 

3)  Uemosth.  g.  Konon  p.  1262  § 17.  20  u.  p.  1267  § 34  ff. 
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zur  Verehrung  der  ihnen  entsprechenden  Gottheiten  verbanden, 
bedarf  wohl  keiner  ausdrücklichen  Versicherung.  Einen  Sol- 
en chVerein  soll  z.  B.  Sophokles  gestiftet  haben:  Freunde  der 
Kunst  und  Wissenschaft,  die  ihren  Cult  den  Musen  erwiesen1 2). 
— Vereine  zu  gegenseitigerllnterstützung  durch  Geldvorschüsse 
(sqcivoi)  sind  bekannt3).  Dafs  aber  die  Eranisten  auch  ihre 
gesellschaftlichen  Zusammenkünfte  hatten,  in  denen  sie  schmau- 
sten und  sich  vergnügten,  ist  gewifs*),  und  dafs,  wenn  auch 
nicht  alle  Eranistenvereine  ohne  Ausnahme,  doch  viele  derselben 
auch  Ctiltgenossenschaften  waren,  erhellt  aus  manchen  Zeug- 
nissen4 5). — Unter  den  Vereinen  von  Kunst-  und  Gewerbsge- 
nossen  gedenken  wir  zunächst  der  Schaüspielergesellschaften 
oder,  wie  sie  seihst  sich  nannten,  der  Vereine  dionysischer 
Künstler,  die  wir  in  den  Zeiten  nach  Alexander  an  verschiede- 
nen Orten  erwähnt  finden.  Am  bekanntesten  ist  derjenige, 
welcher  seine  Vorstellungen  in  lonien  und  am  Hellespont  gab, 
und  also  für  diese  Gegenden  ausschliefsiich  concessionirt  war. 
Er  hatte  seinen  eigentlichen  Sitz  Anfangs  zu  Teos,  von  wo  er 
sich  zuerst  nach  Ephesus,  darauf  nach  Myonnesus,  und  später 
nach  Lebedos  wandte,  wo  er  sich  zu  Strabo’s  Zeit  befand &). 
Sein  Schutzpatron  war,  wie  sich  von  selbst  versteht,  Dionysos, 
dem  er  auch  einen  oder  einige  aus  seiner  Mitte  zu  Priestern  be- 
stellte. Aufserdem  wurde  dem  Apollon,  den  Musen  und  meh.- 
reren  andern  Göttern  von  dem  Vereine  Verehrung  erwiesen8), 
und  was  wir  sonst  von  ihm  hören,  läl'st  erkennen  dafs  er  zahl- 
reich, angeselm  und  nicht  unbegütert  gewesen  sei.  Andere 
ähnliche  Schauspielervereine  gab  es  auch  an  andern  Orten7), 
einige  auf  bestimmte  Länder  angewiesen,  andere  hier  *und 
da  umherzichend8).  — Ferner  kommen  Genossenschaften  von 

1)  INach  der  Biogr.  des  Sophokles  in  VVestermaun's  IJioyo.  p.  128. 

2)  S.  Th.  I.  S.  384. 

3)  Von  dem  heiteren  Charakter  eines  solchen  firauos  kann  die  In- 
schrift aus  der  Zeit  der  Antonine,  C.  i.  no.  126,  einen  Beleg  geben.  Auch 
einer  Einleitung  in  Hexnmeteru,  die  leider  bis  auf  die  drei  letzten  des  Da- 
tum angehenden  unlesbar  sind,  folgt  der  vo/Aog  Innt'iaimv  in  scherzhaft 
feierlichem  Tone,  leider  ebenfalls  nur  zum  Tbeil  lesbar. 

4)  Es  genügt,  an  die  Zusammenstellung  der  fyavat  mit  den  thaaoi ; 
zu  erinnern,  bei  Aristot.  Eth.  Nie.  VIII,  8.  5.  Athenae.  VIII,  64  p.  362. 

5)  Strab.  XIV,  I p.  643.  Böckh.  C.  I.  II  p.  656. 

6)  C.  Inser.  no.  3067  v.  7 u.  12. 

7)  Von  einem  athenischen  s.  d.  Inschr.  no.  813  bei  Rangabe,  Antiq. 
Hell.  II  p.  436.  Vgl.  Athenae.  V,  49  p.  412  u.  IV,  31  p.  149,  wo  von  einer 
arkadischen  avvodot  rfiarvmaxt vv  rt^viräv  die  Rede  ist. 

8)  TlfQinohaitxttf.  Bückh.  C.  I.  I p.  417. 
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Schiffsherrn  und  Handelsleuten  vor,  wie  wir  z.  B.  eine  solche 
auf  Delos  finden,  die  den  Zeus  Xenios1) , und  eine  andere,  die 
den  tyrischen  Herakles  zum  Schutzpatron  hat,  weil  sie  nämlich 
aus  Metöken  phönicischer  Herkunft  besteht.  Sie  nennt  sich 
deswegen  auch  Genossenschaft  der  tyrischen  Iieraklelsten , an 
ihrer  Spitze  aber  steht  ein  Archilhiasites2),  dessen  Name  ihn 
als  den  Vorstand  in  den  festlichen  Versammlungen,  den  Thia- 
sois,  bezeichnet,  von  welchen  die  Mitglieder  des  Vereines  auch 
Thiasiten  heilsen 3).  Benennungen  von  Genossenscliaften  nach 
Götternamen  kommen  auch  sonst  nicht  selten  vor,  wie  Sara- 
piasten4),  Haliasten,  und  weiblich  Haliaden,  Paniasten,  Diony- 
siasten,  Aphrodisiasten,  Adoniasten,  Asklepiasten , Agathodämo- 
nisten  u.  dgl. 5) ; ferner  nach  Königen  und  Fürsten,  die  sie  als 
ihre  Patrone  verehren  und  ihnen  Feste  feiern,  wie  Attalisten, 
Eupatoristen  und  ßasilislen8);  andere  werden  nach  den  Festen 
benannt,  die  sie  anstellen , wie  Panathenaisten  und  Theoxeni- 
asten 7),  oder  nach  den  Tagen,  auf  welche  die  Feiern  fallen,  wie 
Numeniasten,  Tetradisten,  Eikadisten  oder  Eikadeis9).  Bei 
einigen  der  in  solcher  Weise  benannten  Genossenschaften  wer- 
den auch  ihre  Beamten  erwähnt,  wie  Seckeimeister,  Schreiber, 
Hieropöen , Proeranisten  oder  Archieranisten  ®).  Die  beiden 
letztem  Benennungen  scheinen  darauf  zu  deuten,  dafs  die  Mit- 
glieder Beiträge  zu  den  gemeinschaftlichen  Festen  und  Fest- 
schmäusen  zu  zahlen  gehabt  haben.  Uebrigens  aber  sind  wir 
nicht  im  Stande,  etwas  Bestimmtes  über  alle  solche  Genossen- 
schaften und  über  ihre  Verhältnisse  zum  Staatscult  zu  ermit- 
teln. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  einige  derselben  einen 


1)  C.  Inger,  no.  124  mit  BBckh’s  Anmk.  p.  171. 

2)  C.  Inscr.  no.  2271  v.  4 u.  36. 

3)  lieber  diese  Form  des  IVamcos  statt  der  älteren  Thiasoteo  vgl.  <1. 
Anmk.  zu  Isaeus.  p.  424. 

4)  Corp.  Inscr.  no.  120  mit  Biickh's  Anm.  p.  1C3. 

5)  1b.  no.  2526.  Rols,  Inscr.  III  no.  282.  292. 

6)  Vgl.  Corp.  Inscr.  111  p.  419. 

7)  C.  I.  no.  233S  v.  25.  Rots  no.  282. 

8)  Athenae.  XII,  76  p.  551  extr.  VII,  28  p.  287  F.  XIV,  78  p.  659. 
lieber  die  Eikadisten,  die  Epikurs  Gedäcbtnifs  feierten,  a.  unten.  Wegeu 
der  freilich  sehr  dunkeln  Eikadeis,  Müller  in  den  Nouv.  annales  archeol. 
Paris  1836  tom.  I.  Rangabe  Ant.  hell.  II  p.  89.  u.  Meier  Vorr.  zu  Kofs. 
Deinen  p.  V.  VI. 

9)  Schreiber,  Seckeimeister,  Hicropoen  und  eine  Proeranistria  der 
Sarapiasten  im  C.  I.  no.  120.  Ein  Archieranistes  der  Haliasten  u.  Halia- 
den no.  2525. 
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öfTentlichen  Charakter  hatten  und  gestiftet  waren  um  gewisse 
von  Staatswegen  gefeierte  Feste  aiif  gehörige  Art  zu  besor- 
gen '),  und  man  könnte  sie  etwa  mit  den  in  Rom  bestehenden 
Sodalitäten  und  Rrüderschaften,  wie  die  Sodaies  Titii,  die  Eu- 
perci,  die  Fratres  arvales  waren,  vergleichen;  andere  dagegen 
waren  sicherlich  nur  Privatvereine  zur  Uebung  eines  zum 
Staatscult  nicht  gehörigen  Gottesdienstes.  Zu  dieser  Gattung 
gehören  die  Verehrer  der  Güttermutler  im  Piräeus,  mit  einem 
Heraklcoten,  also  einem  Nichtbürger,  als  Priester’).  Denn  eben 
dies,  dars  das  Priesterthum  von  einem  Nichtbürger  bekleidet 
wird,  beweist,  dafs  dieser  Cultus  kein  Bestandtheil  der  Staats- 
religion war.  Ebensowenig  gehört  zum  Staatscult  der  Thiasos 
des  Zeus  Labrandeus  mit  einem  Priester  Menis  aus  Heraklea, 
St.  in  Karien 3).  Dasselbe  gilt  von  dem  im  Piräeus  geübten  Cult 
der  Artemis  (vielleicht  Phcräa),  da  unter  den  Hieropöen,  die  ihn 
besorgten,  sich  ein  Isoteles  und  einMetöke  ausSoloi  befinden4), 
und  von  dem  ebenfalls  im  Piräeus  stattlindenden  Cult  der  Syri- 
schen Göttin,  deren  Priesterin  eine  Koriutherin  ist,  und  deren 
Verehrer  Orgeonen  genannt  werden5),  ein  Name,  der  sie  als 
Mitglieder  einer  geschlossenen  Gultgenossenschaft  bezeichnet. 
Denn  dies  ist  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes6).  Dafs 
in  Attika  dergleichen  Cullgenossenschaften  fremder  Götter  be- 
sonders im  Piräeus  sich  bildeten,  wird  Niemand  befremden,  der 
bedenkt,  wie  grofs  hier  der  Zusammenflufs  von  Fremden  und 


1)  Die  Benennung  der  Agathodämonisten  zo  Rhodos  als  Phiionische 

und  der  Dionysiasten  ebendort  als  Charemonisohe  (A'n/piW- 
vaot)  bezieht  Rofs  II  S.  34  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Stifter 
dieser  Genossenschaften. 

2)  Vgl.  Hermann  im  Philol.  X,  2 p.  293  ff.  u.  Keil  in  d.  Jahrb.  f.  Phi- 
lol. Supplem.  II  (1858)  8.  359. 

3)  Insehr.  in  d.  Revue  archeolog.  v.  1864  S.  399. 

4)  Rofs,  Demcn  v.  Alt.  S.  63  no.  21  u.  Rangabe  no.  1060.  Der  Bei- 
name der  Artemis  ist  in  der  Inschrift  verschwunden.  Man  kann  auch  an 
Artemis  Nana  denken,  die  in  einer  jüngst  im  Piräeus  gefundenen  und  von 
Kumanudis,  ’Emyg.  ill.  ’A&if v.  1860  S.  17,  bekannt  gemachten  Inschrift 
genannt  wird. 

6)  Rangabe  Antiq.  hell.  JI  no.  809,  2.  — Orgeonen  nennen  auch  die 
Inschr.  no.  5 u.  6 bei  Kumaoudis,  und  uo.  1 in  der  Eipy/i.  iiq/ciioI.  Ser.  II, 
1,  wo  die  Orgeonen  der  Priesterin  wegen  guter  Amtsverwaltung  Ehren 
dekretiren.  Auch  diese  Inschr.  sind  im  Piräeus  gefunden:  sie  gehören  in 
die  Zeit  zwischen  Ol.  120 — 130,  und  beziehen  sich  ohue  Zweifel  wohl  auf 
denselben  Cultus. 

6)  Lex.  Seguer.  p.  264,  23.  286,  11.  Etvro.  M.  p.  629,  23.  Phot.  lex. 
p.  341,  7 u.  13. 

Qriech.  Aiterth.  II.  S.  Aufl.  35 
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die  Zahl  der  Melöken  war.  Es  schlossen  sich  aber  auch  nicht 
wenige  Bürger  ihnen  an,  und  die  Gemeinde  des  Demos,  zu 
unterscheiden  von  der  Staatsgemeinde,  scheint  einer  und  der 
andern  von  ihnen  besondere  Berechtigungen  eingeräumt  zu 
haben  '). 


19.  (Julie  der  Pliratrien  und  Geschlechter. 

Von  den  Phratrien  haben  wir  schon  an  einem  andern  Orte 
bemerkt*),  dals  sie  in  Athen  seit  den  Reformen  des  Klisthenes 
nicht  mehr  als  politische,  sondern  nur  noch  als  kirchliche  Cor- 
porationen  bestanden.  Sie  waren  wesentlich  Cultgenossen- 
schaften,  und  ihre  politische  Bedeutung  bestand  nur  darin,  dafs 
sie  die  ehelich  gebornen  Bürgerkinder  in  ihre  Verzeichnisse  ein- 
trugen, was  wir  mit  der  hei  uns  üblichen  Eintragung  in  die 
Kirchenbücher  vergleichen  können.  Jede  Phratrie  hatte  ihr 
besonderes  Versammlungslocal  ((fqätqiov),  mit  Altären  der 
Phratricngütter.  Diese  waren  für  alle  Zeus  und  Athene,  die 
deswegen  auch  die  Beinamen  Phratrios  und  Phratria  hatten*). 
Aufserdem  aber  hatten  einzelne  Phratrien  auch  noch  andere 
Götter  die  sie  verehrten,  wie  wir  z.  B.  ein  Heiligthum  des  Apol- 
lon Hebdomaios  der  Phratrie  der  Achniaden  erwähnt  finden 4). 
Das  Hauptfest  der  Phratrien  waren  die  von  allen  gleichzeitig 
begangenen  Apaturien,  dessen  Namen  Einige  durch  eine  Le- 
gende zu  erklären  suchten , Andere  mit  mehr  Wahrscheinlich- 
keit für  gleichbedeutend  mit  ancnoqia  d.  h.  öjionaxöqia  an- 
sahen, als  ein  Fest,  zu  dem  sich  sämmliche  in  den  Phratrien 
befindliche  Familienväter  versammelten.  Es  wurde  im  Monat 
Pyanepsion  drei  Tage  hindurch  begangen:  an  welchen  Tagen, 
ist  unbekannt.  Der  erste  Tag  hiefs  Dorpia  oder  Dorpeia, 
nach  den  Festschmäusen  die  gegen  Abend,  und,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  nicht  ohne  vorhergegangene  Opfer  angestellt 


1)  Die  eben  erwähnte  Inschrift  enthält*einea  Bcschlnfs  der  Orgeonee 
in  der  ü)  ooa  x.  d.  h.  xvQtq.  Dal's  dahei  nicht,  mit  K.,  an  eine  allge- 
meine Volksversammlung,  die  immer  nur  (xxltjaftc  heilst,  zu  denken  sei, 
ist  klar.  Es  war  eine  Demotenversammlung  (S.  Th.  I S.  390  u.  Aotiq.  i. 
p.  Gr.  p.  205)  und  die  Orgeoncu  mögen  das  Hecht  einer  Vertretung  darin 
gehabt  haben. 

2)  S.  Th.  I S.  385. 

3)  Vgl.  Meier  de  gentil.  Att.  p.  11  not.  84 — 86. 

4)  Corp.  Inscr.  no.  463.  Meier,  p.  10,  82,  der  auch  für  alles  Folgende 
zu  vergl. 
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eu  werden  pflegten.  Die  Hauptopfer  aber  fanden  am  zweiten  Tage 
statt,  der  'Avüqqvois  genannt  wurde,  angeblich  eben  der  Opfer 
wegen,  weil  den  zu  schlachtenden  Opfertbieren  der  Kopf  nach 
oben  gezogen  wurde.  Wir  müssen  die  Richtigkeit  der  Erklä- 
rung auf  sich  beruhen  lassen1 2 3).  Die  Kosten  zu  diesen  Opfern 
wurden  nicht  von  den  einzelnen  Phratrien,  sondern  aus  der 
Staatscasse  bestritten  *).  Am  dritten  Tage  wurden  die  Kinder, 
welche  in  der  letztvergangenen  Zeit  geboren  waren,  von  ihrem 
Vater,  oder  wer  dessen  Stelle  vertrat,  den  im  Phratrion  ver- 
sammelten .Phratoren  vorgestellt  und  in  das  Register  eingetra- 
gen, doch  nur  die  aus  rechtmäfsiger  Ehe,  nicht  die  aus  illegiti-  1 
men  Verbindungen  entsprossenen,  weswegen  darüber  eine  eid- 
liche Versicherung  abgegeben  werden  mufste,  auch  Jedem  das 
Recht  zustand  zu  widersprechen,  wenn  er  die  Angabe  für  falsch 
hielt,  worauf  denn  nöthigen  Falls  eine  genauere  Untersuchung 
eingeleitet  werden  mochte.  Dabei  wurde  von  dem  Vater  ein 
Opfer,  ein  Schaf  oder  eine  Ziege,  dargebracht,  welches  der  Vor- 
steher oder  Priester  der  Phratrie  am  Altar  schlachtete.  Das 
Opfer  hiefs  xovqsIov,  weil  es  für  die  Kinder,  xovgtn  und  xovQctt, 
gebracht  wurde,  und  der  Tag  yfieQa  xovqcü «$*).  Ein  ande- 
rer Name  des  Opfers  ist  pfTov,  angeblich  weil,  da  es  gesetzlich 
ein  bestimmtes  Gewicht  haben  sollte,  die  Phratoren,  denen  das 
Fleisch  vertheilt  wurde,  und  die  also  ein  Interesse  dabei  hatten, 
dafs  das  Gesetz  beobachtet  wurde,  gewöhnlich  zu  rufen  pfleg- 
ten, das  Opfer  sei  zu  klein,  und  deswegen  darauf  drangen  dafs 


1)  Vgl.  indessen  Said.  unt.  ivifQQvei.  Lev.  Seguer.  p.  417,  6.  fiach- 
mann.  Anecd.  1 p.  113,  3. 

2)  Daher  nennen  die  Grammatiker  die  Apatnrien  eine  {oqt!)  iijuort- 
4ij (.  S.  d.  Stellen  bei  Meier,  p.  12,  2.  nnd  die  in  dem  oben.  S.  444  er- 
wähnten Rathsbeschlufs  bei  Athen.  IV,  71  p.  171  vorkommenden  npo9fr- 
rai  dürften  wohl  die  von  Staatswegen  ernannten  Besorger  der  auf  Staats- 
kosten auszurichtenden  Opferschmäuse  sein.  Vgl.  Mommsen  S.  307.  Dafs 
aber  deswegen  die  Apatnrien  doch  nicht  als  ein  eigentlichesStaatsfestange- 
srhen  werden  dürfen,  haben  wir  schon  oben  S.  444  bemerkt,  nnd  es  ergiebt 
sich  dies  nicht  blofs  aus  dem  dort  erwähnten  Grande,  sondern  auch  aus 
der  Erzählung  über  die  Verhandlungen  wegen  der  Feldherrn  aas  der  Ar- 
ginnsensrhlarht,  bei  Xenophon,  Reil.  I,  7,  8. 

3)  Dies  ist  wenigstens  die  von  den  Meisten  der  Alten  vorgetragene 
und  wohl  auch  wahrscheinlichste  Erklärung,  lieber  eine  andere  Ablei- 
tung, von  xovpa,  weil  an  dem  Tage  den  Ephebcn  das  Haar  geschoren  und 
den  Gättern  geweiht  sei,  s.  Meier  p.  17.  Was  Hermann  in  d.  Zeitschr. 
f.  d.  A.-W.  1835S.  1142  gegen  M.  vorgebracht  hat,  überzeugt  mich  nicht; 
obgleich  ich  an  einer  Vorstellung  der  mündig  zu  sprechenden  Epheben  bei 
den  Phratoren  nicht  zweifeln  will.  S.  Th.  1 S.  385. 
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ps  gewogen  wurde.  Diese  Erklärung  nimmt  also  (ittov  als  den 
(komparativ  zu  /tsixgo'g;  eine  andere  nimmt  an,  tlafs  das  Wort 
mit  fieig,  Monat,  Zusammenhänge,  und  junge  Tbierc  von  einem 
Monat  bedeute1 2 3).  — Als  Nebenpartien  des  Festes  kamen,  un- 
gewifs  an  welchem  Tage,  auch  andere  Opfer  vor,  vielleicht  des 
Apollon  flccTQoiog,  höchst  wahrscheinlich  des  Dionysos  Mtlct- 
vaiytc,  gewifs  aber  des  Hephästos,  der,  als  der  Gott  des  Feuers, 
mit  angezündeten  Fackeln  und  Absingung  von  Hymnen9)  geehrt 
wurde.  Auch  liefsen  am  dritten  Festtage  die  Väter  ihre  noch 
die  Schule  besuchenden  Söhne  auftreten,  um  Proben  ihrer 
Fortschritte  zu  geben,  wobei  namentlich  Stücke  aus  den  in  der 
Schule  gelesenen  Dichtern  declamirt,  und  denen,  die  ihre  Sache 
ain  besten  machten,  Prämien  crtheilt  wurden8).  — DasApatu- 
rienfest  war  übrigens  nicht  den  Athenern  allein  eigen.  Es 
wurde  auch  in  Trözen  gefeiert,  wie  der  Beiname  der  Athene 
Apaturia  beweist4);  namentlich  aber  hatten  alle  ionischen  Staa- 
ten das  Fest  mit  Ausnahme  der  Ephesier  und  Kolophonier5). 
Doch  über  die  Art,  wie  sie  es  feierten,  geben  uns  unsere  Quellen 
keine  nähere  Auskunft6 *). 

Wie  die  Phratrien,  so  hatten  auch  die  Geschlechter,  welche 
Unterabtheiiungen  jener  waren,  ihre  göttlichen  oder  heroischen 
Schutzpatrone , und  Priester  zu  deren  Cultus.  Manche  Ge- 
schlechterculte  wurden  im  Lauf  der  Zeit  zu  Staatsculten  erho- 


1)  Dies  ist  Hermanus  Vormuthung.  Dagegen  aber  a.  Mammaen  S.  308. 

2)  tatroa  bei  Harp.  UDt.  Vgl  Meier  p.  13,  18.  Den  'An. 

nttTQüJos  habe  ich  angenommen,  nicht  wegea  der  Haarweihe,  von  der  es 
sehr  ungewifs  ist,  ob  sie  beim  Apaturienfeste  stattgefunden,  weswegen  icb 
auch  der  Artemis,  dioHesych.  s.  v.  xouQftüuf  nennt,  keine  Erwähnung  ge- 
than;  sondern  weil  es  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dafs  der  zu  den  Fami- 
lien in  so  naher  Beziehung  stehende  Gott,  der  Sohn  der  Pbratriengöttin 
Athene  und  des  Hephästos  (s.  Opusc.  ac.  1 p.  324)  auch  an  diesem  Feste  der 
Familien  nicht  vergessen  sei.  Vgl.  auch  Jahn  in  den  Leipz.  Sitzungsber. 
1861  S.  325.  6. 

3)  Platon.  Timae,  p.  21  B.  4)  Pausan.  11,22,  1. 

5)  Herod.  I,  147. 

6)  ln  der  ps.  hcrodoteischen  Biogr.  Homers  c.  30  ist  von  einer  Apa- 

turienfeier  auf  Samos  die  Rede,  wo  die  Weiber  an  einem  Dreiwege  einer 

Gottheit  als  xovqotqo((q;  opfern.  Wegen  des  Dreiweges  denkt  man 

wohl  an  die  Hekate,  die  auch  xooporpoyof  war  (S.  Opusc.  ac.  II.  p.  227 
u.  234),  oder  an  die  mit  ihr  ident ificirtc  Artemis,  der  jener  Beiname 

ebenfalls  beigelegt  wird.  Osann,  Zeitschr.  f.  d.  A.-W.  1858  p.  590 
denkt  an  Apollon;  aber  eine  weibliche  Gottheit  ist  wahrscheinlicher,  weil 
nur  Weiber  das  Opfer  verrichten  und  den  dazu  kommenden  Mann  zurück- 
weisen. 
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ben,  deren  priesterliehe  Verwaltung  dann  den  Geschlechtsge- 
nossen erblich  verblieb,  worüber  wir  früher  schon  gesprochen 
haben;  andere  blieben  als  Privatculte  den  Geschlechtern  eigett- 
thümlich,  und  wurden  innerhalb  eines  jeden  mit  gewissenhafter 
Sorgfalt  fortgcpllanzt1).  Die  Götter,  die  von  den  Geschlechtern 
in  Privatculten  verehrt  werden,  heifseu  &tol  natoioi  dersel- 
ben, ihre  Culte  sind  Uqü  n cugmct,  d.  h.  von  den  Ahnen  auf 
die  Nachkommen  vererbte.  Dieser  Sprachgebrauch  wird  we- 
nigstens von  den  Athenern,  wo  genau  geredet  wird,  immer  fest- 
gehalten, d.  h.  0-toi  mttQtäoi,  Uq<x  natQwu  sind  immer  vom 
Privatcult,  nicht  vom  öffentlichen  zu  verstehen,  auf  den  viel- 
mehr die  Ausdrücke  »spa  nargta,  &tol  nacgint  deuten3). 
Die  Götter,  welche  in  allen  Geschlechtern  Gegenstände  ihres 
Privatcultes  waren,  sind  Zeus  und  Apollon,  der  erstere  als  ig- 
xttog , der  zweite  als  ncagwo;,  welcher  Beiname,  nach  aus- 
drücklichen Zeugnissen,  für  den  Zeus  in  Athen  nicht  gebräuch- 
lich war3);  und  wenn  wir  dennoch  auch  bei  attischen  Dichtern 
einen  Z.  ncergajoc  genannt  finden,  so  ist  das  eben  nicht  ein  von 
Athenern  sondern  von  Andern  so  benannter4).  Geber  den 
Grund,  weswegen  Apollon  als  natqäog  verehrt  sei , waren  die 
Alten  selbst  im  Unklaren.  Die  Meisten  begnügten  sich  mit  der 
augenscheinlich  erst  in  ziemlich  später  Zeit  ersonnenen  Fabel 
vom  Ion,  dem  Stammvater  des  ionischen  Volkes  und  Sohne  des 
Apollon5).  Wir  wollen  lieber  eingestehen,  dafs  wir  den  wah- 
ren Grund,  wenn  auch  zu  vermuthen,  doch  nicht  zu  erweisen 
im  Stande  sind;  entschieden  aber  müssen  wir  das  für  falsch 
halten,  w as  einige  Neuere  gemeint  haben,  dafs  Apollon  ursprüng- 
lich nur  ein  Gott  des  Adels,  und  sein  Cult  eine  Scheidewand 


1)  Vgl.  z.  B.  was  Herodot.  V,  61  von  deD  Gcphyrüeru  u.  dem  ihnen 
durchaus  eigeuthümlicheu  Cult  der  Demeter  Achaia  uugiebt. 

2)  Vgl.  Opuac.  ac.  1 p.  185f.  Meier,  de  gent.  p.  28. 

3)  Plat.  Eutbydcm.  p.  302  D. 

4)  S.  besonders  Ellendt,  Lex.  Soph.  II  p.  533  sq. 

5)  Opusc.  ac.  I p.  163  ff.  — Dafs  die  als  mtiotgoi  verehrten  Götter 
bisweilen  auch  als  die  Stammväter  des  Volkes  oder  Geschlechtes  ihrer 
Verehrer  angeseheu  worden,  ist  gewifs;  aber  ebenso  gewifs,  dafs  dies  kei- 
nesweges  von  allen  gilt  und  durch  die  Benennung  nicht  ausgedrückt  wird. 
— Von  andern  Benennungen,  durch  welche  eine  nähere  Beziehung  der 
Götter  zu  Völkern  uud  Ländern,  Geschlechtern  und  Familien  angedeutet 
wird,  wie  natgiürai  (Plut.  Qu  symp.  IV,  6,  1.  C.  Inscr.  no.  1444,  11), 
iyytvt ff,  ytviShot,  ytvitat,  ouoyvwi,  öftoyfvtioi,  ist  nur  zu  bemerken, 
dafs  ihre.  Begriffe  durchaus  schwankend  und  unbestimmt  sind,  und  dafs 
sie  bald  so  bald  anders  gedeutet  werden  könneu. 
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zwischen  den  Ständen  der  attischen  Bevölkerung  gewesen  sei, 
die  erst  Solon,  mit  Epimenides  im  Verein,  beseitigt  und  alle 
freien  Athener  berechtigt  und  berufen  habe,  dem  Apollon  zu 
opfern.  — Ein  Tempel  des  Apollon  Patroos  stand  in  der  Nähe 
der  Königshalle  und  der  Halle  des  Zeus  Eleutherios,  und  hier 
pflegten  die  Kinder  von  ihren  Vätern  oder  Vormündern  hinge- 
führt und  dem  Gott  gleichsam  vorgesteilt  und  empfohlen  zu 
werden1).  Zeus  Herkeios  aber  halte  einen  Altar  auf  der  Akro- 
polis im  Pandrosion  *).  Er  stand  hier  als  der  Hort  des  Erech- 
theischen  Hauses,  in  welchem  gleichsam  die  Gcsammtheit  des 
Staates  vertreten  war,  und  wie  er  in  jeder  bürgerlichen  Familie 
verehrt  wurde,  so  war  es  natürlich,  dafs  auch  die  in  den  Ge- 
schlechtern vereinigten  Familien  ihn  verehrten.  Alle  echt  athe- 
nischen Bürger  nannten  sich  Genneten  d.  h.  Geschlechtsgenossen 
wie  des  Apollon  Patroos,  so  auch  des  Zeus  Herkeios1). 

20.  Häuslicher  C'altus. 

Dafs  in  allen  altbürgerlichen  Familien  die  genannten  bei- 
den Götter  auch  ihren  häuslichen  Cult  hatten,  ist  gewifs.  Neu- 
bürger konnten  zwar  den  Apollon  nicht  eigentlich  als  ihren  Pa- 
troos verehren : einen  häuslichen  Cult  aber  werden  sie  ihm  doch 
ohne  Zweifel  auch  wohl  erwiesen  haben,  und  dann  konnten 
schon  ihre  Kinder  ihn  mit  Recht  auch  ihren  Patroos  nennen. 
Aufser  diesen  beiden  aber  gab  es  noch  manche  andere  Gegen- 
stände des  häuslichen  Cultus,  je  nachdem  Einer  sich  zu  beson- 
derer Verehrung  dieses  oder  jenes  Gottes  oder  dieser  oder  jener 
durch  besondere  Beinamen  bezeichnelen  Manifestationen  seiner 
Gottheit  gedrungen  fühlte.  Am  häufigsten  war  wohl  der  Cultus 
des  Zeus  xryaios,  als  des  Hüters  und  Mehrers  der  Habe,  den 
man  um  so  eifriger  verehrte,  je  mehr  es  einem  gerade  uin  seinen 
Segen  zu  thun  war,  so  dafs  Manche  bei  den  Opfern,  die  sie  ihm 
verrichteten,  sorgfältig  bedacht  waren,  jeden  Fremden,  Sclaven 
und  Freie,  fern  zu  halten  und  nur  die  allernächsten  Angehöri- 
gen zuzulassen,  von  denen  sie  sich  überzeugt  hielten,  dafs  sie 
nichts  thun  würden , was  die  Wirkung  ihrer  Opfer  und  Gebete 


1)  Demosth.  g.  Eubol.  p.  1315  § 54.  Geber  da«  Local  vgl.  Opusc.  ac. 
I p.  318. 

2)  Pbiloch.  bei  Dionys.  Hai.  de  Dinarcho  c.  3.  Vgl.  Lenke  S.  244  d. 
Ueb.  v.  Bait.  u.  Saoppe. 

3)  Demosth.  a.  a.  0.  p.  1319  § i>7. 
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stören  könnte  *).  Ferner  ward  ein  häuslicher  Cult  dem  Zeus  | 
iif  iouog  als  Beschirmer  des  häuslichen  Heerdes  geweiht3) ; der 
Heerd  selbst  galt  gleichsam  als  ein  Altar  der  Hestia,  und  es  war  i 
Sitte , auch  wenn  man  andere  Götter  verehrte , ihrer  dabei  zu 
Anfang  und  am  Schlüsse  zu  gedenken 3).  Manche  stellten  auf 
oder  an  dem  Heerde  auch  wohl  ein  Bild  des  Hephästos,  des 
Feuergottes  auf4 5).  Dafs  ferner  die  Götter  oder  Heroen,  die  als 
Vorsteher  gewisser  Gewerbe  und  Beschäftigungen  galten,  von 
denen,  die  solche  betrieben,  auch  speciell  verehrt  und  zu  Ge- 
genständen eines  häuslichen  Cultes  gemacht  wurden  , läfst  sich 
auch  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  wohl  annehmen,  z.  B.  Athene 2  1 
Ergane  und  Hephästos  von  Künstlern  und  Handwerkern,  Pro- 
metheus oder  Keramos  von  Thonarbeitern,  Hermes  von  Bhe-  1 
toren  und  Pädotriben,  Herakles  von  Athleten,  Asklepios  von  1 
Aerzten,  Dionysos  von  dramatischen  Dichtern  oder  Schauspie- 
lern. Ebenso  ist  es  natürlich,  dafs,  wer  aus  der  Fremde  in  eine 
Stadt  übersiedelte,  wo  ein  öffentlicher  Cult  einer  von  ihm  hoch- 
geehrten heimathlichen  Gottheit  nicht  bestand,  dieser  einen 
Privatcult  in  seinem  Hause  zu  weihen  sich  gedrungen  fühlen 
mochte,  wohin  es  z.  B.  gehört,  wenn  bei  Aristophanes  vom  Exe- 
kestides  gesagt  wird,  dafs  er  einen  barbarischen  Gott  zum  Pa- 
troos  habe,  oder  wenn  Isagoras  dem  Zeus  Kariös  opferte,  dessen 
Cult  seine  Vorfahren  aus  Karien  mitgebracht  zu  haben  schei- 
nen*). Vom  Timoleon  erzählt  uns  Plutarch,  dafs  er  in  dank- 
barer Anerkennung  des  gutes  Glückes,  welches  ihm  schwierige 
Unternehmungen  über  alles  Erwarten  leicht  hatte  gelingen  las- 
sen, in  seinem  Hause  eine  Capelle  der  A uto  m a tia  geweiht  und 


1)  lieber  den  Grund  solcher  Ausschliel'sung  Fremder  vgl.  Lobeek. 
Agl.  p.  276.  Dafs  nur  Manche,  keiuesweges  Alle,  bei  ihrem  häuslichen 
Culte  so  ängstlich  waren,  ergiebt  sich  aus  der  Art,  wie  Isaeus  or.  Vllf,  16 
davon  redet,  wohl  deutlich  genug,  wird  auch  von  Stark  zu  Hermann  g.  A. 
§ 8,  2 nicht  verkannt.  Desw  egen  sind  die  Folgerungen  , die  ein  anderer 
achtungswürdiger  Forscher  aus  diesem  Beispiel  für  die  geheimen  Gottes- 
dienste gezogen  hat,  unzulässig,  und  seine  Meinung,  dafs  die  Frage  ti  ra 
ittri  % tXii  sich  auf  die  geheimen  häuslichen  Culte  beziehe , ist  entschie- 
den irrig.  Das  Richtige  s.  bei  Böckh,  Staatsb.  1 S.  660.  Vgl.  auch  meine 
Opusc.  IV  p.  197sqq. 

2)  Herodot.  I,  44. 

3)  Cornut.  d.  n.  d.  e.  28  p.  159.  161  u.  d.  Amn.  p.  340  Os.  Vgl.  auch 
obeo  S.  258. 

4)  Schul.  Aristoph.  Av.  v.  436. 

5)  Aristoph.  Av.  v.  1534  u.  764.  Herodot.  V,  66.  Vgl.  Opusc.  ac. 
III  p.  434. 
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dieser  fleifsig  geopfert  habe1).  Beispiele  ähnlicher  Art  kamen 
gewifs  öfter  vor.  Ja  selbst  wer  zum  Besitz  eines  besonders 
schönen  Götterbildes  gelangte,  das  er  in  seinem  Hause  aufstellte, 
konnte  dadurch  veranlafst  werden,  dort  eine  Capelle  einzurich- 
ten und  in  dieser  einen  häuslichen  Cultus  zu  üben,  wie  wir  bei 
Cicero  von  dem  Hause  eines  reichen  Mannes  zu  Messana  lesen, 
dafs  dort  ein  Bild  des  Eros  von  Praxiteles  und  ein  Bild  des  He- 
rakles von  Myron  in  einem  Sacrarium  aufgestellt  waren,  mit 
Altären  davor8);  ein  Beweis  des  ihnen  erwiesenen  Cultes.  Fälle 
wie  dieser  gehören  denn  freilich  nur  zu  den  Ausnahmen.  Aber 
auch  Sacrarien  oder  Hauscapellen  für  den  häuslichen  Gottes- 
dienst konnte  es  ohne  Zweifel  nur  in  gröfscren  Häusern  geben; 
in  den  kleinen  und  engen  Wohnungen,  wie  die  Unbemittelten 
sie  besafsen,  mufste  etwa  eine  Nische  an  einem  passenden  Orte 
in  der  Wand  oder  ein  kleiner  Schrein  genügen3),  in  dem  die 
kleinen,  meist  thönernen  Bilder  aufgesteill  waren4);  oder  es 
wurde  auch  blofs  ein  Bild  an  die  Wand  gemalt , wie  man  der- 
gleichen in  pompeianischen  Häusern  gefunden  hat8).  Der  Zeus 
Ktesios  wurde  in  den  Vorrathskammern  verehrt,  und  oft  gar 
nicht  durch  irgend  ein  Bild,  sondern  symbolisch  durch  ein  Ge- 
fäfs  angedeutet,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist*).  Selbst 
bei  der  Angabe,  dafs  der  Zeus  Herkeios  einen  Altar  in  der  Aula 
oder  dem  Binnenhofe  gehabt  habe r),  ist  nolhwendig  die  Be- 
schränkung hinzuzudenken:  falls  nämlich  ein  solcher  vorhanden 
war.  Dies  war  nun  allerdings  in  der  Regel  wohl  so;  aber  dafs 
in  Griechenland  jedes  kleine  Häuschen  auch  seinen  Binnenhof  ge- 
habt haben  sollte  ist  schwer  zu  glauben.  Es  gab  in  Athen  Häu- 
ser, die  nicht  mehr  als  etwa  hundert  oder  zweihundert  Thaler 


1)  Plutarch.  Timol.  c.  36.  Corn.  Nep.  Tiinol.  e.  4.  Aitnfinttn  ist 
etwa  = äya&lj  Tvyrj. 

2)  Cic.  Verr.  fl,  2,  4 o.  3,  5. 

3)  Nttiaxos,  vaiaxaQiov.  Vgl.  Schol.  Aeschin.  in  Tiinaroh.  § 10 
p.  13  ed.  Tarif. 

4)  Vgl.  Müller,  ArchSol.  § 12. 

5)  Overbeck,  Pompeii  S.  197.  Ein  Scholiast  za  Aristoph.  Plat.  v. 
395  redet  auch  von  gemalten  Bildern  der  Hestia  und  des  Zeus  Ephestios. 
Vgl  Preuner,  Hest.  p.  86. 

6)  S.  S.  186.  Dafs  übrigens  Zeus  Ktesios  nicht  immer  nur  in  Pri- 
vathäusern verehrt  wurde,  zeigt  eine  Inschrift  aus  Anaphe,  bei  Rangabe 
uo  820,  wo  seines  Altars  und  Bildes  im  Peribolos  eines  Apollotemprls  er- 
wähnt wird. 

7)  Harpocr.  Phot.  Suid.  u.  d.  W.  cgxtiot.  Vgl.  Becker,  Cbarikles  II 
S.  SJ  u.  Petersen,  d.  Hausgottesdienst  d.  a.  Gr.  S.  17. 
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werth  waren '),  und  die  man  sich  unmöglich  ebenso  angelegt 
denken  kann,  wie  die  gröfseren,  deren  Räume  um  einen  Binnen- 
hof herum  liefen.  Die  Bauart  war  in  Griechenland  wohl  nicht 
weniger  verschieden,  als  in  Pompeii,  wo  es  ja  auch  an  kleinen 
Häusern  ohne  Cavaedium  nicht  fehlt3).  — Zu  den  Hausgöttern 
gehört  übrigens  auch  noch  der  Hermes  Strophaios,  oder  Hüter 
der  Thürangel,  für  den  hinter  der  Hausthür  eine  Nische  oder 
ein  Schrein  angebracht  werden  mochte  *).  ln  manchen  Häusern 
gab  es  an  der  Thür  auch  ein  kleines  Hekateion,  wohl  einen 
Schrein  mit  dem  Bilde  der  Hekate,  der  man  beim  Aus-  und 
Eingehen  seine  Ehrerbietung  bezeigte,  auch  wohl  gewisse  vor- 
bedeutende Zeichen  von  ihr  hoffte 4).  Vor  der  Thür  aber  stand 
gewöhnlich  eine  kleine  kegelförmige  Säule,  ein  Symbol  des  die 
Strafse  behütenden  Gottes,  der  zu  Athen  und  an  den  meisten 
Orten  als  Apollon  Agyieus,  anderswo  aber  auch  wohl  als  ein 
Dionysos  oder  Hermes  bezeichnet  wurde5).  An  den  Straßen- 
ecken aber,  und  auch  an  andern  Plätzen  hin  und  wieder,  stan- 
den Hermen,  nicht  mehr,  wie  jene^  den  einzelnen  Häusern  zu- 
gehörig, sondern  gemeinsame  Heiligthümer  und  Schutzgötter 
für  die  Nachbarschaft.  In  Athen  waren  ihrer  eine  grofsc  An- 
zahl, theils  von  Privaten  theils  von  Corporationen  aufgestellt,  in 
einer  laugen  Colonnade  zwischen  der  Gemäldehalle  und  der 
Königshalle  beisammen , die  deswegen  auch  die  Halle  der  Her- 
men genannt  wurde6).  End  auch  auf  den  Landstrafsen  in 
Attika  dienten  Hermen,  seit  dem  Pisistratiden  Hipparchos,  als 
Meilensteine  und  Wegweiser r). 

In  der  alten  Zeit,  die  das  homerische  Epos  uns  schildert, 
war  jedes  Schlachten  eiues  Thiercs  zugleich  mit  einem  Opfer  an 
die  Götter  verbunden,  und  so  gewissermaßen  eine  gottesdienst- 
liche Handlung,  eine  Art  von  häuslichem  Feste6).  Ob  man  an 
dieser  religiösen  Sitte  auch  späterhin  festgehalten  habe,  vermö- 


1)  Vgl.  Böckh,  Staatsh.  I S.  94.  2)  Overbeck  S.  196. 

3)  Aristoph.  Plut.  v.  1153  mit  deo  Scholien. 

4)  Aristoph.  Voap.  v.  836  Inv.  Lysistr.  v.  64.  Vgl.  Opusc.  ac.  11 
P 234. 

5)  Harpocr.  unt.  ayviäs.  Vgl.  oben  S.  180.  Becker,  Charikl.  11 
S.  96.  Wieseler,  intorno  al  Agvieus,  in  den  Annali  dell'  institoto,  vol. 
XXX  p.  222  ff. 

6)  Harpocr.  ant.  Arschin  g.  Ctesiph.  § 183.  Xenoph.  Hip- 

parch.  c.  3,  2.  Kols,  das  Theseion  S.  63. 

7)  Vgl.  Böckh,  C.  Inscr.  I p.  32. 

8)  Vgl.  Th.  1 S.  32. 
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gen  wir  nicht  mit  Gewifsbeit  zu  entscheiden;  sicherlich  aber 
wird  der  Fall,  dafs  man  ein  Thier,  namentlich  ein  gröfseres, 
für  das  häusliche  Bedürfnis  im  eigenen  Hause  selbst  schlach- 
tete, im  alten  Griechenland  nicht  häuliger  als  bei  uns,  und  dann 
auch  nur  in  gröfseren  Haushaltungen  vorgekommen  sein,  ln 
der  Hegel  versorgte  man  sich  für  den  täglichen  Bedarf  durch 
Einkauf  beim  Fleischhändler  (xgemnoiX^g)  oder  Metzger:  denn 
dafs  das  Metzgergewerbe  auch  damals  bestanden  und  die  Metz- 
ger das  Fleisch  der  geschlachteten  Thiere  verkauft  haben,  be- 
darf kaum  eines  Beweises ') ; ob  sie  aber  beim  Schlachten  der 
Thiere  auch  zugleich  eine  Art  von  Opferhandlung  vorgenom- 
men haben,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Wenn  dage- 
gen Jemand  in  seinem  eigenen  Hause  ein  Thier  schlachtete,  so 
versäumte  er  dabei  schwerlich  die  Opfergebräuche.  In  der 
Regel  freilich  schlachtete  natürlich  nicht  der  Hausherr  selbst, 
sondern  überliefs  dies  seinen  Leuten , wenn  einer  von  ihnen 
sich  darauf  verstand,  oder  miethete  dazu  einen  Kunstverständi- 
gen. der  dann  auch  wohl  die  Opfergebräuche  als  Stellvertreter 
des  Hausherrn  zu  verrichten  hatte*).  Nur  bei  besonderen  Ge- 
legenheiten, wo  etwa  ein  Familienfest  zu  begehen  war,  mochte 
sich  der  Hausherr  selbst  der  Sache  näher  annehmen.  — Bei 
sochen  Gelegenheiten  wurde  denn  sicherlich  auch  der  Hausgöt- 
ter nicht  vergessen,  obgleich  die  feierlicheren  dabei  vorkora- 
roenden  Cultusacte  nicht  ihnen  sondern  andern  Göttern  galten, 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  jedesmaligen  Festes.  Dies  gilt 
zunächst  von  den  Hochzeitsfesten,  die  nirgends  in  Griechenland 
ohne  religiöse  Acte  begangen  wurden,  bei  denen  aber  gerade 
der  Hausgötter  am  wenigsten  ausdrücklich  Erwähnung  geschieht, 
obgleich  sich  kaum  denken  läfst,  dafs  nicht  auch  ihrer  dabei  ge- 
dacht sei,  dafs  namentlich  die  neue  Hausfrau  sich  nicht  ihnen 
und  ihrer  Obhut  durch  gewisse  Culthandlungen  empfohlen  habe. 
Aber  eben  weil  sich  dergleichen  ganz  von  selbst  verstand,  ist  es 


1)  S.  Machon  bei  Athenae.  XIII,  43  v.  48  p.  580.  Pollux  V 11,  25. 
Schol.  Aristoph.  Pac.  v.  364.  Hesych.  unt.  xnnrjka.  Die  Fleischerbude 
heilst  f. laytiQtiov , bei  Teles  iu  Stobae.  Flor.  V,  p.  19  (139  Lips.). 

2)  Bei  Athenae.  XIV,  78  p.  659  empBehlt  Olympias  ihrem  Sohne 
Alexander  einen  fidyttfiot,  weil  er  sich  auf  die  Opfergebräuche  des  Hau- 
ses verstehe,  und  dafs  überhaupt  die  jidyapoi  auch  ffvrixijs 

waren,  lehrt  das  ganze  Capitel  des  Athenäus.  Dazu  vgl.  c.  80  p.  661,  die 
Stelle  des  Komikers  Athenion,  v.  419'.  xautQ/ufJtö'  iptff  ol  uaytiQ0‘, 
&iof*tv,  anovias  notov/xtv.  Ferner  IV,  70  p.  170  u.  IX,  29  p.  392  u. 
Babr.  fab.  21  u.  51. 
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auch  gar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  sondern  nur  desjenigen 
gedacht  worden,  was  mehr  in  die  Oeffentlichkeit  heraustrat. 
Dies  war  übrigens  nicht  überall  dasselbe : die  Particularität  der 
griechischen  Völker  zeigte  sich,  wie  in  allen  andern  Dingen,  so 
auch  in  den  hochzeitlichen  Gebräuchen : auch  über  diese  aber 
finden  wir  Vollständigeres  nur  von  Athen,  von  allen  übrigen  nur 
Einzelheiten  überliefert. 

Die  Ehe  wird  allgemein  von  den  Griechen  als  ein  riXog, 
die  Ehegötter  werden  als  frtoi  itXeioi  bezeichnet.  Liegt  nun 
auch  in  dem  Worte  nicht  nothwendig  der  Begriff  einer  heiligen 
Handlung,  eines  Sacramentes.  sondern  nur  dies , dafs  erst  mit 
der  Ehe  die  eigentliche  Vollständigkeit  des  Lebens  beginne,  das 
ehelose  Leben  aber  ein  halbes  und  unvollständiges  sei1 2),  so  tritt 
doch  die  Erkenntnifs,  dafs  die  Ehe  keinesweges  blofs  eine 
menschliche  Einrichtung,  sondern  eine  göttliche  Stiftung  sei  und 
unter  besonderer  Aufsicht  und  Obhut  der  Götter  stehe,  uns  laut 
und  vernehmlich  genug  entgegen3),  wenn  auch  immerhin  die 
Praxis  dieser  Erkenntnifs  nicht  immer,  und  vielleicht  seltener 
als  heutzutage,  entsprach,  und  namentlich  die  Gesetzgebungen 
weit  weniger  als  manche  neuere  sich  die  Aufgabe  stellten  oder 
die  Kraft  zutrauten,  durch  Gebote  und  Verbote  die  Gesinnung 
zu  beherrschen  oder  zu  ersetzen. 

Die  religiösen  Gebräuche  vor  der  Hochzeit  heifsen  mit  all- 
gemeinem Namen  die  Vorweihen,  ich  nqotiXfux,  und  fan- 
den einen,  vielleicht  auch  einige  Tage  vor  jener  statt3).  Sie 
bestanden  allgemein  in  Gebeten  uud  Opfern,  welche  den  Göt- 
tern dargebracht  wurden,  deren  Segen  zum  glücklichen  Gedeihen 
der  Ehe  am  wesentlichsten  erforderlich  schien,  und  die  daher 
auch  &coh  yanrjhoi  genannt  werden.  Zu  diesen  gehört  vor 
allen  Hera,  die  daher  auch  am  häufigsten  den  Beinamen  /ccfitj- 
Xia  oder  yafujlrj  führt,  ferner  Artemis , der,  wie  wir  gesehn 
haben , in  Athen  die  Mädchen  vorher  als  aQXtoi  geweiht  gewe- 
sen waren,  und  die  Mören4).  Aufser  diesen  werden  aber  auch 


1)  Vgl.  Schot.  Pind.  IN'tm.  X,  23,  Hesych.  unt.  TtQOtiXtia,  denen 
Kuhnkeu  za  Timae.  p.  226  u.  Böttiger,  Kunstmytb.  II  S.  252  ohne  rechten 
Grund  widersprechen. 

2)  Vgl.  ftägelsbach,  griech.  Volksglaube  S.  274  u.  bes.  Lasautx,  Zur 
Gescb.  u.  Philos.  der  Ehe  bei  den  Gr.,  Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  W.  1851. 
Phil.  el.  B.  VII  Abth.  1. 

3)  Einen  Tag  giebt  Hesychins  an  nnt.  yttfitav  : mehrere  Tage 
sind  zu  folgern  aus  Eurip.  Iphig.  in  Aulis  v.  707.  Vgl.  Becker,  Charikl. 
III  S.  208. 

4)  Pollux  III,  83.  Der  Mören  gedenket  in  Beziehung  auf  Eheglück  auch 
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noch  andere  genannt,  und  das  Herkommen  war  in  dieser  Hin- 
sicht gewifs  nicht  überall  und  zu  allen  Zeiten  dasselbe.  So 
mochten  in  Athen  Manche  auch  den  Uranos  und  die  Ge  vor  der 
Ehe  anrufen1),  oder  die  Tritopatores , kosmogonische  Mächte, 
wie  es  scheint,  und  Urheber  des  Menschengeschlechts , von  de- 
nen man  Kindersegen  erbat2).  Anderswo  gehörte  auch  Zeus 
r fJ.no;  zu  den  Ehegöttern8):  ferner  Aphrodite,  der  die  Bräute 
in  Hennione  opferten4),  und  deren  Natne  in  Sparta  auch  der 
Ehegöttin  Hera  als  Beiname  gegeben  war6),  und  zu  Haliartus 
und  anderwärts  die  Nymphen6).  In  Athen  wurde  <lie  Braut 
von  ihren  Eltern  auch  wohl  auf  die  Akropolis  zum  Tempel  der 
Polias  geführt,  dort  der  Göttin  ein  Opfer  dargebracht  und  ihr 
Segen  für  die  einzugehende  Ehe  erbeten1).  In  Trözen,  wo 
Athene  als  Apaturia,  d.  h.  Schutzgöttin  der  Geschlechter  und 
Phratrien  verehrt  wurde,  weihten  die  Bräute  ihr  vor  der  Hoch- 
zeit ihren  Gürtel8),  ihr  Haar  dem  Hippolylos*),  einem  mit  der 
Artemis  verbundenen  durch  die  Mythologie  heroisirten  Gott 
wahrscheinlich  solarischer  oder  siderischer  Bedeutung.  In  Megara 
wurde  das  Haar  der  Iphinoe,  auf  Delos  der  Opis  uud  Hekaerge 
oder  Hyperoche  und  Laodike  geweiht10):  kurz  es  herrschten 
hier  diese  dort  jene  Bräuche.  In  Neu-Ilion  soll  es  Sitte  gewe- 
sen sein,  dafs  die  Bräute  vor  der  Hochzeit  im  Skamander  bade- 


Aeschvlus  Eum.  v.  946  Herrn.,  doch  ist  die  Stelle  unklar.  — Eines  Opfers 
der  Bräute  iiu  Tempel  der  Artemis  auf  Keos  gedenkt  Anton.  Liber,  fab. 
I.  Zu  dem,  was  oben,  S.  4S0,  über  die  Weihung  der  attischen  Mädchen  an 
die  brauronische  Artemis  gesagt  ist,  mag  hier  nachträglich  bemerkt  wer- 
den , dafs  diese  Weihung  wohl  nicht  nothwendig  nur  in  Brauron,  sondern 
auch  in  der  Stadt,  wo  es  ja  auch  einen  Tempel  der  brauronischeu  Artemis 
auf  der  Burg  gab,  oder  in  der  Munychia  vorgenommen  werden  konnte. 
Vgl.  Welcker,  Götterl.  I S.  572. 

1)  Nach  Proclus  zu  Plat.  Timae.  p.  711  Schn,  Vgl.  jedoch  Welcker  1 
S.  327. 

2)  Suid.  u.  d.  W.  Vgl.  Preller,  Myth.  I S.  318.  u.  ob.  S.  137. 

3)  Diodor.  V,  73.  Auch  in  Athen,  wie  die  Inschr.  eines  Tbeaterses- 
sels:  lf( >ew<  Ji 6;  uXh'ov  ßov£vyov  zeigt.  Bei  dem  ßov£.  hat  man  an 
den  ctporof  nttläuiv  zu  denken,  worüb.  Wvttenb.  zu  Plut.  praec.  conj. 
p.  144  A. 

4)  Pausan.  II,  34,  12.  5)  Pausan  III,  13,  8.  9. 

6)  Plutarch.  amat.  narr.  c.  1.  Schol.  Piod.IV,  104.  Vgl.Eurip.  Elertr. 
v.  624. 

7)  Phot.  unt.  7iqoi tXiiar  v.  Vgl.  Jahn,  archäol.  Aufs.  S.  103. 

8)  Pausan.  II,  33,  2. 

9)  Eurip.  Hippolyt,  v.  1425.  Pausan.  II,  32,  1. 

10)  Pausan.  I,  43,  4.  Herod.  IV,  34. 
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ten  und  dabei  den  Gott  des  Flusses  anriefen:  Ich  opfere  dir, 
oSkamandros,  mei  ne  Ju  ngfra  uschaft ').  Es  versteht 
sich  aber  von  selbst,  dafs  Proteleia  vor  der  Hochzeit  nicht 
blofs  von  der  Braut  und  ihren  Eltern,  sondern  auch  vom  Bräu- 
tigam und  den  Seinigen  dargebracht  wurden1 2).  Geber  die 
dabei  zu  beobachtenden  Gebräuche  mochte,  wer  gewifs  sein 
wollte  nichts  zu  versäumen,  sich  um  Anweisung  an  die  Exege- 
ten  wenden3).  Wir  bemerken  nur  noch  dies  Eine,  dafs  bei  den 
der  Hera  Gamelia  dargebrachten  Opfern  die  Galle  des  Opfer- 
thiers nicht  mit  auf  den  Altar  gelegt  und  verbrannt,  sondern 
vergraben  oder  weggeworfen  werden  mufste,  um  anzudeuten, 
sagt  der  Berichterstatter4),  dafs  Zorn  und  Bitterkeit  der  Ehe 
fern  bleiben  solle.  Auch  Zeichenbeobachtungen  wurden  wohl 
bei  solchen  Opfern  aDgestellt,  und  je  nachdem  die  Zeichen  gün- 
stig oder  ungünstig  schienen,  die  Hochzeit  entweder  auf  den 
folgenden  Tag  anberaumt,  oder  weiter  hinausgeschoben  5 6).  — 
Allgemeine  Sitte  aber  war  es,  dafs  früh  am  Hochzeitstage  sowohl 
die  Braut  als  der  Bräutigam  ein  Bad  nahmen,  zu  welchem  das 
Wasser  wohl  überall  aus  einer  für  solche  Zwecke  besonders  be- 
stimmten Quelle  geschöpft  werden  mufste,  wie  in  Athen  aus 
der  Kallirrhoe  oder  Enneakrunos,  in  Theben  aus  dem  Isrne- 
nosß);  geschöpft  aber  wurde  es  von  einem  im  jugendlichen  Alter 
stehenden  Verwandten,  einem  Mädchen  oder  auch  einem  Kna- 
ben 7).  — Die  feierliche  Heimführung  der  Braut  erfolgte  am 
Abend,  und  zwar  auf  einem  mit  Maulthieren  oder  Rindern  be- 
spannten Wagen,  auf  dem  sie  ihren  Platz  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Bräutigam  und  dem  sogenannten  7ta(>avv[jt(f  iOC  oder  nä- 
Qo%oi  einnahm,  welcher  immer  ein  naher  Anverwandter  oder 
Freund  des  Bräutigams  war.  Nach  einer  angeblich  solonischen 
Verordnung  sollte  die  Braut  allerlei  wirtschaftliche  Geräthe  mit 
sich  führen,  und  dergleichen  auch  an  der  Thür  des  ßrautge- 
machs  hingestellt  werden,  zur  Andeutung  ihres  künftigen  Be- 


1)  Ps.  Aeschin.  epist.  no.  10. 

2)  Pollux  111,  38.  Vgl.  Achill.  Tut.  II,  12. 

3)  Was  Plato,  Legg.  VI  p.  774  E für  seinen  Musterstaat  vorschreibt, 
dürfen  wir  unbedenklich  auch  als  wirkliche  Praxis  der  Gottesfürchtigen 
ansehn. 

4)  Plutarrh.  praer.  couiug.  c.  27.  Fr.  de  Daedal.  c.  2. 

5)  Vgl.  Wernsdorf  zu  Himer,  p.  346. 

6)  Pollux  III,  43.  Eurip.  Pboen.  347  mit  dem  Schol. 

7)  Harpocr.  unt.  lovx(>oif<>QO(.  Vgl.  Becker,  Charikl.  111  p.  301  ß. 
auch  für  das  Folgende. 
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rufes1 2 3).  War  der  Bräutigam  schon  früher  vermählt  gewesen, 
so  verbot  es  die  Sitte  dals  er  selbst  die  Braut  abholte,  und  er 
wurde  deswegen  durch  einen  Freund  oder  Verwandten,  den  so- 
genannten vvfttf  ccywyös  (Brautführer)  vertreten.  Dem  Braut- 
wagen folgte  dann  ein  zahlreicher  Zug  von  Angehörigen  und 
Befreundeten:  es  wurden  Faekeln  getragen,  welche  die  Mütter 
der  Braut  und  des  Bräutigams  an  demHeerdfeuer  der  elterlichen 
Häuser  angezündet  hatten;  es  wurden  Lieder  unter  Flötenschall 
gesungen *),  sogenannte  Hymenäen , angeblich  nach  einem  my- 
thischen Jünglinge  benannt,  über  den  man  hier  diese  dort  jene 
Legenden  erzählte  und  ihn  zu  einem  Gott  oder  Dämon  der  Ehe 
umdeutete,  der  aber  wohl  nur  den  Liedern  seinen  Namen  und 
seine  Existenz  verdanken  mag.  Diese  Lieder  waren  zum  Theil 
wohl  ernsten  und  religiösen,  gewifs  aber  gröfstentheils  scherz- 
haften und  muthwilligen.  auch  wohl  lasciven  Charakters*),  was 
um  so  weniger  zu  verwundern  ist,  da  sie  von  Leuten  gesungen 
wurden,  die  eben  vom  hochzeitlichen  Male  aufgestanden  waren, 
wobei  es  auch  an  reichlichem  Weine  nicht  gefehlt  hatte.  Das 
Hochzeitmahl  ward  vom  Vater  der  Braut  ausgerichtet,  und  es 
nahmen  an  ihm,  wenigstens  hier  und  da,  auch  die  Frauen  Tbeil. 
die  sonst  von  gesellschaftlichen  Mahlzeiten  der  Männer  ausge- 
schlossen waren ; doch  speisten  sie  an  besonderen  Tischen,  und 
die  Braut  war  verschleiert4 5).  Auch  im  Hause  des  Bräutigams 
scheint  man  bisweilen  ein  Mahl  angerichtet  und  die  Freunde 
desselben,  die  zu  jenem  andern  nicht  zugezogen  waren,  einge- 
laden zu  haben*).  Hier  angelangt  wurde  das  junge  Ehepaar 


1)  Pollux  t,  246.  in,  37. 

2)  Pollux  IV,  80  giebt  an,  dafs  zu  dem  yafjrjXtnv  avlrifia  zwei  Flö- 
ten gehörten,  eine  gröbere  tiefertönende  und  eine  kleinere,  ov[KfMv(mr 
uh'  vnoSrl).ovrif(,  fitltu  äl  flrtu  /nfjrui  tov  ärfyct. 

3)  Vgl.  z.  B.  Aristoph.  Pac.  v.  J 329  ff.  Av.  v.  1705ff. 

4)  I.ucian.  Conviv.  s.  Lapith.  c.  8,  5.  46.  cf.  Demosth.  g.  Onet.  I 
p,  869  § 21.  Isae.  or.  VIII,  9.  Terent.  Andr.  II,  2,  24  ff. 

5)  Vgl.  Terent.  Andr.  11,6,19  8'.  Auch  bei  Plautus,  Aul.  11,4  in.  wer- 
den in  beiden  Hausern  Anstalten  zum  Hochzeitmahl  gemacht.  Vgl.  ib.  11, 
6,  3 u.  8,  14.  Im  Curculio  V,  2,  61  richtet  der  Bräutigam  das  Hochzeit- 
mahl aus.  — Dafs  übrigens  ein  Ilochzeitmahl , auch  im  Hause  des  Braut- 
vaters, kein  durchaus  nothwendiges  Erfordernifs  war,  sondern  die  Heim- 
führung  der  Braut  auch  ohne  dafs  ein  solches  vorhergegangen  war,  statt- 
finden konnte,  versteht  sich  von  selbst.  Vgl.  auch  hierzu  Terent.  Andr. 
111,  4,  1.  — Auf  das  Hochzeitmahl  bezieht  sich  auch  der  von  Einigen  er- 
wähnte Gebrauch,  dafs  ein  Knabe,  mit  Dorn-  und  Eichenlaub  bekränzt, 
eine  Wanne  mit  Kuchen  umhertrug  und  dabei  rief:  itpvyov  xaxov,  tinor 
fi/xHvov.  Zenob.  Prov.  III,  98  u.  d.  dort  v.  Schn,  angef. 
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von  den  Hausgenossen  und  Freunden  mit  frohem  Zuruf  begrüfst, 
und  Naschwerk,  Früchte  und  dergl.  über  sie  ausgeschültet  zum 
glücklichen  Vorzeichen1)-  Dann  ward  die  Braut  von  der  Nym- 
pheutria,  einer  älteren  Verwandten,  die  von  den  Eltern  zu  die- 
sem Dienst  ersucht  war,  in  das  von  ihr  zubereitete  und  ausge- 
schmückte Brautgemach  geführt,  und  hier  dem  Bräutigam  über- 
geben, der  dann  die  Thür  verschlofs.  Vor  dieser  stand  ein 
Freund  als  Wache,  um  allzu  muth  willige  und  ausgelassene  Scherze, 
die  von  den  Hochzeitsgästen  etwa  versucht  werden  möchten,  ab- 
zuwehren. An  Gesängen  ähnlichen  Charakters  wie  die  Hyme- 
näen  fehlte  es  auch  jetzt  nicht:  sie  hiefsen  Epithalamien,  werden 
indessen  bisweilen  auch  unter  dem  allgemeinen  Namen  Hyme- 
näen  mitbegriffen. 

Am  Tage  nach  der  Hochzeit  wurden  von  den  Verwandten 
und  Freunden  Hochzeitsgeschenke  gegeben.  Besonders  sandte 
der  Brautvater  dem  Schwiegersohn  allerlei  Hausrath  und  Gegen- 
stände, die  zur  Aussteuer  gehörten,  und  in  einer  Art  von  Pro- 
cession  unter  Anführung  eines  weifsgekleideten  Knaben  und 
eines  Mädchens  als  Kanephore  hingetragen  wurden.  Auch  soll 
es  Sitte  gewesen  sein,  dafs  nach  der  Hochzeit,  sei  es  am  ersten 
oder  am  zweiten  Tage,  der  junge  Ehemann  sich  von  seiner  Frau 
trennte  und  im  Hause  des  Schwiegervaters  übernachtete,  wohin 
ihm  seine  Frau  ein  Gewand,  eine  Chlanis,  als  Geschenk  schickte, 
und  dafür  von  ihm  Gegengeschenke  bekam,  die  Anakalypteria*) 
hiefsen,  weil  die  junge  Frau  sich  ihm  von  jetzt  an  unverschleiert 
zeigte*).  Den  Schleier  mochte  sie  der  Hera  als  Weihgeschenk 
darbringen  *). 

Demnächst  lag  dem  Manne  die  Pflicht  ob,  seine  Frau  in  die 
Phratria,  zu  der  er  gehörte,  aufnehmen  und  seine  Ehe  registri- 
ren  zu  lassen.  Dies  geschah  gewifs  regelmäfsig  in  den  näch- 
sten Tagen  nach  der  Hochzeit,  und  es  wurde  dabei  ein  Opfer 
dargebracht  und  den  l'hraloren  ein  Schmaus  gegeben,  oder 
vielleicht  auch  eine  Abgabe  entrichtet  r')r  die  nach  den  Vermögens- 


1)  Auch  der  Quitteoapfel,  den  nach  Solonischer  Anordnung  die  Braut 
kosten  sollte,  hat  eioe  symbolische  Bedentung,  die  Plutarch,  Praec.  conj. 
c.  1,  andeutet;  wie  überhaupt  der  Apfel  mehrfach  in  Beziehung  zu  Liebe 
und  Vermählung  gesetzt  ist.  Vgl.  Böttiger,  Knnstmythol.  II  S.  249. 

2)  Auch  ÖTTTtjota.  3)  Becker  III  S.  3 1 2 F. 

4)  Nach  eioem  Epigramm  des  Archilochns.  Anthol.  Palat.  VI,  133. 

6)  raftrjUnv  (tat vfyxtiv.  Vgl.  ro.  Anm.  zu  Isae.  p.  263.  Die  ya- 
firilia  wird  bald  durch  9-vala  bald  durch  JtoQtä  erklärt,  wie  in  d.  Schul, 
zu  Demosth.  g.  Enbnl.  1312  § 43.  VVenn  Einige  dies  auf  die  t)U.  xovoitü- 
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umständen  des  Mannes  gröfser  oder  geringer  ausfallen,  und  ent- 
weder in  die  Gemeindecasse  gelegt  oder  zum  Schmause  verwen- 
det werden  mochte.  Aber  auch  in  seinem  Hause  gab  der  junge 
Ehemann,  oder,  wenn  er  noch  im  Hause  seines  Vaters  wohnte, 
dieser  für  ihn  den  Verwandten  und  näheren  Freunden  einen 
Schmaus  als  eine  Art  von  Einweihungsfest  für  die  neue  Haus- 
wirtschaft. Dies  heifst  auch  ydfiov  effnäv1),  wie  die  Bewir- 
thung  am  Hochzeitstage  selbst;  es  war  aber  nur  eine  Männer- 
mahlzeit,  an  welcher  nicht,  wie  an  dem  Hochzeitmahl  im  Braut- 
hause,  auch  Frauen  theilnahmen9). 

So  ungefähr  war  im  Allgemeinen  die  Sitte  zu  Athen,  wobei 
es  sich  denn  aber  von  selbst  versteht,  dafs  es  nicht  in  allen  ein- 
zelnen Fällen  immer  ganz  auf  dieselbe  Weise  hergegangen  sei. 
So  ward  z.  B.  nicht  immer  die  Braut  auf  einem  Wagen  gefah- 
ren: sie  mufste  bisweilen  auch  zu  Fufse  gehn9),  und  es  kamen 
auch  Hochzeiten  ohne  allen  Sang  und  Klang  und  festliche 
Schmausereien  vor,  wie  bei  uns  stille  Hochzeiten,  die  dann  frei- 
lich den  Namen  Hochzeiten  nur  uneigentlich  tragen.  Auch  die 
gottesdienstlichen  Handlungen  vor  der  Hochzeit  wurden,  je 
nach  der  Gesinnung  der  Einzelnen,  bald  mehr  bald  weniger  ge- 
wissenhaft begangen,  konnten  von  Freigeistern  auch  wohl  ganz 
unterlassen  werden,  ohne  dafs  deswegen  die  Ehe  für  weniger 
gültig  angesehen  wäre.  Zu  ihrer  Gültigkeit  gehörte  nur  die  vor- 
hergehende Verlobung  und  die  nachherige  Anzeige  und  Begi- 
strirung  bei  der  Phratria.  Dafs  Priester  bei  der  Vermählung 
eine  amtliche  Function  auszuüben,  eine  Copulationsformalitäi 
vorzunehmen,  einen  Segen  zu  sprechen  oder  gar  eine  Trau- 
ungsrede zu  halten  gehabt  hätten  *),  darf  mit  aller  Entschieden- 
heit geleugnet  werden.  In  Plutarch’s  Zeit  war  es  allerdings 
irgendwo  — wahrscheinlich  in  Chaeronea  — herkömmliche 


T/f,  den  dritten  Tag  der  Apaturien,  verlegen,  ao  ist  das  offenbar  irrig,  wie 
Meier  de.  gent.  Att.  p.  IS  zeigt.  Ein  bestimmter  Tag  ist  überhaupt  nicht 
anzunehmen,  wie  doch  M.  zu  glauben  scheint.  Im  Gamelion  freilich  mochte 
es  meistens  geschehen,  nämlich  weil  dann  die  meisten  Hochzeiten  waren. 
S.  490. 

1)  Isae.  or.  VIII,  18  u.  d.  Comment.  p.  388.  Vgl.  auch  Ifymn.  Hom. 
in  Ven.  v.  141. 

2)  Auf  ein  solches  Mahl  ist  die  Stelle  des  Komikers  Apollodor  bei 
Athenae.  VI,  43  p.  243  D.  zu  beziehen.  Die  dort  erwähnte  rvfiifti  ist 
nicht  die  Braut,  sundern  die  j unge  Krau.  Auch  I,  9 p.  7 ist  wohl 
vv^iifiot  von  dem  jungen  Ehemann  zu  verstehen. 

3)  Pollux  III,  40:  vifitfi]  xa^alnovs.  Auch  Phot.  p.  53,  4. 

4)  Pcterscu,  d.  Hausgottcsdieost  d.  a.  Griechen  (Cassel  1851)  S.  37. 


Digitized  by  CjQOgld 


HÄUSLICHER  CULTU8. 


561 


Sitte,  dafs  das  Brautpaar  von  der  Priesterin  der  Demeter  copu- 
lirt  wurde1),  aber  wenn  dies  oder  etwas  Aehnliches  wirklich 
allgemeiner  Gebrauch  in  Griechenland  gewesen  wäre,  so  wäre  das 
vollkommene  Stillschweigen  aller  Schriftsteller  darüber  vollkom- 
men anbegreiflich.  In  Athen  soll  die  Priesterin  der  Athene  das  neu- 
vermählte  Ehepaar  besucht  und  dabei  die  Aegis  mitgebracht  ha- 
ben. Auch  diese  Angabe*)  ist,  wenn  sie  überhaupt  begründet  • 
sein  sollte,  wohl  nur  auf  einzelne  Fälle  zu  beschränken,  wenn 
etwa  die  Braut  von  ihren  Eltern  vorher  auf  die  Akropolis  ge- 
führt, und  der  Göttin  und  ihrer  Priesterin  besonders  empfohlen 
war.  Anderswo,  und  zwar  zu  Thespiä,  wurde  am  Tage  der 
Hochzeitfeier  dem  Eros,  dem  Hauptgott  der  Thespier,  ein  Opfer 
in  seinem  Tempel  dargebracht*),  anderswo  ist  von  einem  Opfer 
der  Neuvermählten  am  Altar  der  Artemis  Eukleia,  anderswo  im 
Tempel  der  Aphrodite  die  Rede4).  Und  so  gab  es  ohne  Zwei- 
fel hier  und  da  noch  mancherlei  andere  Gebräuche  bei  den  Ver- 
mählungen, von  denen  uns  keine  Kunde  zugekommen  ist  *). 

Nur  von  den  spartanischen  Hochzeiten  haben  wir  noch 
Einiges  zu  bemerken.  Dafs  hier  der  Bräutigam  sich  seiner 
Braut  durch  eine  Art  von  Raub  oder  gewaltsamer  Entführung 
bemächtigte,  ist  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  angegeben 
worden  6).  Hier  konnte  also  von  einer  feierlichen  Heimführung 
nach  vorhergegangenem  hochzeitlichem  Mahle  nicht  die  Rede 
sein.  Dafs  aber  die  Entführung  nicht  ohne  Einwilligung  der 
Eltern  des  Mädchens  stattfand,  ist  daraus  klar,  dafs  den  Ehen  in 
Sparta  ebensogut  wie  anderswo  eine  Verlobung  vorausging7). 
Die  religiösen  Gebräuche  mochten  sich  darauf  beschränken,  dafs 
die  Mutter  mit  der  Braut  zum  Tempel  der  Hera-Aphrodite  ging, 


1)  Plutarcb.  praec.  coni.  c.  1. 

2)  Sie  findet  sieh  bei  Suidas  not.  a\y( r n.  bei  Zonaras  Lex.  p.  77, 
welche  beide  nur  für  Einen  zu  rechnen  sind.  Ein  Gewährsmann  wird 
nicht  genannt,  und  sonst  kommt  nirgends  dergleichen  vor. 

3)  Plutarcb.  Amator.  c.  27. 

4)  Plutarch.  Arist  c.  20.  Ps.  Aeschin.  epist  10. 

5)  Dafs  zu  Naukratis  die  Hochzeiten  im  Prytaneum  gefeiert  seien,  hat 
man,  z.  ß.  Gerhard  Myth.  I S.279  §289,  5,  in  den  AthenaenslV,  32  p.  149 
hineingelesen,  der  kein  Wort  davon  sagt.  — Bei  Aescbylus  Choeph  v.  485 
werden  yoal  ya/i^hot  genannt,  woraus  sich  schließen  läfst,  dafs  von 
den  Bräuten  oder  neuvermählten  Frauen  an  den  Gräbern  der  Vorfahren 
Trankopfer  dargebracht  seien. 

6)  S.  Th.  I.  S.  280  f. 

7)  Aelian.  V.  H.  VI,  4.  Auch  Herodot.  VI,  65,  wo  ÜQ/xooätitvot  auf 
die  Verlobung  zu  beziehen  ist. 

Oriaoh.  Alterth.  DL  3.  Aufl.  36 
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hier  ein  Opfer  darbrachte  und  um  Segen  für  die  bevorstehende 
Verbindung  betete1).  Dann  hatte  der  Bräutigam  dafür  zu  sor- 
gen, wie  er  sich  seiner  Verlobten  bemächtigte.  Ohne  Zweifel 
fuhr  diese  noch  fort,  mit  ihren  Altersgenossinnen  die  gemein- 
schaftlichen Uebungsplätze  ihres  Geschlechtes  zu  besuchen.  Es 
wird  nun  wohl  in  ähnlicher  Weise  hergegangen  sein , wie  auf 
Kreta  bei  der  Entführung  eines  geliebten  Knaben1).  Der  Bräu- 
tigam ersah  sich  die  Gelegenheit:  die  Braut  und  ihre  Gefährtin- 
nen setzten  ihm  einen  mehr  oder  weniger  ernsthaften  Wider- 
stand entgegen,  bis  es  ihm  gelang,  sich  seiner  Beute  zu  bemäch- 
tigen und  sie  hinwegzuführen.  Dann  brachte  er  sie  in  das  zu 
ihrer  Aufnahme  bestimmte  Haus  und  übergab  sie  der  Nympbeu- 
tria,  die  ihr  das  Haar  abschnitt,  ihr  Männerkleider  und  Männer- 
schuhe anlegte,  sie  in  die  Brautkammer  führte  und  dann  den 
Bräutigam,  wenn  er  Abends  kam,  zu  ihr  einliefs. 


Ein  zweites  Familienfest,  oder  vielmehr  eine  Reihe  von 
festlichen  Handlungen,  wurde  durch  die  Geburt  eines  Kindes 
veranlagt.  Schwangere , denen  die  Entbindung  bevorstand, 
opferten  nicht  blos  der  Ilithyia  oder  der  statt  dieser  als  Geburts- 
göttin verehrten  Artemis,  sondern  auch  den  Nymphen*).  — So- 
dann wurde,  wenn  ein  Sohn  geboren  war,  ein  Olivenkranz,  wenn 
eine  Tochter,  ein  Gebinde  von  Wolle  an  der  Hausthür  aufge- 
hängt4), theils  der  guten  Vorbedeutung  wegen,  — denn  die 
Wolle  sollte  auf  künftige  Arbeitsamkeit,  der  Olivenkranz  wohl 
auf  bürgerliche  Tüchtigkeit  und  Verdienste  deuten,  — theils 
aber  auch  zum  Zeichen,  dafs  eine  Wöchnerin  da  sei,  damit,  wer 
etwa  durch  Betreten  eines  solchen  Hauses  sich  zu  verunreini- 
gen fürchtete,  benachrichtigt  würde.  Denn  dafs  ein  Wochen- 
bett als  verunreinigend  auch  für  die,  die  sich  ihm  näherten,  an- 
gesehen wurde,  haben  wir  früher  gesehen.  Einige  Tage  nach  der 
Geburt,  doch  nicht  früher  als  am  fünften,  wurde  dann  mit  dem 


1)  Pausan.  III,  1 3,  9. 

2)  S.  Th.  I S.  322.  — Anders,  »ber  wie  mir  deucht  weniger  wahr- 
scheinlich, stellt  sich  RoTsbach  die  Sache  vor,  Rom.  Ehe  S.  215.  L'ebri- 
gens  mag  die  spartanische  Sitte  lieberrest  eines  io  älteren  Zeiten  allge- 
meineren Brauches  genasen  sein,  auf  den  manche  Mythen  von  Entführun- 
gen zu  deuten  scheinen.  Vgl.  Welcher,  Kret.  Colonie  S.  69.' 

3)  Eurip.  Electr.  v.  626. 

4)  Hesych.  unt.  ai(if«vov  Ixiftynr. 
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Kinde  die  Reinigungsceremonie  der  sogenannten  Ampbidromien 
vorgenommen , indem  es  entweder  von  der  Grofsmutter  oder 
von  einer  andern  der  um  die  Wöchnerin  beschäftigten  Frauen 
um  den  häuslichen  Heerd  getragen  und  unter  Gebeten  durch 
Bestreichung  mit  Reinigungsmitteln  lustrirl  wurde,  wobeialle,die 
bei  der  Geburt  behülfiich  gewesen  waren,  sich  anschlossen,  und 
nachher  ein  festliches  Mahl  folgte  *).  Gleich  darauf,  am  sieben- 
ten oder,  was  das  gewöhnlichste  war,  am  zehnten  Tage  wurde 
dem  Kinde  der  Name  gegeben  *),  und  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit wurde  den  Göttern,  namentlich  wohl  denen , die  man  vor 
andern  als  Jugendpfleger  verehrte  dem  Apollon,  der  Artemis1 
den  Nymphen  und  Flufsgöttem,  geopfert,  den  Verwandten  und 
Freunden  des  Hauses  ein  Schmaus  ausgerichtet,  und  das  junge 
Kind  ihnen  gezeigt,  wogegen  ihrerseits  allerlei  Geschenke4)  dar- 
gebracht wurden,  dergleichen  auch  selbst  die  Sklaven  an  diesem 
Tage  zu  geben  pflegten4).  Endlich  am  vierzigsten  Tage  nach 
der  Entbindung,  wo  die  Lochien  aufhören,  ward  die  vollständige 
Reinigung  derWöchnerin  gefeiert,  wobei  es  denn  wohl  ebenfalls 
nicht  an  Opfern  fehlte*).  — Kam  dann  der  erste  Geburtstag 
des  Kindes,  so  wurden  wieder  von  den  Angehörigen  und  Haus- 
genossen Geschenke  gegeben’),  und  es  läfst  sich  annehmen, 
dafs  auch  dieserTag  in  gottesfürchtigenlläusern  nicht  ohne  eineArt 
von  religiöser  Feier  begangen  sein  werde.  Fernere  jährlich  wie- 
derholte Geburtstagsfeiern  (ytvi&lta)  scheinen  aber  in  früherer 
Zeit  nicht  üblich  gewesen  zu  sein;  später,  nach  Alexander  d.  Gr. 
und  besonders  in  der  Römerzeit,  kommen  sie  häufig  vor:  und 
es  wurden  nicht  hlofs  die  Geburtstage  der  Freunde  und  Ver- 


1)  Eubul.  bei  Athenae.  U,  70  p.  65.  Ephipp.  bei  dems.  IX,  10  p.  370. 

2)  Harpocr.  unt.  ißtiouivonfvov.  Vgl.  Comm.  zu  Isae.  p.  245 f. 
Den  Grund,  weswegen  man  den  Namen  nicht  vor  dem  siebenten  Tage  gab, 
findet  Aristot.  hist.  an.  VII,  12  darin,  dafs  bis  zu  diesem  Tage  das  Leben 
der  Kinder  ungewifs  sei,  und  schwächliche  meist  vorher  sterben. 

3)  Opusc.  II  p.  227. 

4)  Die  daher  auch  wohl  öntriQia  genannt  worden.  Vgl.  Petersen, 
iib.  die  Geburtstagsfeier,  in  d.  Jahrb.  f.  dass.  Philol.  1857  Suppl.  II  p.  295. 
u.  O.  Schneider  zu  Callim.  h.  in  Dian.  v.  74. 

5)  Terent.  Phorm.  I,  1,  13.  — Hesych.  unter  äqo/uia  sagt,  dafs 
dem  Kinde  der  Name  bei  der  Ampbidromienfeier  gegeben  sei , und  es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  beide  Acte  häufig  mit  einander  verbunden  wor- 
den: dafs  es  immer  so  gewesen,  wie  Petersen  S.  290  meint,  möchte  ich 
nicht  behaupten.  In  Dingen  dieser  Art  banden  sich  die  Griechen  schwer- 
lich mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  an  eine  feste  Regel.  Uebrigens 
vgl.  Preunar,  Hestia  S.  53  ff. 

6)  S.  ob.  S.  366.  7)  Terent.  Phorm.  I,  1,  14. 

36* 
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wandten  von  den  Ihrigen,  oder  die  der  Fürsten  von  den  Unter- 
thanen,  sondern  auch  die  der  Lehrer  von  ihren  Schülern  und 
Anhängern  festlich  begangen ').  — Von  der  Einführung  des 
Kindes  in  die  Phratrie  des  Vaters  am  dritten  Tage  des  Apatu- 
rienfestes  und  den  dabei  vorkommenden  Opfern  ist  schon  oben 
die  Rede  gewesen.  Frommgesinnte  Eltern  in  Athen  waren  auch 
bedacht,  ihre  Kinder  schon  früh  in  die  Mysterien  einweihen  zu 
lassen:  gleichsam  eine  Art  von  Firmelung;  und  wir  hören,  dafs 
den  Kindern  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  von  den 
Hausgenossen  gemacht  wurden*),  wenn  auch  von  häuslichen 
gottesdienstlichen  Acten  dabei  nicht  die  Rede  ist.  Für  die 
Mädchen  ferner  fand  zwischen  dem  fünften  und  zehnten  Lebens- 
jahr die  Weihung  an  die  brauronische  Artemis,  die  sogenannte 
aQXTtla  statt,  wovon  ebenfalls  schon  früher  gesprochen  ist. 
Auch  der  Eintritt  der  Knaben  in  das  Ephebenalter  wurde  fest- 
lich gefeiert;  namentlich  wurde  dem  Herakles  von  dem  ange- 
henden Epheben  ein  Trankopfer  dargebracbt  und  die  Freunde 
mit  Wein  bewirthet3);  aufserdem  aber  wurde  jetzt  das  Haar, 
welches  die  Knaben  bisher  lang  getragen  hatten , abgeschnitten 
und  dem  Apollon  geweiht,  auch  ein  mit  Rinden  umwundener. 
Zweig  des  von  diesem  geliebten  Lorbeers  an  die  Hausthüre  ge- 
stellt4). Leute  in  Athen,  die  sich  auszeichnen  wollten,  führten 
ihre  Söhne  auch  wohl  nach  Delphi,  um  dort  die  Haarweihe  vor- 
zunehmen6); in  der  Regel  aber  begnügte  man  sich  mit  der 
Weihung  in  Athen  selbst,  wo  der  Gott  ja  auch  als  Patroos  sei- 
nen Tempel  hatte.  Aehnliche  Gebräuche  dürfen  wir  denn  auch 
in  andern  Staaten  voraussetzen. 

Von  den  mancherlei  Veranlassungen  zu  gottesdienstlichen 
Feiern,  sei  es  im  Hause  sei  es  in  öffentlichen  Heiligthümern, 
die  dem  Frommgesinnlen  das  Leben  mit  seinen  wechselnden 
Ereignissen  darbot,  ist  im  Einzelnen  zu  reden  weder  nöthig  noch 
möglich.  Wer  z.  R.  eine  gröfsere  Reise  vorhatte,  machte  sich 
nicht  leicht  auf  den  Weg  ohne  vorher  den  Göttern  zu 
opfern,  sowohl  um  günstige.  Zeichen  zu  erlangen  als  auch  um 
sich  der  Obhut  der  Götter  mit  Gebeten  zu  empfehlen;  und  wer 
wohlbehalten  zurückkehrte,  versäumte  es  nicht,  seinen  Dank 


1)  Vgl.  Hermann,  Privataltertb.  §32,  25. 

2)  Terent.  a.  a.  O.  v.  15.  3)  Hesych.  unt.  otyian/gia. 

4)  KoQvttairi,  nach  Etym.  M.  p.  531,  53. 

5)  Theopr.  char.  c.  21:  ntgl  fuxgixpilonfilaf.  Plntarch.,  Thea.  c.  5, 
bezeichnet  diea  als  Sitte  der  Vorzeit. 
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dafür  durch  Opfer  und  Gaben  zu  bezeugen1).  Ebenso  war  es 
bei  Rettung  aus  Gefahren,  Genesung  von  schweren  Krankheiten 
u.  dgl. a),  beim  Empfange  glücklicher  Nachrichten  und  sonst  be- 
sonders erfreulichen  Ereignissen3),  z.  B.  bei  Siegen  die  Einer 
in  einem  Agon  gewonnen  hatte4),  und  so  noch  bei  manchen  an- 
dern Gelegenheiten,  je  nachdem  ein  Jeder  sich  den  Göttern  ver- 
pflichtet achtete  oder  nicht.  — Der  Landmann,  der  bei  seinem 
Geschäfte  sosehr  von  der  Gunst  der  Götter  abhing,  die  das  Wet- 
ter regierten  und  die  Frucht  gedeihen  oder  verkümmern  liefsen, 
mufste  sich  auch  besonders  zu  Ueifsigen  Anrufungen  und  Gaben 
an  die  Götter  aufgefordert  fühlen,  und  es  hat  sich  ein  Bruchstück 
eines  attischen  ländlichen  Festkalenders  erhalten , welches  die 
Tage  angiebt,  an  welchen  zu  opfern,  und  die  Götter,  denen  zu 
opfern,  sowie  auch  was  ihnen  zu  opfern  sei.  Das  bedeutendste 
Opfer  in  dem  Verzeichnifs  ist  ein  Ferkel  für  Demeter  und  Kore 
am  17.  Boedromion;  für  andere  Götter  Hähne  und  Hühner, 
meistens  aber  nur  Opferkuchen  und  Trankopfer*).  — Dies  nun 
und  anderes  dergleichen  weiter  im  Einzelnen  zu  verfolgen  müs- 
sen wir  ablehnen ; und  so  bleibt  uns  denn  nur  noch  übrig  die 
Religionsgebräuche  zu  betrachten , welche  sich  auf  die  Todten 
und  ihr  Gedächtnifs  bezogen. 

81.  Begrabnifs*  and  Todtencult. 

■ Die  Bestattung  der  Todten  galt  für  eine  der  heiligsten 
Pflichten,  durch  deren  Vernachlässigung  man  sich  nicht  blofs  an 
diesen  selbst,  sondern  auch  an  den  Göttern,  und  zwar  gleich- 
mäfsig  an  denen  der  Oberwelt  wie  an  denen  der  Unterwelt,  aufs 
schwerste  versündigte.  Der  unbegrabene  Leichnam  verunrei- 
nigte nicht  nur  seine  Umgegend,  sondern  er  verletzte  auch  das 
Auge  der  Götter;  die  Seele  des  Verstorbenen  fand  keine  Stätte 
im  Keiche  der  Todten , so  lange  der  Leib  nicht  bestattet  war, 
und  die  unterirdischen  Götter  zürnten,  dafs  sie  nicht  empfingen 


1)  'Emirifiia.  S.  Himer,  p.  308  Wernsd. 

2)  JüOTQa  aanriQia.  Herod.  I,  1 18  mit  Bähr’s  Aum.  Achill.  Tat.  I, 
1.  Xenoph.  Anab.  III,  2,  9. 

3)  Ev/aQtairiQta.  C.  1.  no.  2429.  Evayydia  Pollux  V,  128. 

4)  'Emvixia.  Fiat.  Syrnpos.  173.  A.  174.  A. 

5)  S.  Corp.  loser,  no.  523.  Die  Insehrift  ist  aas  der  Kaiserzeit, 
kann  aber  nicht  als  Zeugnifs  für  den  Staatsenlt  in  Betracht  kommen,  eben- 
sowenig wie  der  von  Bötticher  im  Philol.  Bd.  XXII  erläuterte  Festka- 
lender. 
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was  ihnen  gebührte ').  Wer  einen  Leichnam  unbegraben  fand, 
der  fühlte  sich  verpflichtet,  wenn  er  nicht  mehr  thun  konnte, 
ihn  wenigstens  mit  ein  Paar  Händen  voll  Erde  zu  bedecken  *) : 
für  die  Bestattung  der  Gefallenen  im  Kriege  nicht  gebührend 
gesorgt  zu  haben  ward  den  Befehlshabern  als  ein  todeswürdiges 
Verbrechen  angerechnet,  und  wir  haben  gesehn  *),  wie  auch  den 
besiegten  Feinden  der  Waffenstillstand,  den  sie  zu  diesem  Zweck 
erbaten,  nicht  verweigert  werden  durfte,  oder  wie  auch,  wenn 
die  Besiegten  es  nicht  konnten , die  Sieger  selbst  jene  Pflicht 
erfüllten.  Die  athenischen  Gesetze  sprachen  die  Kinder,  die  in 
der  Jugend  von  ihren  Eltern  zur  Unzucht  angehalten  waren  oder 
nicht  die  nothwendigste  Erziehung  und  Unterweisung  zum  ehr- 
lichen Erwerbe  erhalten  hatten,  von  jeder  Pflicht  gegen  die 
Eltern  los,  mit  Ausnahme  dieser  einen,  für  ihre  Bestattung  nach 
dem  Tode  zu  sorgen4). 

Das  regelmäfsige  Verfahren  bei  der  Bestattung  war  in  At- 
tika, und  so  wohl  auch  bei  den  übrigen  Griechen  im  Allgemei- 
nen folgendes.  Zunächst  wurde  vor  die  Thür  des  Sterbehauses 
ein  irdenes  Gefäfs  mit  Wasser  gestellt,  damit,  wer  das  Haus  be- 
treten hatte,  beim  Herausgehen  sich  reinigen  konnte®).  Dem 
Todten  wurden  die  Augen  und  der  Mund  zugedrückt,  und  der 
Körper  gewaschen  und  mit  wohlriechenden  Specereien  gesalbt ; 
ein  Geschäft,  welches  nicht,  wie  bei  uns,  den  Händen  gemiethe- 
ter  Todtenfrauen  überlassen,  sondern  von  den  Frauen  aus  der 
nächsten  Verwandtschaft  eigenhändig  verrichtet  ward*).  Der 
Gebrauch,  dem  Leichnam  einen  Obolus  als  Fährgeld  für  den 
Charon  in  den  Mund  zu  geben,  war  der  älteren  Zeit  fremd,  die 
noch  nichts  vom  Charon  wufste.  Pausanias  fand  diesen  nicht 
früher  erwähnt,  als  in  der  Minyas,  einem  der  jüngsten  Ge- 
dichte des  epischen  Cyklus  von  einem  unbekannten  Verfasser r). 
Asechylus  erwähnt  desTodtenkahnes,  und  bei  Aristophanes  wird 
Charons  und  auch  des  ihm  gebührenden  Fährgeldes  gedacht  *), 


1)  Vgl.  Soph.  Antig.  v.  1068.  Enr.  Phoen.  v.  1331.  Ly*,  epitapb. 
§ 7.  o.  sonst  viele  Stellen. 

2)  Aelian.  V.  H.  V,  14.  Vgl.  Schol.  Soph.  Antig.  v.  255. 

3)  S.  ob.  S.  11. 

4)  Aeschin.  g.  Timtrch.  p.  40.  Plntarch.  Sol.  c.  22. 

5)  Vgl.  oben  S.  365  n.  Becker,  Cbarikl.  I S.  288. 

61  Isae.  or.  VI,  41.  VIII,  22. 

7)  Pausao.  X,  28,  2. 

8)  AeschvI.  Sieben  g.  Theb.  v.  842  (835H.).  Aristoph.  Ran.  v.  140. 
Vgl.  anrb  Enrip.  Aleest.  262.  371.  Here.  fnr.  431. 
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so  dafs  der  Gebrauch  als  damals  bestehend  anzuerkennen  ist, 
den  auch  die  in  Gräbern  gemachten  Funde  aus  verschiedenen 
Theilen  Griechenlands  bestätigen ').  Der  gewaschene  und  ge- 
salbte Leichnam  wurde  in  weifse  Gewänder  gehüllt2),  mit  einem 
Kranze  und  Binden  geschmückt  und  auf  einem  Bette,  ganz  den 
gewöhnlichen  gleich,  im  Vorderhause  ausgestellt,  wobei  man 
darauf  hielt,  dafs  die  Füfse  dem  Ausgang  zugekehrt  wurden. 
Neben  das  Leichenbett  stellte  man  irdene  Gefäfse  (ifjxv&oi), 
wahrscheinlich  mit  den  zur  Todtenspende  erforderlichen  Flüs- 
sigkeiten angefüllt.  Die  Ausstellung  der  Leiche  geschah  regel- 
mäfsig  gleich  am  ersten  Tage  nach  dem  Tode,  und  am  Tage 
darauf  erfolgte  die  Bestattung  (txcpogd).  Die  Leiche  mit  dem 
Bette,  auf  dem  sie  ausgestellt  war,  wurde,  und  zwar  vor  Sonnen- 
aufgang 3),  damit  die  Sonne  nicht  durch  den  Anblick  verunrei- 
nigt würde , unter  Begleitung  der  Anverwandten  und  Freunde 
zum  Begräbnifsplatz  getragen,  bisweilen  von  Männern  aus  der 
Zahl  jener,  meist  aber,  wie  es  scheint,  von  Freigelassenen  oder 
auch  von  gedungenen  Trägern.  Als  besondere  Ehrenbezeugung 
wird  erwähnt,  dafs  die  Leichen  verdienstvoller  Männer  von  jun- 
gen aus  der  Bürgerschaft  erlesenen  Leuten  zu  Grabe  getragen 
worden4).  Dem  Gefolge  schlossen  sich  auch  Frauen  an,  jedoch 
nach  athenischem  Gesetz  nur  die  Verwandten  bis  zum  Grade 
der  äyei piadot  oder  Vetterskinder'),  bis  zu  welchem  sich  auch 
die  äyxKtteia  oder  erbberechtigte  Verwandtschaft  erstreckte. 


1)  Becker,  Charikl.  III  p.  »7.  Vgl.  auch  Nackc,  Hecale  p.  208.  Con- 
stant  indessen  ist  dieser  Gebrauch  nicht  gewesen,  da  man  auch  in  manchen 
verschlossenen  und  frisch  geöffneten  Gräbern  den  Obolus  nicht  gefunden 
hat.  Mit  Hecht  bemerkt  Urlichs,  d.  Gräber  der  Gr.,  im  N.  Schweiz.  Mus. 
1861  S.  155,  dafs  der  Glaube  keine  dogmatische  Bestimmtheit  gehabt: 
dasselbe  gilt  aber  von  gar  vielen  andern  Satzungen  und  Bräuchen  des 
Cultus. 

2)  Eine  Inschrift  ans  Keos,  von  Th.  Bergk  im  IN.  Rhein.  Mus.  XV 
S.  467  ff.  behandelt,  schreibt  vor,  dafs  nicht  mehr  als  drei  Gewänder  ge- 
braucht werden  sollen,  eines  zur  Unterlage,  eines  zur  Bekleidung  der 
Leiche,  eines  zur  Umhüllung,  nto/fllri/ia. 

3)  Demosth.  g.  Makart,  p.  1071  §62.  Vgl.  auch  Plat.  Legg.  Xll  p. 
960  A.  — War  der  Verstorbene  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben,  so 
wurde  beim  Begräbnifs  ein  Speer  vorgetragen.  Demosth.  g.  Euerg.  u. 
Mnesib.  p.  1160,  13.  Polluz  VIII,  65.  Harpocr.  unt.  Intrtyxtlv  dopt/. 
Nach  Etym.  M.  p.  354,  33  u.  Lex.  Seguer.  p.  237,  30  wurde  der  Speer 
auch  am  Grabe  io  die  Erde  gesteckt. 

4)  S.  Becker  S.  95f. 

5)  Also  bis  zum  fünften  Grade,  nach  der  zu  Isae.  p,  456  gegebenen 
Erörterung  über  den  bisweilen  zweideutigen  Ausdruck. 
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Aufserdem  wurden  oft  Klageweiber,  auch  Männer,  gedungen, 
um  Trauerlieder  unter  Musikbegleitung  zu  singen  und  zu  weh- 
klagen. Solons  Gesetze  aber  batten  dies  und  alle  sonst  üblichen 
heftigen  und  leidenschaftlichen  Aeufserungen  der  Trauer,  Zer- 
kratzen der  Wangen,  Schlagen  an  die  Brust,  lautes  Jammer- 
geschrei untersagt1).  So  begab  sich  der  Zug  zu  dem  Platz,  wo 
der  Leichnam  begraben  oder  verbrannt  werden  sollte:  denn 
beide  Arten  der  Bestattung  waren  in  der  geschichtlichen  Zeit 
neben  einander  gebräuchlich,  wogegen  früher,  nach  den  home- 
rischen Gedichten  zu  schlieisen,  nur  das  Verbrennen  üblich 
war.  Die  Sitte  des  ßegrabens  mag  namentlich  von  Asien  her 
Eingang  gefunden  haben 2),  und  wurde  dann  vorzugsweise  von 
den  Aermeren  angenommen,  weil  sie  weniger  Kosten  verur- 
sachte ; aber  auch  Rücksichten  der  Pietät  trugen  wohl  dazu  hei, 
sie  zu  empfehlen:  es  schien  dieser  besser  zu  entsprechen,  wenn 
man  den  Leichnam  eines  geliebten  Angehörigen  ganz  und  un- 
versehrt dem  Schofs  der  Erde  übergab,  als  wenn  man  ihn  durch 
Feuer  zerstören  liefs.  Leichen  von  Kindern,  die  noch  nicht 
gezahnt  hatten,  wurden  niemals  verbrannt3).  — Bei  der  Beer- 
digung wurde  der  Leichnam  in  einen  Sarg  oder  eine  Todten- 
kiste  gelegt,  die  entweder  von  Holz,  und  dann  meist  von  Cypres- 
senholz,  oder  auch,  und  zwar  am  gewöhnlichsten,  von  Thon  war. 
In  unteritalischen  Gräbern  hat  man  auch  Leichen,  statt  in  Sär- 
gen, in  eigens  dazu  ausSteinen  aufgebauten  kleinen  Behältnissen 
liegend  gefunden 4).  Zum  Verbrennen  wurde  ein  Scheiterhau- 
fen errichtet,  der  bei  Bestattung  reicher  Leute  bisweilen  sehr 
grofs,  prachtvoll  und  kostbar  war s).  Dieser  wurde  von  den 
nächsten  Angehörigen  angezündet*),  und  in  die  Flamme  wur- 
den von  den  Leidtragenden  abgeschnittene  Haare,  Kleider,  Ge- 
räthe  und  allerlei  Gegenstände,  die  dem  Verstorbenen  im  Leben 
lieb  gewesen  waren , hineingeworfen : in  der  homerischen  Zeit 


1)  PluUrch.  Soloo  c.  21. 

2)  Vgl.  Duncker,  Gesch.  d.  Alterth.  IV  S.  257.  Doch  schrieben  die 
Athener  sie  schon  dem  Kekropszu.  Cie  de  legg.  II,  25,  63.  S.  ancb 
Becker  S.  1U0.  Das  Verbum  iHtmtiv  soll  uach  Eiligen,  wie  Pott  n. 
Grimm,  eigentlich  verbrennen,  nach  Andern,  wie/H.  Weber,  bei- 
setzen bedeuten. 

3)  Plio.  H.  IV.  VII,  16  p.  420  Gr.:  mos  gentium  non  es t. 

4)  Becker,  S.  102.  103. 

5)  Vgl.  Welcher,  Rhein.  Mus.  N.  F.  VI  S.  399. 

6)  Auf  Kreta  gab  es  eine  besondere  Zunft,  die  sog.  xauumvtiu,  die 
das  Verbrennen  der  Todten  zu  besorgen  hatten.  Plutarcb.  qo.  gr.  no.  21. 
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wurden  auch  Thiere,  ja,  wie  bei  Patroklos  Bestattung,  MenscheD, 
troische  Gefangene,  geschlachtet  um  auf  dem  Scheiterhaufen  mit 
verbrannt  zu  werden.  War  dieser  abgebrannt  und  ausgelöscht, 
so  wurden  die  Gebeine  gesammelt1 2 3 4 5 6),  in  eine  Urne  gelegt  und  in 
das  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmte  Grabgebäude  geschafft , wel- 
ches geräumig  genug  war,  um  viele  Urnen  aufzunehmen  und 
als  gemeinschaftliche  Ruhestätte  für  die  Ueberreste  ganzer  Fami- 
lien oder  Gesehlechcr  zu  dienen.  Aber  auch  wo  die  Leichen 
nicht  verbrannt  sondern  begraben  wurden,  fanden  gewöhnlich 
die  Särge  der  Angehörigen  einer  Familie  oder  eines  Geschlech- 
tes in  einem  gemeinsamen  Begräbnifsraum  neben  einander 
Platz.  Neben  die  Urnen  (»der  Särge  wurden  dann  auch  noch 
tbeils  Gefäf'se  (kt jxv&os),  wie  sie  bei  der  Ausstellung  der  Leiche 
üblich  waren,  ttieils  mancherlei  andere  Gegenstände,  die  dem 
Verstorbenen  angebflrt  hatten , wie  den  Kriegern  Waffen , den 
Frauen  Spiegel,  den  Siegern  in  Agonen  ihre  Siegespreise,  und 
so  bald  dies  bald  jenes,  Kindern  auch  ihr  Spielzeug,  in  die  Grab- 
kammer gelegt  *).  War  die  Beisetzung  vollendet,  dem  Verstor- 
benen noch  ein  Ahschiedsgrufs,  eine  Klage  nachgerufen,  so  be- 
gaben sich  die  Leidtragenden  in  das  Trauerhaus  zurück  und 
hielten  hier  das  Leichenmahl  (ne^ldttnvov).  Auch  die  Frauen 
die  dem  Todten  zu  Grabe  gefolgt  waren,  nahmen  hieran  Theil  *), 
Es  war  der  Sinn , sich  noch  einmal  gemeinschaftlich  des  Hin- 
geschiedenen liebend  zu  erinnern  und  seiner  Verdienste  mit 
Anerkennung  und  Lob  zu  gedeken;  seine  Fehler  sollten  verges- 
sen werden,  und  es  galt  fürfmpietät,  von  Verstorbenen  schlecht 
zu  reden  *).  Zuletzt  folgte  dann  die  Reinigung  des  Sterbehau- 
ses *). 

Dies  war  im  Allgemeinen  der  Hergang  bei  den  Bestattun- 
gen der  Einzelnen.  Wir  dürfen  aber  hier  die  schöne  Sitte  der 
Athener  nicht  unerwähnt  lassen,  den  im  Kriege  für  das  Vater- 
land Gefallenen  eine  gemeinsame  öffentliche  Begräbnisfeier  zu 
veranstalten*),  deren  Beschreibung  uns  Thukydides  gegeben 


1)  'Ootoloytiv.  Auch  dies  thsten  die  Angehörigen  selbst,  nnd  es 
galt  fdr  unrecht,  es  Fremden  zu  überlassen.  Isae.  or.  IV,  19. 

2)  Vgl.  Stackei herg,  d.  Gräber  der  Gr.  I,  14.  15.  43. 

3)  Ilemosth.  g.  Makart.  § 62. 

4)  Plntarch.  Solon  c.  21.  u.  Att.  Proc.  S.  481,  auch  von  der  <f.  xaxrj- 
yogfaf,  die  deai  nächsten  Anverwandten  für  den  Verstorbenen  instand. 

5)  S.  oh.  S.  365. 

6)  Von  Bestattungen  einzelner  verdienter  Männer  von  Staatswegen 
a.  Meier,  narr,  de  Lyeorgo  p.  LX.  Zur  Geschichte  des  oBentlichen  ge- 
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hat.  Drei  Tage  vor  der  feierlichen  Bestattung , die  im  Winter 
stattfand , wurden  die  Gebeine  der  während  der  Feldzüge  des 
Jahres  Gefallenen  und  dort,  wo  sie  gefallen  waren,  Verbrannten 
unter  einem  Gezelte  ausgestellt.  Die  Angehörigen  brachten 
herbei , was  sie  den  Ihrigen  als  Liebesgabe  mitgeben  wollten. 
Am  Bestattungstage  wurden  dann  die  Gebeine  sämmtlich  in 
Kisten  von  Cypressenholz  gelegt,  und  zwar  die  eines  jeden  Stam- 
mes in  eine  besondere  zusammen,  um  auf  Wagen  zum  Begräb- 
nifsplatz  gefahren  zu  werden.  Aufserdera  ward  ein  leeres  Lei- 
chenbett hergerichtet  für  diejenigen,  deren  Leichen  nicht  hatten 
aufgefunden  werden  können,  und  die  man  in  dieser  Weise  we- 
nigstens symbolisch  an  der  Ehre  der  Bestattung  theilnehmen 
lassen  wollte.  Dann  setzte  der  Zug  sich  in  Bewegung:  Jeder 
wer  da  wollte,  Bürger  oder  Nichtbürger,  konnte  sich  ans cblie- 
fsen ; auch  die  weiblichen  Anverwandten  der  Gefallenen  gingen 
mit.  Der  Platz,  wo  die  Gebeine  beigesetzt  wurden,  war  in  der 
schönsten  Vorstadt  Athens,  dem  äufseren  Keramikus.  War  die 
Bestattung  vollendet  und  die  Gebeine  mit  Erde  bedeckt,  so  be- 
trat ein  vom  Staate  hierzu  erwählter  Redner,  immer  ein  Mann 
von  Ansehn,  die  dort  errichtete  Bühne  und  hielt  den  Gefallenen 
die  Leichenrede.  Dann  verliefs  man  den  Begräbnifsplatz,  nach- 
dem die  Angehörigen  den  Ihrigen  noch  den  gebührenden  Zoll 
der  Todtenklage  geweiht  hatten , und  es  fand  darauf  ein  vom 
'Staate  veranstaltetes  Leichenmahl  statt,  dessen  Besorgung  den 
Vätern  und  Brüdern  der  Gefallenen  überlassen  war1).  — Die 
Sitte  der  gemeinschaftlichen  öffentlichen  Bestattung  war  seit 
Solon  üblich,  nur  die  Leichenrede  kam  später,  seit  den  Perser- 
kriegen, vielleicht  durch  Themistokles,  hinzu’).  Sie  wurde 
mehrere  Jahrhunderte  lang  beibehalten,  späterhin,  etwa  seit  d. 
Anf.  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.,  auch  dahin  ausgedehnt,  dafs  alljähr- 
lich auch  in  Friedenszeiten  zum  Andenken  der  so  Bestatteten 
eine  Gedächtnisfeier  veranstaltet  wurde , deren  Besorgung 
dem  dritten  Archon,  dem  Polemarchen,  oblag3).  In  Cicero's 


meinschaftlichea  Begräbnisses  im  Keramikus  vgl.  Cartins,  Gesch.  des 
Wegebaues  S.  266  (Abh.  d.  Bert.  Ak.  der  W.  v.  1654)  und  gr.  Gesch.  II 
S.  261. 

1)  Dies  nicht  mehr  nach  Thucyd.  II,  34,  sondern  nach  Demosth.  pr. 
coron.  p.  321  § 288. 

2)  S.  d.  Aasleg.  zu  Thucyd.  und  Sintenis  za  Plutarch.  Perici. 
p.  198  f. 

3)  Pollux  VIll,  91.  Philostr.  vit  Soph.  II,  30  (Philisc.)  p.  624  in. 
Dafs  bei  der  Feier  dann  auch  Agonen , wenigstens  eine  Lampadodromie 
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Zeit,  da  Athen  gewissermafsen  eine  Universitätsstadt  geworden 
war,  in  der  die  Philosophen  den  Ton  angaben,  wurde  bei  die- 
ser Feier  die  in  Platon’s  Menexenus  enthaltene  Leichenrede  vor- 
getragen '). 

Von  ähnlicher  Art  war  die  Todtenfeier,  die  zum  Andenken 
der  in  der  Schlacht  bei  Platäa  gefallenen  Griechen  nach  gemein- 
samem Beschlufs  die  Platäer  alljährlich  im  Monat  Alalkomenios, 
dem  attischen  Maimakterion  eigsprechend , zu  begehen  hatten. 
Sie  begann  beim  Anbruch  des  Tages  mit  einer  Procession:  voran 
gingen  Trompeter  einen  kriegerischen  Marsch  blasend,  dann 
folgten  mehrere  Wagen  mit  Myrten  und  Kränzen,  und  hinter 
diesen  ward  das  Opferthier,  ein  schwarzer  Stier,  geführt.  Dazu 
wurden  Gefäfse  mit  Wein,  mit  Milch,  mit  Oel  und  Salben  von 
Jünglingen  freien  Standes  getragen;  denn  Knechte  durften  bei 
dieser  Feier,  die  den  im  Kampfe  für  die  Freiheit  Gefallenen  galt, 
sich  in  keiner  Weise  betheiligen.  Zuletzt  kam  der  Archon  von 
Platäa,  der  zu  anderer  Zeit  keine  Waffen  berühren  und  kein 
anderes  als  ein  weifses  Kleid  tragen  durfte,  jetzt  im  Purpur- 
gewande,  in  einer  Hand  ein  Schwert,  in  der  andern  einen 
Krug  tragend.  So  zog  die  Procession  durch  die  Stadt  zu  dem 
Platze  in  der  Nähe,  wo  die  Gräber  der  Gefallenen  waren.  Hier 
schöpfte  der  Archon  Wasser  aus  einer  Quelle,  wusch  damit 
die  Grabsäulen  und  salbte  sie  mit  Salbe.  Dann  opferte  er  den 
Stier  so  dafs  sein  Blut  auf  die  Grabstätte  floGs,  betete  zum  Zeus 
und  zum  Hermes  Chthonios,  rief  die  Tapfern,  welche  für  Hel- 
las den  Tod  erlitten,  das  ihnen  geweihte  Mahl  und  die  Blut- 
spende anzunehmen,  füllte  darauf  einen  Becher  mit  Wein,  gofs 
davon  aus  und  sprach:  dieses  trink’  ich  den  Männern 
zu,  die  für  die  Freiheit  der  Hellenen  in  den  Tod  ge- 
gangen sind.  — So  wurde  die  Feier  noch  zu  Plutarch’s  Zeit 
begangen*). 

Aber  auch  die  in  der  gewöhnlichen  Weise  bestatteten  Ver- 
storbenen entbehrten  nicht  der  Ehren,  die  ihnen  von  ihren 
Angehörigen  theils  zunächst  nach  dem  Begräbnifs,  theils  lange 
nachher  in  jährlich  wiederholten  Feiern  erwiesen  wurden , und 


stattfind,  zeigt  eine  Inschrift  im  Philister,  II  p.  167.  Vgl.  Ssoppe  in  d. 
Gotting.  iNsrhr.  1864  S.  215  f.,  der  die  Zeit  der  Feier  mit  Recht  in  den 
Winter,  Mnhnaiterion,  setzt. 

1)  Cicer.  orat.  e.  44,  151.  Ist  Cicero’s  Zengoifs  nach  das  einzige,  so 
ist  es  doch  dnrehans  nicht  anznzweifeln. 

2)  Plntarch.  Aristid.  e.  21. 
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sämmtiich  als  Religionspflichten  galten1).  Zuerst  am  dritten 
Tage,  dann  am  neunten,  und  endlich  am  dreißigsten  wurden 
Spenden  und  Todtenopfer  am  Grabe  dargebracht.  Die  Spen- 
den, xoa I»  aber  nicht  onovdai  genannt,  bestanden  aus  Melikra- 
ton,  d.  h.  einem  Gemisch  von  Honig  mit  Milch  oder  auch  mit 
Wasser,  aus  Wein  und  aus  Oel’).  Die  Todtenopfer,  wenn  es 
Thiere  waren,  wurden  am  Grabe  geschlachtet,  das  Blut  in  eine 
Grube  gegossen,  der  Körper  in  Stücke  geschnitten , die  Stücke 
sämmtiich  verbrannt  und  die  Asche  an  der  Stelle  vergraben. 
Solons  Gesetze  verboten,  Kinder  als  Todtenopfer  zu  schlach- 
ten’): vor  ihm  mufs  dies  also  geschehen  sein,  und  geschah 
aufserhalb  Attika  auch  wohl  noch  später.  In  der  Regel  indessen 
wird  man  sich  mit  Schafen  begnügt,  oft  auch  wohl  statt  wirk- 
licher Thiere  nur  Nachbildungen  von  Backwerk  geopfert  haben. 
Aufserdent  wurden  allerlei  gekochte  Speisen  dem  Todten  aufs 
Grab  gesetzt,  und  zwar  namentlich  am  neunten  Tage:  sie  mö- 
gen auf  eine  eigenthümliche  Weise  zubereitet  sein,  weswegen 
man  einen  Koch  dazu  annahm,  der  sich  darauf  verstand1). 
Nach  dem  Todtenopfer  am  dreifsigsten  Tage  scheinen  dieTrauer- 
kleider,  schwarze  oder  dunkelfarbige,  und  die  sonstigen  äufser- 
lichen  Zeichen  der  Trauer  abgelegt  zu  sein.  Doch  war  die  Sitte 
keinesweges  überall  gleich.  Das  Gesagte  gilt  von  Athen.  Auf 
der  Insel  Keos  trauerten  die  Männer  um  ihre  Kinder  ein  ganzes 
Jahr  lang,  während  die  Mütter  weder  Trauerkleider  anlegten 
noch  das  Haar  abschoren ').  In  Argos  wurde  am  dreifsigsten 
Tage  dem  Hermes , als  dem  \f)v%onopn6<; , der  die  Seelen  der 
Verstorbenen  in  die  Unterwelt  geleitet,  ein  Opfer  angestellt*), 
und  damit  vielleicht  die  Trauer  beschlossen,  ln  Sparta  wurde 


1)  Tit  vofiiG&fUva  oder  r«  vofu/ja , welcher  Ausdruck  theils  die 
Begräbnifsfeier  theils  die  nachfolgenden  Todtenfeieru  begreift.  Vgl.Comm. 
zu  Isac.  p.  183  u.  217IT. 

2)  Vgl.  Nitzsch.  zur  Od.  Th.  111  S.  162  f. 

3)  Plutarch.  Sol.  c.  21.  Auch  die  oben  aogef.  Inschrift  von  Keos 
verbietet  dies.  — Nach  dem  Platonischen  Minos  p.  315  E.  müfsten  in  älte- 
rer Zeit  Todtenopfer  auch  vor  der  (xtfogä  üblich  gewesen  sein,  da  wir 
lesen : Itpfta  ngoaif  ÖTtovret  7ipö  lijs  (xtpogäs  iov  vixfioi.  Aber 
wahrscheinlich  sind  die  letzten  Worte  ein  unechter  Zusatz  von  Jemand, 
der  in  nQoatfxcnovtK  die  Praep.  ttqo  zu  erkennen  ineiate.  Es  ist  aber 
soviel  als  npoaoffänovric,  da  bekanntlich  in  derartigen  Compositi»  mit 
jrpdc  sehr  gewöhnlich  das  n nnr  einmal  geschrieben  zu  werden  pflegt. 

4)  Vgl.  Becker  S.  115. 

5)  Nach  Heracl.  Pont.  (T)  Polit.  e.  9. 

6)  Plutarch.  Qnaest.  gr.  no.  24. 
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am  zwölften  Tage  der  Demeter  geopfert,  und  die  Trauer  abge- 
legt1)- ln  Gambreion,  einer  ionischen  Stadt  an  der  kleinasia- 
tischen Küste,  verordnete  das  Gesetz2),  die  Frauen  sollen  in 
dunkelfarbigen,  doch  nicht  in  schmutzigen  Gewändern  trauern, 
die  Männer  entweder  in  ebensolchen  oder,  wenn  sie  es  vorziehn, 
in  weirsen : die  gebührenden  Todtenopfer  sollen  spätestens  in- 
nerhalb dreier  Monate  vollzogen  werden,  im  vierten  Monat  sol- 
len die  Männer,  im  fünften  die  Weiber  aufhören  zu  trauern: 
bei  den  epizephyrischen  Lockrern  wurde  keine  Trauer  um  die 
Verstorbenen  angelegt,  sondern  nur  nach  der  Bestattung  eine 
Leichenmahlzeit  gehalten. ") 

. Die  Gräber  waren  gröfstentheils  außerhalb  der  Städte:  bei 
gröfseren  Städten  gab  es  vor  den  Thoren  mehrere  Begräbnifs- 
plätze  oder  Nekropolen.  Reiche  Leute  hatten  oft  ihre  Gräber  ab- 
gesondert von  den  allgemeinen  Begräbnifsplätzen  auf  eigenen 
Grundstücken,  am  liebsten  immer  an  den  Landstrafsen.  Nicht 
selten  waren  es  tempelförmige  Gebäude  von  Marmor,  mitKunst- 
werken  der  Sculptur  und  Malerei  reich  geschmückt,  so  dafs 
die  Errichtung  eines  solchen  Grabmals  mehrere  tausend  Thaler 
kostete4).  Der  Raum  umher  wurde  mit  Bäumen,  namentlich 
Cypressen,  und  Blumen,  besonders  Malven  und  Asphodelus,  be- 
pflanzt und  in  einen  Garten  umgewandelt5).  Einfachere  Grab- 
denkmäler waren  Pfeiler,  Säulen  und  tafelförmige  Platten,  die 
denn  auch  mit  Sculpturen  und  Inschriften  versehen  wurden. 
Auf  den  Gräbern  Unverheirateter  pflegte  zu  Athen  das  Bild 
eines  wassertragenden  Knaben  oder  Mädchens,  oder  auch  blofs 
ein  Wassergefäfs  aufgestellt  zu  werden6),  eine  Anspielung  auf 
den  oben  erwähnten  hochzeitlichen  Gebrauch,  der  im  Leben  bei 
ihnen  nicht  zur  Anwendung  gekommen  war.  Auch  solchen 
Verstorbenen,  die  entweder  in  der  Fremde  gestorben  und  be- 
graben waren,  oder  die  gar  nicht  hatten  begraben  werden  kön- 
nen, wie  z.  B.  die  zur  See  umgekommenen , deren  Leichname 
nicht  gefunden  waren,  wurden  doch  in  der  Heimath  von  den 
Angehörigen  Grabdenkmale,  Kenotaphien,  errichtet.  Wenn  es 


1)  Plot.  Lycnrg.  c.  27.  2)  Corp.  Inscr.  no.  3562. 

3)  Heracl.  Pont.  c.  30  p.  24  Schneide«'. 

4)  Zwei  Talente,  etwa  3000  Thlr.,  giebt  Dcmosth.  g.  Steph.  I p.  1125 
§ 79  als  die  Kosten  des  einer  Fran  errichteten  Grabmals  an. 

5)  Enstath.  z.  Od.  XI,  538.  Van  Goens  de  cepotaphiia.  llitraj.  1763. 
Vgl.  Corp.  Inacr.  no.  8429. 

6)  Harpocr.  unt.  XovtQOtp.  Vgl.  Becker  p.  301  f. 


Digitized  by  Google 


574 


BECRÄBNISS-  UND  TODTBNCULT. 


aber  irgend  möglich  war,  so  sorgte  man  dafür,  dafs,  wenn  nicht 
die  Leiche , doch  die  Asche  der  im  Auslande  Verstorbenen  in 
dieHeimath  geschafft  und  dort  hei  den  Ihrigen  begraben  würde '). 
Die  Richtung  der  Gräber  war  nicht,  wie  einige  gemeint  haben, 
immer  nach  Süden,  sondern  sie  wurde  durch  die  Beschaffenheit 
des  Locales  bald  so  bald  anders  bestimmt.  Regel  war  es  nur, 
dafs  die  Leichen  mit  den  Füfsen  der  Strafse  zugekehrt  liegen 
mufsten’).  Verweigert  wurde  ein  Grab  in  der  Heimath  nur 
schweren  Verbrechern : solche  wurden,  wenn  sie  schon  begra- 
ben und  erst  nachher  schuldig  befunden  waren , auch  wieder 
ausgegraben  und  über  die  Grenze  geschaßt’):  Hingerichtete 
wurden  bisweilen  an  einen  dazu  bestimmten  Platz,  eineSchlucht, 
wie  das  Barathron  oder  das  Orygma  bei  Athen,  der  Keadas  bei 
Sparta  war,  hingeworfen 4). 

Dafs  die  Gräber  der  Verstorbenen  in  den  Städten  selbst 
und  unter  den  Wohnungen  der  Lebenden  waren,  gehört  zu  den 
Ausnahmen.  Doch  war  es  so  nicht  nur  in  Sparta,  sondern  auch 
in  andern  dorischen  Städten,  wie  in  Megara  und  in  Tarent  ), 
und  nach  dem  platonischen  Minos  soll  es  auch  bei  den  Athenern 
in  den  ältesten  Zeiten  Gebrauch  gewesen  sein,  die  Todten  im 
Raume  des  Hauses  selbst  zu  begraben’).  Anderswo  dagegen 
wurde  die  Nähe  der  Gräber  als  verunreinigend  angesehen , und 
wir  haben  an  einem  andern  Orte  schon  bemerkt')»  wie  die  In- 
sel Delos,  auf  welcher  nach  strenger  Satzung  Niemand  begraben 
werden  sollte,  zu  wiederholten  Malen  durch  Hinwegschaffung 
aller  Gräber  gereinigt  worden  sei.  Die  Ansichten  waren , wie 
in  vielen  andern  Stücken,  so  auch  in  diesem,  nicht  überall 
und  zu  allen  Zeiten  dieselben , und  auch  da , wo  es  als  Regel 
galt,  dafs  die  Gräber  der  Todten  von  den  W ohnungen  der  Le- 
benden und  den  Heiligthümern  der  Götter  entfernt  gehalten 
werden  müfsten,  wurde  doch  zu  Gunsten  Einzelner  von  dieser 


1)  Vgl.  Comm.  zu  Isae.  p.  409,  such  Anlh.  Pal.  XIII,  13  v.  7.  8. 

2)  Vgl.  Rofs,  Archäol.  Aufs.  1855  S.  1 1 IT.  Conze,  Reise  auf  d.  Inseln 
d.  thrak.  Meers  S.  17.  PerbaDoglu  n toi  uär  dp/.  jatf.  rrjc  sin . io 
Philister  1 p.  457.  ’Etprifi.  dp/aiol.  2te  Folge  1 p.  88. 

3)  Plut.  vitt.  X oratt.  p.  834.  Lycurg.  in  Leocr.  § U3f.  Meier,  de 
bon.  damu.  p.ll.  A.  Schaefer,  Demostli.  III,  1 S.  201. 

4)  lieber  jene  s.  Rofs,  Theseiou  S.  44 ; Uber  den  Keadas  Curtius,  Pe- 
loponn.  II  S.  252. 

5)  Plut  Lycurg.  c.  27.  lost.  Lac.  c.  18.  Pausan.  1,  43,  2.  Polyb. 
VIII,  30,  6. 

6)  Plat.  Min.  p.  315.  D.  7)  S.  ob.  S.  365. 
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Regel  abgewichen  *).  Die  Gräber  der  Oikisten  waren  gewöhn- 
lich innerhalb  der  von  ihnen  gegründeten  Städte,  meist  auf  den 
Marktplätzen:  dem  König  Pyrrhus  wurde  in  Argos  in  der  Strafse, 
wo  er  gefallen  war,  ein  Grabmal  errichtet 2),  dem  Timoleon  in 
Syrakus  auf  dem  Markte,  dem  Aratus  im  Sikyon  auf  einem  aus- 
gezeichneten Platze9).  Aber  diese  und  ähnliche  wurden  denn 
auch  nicht  als  gemeine  Todte,  sondern  als  Heroen,  ihre  Grab- 
mäler  als  Heiligthümer  betrachtet,  und  man  erwies  ihnen  solche 
Ehre  schwerlich  ohne  deswegen  vorher  das  Orakel  zu  befragen, 
wie  es  auch  hinsichtlich  des  Aratus  und  des  Pyrrhus  ausdrück- 
lich berichtet  ist.  — Alle  Gräber  aber,  wo  sie  auch  sein  und 
welche  Todte  in  ihnen  ruhen  mochten,  waren  geweihte  Stätten, 
und  sie  auf  irgend  eine  Weise  zu  verletzen  galt  als  schwere 
Sünde.  Bisweilen  wurden  auch  Inschriften  auf  ihnen  ange- 
bracht, welche  Verwünschungen  gegen  die  Verletzenden  aus- 
sprachen  und  ihnen  die  Strafe  der  unterirdischen  Götter  an- 
drohten *),  oder  den  Erben  des  Verstorbenen  die  Sorge  für  sie 
anbefahlen  und  Vernachlässigung  oder  Verletzungen  mit  Ver- 
lust der  Erbschaft  oder  Geldbursen  verpönten 9).  Zu  den  Ver- 
letzungen gehört  es  namentlich,  wenn  in  Begräbnissen,  die  einer 
Familie,  einem  Geschlecht  oder  einer  Genossenschaft  eigen- 
thümlich  zugehören,  die  Leichen  Fremder  und  Unberechtigter 
beigesetzt  werden.  Den  Angehörigen  aber  lag  die  Pflicht  ob, 
die  Gräber  der  Ihrigen  zu  gewissen  Zeiten  zu  besuchen,  sie  mit 
Kränzen  und  Binden  zu  schmücken  und  Todtenopfer  an  ihnen 
darzubringen,  ln  Athen  geschah  dies  mindestens  einmal  jähr- 
lich, und  zwar  entweder  am  Todestage  des  Verstorbenen  oder 
auch  an  seinem  Geburtstage ; und  dies  scheint  das  gewöhnlichere 
gewesen  zu  sein,  daher  der  Name  ytvianx*).  Aufserdem  aber 


1)  Von  angeblichen  Heroengräbern  in  Göttertempein  kann  ans  ein- 
leuchtenden Gründen  hier  nicht  die  Rede  sein.  Beispiele  solcher  giebt 
Th.  Pfl,  d.  Randbauten  S.  67  ff. 

2)  Pausa  n.  I,  13,  8.  11,  21,  4. 

3)  Plutarch.  Timol.  c.  39.  Arat.  c.  53  Pausan.  II,  8,  1.  — Zu  Phiga- 
lia  wurde  den  hundert  Erlesenen,  durch  welche,  nach  Ol.  30,  2,  die  Stadt 
den  Spartanern  wieder  abgenommen  u.  den  alten  Einwohnern  zurückge- 
geben war,  ein  gemeinsames  Grab  (nolvarfQior)  auf  dem  Markte  errich- 
tet, und  sie  jährlich  als  Heroen  mit  Todtenopfern  geehrt.  Paus.  VUI,  39, 
3.  4.  40,  1.  Ein  anderes  Beispiel  s.  bei  Xenaph.  Hell.  VIII,  3,  12. 

4)  S.  Corp.  lnscr.  no.  516.  589 — 591. 

5)  Ebend.  no.  2824—2835. 

6)  S.  Comment.  zu  lsae.  p.  222  f.  Vgl.  Petersen,  Geburtstagsfeiern 
S.  301  f. 
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gab  es  auch  noch  eia  allgemeines  Todtenfest  am  5.  Boedromion, 
die  Nemcsia  oder  Nekysia,  von  denen  oben  die  Rede  gewe- 
sen ist1).  Besondere  Gedächtnisfeiern  Verstorbener  wurden 
bisweilen  durch  testamentarische  Bestimmungen  angeordnet 
Bekannt  ist  namentlich  das  Testament  Epikurs1),  welches  den 
Erben  gewisse  Einkünfte  anweist,  wofür  sie  die  Todtenopfer 
seinem  Vater,  seiner  Mutter  und  ihm  selbst  an  seinem  Geburts- 
tage, dem  10.  Gamelion,  veranstalten  sollten.  Dazu  aber  wird 
noch  eine  monatliche  Gedächtnisfeier  zu  seinem  und  Metrodors 
Andenken  angeordnet,  am  20.  jedes  Monates , und  die  Anhän- 
ger Epikurs,  die  diesen  Tag  feierten , werden  daher  Eikadisten 
genannt.  Ein  anderes  interessantes  Beispiel  solcher  Verfügung 
giebt  das  Testament  der  Epikteta5),  einer  reichen  Tberäerin, 
welche  die  Summe  von  3000  Drachmen  ausselzt,  von  deren 
Zinsen  ihre  Erben  jährlich  2 1 0 Dr.,  also  7 pr.  Ct. , an  eine  aus 
ihrer  Verwandtschaft  gebildete  Genossenschaft,  ävögilot  (sc. 
av/.koyog)  tiöv  ßvyytvuiv,  zahlen  sollen,  damit  diese  sich  jähr- 
lich im  Monat  Delphinios  in  dem  von  ihr , ihrem  verstorbenen 
Gatten  Phönix  und  ihren  ebenfalls  schon  verstorbenen  Söhnen 
gestifteten  Heiligthum  der  Musen  versammeln  und  dort  aus  ihrer 
Mitte  drei  sogenannte  Epimenien  (ht*pfjv(ov<;,  Monatsopferer) 
erwählen,  um  die  vorgeschriebenen  Opfer  zu  besorgen,  nämlich 
am  19.  den  Musen,  am  20.  der  Epikteta  und  ihrem  Gatten  Phö- 
nix, am  21.  ihren  Söhnen.  Die  Verwandten  werden  nament- 
lich aufgeführt:  es  sind  ihrer  23.  Diese  sollen  sich  nicht  nur 
selbst  zu  der  Feier  einlinden,  sondern  mit  ihnen  auch  ihre  Frauen 
und  Kinder4). 

Wie  alt  die  Sitte  solches  Todtencultes  bei  den  Griechen 
gewesen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  bestimmen,  ln  den  ho- 


1)  S.  477.  Petersen  S.  303  viodicirt  auch  diesem  Feste  den  Namen 
ytviaia,  and  Maurophrydes;  im  Philistor  11  p.  177,  will  diesen  Namen  gar 
nicht  von  ytvfoit  abgeleitet  wissen,  sondern  hält  ihn  für  cerrumpirt  ans 
fiv(aia,  Von  s(va>,  woher  auch  wövoi  und  funut. 

2)  Bei  Oiog.  L.  X,  18.  — ln  der  Anth.  Pal.  XI,  4t  steht  eine  Einla- 
dung des  bekannten  Epicureers  Philodemus  an  den  Piso,  den  wir  aas 
Cicero  ebenfalls  als  Kpicureer  kennen,  zur  Feier  der  tlxaf. 

3)  C.  Inscr.  no.  2448. 

4)  Der  Heroisirnng  Verstorbener,  die  bisweilen  von  Staatswegen  an- 
erkannt wnrde,  bisweilen  blofs  Privatsache  der  hinterbliebenen  Angehö- 
rigen war,  ist  oben  S.  136  Erwähnung  gethan;  und  dafs  man  öfters  auch 
Bilder  der  Verstorbenen  im  Hanse  aufgestellt  und  ihnen  eine  religiöse 
Verehrung  erwiesen  habe,  ist  ebensowenig  zu  bezweifeln  als  zu  verwun- 
dern. Vgl.  darüber  L.  Stephani,  d.  ansruhendc  Herakles,  S.  77  (329) ff. 
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merischen  Gedichten  kommt  zwar  vor,  dafs  bei  Bestattung  der 
Helden  wie  desAchilleus  und  desPatroklos ')  Schafe  und  Rinder 
am  Scheiterhaufen  geschlachtet  undunit  den  Leichnamen  der 
Bestatteten  verbrannt  werden:  ja  dem  Patroklus  giebt  Achilleus, 
sein  Haar,  das  er  sich  kurz  zuvor  abgeschnitten,  in  die  Hand, 
und  läfst  aufser  geschlachteten  Schafen  und  Bindern  auch  noch 
ein  Paar  Hunde,  vier  Pferde  und  zwölf  gefangene  Troer  tödten 
und  auf  den  Scheiterhaufen  werfen , worauf  er  dem  Patroklos 
zuruft:  Freue  dich  defs,  o Patroklos,  auch  in  der  Be- 
hausung des  Hades:  und  wir  dürfen  darin  wohl  die  Meinung 
erkennen,  dafs  er  durch  diese  Mitgaben  und  namentlich  durch 
die  Tödtung  der  Feinde,  deren  Seelen  nun  mit  der  des  Patro- 
klos zugleich  in  das  Reich  des  Hades  hinab  müssen,  diesem  eine 
Freude  zu  machen  gedenke;  aber  von  Todtenopfern,  die  den 
Verstorbenen  noch  später  und  wiederholentlich  dargebracht  wä- 
ren, findet  sich,  aufser  einer  derartigen  Andeutung  in  der  Odys- 
see*), keine  Spur.  Die  Sitte  scheint  also  in  dem  Zeitalter,  wo 
die  homerischen  Gedichte  entstanden,  zwar  nicht  mehr  unbe- 
kannt, aber  doch  vielleicht  noch  nicht  allgemein  verbreitet  ge- 
wesen zu  sein:  und  die  Dichter  hielten  es  wenigstens  nicht  für 
angemessen,  sie  auch  schon  dem  Heroenzeitalter  zuzuschreiben. 
Sie  hängt  aber  oflenbar  zusammen  mit  den  Vorstellungen,  die 
man  sich  von  dem  Zustande  der  Verstorbenen  machte,  und  bei 
allem  Schwanken  und  aller  Unbestimmtheit,  die  hierüber  statt- 
fand und  wegen  der  Unmöglichkeit  gewissen  Wissens  nothwen- 
dig  stattfinden  niufste,  ist  doch  dies  unverkennbar,  dafs  die  frü- 
heren Vorstellungen  von  einem  bewufstlosen  Scheinleben  in  der 
Unterwelt  allmählig  anderen  Platz  gemacht  haben,  und  dafs  der 
allgemeine  Volksglaube,  wie  er  an  Belohnungen  und  Bestrafun- 
gen nach  dem  Tode  je  nach  dem  Verdienste  eines  Jeden  nicht 
zweifelte,  so  auch  daran  nicht  gezweifelt  habe,  dafs  die  Verstor- 
benen sich  der  Ehren , die  ihnen  von  den  Lebenden  erwiesen 
würden,  freuten,  die  Liebescrwcisungen  wohlwollend  aufnäh- 
men, über  Vernachlässigung  zürnten,  und  ihr  Wohlwollen  wie 
ihr  Zürnen  auch  durch  gewisse  Einwirkungen  auf  die  Oberwelt 
zu  bethätigen  vermöchten,  unterstützt  durch  die  Mitwirkung 
der  unterweltlichen  Gottheiten,  unter  deren  Herrschaft  sie  nun 
standen,  und  die  darauf  hielten,  dafs  ihnen  von  den  Ihrigen  zu 


])  Od.  XXIV,  65.  II.  XXIII,  166 ff.  — Bei  der  Bestattung  des  Hektor 
io  Troia,  II.  XXIV,  76611.  wird  oiebts  dergleichen  erwähnt. 

2)  Vgl.  Th.  I S.  70. 

Griech.  Alterth.  U.  3.  Aufl.  37 
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Theil  würde  was  ihnen  gebührte.  Die  Vorstellungen  über  die 
Art  und  Weise,  wie  den  Verstorbenen  durch  die  ihnen  darge- 
brachten Gaben  und  Opferen  Gennfs,  eine  Labung,  eine  Freude 
zu  Theil  würde,  waren  natürlich  ebenso  unbestimmt,  mannich- 
faltig  und  wandelbar,  wie  bei  den  Opfern  an  die  Götter,  wor- 
über wir  oben  gesprochen  haben.  Allen  Verständigen  aber 
galten  sicherlich  auch  die  Todtenopfer  nur  als  ein  sichtbares 
symbolisches  Zeichen  der  Liebe  und  der  Ehrfurcht,  dessen  die 
Todten  sich  freuten , weil  im  Andenken  der  Nachkommen  ge- 
liebt und  geachtet  fortzuleben  ein  natürlicher  und  allgemein 
menschlicher  Wunsch  ist,  wie  Odysseus  bei  Euripides  ihn  aus- 
spricht : 

xul  fjtj v ffioiyt  ftü»T i £ilv  xa&'  rjufnav 
xd  Ofilxd  f^otui  Trfti'T  av  Öqxowiio;  i/oi • 
xifißav  di  ßovln(fxt]v  Sv  äftov/utrov 
f bv  fuuv  (ipöaSet ' Jiö  (taxpoC  yäg  f/ 
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An  Verbesserungen  und  Zusätzen  habe  ich  es  auch  in  diesem  zweiten 
Bande  meiner  gr.  Alterth.  nicht  fehlen  lassen,  soweit  es  der  Plan  einer 
solchen  Arbeit  zu  fordern  oder  zu  gestatten  schien,  die,  für  einen  weite- 
ren Leserkreis  bestimmt,  gar  manche  Dinge  unberücksichtigt  lassen  durfte 
oder  mufste,  die  blofs  für  eine  kleine  Anzahl  von  Fachgelehrten  einiges 
Interesse  haben  können.  Mit  Rücksicht  auf  diese  ist  in  den  Anmerkun- 
gen mitunter  auch  der  von  den  im  Texte  vorgetragenen  abweichenden  An- 
sichten Anderer  erwähnt  worden,  um  vielleicht  Mitforschende  zur  Prüfung 
zn  veranlassen,  auf  die  mich  selbst  näher  einzulassen  in  diesem  Bnche 
kein  Platz  war.  Nur  ein  Paar  Kleinigkeiten,  die  sich  kurz  behandeln 
liefsen,  sind  in  nachstehendem  Anhänge  besprochen  worden.  Aufser  die- 
sen habe  ich  über  Einiges  zu  der  nächsten  Aufgabe  meines  Buches  nur  in 
entfernterer  Beziehung  stehendes  mich  aussprechen  zu  dürfen  geglaubt, 
weil  ich  in  meinem  Alter  besorgen  murs,  fernerhin  zu  derartigen  Verhand- 
lungen kaum  mehr  im  Stande  zu  sein. 

Zn  S.  102  Anm.  I.  Wie  w'enig  es  möglich  sei,  den  Zeitpunkt  des 
hier  besprochenen  Vorhabens  des  Perikies  mit  Sicherheit  zu  ermitteln, 
zeigt  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  darüber.  Z.  B.  Curtius  Gr.  G. 
II*  S.  283  nimmt  entweder,  mit  Grote,  das  J.  445,  oder  auch  das  J.  450  an, 
nach  dem  durch  Kimon  vermittelten  fünfjährigen  Frieden  mit  Sparta.  Die- 
ser letzteren  Annahme  hat  sich  Oncken  angcschlossen , Ath.  u.  Hell.  II 
S.  131  u.  162.  Droysen  dagegen,  in  einer  Anm.  zur  Hebers,  des  Aeschylus 
S.  553  d.  dritten  Ausg.  nimmt  das  J.  460  an. 

Zu  S.  103  Anm.  4.  Auch  hier  gehen  die  Vermuthungen  über  den 
Zeitpunkt  auseinander,  worüber  ich  mich  begnügen  darf  auf  Curtiusa.a.  0. 
S.  738  no.  77  zu  verweisen.  Sehr  überflüssig  aber  finde  icb  die  von  Mad- 
vig,  Advers.  crit.  p.  150,  vorgcschlagene  Conjectur  zu  Plutarch.  Aristid. 
c.  25,  wo  wir  lesen,  der  Beschlufs  der  Versetzung  des  Schatzes  von  Delos 
nach  Athen  sei  Sau Imv  ttotjyovufvtov  gefafst  worden.  Hier  will  M.  röiv 
T«ui(ö»'(d.  h.  T(ör  elXtjt'otafuäir)  geschrieben  wissen.  Aber  sollte  es  denn 
wirklich  so  unwahrscheinlich  sein,  dafs  die  Athener,  so  sehr  sie  auch  die 
Versetzung  des  Schatzes  wünschen  mochten,  doch  den  Vorschlag  dazu 
nicht  gerne  selbst  machen,  sondern  lieber  von  einem  derbundesgenossischen 
Staaten  machen  lassen  wollten?  Mehr  bedeutet  ja  das  ttaijytiofhn  nicht. 
Und  wenn  auch  einige  Jahre  später,  auf  Veranlassung  eines  Streites  zwi- 

37* 
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sehen  den  Samiern  und  Milesiern,  in  welchem  Athen  das  Recht  der  letz- 
teren vertrat,  die  Saniier  sich  mit  ihm  verfeiudeten,  so  kann  doch  dies 
unmöglich  als  ein  triftiger  Grund  gelten,  dafs  sie  nicht  früher  die  Ver- 
setzung des  Schatzes  sollten  empfohlen  haben,  weil  sie  ihn  in  Athen  für 
sicherer  als  zu  Delos  hielten.  Auch  dafs  aufser  Plutarch  kein  anderer  die 
Samicr  als  Antragsteller  nennt,  kann  nicht  als  ein  Argument  gegen  diesen 
gelten.  Legi  quae  Cnrtius  srripsit  in  hist.  Gr.  II  p.  139  (152)  sagt  Mad- 
vig:  für  eine  Widerlegung  wird  er  selbst  dies  wohl  nicht  halten.  Ich 
möchte  glauben,  dafs  nur  die  Leichtigkeit  der  Veränderung  von  a in  i den 
kritischen  Trieb  erregt  habe,  worauf  denn  freilich  auch  noch  der  Zusatz 
des  Artikels  beliebt  werden  mufste. 

Zu  S.  129.  Dafs  auch  in  den  homerischen  Gedichten  mitunter 
die  ursprüngliche  Naturbedcutung  der  Götter  unverkennbar  und  so  aus- 
schließlich vorwaltet,  dafs  von  ihrer  menschenähnlichen  Persönlichkeit 
ganz  abgesehen  wird,  ist  bekannt  nnd  so  vielbesprochen,  dafs  jetzt 
mehr  darüber  zu  sagen  sehr  überflüssig  sein  würde.  Am  auffallendsten 
sind  solche  Stellen,  wo  beiderlei  Vorstellungsweisen,  die  elementare  und 
die  anthropomorphische  vermischt  sind  und  in  einander  laufen,  wie  z.  B. 
11.  XXI,  324.  361,  in  der  Beschreibung  des  Kampfes  zwischen  dem  Feuer- 
gott und  dem  Flußgott.  Dergleichen  Iueinnodcrlaufen  beider  Vorstellun- 
gen ist  auch  anderswo  keinesweges  ganz  beispiellos:  auch  in  der  hesiodi- 
schen  Theogonie  gehört  die  kosmogonische  Partie,  wo  von  den  Tbaten  und 
Leiden  der  ältesten  Gottheiten  die  Rede  ist,  hierher.  Vgl.  meinen  Com- 
ment.  S.  94  f.  Später  kommt  dergleichen  ebenfalls  auch  bisweilen  vor,  und 
einige  Nachweisungen  darüber  hat  0.  Schneider  zu  Nicand.  p.  151  uud  zu 
Callimach.  p.  156.  Jetzt  w ill  ich  nur  eines  recht  auffallenden  Beispiels  bei 
Euripides  gedenken,  wo  es  vom  Dionysos  heißt:  ovtos  deoiot  anMaai 
9 tof  yty( u<-  Bacch.  v.  294.  Ein  den  Göttern  als  Spende  ausgegossener 
Gott  ist  freilich  eine  Absurdität,  und  diese  Absurdität  mag  auch  der 
Grund  sein , weswegen  Oindorf  jenen  Vers  und  die  nächsten  sich  daran 
schließenden  als  unecht  bezeichnet  bat.  Mir  kommt  es  gar  nicht  unglaub- 
lich vor,  daß  Euripides  sie  wirklich  geschrieben  habe , und  ich  glaube 
dariu  eine  Ironie  des  Dichters  zu  erkennen,  wie  sie  seinem  Verhältniß 
zum  mythologischen  Volksglauben  wohl  zuzutrauen  ist.  Denn  daß  er  an 
den  Gott  Dionysos  ebensowenig  als  an  die  andern  Volksgötter  geglaubt 
habe,  ist  ja  unzw  eifelhaft,  und  jener  Vers  stimmt  ganz  zu  der  Ansicht  des 
Prodikus,  über  die  uns  Cicero  de  uat.  dcor.  1,  42  nnd  Sext.  Emp.  adv.  phys. 
1,  2 berichten.  Ich  erinnere  mich  freilich,  daß  Einige  geglaubt  haben, 
der  Dichter  habe  sich  im  Alter  zum  Glauben  bekehrt,  und  die  Bakchen 
seien  in  der  Absicht  geschrieben,  seine  Bekehrung  darzuthun  und  auch 
Andere  zu  bekehren.  Wie  mau  das  hat  für  glaublich  halten  können,  ist 
mir  ganz  unbegreiflich.  Ich  denke  seine  Absicht  war  lediglich  ein  recht 
cffectvolles  Spcctakclstück  zu  liefern,  was  ihm  denn  auch  wohl  gelun- 
gen ist. 

S.  133  Anm.  1.  Daß  Herodot  in  der  angef.  Stelle,  wo  er  den  Hesiod 
nennt,  dabei  auch  an  die  Theogonie  gedacht  habe,  ist  wohl  gewiß,  weil 
nichts  uns  zu  der  Annahme  berechtigt,  daß  er  die  Echtheit  derselben  be- 
zweifelt habe,  an  die  ja  damals  allgemein  geglaubt  wurde.  Wenigstens 
hören  wir  von  keinem  Widerspruch  dagegen,  sondern  alle,  von  denen  wir 
etwas  wissen,  scheinen  unbedenklich  den  Hesiod  als  Verfasser  der  Theo- 
gonie gelten  gelassen  zu  habcu.  Auch  von  den  alexandriuischen  Gelehrten, 
deren  einige  sich  ohne  Zweifel  auch  mit  der  Theogonie  eingehender  be- 


Digitized  by  Google 


ANHANG. 


581 


schäftigt  haben,  scheint  ihre  Echtheit  nicht  in  Zweifel  gezogen  zn  sein, 
und  erst  bei  Pausanias  linden  wir  sie  entschieden  in  Abrede  gestellt,  und 
erfahren  zugleich,  dafs  ebenso  such  die  Anwohner  des  Helikon  nach  alter 
Ueberlieferung  geurthrilt  haben.  Ob  er  selbst  sieb  nur  diesen  angeschlos- 
sen,  oder  noch  andere  Gründe  gehabt  habe,  das  Gedicht  dem  llesiod  abzu- 
sprechen. ist  nicht  zu  ersehen;  soviel  aber  ist  klar,  dafs  zu  jener  Zeit  die 
Zahl  derer,  die  an  die  Echtheit  glaubten,  nicht  grofs  gewesen  ist,  und  dafs 
er  selbst  es  für  unnütbig  gehalten  hat,  sich  auf  ihre  Widerlegung  eiozu- 
lassen.  Ein  neuester  Litterarhistoriker,  Th.  Bergk,  hat  ihm  einen  Vor- 
wurf daraus  gemacht,  dafs  er  seine  Gründe  gegen  die  Echtheit  der  Theo- 
gonie  verschwiegen  habe  und  nur  des  Urtheils  der  Hclikonier  erwähne: 
das  Gewicht  dieses  Vorwurfs  wird  ein  unbefangener  Kenner  des  Pausa- 
nias  zu  würdigen  wissen,  weshalb  es  überflüssig  sein  würde,  mehr  darüber 
zu  sagen.  Was  aber  die  w ortreich  vorgetrageneo  Gründe  betrifft , mit 
welchen  B.  selbst  die  Tbeogonic  dem  alten  askräischen  Dichter  zu  vindi- 
ciren  unternimmt,  so  stehn  sie  auf  sehr  schwachen  Füfscu.  Vor  allem 
beruft  er  sich  auf  den  allgemeinen  Glanben  der  Alten;  sehen  wir  uns  aber 
die  Sache  etwas  genauer  an,  so  ergiebt  sich,  dafs  er  selbst  doch  diesen 
Glauben  nicht  theilt.  Denn  während  sich  aus  allen  bei  den  Alten  vor- 
kommenden Anführungen  erkennen  läfst,  dafs  dir  ihnen  bekannte  Tbeogo- 
nie  in  keinem  wesentlichen  Stücke  von  der  uns  überlieferten  verschieden 
gewesen  sei,  so  lehrt  uns  B.  S.  980,  die  Theogonie  habe  durch  eigenmäch- 
tig umgestaltende  Willkür  so  stark  gelitten,  dafs  es  nicht  möglich  sei, 
aus  der  verwilderten  Ueberlieferung  — d.  h.  aus  der  uns  vorliegenden 
Theogonie,  — die  reine  Gestalt  jener  alten  rchthrsindischen  wiederherzu- 
stellen.  Nun  kann  es  freilich  Keinem  verwehrt  werden , wenn  es  ihm 
beliebt  an  eine  alte  nicht  mehr  wiederherzustellende  Theogonie  zu  glau- 
ben nnd  dies  und  jenes  darüber  zu  phantasiren;  rathsamer  indessen  dürfte 
es  doch  sein,  statt  sich  auf  ein  so  mifsliches  Spiel  einzulassen,  lieber  sich 
nm  die  vorhandene  Theogonie  etwas  genauer  und  gründlicher  zu  beküm- 
mern. Wer  das  unbefangen  und  ohne  Vorurtheil  thut,  der  wird  nicht  um- 
hin können,  in  ihr  eine  aus  mehreren  und  verschiedenartigen  Stücken  zwar 
nicht  überall  befriedigend  und  kunstgerecht,  aber  im  Ganzen  doch  nach 
einem  wohlüberdachten  und  verständigen  Plan  geordnete  Compnsition  zn 
erkennen,  deren  Schluss,  den  nur  grundlose  Willkür  als  späteren  unech- 
ten Zusatz  verwerfen  kann,  ausdrücklich  angiebt,  dafs  sie  bestimmt  sei, 
einem  andern  Gedichte  verwandten  Inhaltes  voranzugehn  , also  gleichsam 
als  Vorbereitung  und  Einleitung  dazu  zu  dienen.  Er  wird  ferner,  wenn 
er  den  Inhalt  dieser  Compositiou  genauer  betrachtet,  gestehn  müssen,  dafs 
er  solcher  Bestimmung  ganz  wohl  entspreche,  ja  dafs  sich  schwerlich  eine 
andere  Bestimmung  ersinnen  lasse,  der  er  besser  entspräche.  Denn  dafs 
von  religiöser  Belehrung,  von  einem  hieratischen  Zweck  unserer  Theogo- 
nie, wovon  Einige  gcfaselt  haben,  vernünftiger  Weise  nicht  mehr  die  Rede 
sein  könne,  darf  Ich  wohl  als  hinreichend  erwiesen  ansehn,  und  wenn 
Bergk  S.  972  sagt,  Hesiod  habe  sieb  in  der  Theogonie  an  die  schwierigste 
Aufgabe  gewagt,  die  dem  Dichter  gestellt  werden  könne,  die  ewigen  Göt- 
ter im  Liede  zu  feiern,  so  kann  er  dabei  nur  an  die  von  ihm  postulirte  ideale, 
nicht  an  die  vorhandene  Theogonie  gedacht  haben  , von  der  man  nur  mit 
Hermann  sagen  kann:  nihil  est  in  tbeogonia,  quod  ad  cultum  sanrtimoniam- 
que  deorum  spectet. 

Dafs  ich  die  Theogonie  in  diesem  Sinne  betrachtet  und  sie  Hir  eine 
vielleicht  in  der  Pisistratidenzeit  entstandene  Composition  erklärt  habe, 
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hat  Ho.  B’s.  grofsen  Unwillen  erregt,  dem  er  Dicht  nur  in  der  Litt.  Gesrh. 
S.  976  Luft  macht,  sondern  ihn  auch  nachträglich  im  Philol.  XXXII,  4 bei 
Gelegenheit  einer  gar  absonderlichen  Interpretation  eines  hesiodischen 
Verses  ausspricht,  und  dabei  mich  als  eine  Art  von  Ketzer  darstellt,  vor 
dem  er  mit  dem  ganzen  Gewicht  seiner  Auctorität  zu  warnen  sich  berufen 
fühlt.  Je  nun,  wenn  der  Gute  sich  in  der  Rolle  eines  eifrigen  Zinuswäch- 
ters  wohlgefällt,  warum  sollte  ich  ihm  sein  Vergnügen  nicht  gönnen? 

Za  S.  135  Anm.  2.  Zu  der  von  Gerhard,  Mytbol.  I S.  149  angeführ- 
ten Litteratur  über  den  Zwölfgötterkreis  kann  noch  naebgetrageu  werden 
Periz.  zu  Aelian.  V.  H.  V,  12.  Gladstonc,  Homer.  Studien,  übers,  v. 
Schuster  S.  222.  A.  Dcthier,  Dreros  und  kretische  Stud.  io  den  Sitzuugs- 
ber.  d.  K.  K.  Ak.  d.  W.  zu  Wien,  Bd.  XXX  S.  431  ff.  Nacgelsbacb,  Nach- 
homer. Thcolog.  S.  127.  Welcker,  Götter],  II  S.  163.  Preller,  gr. 
Mytbol.  I S.  87.  II,  187.  Schwarz,  Soone,  Mond  und  Sterne  S.  153.  — 
Mit  Recht  bat  Güttling  zu  Hesiod.  p.  XLV1I  behauptet,  dass  bei  Hesiod  ein 
Zwölfgötterkreis  nicht  zu  erkennen  sei. 

Zu  S.  140  Anm.  1,  Wenn  auch  dem  Lucian  , Jup.  trag.  c.  4 u.  17, 
wohl  zu  glauben  ist,  dafs  viele  Epikureer  sogar  das  Dasein  der  Götter  ge- 
leugnet haben,  so  bin  ich  doch  überzeugt,  dafs  Epikur  selbst  dies  weder 
öffentlich  noch  stillschweigend  gelhan  hat.  Ich  begnüge  mich  hierüber 
auf  meine  Einleitung  zum  ersten  Buch  Cicero’s  de  nat.  deor.  S.  31  und  die 
Abb.  de  Bpicuri  tbeologia  in  den  Opusc.  arad.  IV  p.  338  zu  verweisen. 
Freilich  hatten  in  seiner  Physik  die  Götter  als  schöpferische  oder  welt- 
regierende  Mächte  keinen  Platz,  aber  das  nihil  curare  deum  nec  sui  nec 
alieui  (Cic.  de  legg.  I,  7,  21)  ist  doch  nicht  so  durchaus  buchstäblich  zo 
nehmen,  als  ob  Epikur  das  Leben  der  Götter  für  eiD  absolutes  indolentes 
Nichtsthun  gehalten  habe.  Er  verzichtete  vernünftiger  Weise  darauf  spe- 
cielle  Ansichten  über  das  Thun  und  Treiben  der  Götter  in  ihren  Intermua- 
dicu  vorzutragen,  weil  er  darüber  in  seinem  System  nichts  theoretisch 
zu  begründen  vermochte;  aber  er  konnte  es  darum  doch  immerhin  wohl 
für  gar  nicht  unglaublich  halten,  dafs  sie  doch  wohl  von  ihren  Intermun- 
dien  aus  auch  auf  die  Erde  schauten,  an  dem  Leben  der  Menschen  einigen 
Antheil  nähmen,  einigen  Einflufs  auf  sie  ausübten,  wie  ja  auch  dem  Demo- 
krit seine  göttlichen  tftfonla  theils  ayaHonotd  theils  xaxonoiä  waren. 
Cic.  de  Dat.  deor.  1,  43.  Seit.  Empir.  IX,  19  p.  553.  Und  dafs  Epikur 
wirklich  so  gedacht  habe,  lassen  einzelne  AeufseruDgen  in  seinen  Briefen 
nicht  bezweifeln,  wie  wir  sie  io  der  Abhandlung  von  Th.  Gomprrz,  im 
Hermes  V S.  394  finden.  Und  so  mochten  denn  Epikureer,  so  wenig  sie 
auch  den  herkömmlichen  Volksglaubeo  theilten,  doch  auch  wohl  ein  prie- 
sterlicbes  Amt  unbedenklich  übernehmen,  weil  sie  dadurch  ja  nicht  ge- 
nölhigt  wurden,  etwas  zu  lehren  was  sie  nicht  glaubten,  sodern  nur  litur- 
gische Functionen  auszuüben  batten,  die  sie  für  bedeutungslos  halten  oder 
auch  nach  ihrem  Sinne  deuten  konnten.  Ob  nicht  auch  heutzutage  Manche, 
die  sich  gegen  den  vorschriftsmäfsigen  Glauben  ablehnend  verhalten,  den- 
noch in  geistlichen  Aemtern  mit  gutem  Gewissen  wirken  und  der  Religion, 
wohl  zu  unterscheiden  von  derConfession,  bessere  Dienste  leisten,  als  die 
Eiferer  der  exclusiven  Recbtgläubigkeit,  ist  eine  sich  aufdrängende  Frage, 
deren  Beantwortung  ich  Andern  überlasse. 

Zu  S.  14]  Anm.  4.  ln  der  Odyssee  XX,  202  richtet  Philoitios  an 
den  Zeus  die  Worte:  ovx  fkiitiQUS  nydpnf,  tniv  di)  yn'vtui  avioc,  wo- 
bei die  Scholien  an  den  narr g aydgtüv  r i 9it2v  u erinnern,  und  Welcker, 
Götterl.  I S.  162  meint,  in  den  Worten  einen  Beweis  zu  finden,  dafs  der 
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Redeode  sich  den  Zeus  als  Schöpfer  des  Menschengeschlechtes  vorgcstellt 
habe.  Das  scheint  mir  doch  sehr  zweifelhaft.  Auch  wenn  Zeus  nicht  als 
Schöpfer  des  Menschengeschlechtes  gedacht  wurde,  welches  ja  nach  der 
velksthümlichen  Mythologie  schon  vor  Zeus  vorhanden  war,  so  stand 
doch,  seitdem  er  die  Weltherrschaft  erlangt  hatte,  die  Geburt  jedes  ein- 
zelnen Meuschcn  unter  seinem  Walten.  Er  war  der  ytvi&Uos,  und  io 
diesem  Sinne  konnte  Phiioitins  auch  von  ihm  sagen , er  lasse  den 
Menschen  entstehn.  'Ertrjv  yitvtui  besagt  soviel  als  irjrjy  ytvioSai 
lantft,  wie  z B.  Jn/uäaaofity  für  dn/uijr«i  iäaoutv,  11.  XXII,  176.  <Jb- 
fiäooto  für  daurjyni  luoto,  XVI,  43$,  und  die  Geburtshelferin  Eleilhyia 
bei  Piudar,  Ncm.  VII,  2,  selbst  yiriniQa  rix  rav  genannt  wird.  Ich  meine 
also,  anch  Philoitios  klagt  nur,  dafs  Zeus  des  Menschen,  nachdem  er  ihn 
habe  geboren  werden  lassen,  sich  dann  doch  nicht  weiter  erbarmend  an- 
nehme.— Als  Schöpfer  des  Menschengeschlechts  erscheinen  die  Götter  zu- 
erst in  den  hesiodischen  Hauslehreu  v.  12$.  143.  158.  (Vgl.  meine  comm. 
erit.  p.  21  und  Einleit,  zu  Aeschylus  Prometh.  S.  11],  namentlich  wegen 
des  unechten  v.  1U8).  Späterhin  ist  dieser  Glaube  allerdings  vorherr- 
schend; aber  dafs  ergänz  allgemein  angenommen  sei  läfst  sieh  doch  nicht 
behaupten.  Vgl.  Nägelsbach  nachhom.  Theol.  S.  71  f. 

Zu  S.  153  Anm.  2.  Aus  dem  in  Demosthenes  Rede  f.  d.  Kranz  § 92 
eingerückten  Psephisma  der  Chersonesiteo,  nach  welchem  von  diesen  ein 
Altar  Xüquos  aal  xfquov  'A9i}vai<ov  errichtet  wurdeo,  könnte  man  ' 
schliefsen,  dafs  auch  wohl  in  Athen  schon  io  jener  Zeit  ein  Cult  des  De- 
mos stattgefunden  haben  möge.  Indessen  sicher  würde  ein  solcher  Schlafs 
doch  selbst  dann  nicht  sein,  wenn  die  Echtheit  jeues  Psephisma  weniger 
zweifelhaft  wäre,  worüber  es  genügt,  auf  Droysens  bekanate  Schrift  S. 

119  zu  verweisen. 

Zu  S.  154.  Der  Glaube,  der  die  Entstehung  hochbegabter  und 
über  das  gewöhnliche  Mafs  hervorragender  Menschen  aus  Vermählungen 
göttlicher  Erzeuger  mit  sterblichen  Weibern  erklärte,  war  bekanntlich 
nicht  bei  den  Griechen  allein  herrschend,  sondern  überhaupt  im  Heiden- 
thum weit  verbreitet,  und  auch  der  althebräischen  Mythologie  nicht  fremd, 
wie  aus  der  Genesis  c.  6,  4 ersichtlich  ist  Er  beruht  auf  dem  Gefühl  der 
Schwäche  und  Unzulänglichkeit  der  menschlichen  Matur,  welcher- gegen- 
über man  an  höhere  von  den  Mängeln  der  Menschheit  freie  Wesen,  d.  h. 
an  Götter  glaubte,  die  aber  menschenähnlich  und  menschenfreundlich,  und 
deswegen  auch  geneigt  seien,  in  Liebesverbinduogen  mit  menschlichen 
Weibern  zu  treten  und  Kinder  zu  erzeugen,  die  etwas  von  der  höheren 
Matur  der  Erzeuger  in  sich  trügen.  Justin  der  Martyr  in  seiner  christ- 
lichen Apologie  B.  1 c.  21 — 23  u.  c.  54  meint  in  den  heidnischen  My- 
then von  solchen  Götterzeugungen  eine  freilich  durch  dämonische  Ein- 
wirkung verunreinigte  Vorahnung  zu  erkennen  von  der  Menscbw  erdung 
Gottes  mittels  der  Geburt  von  einem  menschlichen  Weibe,  ln  Wahrheit 
aber  beruht  der  Glaube  an  die  Geburt  des  Gottmenscheu  auf  dem  gleichen 
Grunde,  wie  jene  heidnischen  Mythen , nur  gereinigt  von  den  Anstöfsig- 
keiten,  welche  der  anthropomorphistisebe  Polytheismus  dazu  gethan,  und 
die  auch  den  denkenden  Heiden  selbst  im  höchsten  Grade  anstöfsig  waren. 
Eine  Darstellung  etwa,  wie  sie  der  italienische  Dichter  SanDazaro  in  sei- 
nen drei  Gesängen  de  partu  virginis  gegeben  hat,  würde  auch  solchen  Hei- 
den ganz  wohl  gefallen  haben. 

Zu  S.  161.  Von  der  religiöseu  Intoleranz,  die  io  Athen  geherrscht 
haben  soll,  hat  Renan  (Les  Apdtres. Paris  1866  S.314)  eine  sehr  stark  ge- 
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färbte  Schilderung  gegeben,  die  ich  hier  hersetzen  will.  II  ne  faut  pas 
l'oublier,  sagt  er,  Athenes  avait  bei  et  bien  finquisitioo,  L’inquisiteor, 
c’etait  l'archonte-roi ; le  saint  office,  c'etait  le  portique  royal,  oü  ressor- 
tissaient  les  arrusations  d'impiete.  I.es  acrusations  de  cette  Sorte  etaient 
fort  nombreuses:  c'est  le  genre  de  oauses  qti’  on  trouve  le  plus  fr^quem- 
rarut  dans  les  orateurs  attiques.  INon  seuleinent  les  dclits  philosopbiqucs, 
tels  que  nier  Dieu  ou  la  providenre.  uiais  les  atteintes  les  plus  legeres 
aux  cultcs  munieipaux,  la  predication  de  religions  etrangeres,  les  infrac- 
tious  les  plus  pueriles  n la  srrnpulrnsc  legislalion  des  mysteres  etaient  des 
erimes  entrainant  la  roort.  Les  dieux,  qu’  Aristophane  bafouait  sur  la 
scene,  tuaient  quelquefois.  11s  tuerent  Socrate ; ila  faillirent  tuer  Alci- 
biade.  Anaxagoras,  Protagoras,  Theodore  l'Atbee,  Diagoras  de  Melos, 
Prodieus  de  C^os,  Stilpon,  Aristote,  Theopbraste,  Aspasie,  Euripide  furent 
plus  ou  moins  serieusement  inquietes.  La  libert^  de  penser  fut,  en  somine, 
le  fruit  des  royautes  sorties  de  la  conquete  macedonienoe.  Eisige  Un- 
richtigkeiten iu  dieser  Darstellung,  die  v on  keinem  Kenner  der  athenischen 
Gerirhtsverfassuog  oder  der  attischen  Redner  unbemerkt  bleiben  werden, 
will  ich  hier  nicht  rügen ; nicht  überflüssig  aber  mag  es  sein,  die  verschie- 
denen Asebieprocesse,  von  denen  einige  Kunde  auf  uns  gekommen  ist,  et- 
was genauer  zu  betrachten. 

Der  erste  unter  diesen  ist  der  des  Aeschylus;  die  Angaben  über  ihn 
sind  freilich  meist  sehr  kurz  und  ungenügend,  doch  haben  wir  wenigstens 
einen  von  dem  Pontischen  Heraklides  herrührenden  Bericht'),  an  dessen 
Zuverlässigkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorhanden  ist.  Bei  Aufführung 
einer  äscbyleischen  Tragödie  — der  Titel  wird  nicht  angegeben  — in 
welcher  Dinge  vorkamen,  die  in  den  Bereich  der  Mysterien  gehörten  und 
also  nicht  profanirt  werden  duiften,  wurde  von  einigen  Zeloten  gegen  den 
Dichter,  der  ohne  Zweifel  nach  damaliger  Sitte  selbst  eine  Rolle  und  ver- 
muthlieb  die  Hauptrolle  spielte,  eine  solche  Erbitterung  erregt,  dafs  er, 
um  persönlichen  Mißhandlungen  zu  entgehen,  sich  an  den  Altar  des  Dio- 
nysos flüchtete.  Da  traten  aber  die  Verständigen , besonders  Mitglieder 
des  Areopag,  dem  Fanatismus  der  aufgeregten  Menge  entgegen  und  brach- 
ten es  dahin,  dafs  der  Dichter  nicht  ungehört  gestraft,  sondern  vor  ein 
ordnungsmäßiges  Gericht  gestellt  wurde.  Von  diesem  wurde  er  dann 
freigesprochen,  und  zwar,  wie  Aristoteles  aDgiebt,  weil  er  bewies  gar 
nicht  gewußt  zu  haben,  dafs  die  Dinge  in  seiner  Tragödie,  die  den  Unwil- 
len gegen  ihn  erregt  hatten,  mit  den  Mysterien  zusainmrnhingen.  Hera- 
klides hat  binzugesetzt,  dnls  auch  die  Erinnerung  an  Aeschylus'  und  sei- 
nes Bruders  iiynrgciros  Tapferkeit  in  der  Schlacht  bei  Marathon  die  Rich- 
ter günstig  für  ihn  gestimmt  habe;  und  das  ist  auch  gar  nicht  unglaublich. 
Vor  welchem  Gerichte  der  Procefs  gerührt  sei,  ist,  soviel  sich  erkennen 
läfst,  vom  Heraklides  nicht  angegeben.  Clemens  Alex.  Strom.  II  p.  387 
nennt  den  Areopag.  Es  ist  möglirh  dals  er  Recht  habe;  als  ein  vollgülti- 
ger Zeuge  kann  er  indessen  doch  nicht  angesehen  wrrden,  da  es  ebenso 
möglich  ist,  dals  er  nur  aus  dem  von  Heraklides  erwähnten  Einschreiten 
der  Areopagiten  im  Theater  seine  Vermuthung  geschöpft  habe. 

Der  zweite  bekannte  Religionsprocefs  ist  der  des  Anaxagoras.  Dafs 


*)  Bei  Kusirat.  zu  Aristot.  Kthic.  Nicoin.  III,  '2.  Snmiutlichc  Angaben  fin- 
det man  bei  Hermann.  Opusc  II  p.  IS4  Dindorf.  fragrn.  Arsch,  nn  83. 
Schneider,  Athen.  Thcaterw.  S.  182. 
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die  von  diesem  Philosophen  schriftlich  und  mündlich  vorgetragenen  Leh- 
ren im  Widerspruch  mit  dem  Volksglauben  standen  und  deswegen  bei  den 
Gläubigen  großen  Anstois  erregen  konnten,  ist  freilich  unverkennbar;  aber 
ebensowenig  läfst  es  sieh  verkennen,  dafs  die  Anklage  gegen  ihn  keines- 
wrges  nur  aus  Religionseifer,  sondern  ans  politischen  Motiven  nngezet- 
telt  wurde,  um  den  Perikies  als  Freund  des  Anaxagnras  und  Anhän- 
ger seiner  Lehren  bei  dem  abergläubigen  Haufen  wirksamer  aosehwär- 
zen  zu  können.  Auch  hören  wir  nicht,  dafs  Priester  als  Vertreter  der 
religiösen  Interessen  sich  an  dem  Verfahren  gegen  Anaxagoras  besonders 
betheiligt  hätten;  vielmehr  der  erste  Schritt  gegen  ihn  wurde  von  einem 
nicht  zur  Priesterschaft  gehörigen  Cbresmologen  oder  VVnhrsager  getban, 
dem  nicht  eben  vorteilhaft  bekannten  Diopeithes*).  der  schon  seines  Ge- 
werbes wegen  ein  unversöhnlicher  Feind  der  Aufklärung  sein  mnfste,  und 
dabei  durch  eine  Art  von  populärer  Beredsamkeit  auf  die  Majse  zu  wir- 
ken verstand.  Dieser,  sei  es  lediglich  aus  eigenem  Antrieb,  sei  es  auf  An- 
stiften Anderer,  trat  in  der  Volksversammlung  mit  dem  Anträge  auf,  dafs 
gegen  Leute,  die  nicht  an  die  Götter  glaubten  und  sich  unterfingen  über 
die  himmlischen  Dinge  neue  freigeisterische  Lehren  vorzutragen,  durch 
Eisangelie  einzusebreiten  sei.  Als  das  Volk  den  Antrag  genehmigt  hatte, 
traten  alsbald,  nicht  Diopeithes  selbst,  auch  kein  Priester,  sondern  zwei 
politische  Parteimänner,  und,  obgleich  verschiedenen  Parteien  angehörig, 
doch  beide  gleimäfsig  Widersacher  des  Perikies,  mit  einer  Eisangelie  gegen 
Anaxagoras  auf.  Der  eine  w'arThukydides,  S.  des  Melesias,  ein  Vorkäm- 
pfer der  Aristokratie,  der  andere  Kleon,  ein  radikaler  Demokrat.  Wer 
von  beiden  der  Hanptankläger  gewesen  sei,  wissen  wir  nicht:  wir  wissen 
nur,  dafs  bei  einer  Eisangelie  demjenigen,  der  sie  einbrachte,  regelmäßig 
noch  mehrere  a rvijyopoi  vom  Volke  zugesellt  wurden,  und  so  mögen  wir 
es  wahrscheinlieh  finden,  dafs  in  diesem  Falle  wohl  Thukydides  die  Eis- 
angelie eiogebracht,  Kleon  aber  als  Synegoros  agirt  habe.  Doch  kommt 
darauf  nichts  an.  Wir  wissen  ferner,  dafs  in  athenischen  Processen  die 
Kläger  sieh  nicht  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Klage  zu  beschrän- 
ken, sondern  außerdem  Alles  vorzubringen  pflegten,  was  die  Richter  un- 
günstig gegen  den  Angeklagten  stimmen  konnte,  und  es  ist  darum  nicht  zu 
bezweifeln,  dafs  dem  Anaxagoras  nicht  blos  seine  Asebie,  sondern  auch 
Medismns  vorgeworfen  sei,  wie  Diogenes  L II,  12  nach  Satyros  angiebt. 
Dafs  der  Proceß  vor  Heliasten  verhandelt  worden  sei,  ist  gewiß;  wie 
aber  der  Ausgang  gewesen  sei,  ist  zweifelhaft  Nach  einer  Angabe 
wurde  Anaxagoras  zu  einer  Geldbuße  vcrurtheilt  und  aus  Athen  verwie- 
sen; nach  einer  andern  wurde  er  zum  Tode  verurlheilt,  doch  vor  der  Voll- 
streckung des  Lrtheils  aus  dein  Gefängniß,  wohin  er  gebracht  war,  durch 
Periklcs  befreit;  es  giebt  aber  auch  noch  eine  dritte  Angabe,  daß  er  auf 
Fürsprache  des  Perikies  losgesprochen  sei,  tity  uälXnr  fj  xot'an , wie 
Diogenes  L.  II,  14  nach  Hieronymus  sagt.  Wie  dem  auch  sein  möge,  wir 
wissen  dafs  Anaxagoras  nach  seinem  Proceß  noch  mehrere  Jahre  in 
Lampsakus  unangefochten  gelebt  bat.  und  von  seinen  Mitbürgern  auch 
nach  dem  Tode  geehrt  worden  ist. 

Um  dieselbe  Zeit  wie  Anaxagoras,  kurz  vor  dem  Ausbruch  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges,  wurde  auch  Aspasia,  die  berühmte  Freundin  des 


*)  Vgl.  oben  S.  304.  — Wegen  des  Folgenden  s Plut.  Pcricl.  c.  3?  n. 
Diog.  L ft,  12—14 


Digitized  by  Google 


586 


A1SHAM6. 


Perikies,  der  Asebie  angeklagt.  Ihr  Ankläger  war  der  komische  Dichter 
Hermippos,  der  ebenfalls  zu  den  politischen  Gegnern  des  Perikies  gehörte. 
Begründet  wird  er  den  Vorwurf  der  Asebie  wohl  darauf  haben,  dafs  Aspasia 
sich  ungescheut  und  öSentlich  zn  den  gottlosen  Lehren  des  Anaxagoras 
bekenne  und  zu  ihrer  Verbreitung  io  weiten  Kreisen  beitrage.  Daneben 
aber  beschuldigte  er  sie  auch,  dem  Perikies  freie  Praueu  zuzurühren, 
d.  h.  ihm  als  Kupplerin  zu  dienen,  ein  Verbrechen,  welches  für  sich  allein 
Gegeustaud  einer  Criminalklage,  yp.  TiQooyatytfas,  batte  sein  können, 
jetzt  aber,  ebenso  wie  der  dem  Anaxagoras  vorgeworfene  Medismus,  nur 
dazu  dienen  sollte,  die  Richter  um  desto  mehr  gegen  die  Aspasia  einzuoeh- 
men.  Dafs  vor  Gericht  Pcrikles  sie  vertheidigte  und  ihre  Freisprechung 
bewirkte  ist  bekannt.  Nach  dem  Tode  des  Perikies  lebte  sie  übrigens 
noch  längere  Zeit  unangefochten  in  Athen,  und  übte  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  einem  der  damaligen  Staatsmänner,  Lysiklcs,  auch  wohl  einigen 
Kinflufs  aus. 

Dunkler  ist  das  Schicksal  des  Phidias,  welchen  die  Gegner  des  Peri- 
kies ebenfalls  um  dieseZeit  ongrüfen.  Von  dem  Vorwurf  des  Unterschleifs 
hatte  sich  Phidias  zwar  zweifellos  gereinigt;  dafür  wurde  es  ihm  nun  als 
Asebie  angereebnet,  dafs  er  io  einer  Darstellung  am  Schilde  der  Parthenos 
seine  eigene  Gestalt  und  die  des  Pcrikles  anzubringen  sich  unterstanden 
habe.  Er  wurde  deswegen  ins  Gcfäuguifs  geworfen,  wo  er  starb  bevor 
die  Richter  das  Urtbeil  über  ihn  gesprochen  hatten.  So  lautet  wenigstens 
die  Erzähiuug  bei  Plutarch  Pericl.  c.  31;  andere  abweichende  Angaben 
können  hier  nicht  geprüft  werden. 

Etwa  siebzehn  Jahre  nach  diesen  Vorgängen  wurde  das  Volk  durch 
den  Frevel  der  Hermeoverstümmelung  und  der  Mysterienscbäodung  io 
Aufregung  versetzt.  Beide  Verbrechen  waren  allerdings  gröbliche  Ver- 
letzungen der  Staatsreligion  uod  durften  als  solche  Dicht  ungestraft  blei- 
ben; aber  der  grofse  Eifer,  mit  dem  man  die  Schuldigen  verfolgte,  ent- 
sprang doch  augenscheinlich  nicht  blos  ans  Religiosität,  sondern  mehr 
noch  ans  der  Besorgaifs,  dafs  jene  Frevel  auf  eine  zum  Umsturz  der  De- 
mokratie verschworene  Couspiratiou  deuteten.  Die  Schuldigen  wurden 
deswegen  keiueswegrs  blos  als  Beleidiger  der  Religion  und  der  Götter, 
sondern  als  Staatsverbrecher  uud  Hochverräther  augesebu,  und  diese  An- 
sicht war  so  sehr  vorherrschend,  dafs  von  dem  gleichzeitigen  Geschicht- 
schreiber nur  sie  allein  berücksichtigt,  des  religiösen  Motivs  aber  gar 
keine  Erwähnung  gethan  ist. 

Um  diese  Zeit  hielt  sich  in  Athen  der  Melier  Diagoras  auf  und  trog 
seine  Gottesleognung  und  seine  Geringschätzung  der  gottesdieastlicheo 
Institute  und  namentlich  der  Mysterien  unverholen  zur  Schau.  Natürlich 
erregte  er  dadurch  grofses  Aergernifs,  und  er  fand  es  rathsam,  sich  der 
ihm  drohenden  Gefahr  durch  Entfernung  aus  Athen  zu  entziehen.  Die 
Athener  aber  hielten  es  Für  angemessen,  ihrer  Mißbilligung  seiner  Gott- 
losigkeit dadurch  Ausdruck  zu  gebeu,  daß  sie  einen  Preis  auf  seiuen  Kopf 
setzten.  Mit  den  soeben  besprochenen  Verbrechen  der  Hermokopiden  und 
Mysterienschänder  hatte  übrigens  Diagoras  nichts  gemein. 

In  der  nächstfolgenden  Zeit  befand  sich  auch  der  Sophist  Protagoras 
in  Athen,  wo  seine  Vorträge  namentlich  von  JiiDgeren  viel  besucht  wur- 
den uud  großen  Beifall  fanden.  Den  Altgläubigen  mußte  der  Ausspruch, 
den  er  auch  an  die  Spitze  einer  seiner  Schriften  stellte:  von  den  Göttern 
wisse  er  nicht,  w eder  daß  sic  seien  noch  daß  sie  nicht  seien,  natürlich  im 
höchsten  Grade  Anstoß  geben;  nicht  weniger  anstößig  war  gewiß  auch 
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ein  Anderer  Fundamentalsatz  seiner  Lehre,  das  Mafs  aller  Dinge  sei  der 
Mensch,  d.h.  die  Ansicht,  die  Jeder  von  ihnen  habe;  ein  Satz,  der,  auf  das 
etbisehe  Gebiet  angewandt,  alle  Achtung  vor  dem  bestehenden  und  her- 
kömmlichen Rechte  zu  erschüttern  und  dem  subjectiven  und  egoistischen 
Belieben  freien  Spielraum  zu  geben  geeignet  war.  Darum  achteten  die 
damaligen  Leiter  des  Staats  den  Einllufs  der  Lehren  des  Protagoras  auf 
die  empfängliche  Jugend  so  gefährlich,  dafs  sie  ihrer  Verbreitung  Einhalt 
thun  zu  müssen  glaubten,  und  Einer  von  ihnen,  Pythodorus,  erhob  gegen 
ihn  die  Klage  der  Asebir.  Wir  wissen,  dafs  Pythodorus  zu  dem  Colle- 
gium der  Vierhundert  gehörte  *),  welches  im  Jahre  41 1 eine  Zeitlang  die 
Regierung  in  Händen  hatte,  und  können  also  au  seiner  conservatiren  anti- 
demokratischen Gesinnung  nicht  zweifeln.  Protagoras  wartete  übrigens 
die  richterliche  Entscheidnog  nicht  ab,  sondern  entzog  sich  ihr  durch 
seine  Entfernung  aus  Athen.  Er  wurde  also  in  contumaciam  verur- 
teilt**), nnd  ein  Volksbeschlufs  verordnete,  dafs  seine  Schriften  den  Be- 
sitzern abgefordert  und  öffentlich  verbrannt  werden  sollten. 

Aus  ähnlichen  Gründen  wie  Protagoras  wurde  nach  einigen  Jahren 
auch  Sokrates  angeklagt.  Die  Asebie,  deren  er  beschuldigt  wurde,  be- 
stand aber  nicht  darin,  dafs  er  das  Dasein  der  Götter  in  Zweifel  zog,  son- 
dern darin,  dafs  er  gegen  die  Götterfabeln,  an  die  das  Volk  glaubte,  sich 
ablehnend  verhielt,  und  vom  Wesen  und  Wirken  der  Gottheit  anders  als 
das  Volk  dachte.  Darum  allein  würde  er  indessen  schwerlich  vor  Ge- 
richt gezogen  sein;  der  wahre  Grund  der  Klage  gegen  ihn  lag  vielmehr 
in  dem  für  gemeinsebädlirh  gehaltenen  EinQufs  den  er  auf  die  Jüogeren 
übte,  indem  er  sie  zu  gründlicher  Prüfung  aller  Dinge  anregte  und  der 
blindgläubigen  Hochachtung  vor  dem  Herkommen  entwöhnte.  Von  einer 
feindseligen  Stimmung  der  Priesterscbaft  gegen  Sokrates  ist  in  den  Be- 
richten, die  wir  über  seinen  Procefs  haben,  keine  Spnr  zu  finden.  Von 
dem  Hauptkläger,  Meietos,  lesen  wir,  dafs  er  im  Kamen  der  Dichter  ge- 
gen ihn  gesprochen  habe.  Er  vertrat  also  den  theologischen  Standpunkt; 
denn  die  Theologie  war  ja  bei  den  Griechen  in  der  Tbat  mehr  Sache  der 
Dichter  als  der  Priester.  Der  zweite  Ankläger,  Anytus,  ein  wohlbegü- 
terter und  selbstzufriedener  Gewerbsmann,  wird  vom  Standpunkte  der 
praktischen  und  bürgerlichen  Tüchtigkeit  die  sophistischen  Tendenzen  des 
Sokrates  angegriffen  haben,  in  demselben  Sinne,  in  dem  er  sich  im  Plato- 
nischen Menon  p.  91 — 95  ausspricht.  Der  dritte  Kläger,  Lykon  der  Rhe- 
tor, wird  zuletzt  wohl  die  Summe  aus  den  Reden  seiuer  beiden  Vorgänger 
rednerisch  zusammengefafst  und  mit  einem  pathetischen  Schlufs  geendigt 
haben.  Von  den  Richtern  wurde  Sokrates  nur  mit  einer  sehr  geringen 
Stimmenmehrheit  schuldig  gesprochen,  und  als  darauf  in  zweiter  Abstim- 
mung über  die  Strafe  zu  beachliefsen  war,  würde  ihm  sicherlich  nur  eine 
mäfsige  Geldbnfse  auferlegt  worden  sein,  die  seine  Freunde  gern  für  ihn 
erlegt  hätten,  w enn  nicht  er  selbst  deutlich  genug  den  Richtern  zu  ver- 
stehn gegeben  hätte,  dafs  dies  seinen  eigenen  Wünschen  gar  nicht  ge- 
mäfs  sei,  worauf  dann  freilich  der  Strafantrag  der  Kläger  genehmigt 
wurde. 

ln  etwas  späterer  Zeit  wurde  auch  gegen  Aristoteles  die  Klage  der 
Asebie  erhoben,  oder  vielmehr  seine  angebliche  Asebie,  die  er  namentlich 


*)  Diog.  L.  IX,  äs 

••)  t/'ijyov  tmrix&tlorji  ftr)  xQiStm,  sogt  Philostr.  vit.  toph,  1.  10. 
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in  dem  für  einen  Päan  ausgegebenen  Gedichte  auf  den  Hermias  von  Atarne 
an  den  Tag  gelegt  haben  sollte,  uiufste  den  Vorwand  zu  der  Anklage  ge- 
ben, durch  welche  seine  Gegner  ihn  beseitigen  wollten.  Es  war  dies  tu 
derZeit,  als  die  Athener  den  anfangs  gliickverheifsenden  Krieg  gegen  An- 
tipatrr  unternahmen;  Aristoteles  galt  für  einen  Anhänger  der  makedoni- 
schen Partei  und  war  deswegen  den  Patrioten  verhafst.  Er  entzog  sich 
aber  ihrem  Hafs  rechtzeitig  und  verlief»  Athen,  wohin  er  nicht  wieder 
znrückkehrte  So  hatten  also  seine  Gegner  erreicht  was  sie  wollten, 
ohne  dafs  es  w irklich  zum  Proeefs  gekommen  wäre. 

Aus  gleichem  Motive  wurde  bald  nachher  auch  Theophrnst  der  Asrbie 
nngeklagt.  Offenbar  gehörte  er  zu  derselben  Partei,  zu  der  auch  der  red- 
liche Phokion  gehörte,  die  kein  Heil  in  dem  Bestreben  Athens  sab,  die 
makedonische  (Jebermarht  zu  brechen.  Sein  Ankläger  war  Hagnonides*), 
ein  übelgesiooter  Mensch,  der  später,  als  die  Athener  durch  Polvsperchoo 
auf  kurze  Zeit  eiue  scheinbare  Freiheit  erlangt  hatten,  die  ruebiose  Ver- 
urtheilung  des  Phokioo,  seines  früheren  Wohlthäters,  vornehmlich  be- 
trieb**) Was  für  Gottlosigkeiten  er  dem  Tbeophrast  vorgeworfeo  habe, 
wird  nicht  angegeben;  wir  hören  uur,  dafs  sein  Angriff  erfolglos  ge- 
wesen sei. 

lieber  Stilpon  will  ich  nur  noch  bemerken,  dafs  er  seine  Ausweisung 
aus  Athen  wohl  nicht  allein  seinem  schlechten  Scherz  über  die  Athene  — 
(Ui)  ifoai  avjTjV  n).Aä  9tav  fttovt  <Tz  eJvm  zoiif  äqntrnt — ver- 

dankt haben  mag,  sondern  der  ganzen  Frivolität  seiner  enstisehen  Vor- 
träge, die  den  ehrbaren  Areopagiten,  auch  wenn  sie  nicht  gerade  voll  re- 
ligiöser Unduldsamkeit  waren,  doch  w ohl  nicht  mit  Unrecht  anstöfsig  sein 
und  nachtheilig  für  die  Sittlickeit  scheinen  konnten.  Und  am  Ende  war  das 
Verfahren  gegen  ihn  nicht  eben  härter,  als  wenn  in  unsern  Tagen  einem 
Theologen,  der  nicht  vorschriftsroäfsig  orthodox  ist,  die  Kanzel  verboten 
wird.  — Vom  Theodorus  lesen  wir  bei  Diogenes,  dafs  er  zwar  io  Gefahr 
gewesen  sei,  beim  Areopag  belangt  zu  werden,  dafs  aber  der  Pbalereer 
Demetrius  ihn  geschützt  habe.  Andere  freilich  haben  berichtet,  dafs  er 
verurtheilt  sei  und  den  Schierlingsbecher  getrunken  habe. 

Zum  Beschlufs  mögen  noch  ein  Paar  Asebieprocesse  gegen  Frauen  er- 
wähnt werden.  Phryne  aus  Tbespiü,  die  als  Hetäre  in  Athen  lebte,  wurde 
von  einem  gewissen  Euthias,  vielleicht  einem  verschmähten  Liebhaber***), 
wegen  Asebie  augeklagt.  Er  beschuldigte  sie,  wie  ein  alter  Rhetor  be- 
richtet, als  xtofiaortoav  ärauSvt , xaivoü  &tov  tlarfyijtQittP , 9ic iaovs 
afi(i(öv  tx9£ofiovf  xal  ywaixmv  avxayayovaap.  S.  Sauppc,  Or.  Att. 
II  p.  320.  Immerhin  mögen  diese  Beschuldigungen  nicht  ganz  ungegrnn- 
det  gewesen  sein;  doch  die  Beredsamkeit  ihres  Vertheidigers,  des  Redners 
Hyperides,  vornehmlich  aber  die  ungemeine  Schönheit  der  Sünderin  waren 
von  solcher  Wirkung  auf  die  Richter,  dafs  sie  es  nicht  übers  Herz  brin- 
gen konnten,  das  Schuldig  über  sie  auszusprechen. 

Schlimmer  erging  es  der  Lemnierin  Theoris  (oder  Theodoris),  die 
nicht  als  Hetäre  durch  ihre  Reize  sieh  Gunst  und  Geld  erwarb,  sondern 
als  angebliche  Priesterin  irgend  eines  unbekannten  Gottes  Wahrsagerei. 
Zauberkünste  und  Giftmischerei  betrieb,  viele  Anhänger  aus  der  niedrig- 


*)  I)iog.  L V,  37. 

Plutarch  Phoc.  c.  33. 

'**)  So  meint  Alciphrr.n.Rp  1,  31. 
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üton  Volkselasse,  namentlich  aber  aus  dem  Sklavenstande  an  sich  zog,  und 
diese  zu  allerlei  bösem  Unfug  und  Betrügerei  anstiftete.  Ihr  Ankläger 
war  kein  geringerer  als  Demosthenes,  und  es  wurde  nicht  über  sie  allein, 
sondern  nach  über  mehrere  ihrer  Sippschaft  das  Todesurtheil  ausgespro- 
chen. Wenn  sie  Priestrrio  genannt  wird,  so  müssen  wir  uns  hüten,  dabei 
an  ein  staatlich  anerkanntes  und  gesetzlich  bestehendes  Pricstcramt  zu 
denken  *).  Jener  Name  wird  ganz  gewöhnlich  auch  Trägern  fremder  vou 
Staatswegen  nicht  anerkannter,  sondern  höchstens  nur  geduldeter  Culte 
beigelegt,  und  es  ist  eine  ganz  grundlose  Meinung,  dafs  Demosthenes  durch 
die  Anklage  der  Thcoi  is  einen  Kampf  gegen  die  priesterliebe  Partei,  d.  h. 
die  athenische,  geführt  habe  "*).  Viel  eher  könnte  man  sagen,  er  habe  der 
Staatspriesterschaft  einen  Dienst  dadurch  geleistet,  dafs  er  diesem  aus 
der  Fremde  eingedruugenen  Unwesen  ein  Ende  machte. 

Unter  die  gleiche  Kategorie  uiitTheoris  ist  auch  die  Niuus  zu  stellen, 
die  wohl  schon  ihr  Name  als  eine  Fremde  erkennen  läfst.  Ihr  sogenann- 
tes Priesterthum  diente  dem  Kult  des  Sabazius,  der  in  Athen  zwar  gedul- 
det, aber  durchaus  nicht  staatlich  anfgenommen  war.  NIbus  verband  aber 
mit  diesem  Cnltns  auch  böse  und  strafbare  Künste:  besonders  braute  sic 
Liebestranke,  wozu  denn  vermntblich  auch  wohl  Giftmischerei  und  Zau- 
berei kommen  mochte.  Ihr  Ankläger  war  Menekles,  vielleicht  derselbe, 
über  dessen  Nachlais  die  zweite  Rede  des  Isäus  bandelt.  Dafs  die  Anklage 
auf  Asebie  gelautet  habe,  wird  zwar  nicht  ausdrücklich  angegeben,  ist 
aber  doch  wohl  kaum  zu  bezweifeln;  gewifs  aber  ist,  dafs  Ninus  mit  dem 
Tode  bestraft  worden***). 

Zu  S.  163  Aarn.  1.  Gewifs  haben  die  possenhaften  Späfse  der  Komödie, 
die  eben  auch  nur  als  solche  aufgenommen  und  belacht  wurden , nicht  so- 
viel beigetragen,  die  Verehrung  der  Götter  in  den  Gcmüthern  der  Men- 
schen zu  uutergrabeu,  als  die  erusthaft  gemeinten  Darstellungen  der  Tra- 
gödie, wenn  hier  den  Göttern  Gesinnungen  und  Handlungen  zngesekrieben 
wurden,  die  das  sittliche  Gefühl  der  Zuschauer  verletzen  und  deswegen 
Mifsarhtung  gegen  die  Götter  erregen  mufsten,  die  sich  dergleichen  zu 
Sehnlderi  kommen  liefsen.  Dafs  zu  den  Tragikern,  welche  sich  nicht 
scheuten,  die  Götter  in  solcher  unwürdigen  Weise  auftreten  zu  lassen, 
Euripides  gehöre,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  so  günstig  er  auch 
sonst  über  den  Dichter  ortheilcn  mag.  Ebensowenig  aber  kann  es  iu  Ab- 
rede gestellt  werden,  dafs  kein  aadercr  Dirhter  sich  von  unw  ürdiger  Dar- 
stellung der  Götter  so  entfernt  gehalten  hat,  als  Acschylos,  dessen  Tragö- 
dien uns  beweisen  können,  wie  auch  im  Heidenthum,  trotz  der  unfrommen 
Mythologie,  echte  und  wahre  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  nicht  unmög- 
lich gewesen  sei.  — Wenn  früher  Manche  der  Meinung  gewesen  sind, 
Aesehylus  habe  sich  unterfangen,  den  höchsten  Gott  der  Volksreligion 
als  einen  menschenfeindlichen  Tyrannen,  und  ihm  gegenüber  den  Prome- 
theus als  den  wahren  Hgiland  der  Menschheit  darzustellen,  so  darf  diese 
Meinung  jetzt  wohl  als  vou  allen  Verständigeu  aufgegeben  betrachtet 
werden.  Dagegen  giebt  es  noch  immer  achtungswerthe  Forscher,  die  des 
Glaubens  sind,  Acschylos  habe  den  Conflict  zw  ischen  dem  höchsten  Gott 
und  dem  eigeow  illig  trotzenden  Vertreter  der  Menschheit  nicht  anders  zu 


*)  Vgl.  oben  S 421. 

**)  Curtius,  gr.  U.  III  S.  TU. 

♦**)  Vgl.  Opusc.  ac.  111  p.  430. 
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lösen  gewufst.  als  durch  eine  Art  von  Uapitulatiou  zwischen  beiden,  za 
der  sich  Zeus  habe  bequemen  müssen,  um  der  sonst  ihm  drohenden  Gefahr 
der  Entthronung  zu  entgehen.  Welche  Angaben  alter  Schriftsteller  ge- 
eignet sind,  diesem  Glauben  einen  Schein  von  Berechtigung  zn  geben,  ist 
Keinem,  also  auch  mir  nicht  unbekannt;  mehr  aber  als  einen  Schein  von 
Berechtigung  anzuerkennen  vermag  ich  nicht.  Soviel  wenigstens  wird 
zugestanden  werden  müssen,  dafs  ein  solcher  mit  dem  Prometheus  capitu- 
lirender  Zeus  gar  wenig  zu  dem  erhabenen  Bilde  des  Gottes  passe,  wel- 
ches wir  sonst  überall  beim  Aeschylus  finden.  Nun  könnte  freilich  Einer 
sagen,  es  sei  ja  auch  gar  nicht  nothweudig  anzunehmen,  dafs  der  Dichter 
jederzeit  derselben  Ansicht  gewesen  sei:  es  sei  z B.  wohl  möglich,  dafs 
er  seinen  Prometheus  in  jüugeren  Jahren  gedichtet  habe,  wogegen  er  in 
gereiftem  Alter  diese  Fabel  entweder  gar  nicht  oder  doch  in  anderem  Sinne 
behandelt  haben  würde.  Vielleicht  entschliefst  sich  wirklich  einmal  Je- 
mand, diese  Ansicht  zu  adoptireu. 

Zu  S.  179.  Auch  des  heiligen  Steines  zu  Delphi  (des  sog.  Abadir  nach 
Priscian.  V,  IS.  VII,  32)  will  ich  hier  nachträglich  erwähnen,  welcher  für 
denselben  galt,  den  einst  Kronos  statt  des  neugebornen  Zens  verschlun- 
gen und  nachher  wieder  von  sich  gegeben  habe.  Hes.  Th.  v.  499.  Ver- 
muthlirh  war  dies  ein  von  Altershcr  als  Symbol  des  Zeus  geehrter  Mete- 
orstein, und  dieser  Umstand  war  dann  Veranlassung,  dafs  man  dem 
Kronos  statt  des  Kindes  gerade  einen  Stein  zu  verschlingen  gab  und 
nicht  lieber  etwa  ein  Lamm  oder  ein  Fohlen  wie,  nach  Pausan.  VDl, 
S,  2,  in  Arkadien.  Dafs  übrigens  dieser  Zeusstein  nicht  derselbe  sei,  wie 
der  sog.  Omphalos,  was  Göttling,  Ges.  Abh.  1 S.  223  Anm.  1 vermuthete, 
ist  sicher.  Jener  war  ein  Meteorstein,  der  Omphalos  aber,  nach  Pansan. 
X,  16,  3,  Xl9ov  nenotrififvof  Xtvxov. 

Zu  S.  277  Anm.  2.  Nicht  anders  als  Plato  scheint  auch  Aeschylus 
über  die  Procefseide  genrtheilt  zu  haben.  In  den  Eumenidcn  läfst  er  die 
Athene  sagen,  v.  432:  oqxoi t rü  /jrj  itxtcia  fit]  vixäv  Xfyto,  in  Erwie- 
derung auf  die  vorhergehenden  Worte  der  Eumeniden,  v.  429:  äXX‘  oq- 
xov  ov  d/fcrir’  Uv,  ov  Savvat  9(Xoi,  welche  ohne  Zweifel  auf  eine 
von  Kläger  und  Angeklagtem  zu  leistende  Diomosic  deuten,  wie  schon 
Stanley  bemerkt,  dem  Hermann  mit  Recht  beistimmt.  Die  Einführung 
solcher  Diomosie  hat  sich  Aeschylus  wohl  erfolgt  gedacht  in  Gemäfsheit 
einer  Provocation  (zrpoxlijaif)  wie  die  Eumenidcn  sie  andeuten,  wo  der 
Kläger  die  Wahrheit  seiner  Anklage,  der  Angeklagte  aber  die  Wahrheit 
seiner  Gegenrede  eidlich  zu  versichern  hatte,  ln  dem  vorliegenden  Falle 
kommt  dies  nun  nicht  zur  Ausführung,  weil  Athene  sich  dagegen  erklärt 
hat;  dafs  späterhin  die  Diomosie  dennoch  eingeführt  war,  konnte  Aeschy- 
lus nicht  anders  als  für  einen  Mifsbrauchansehn,  der  dem  Willen  der  Göttin 
nicht  gemäfs  wäre.  Darum  kann  ich  aber  auch  nicht  glauben,  dafs  er 
weiter  unten,  v.  495,  die  Göttin  habe  sagen  lassen, •was  in  den  Hdschr.  ge- 
lesen wird:  ifiei;  ji  finQiVQiä  rt  x«l  rixur/Qia  xaXüa9'  öpooyä  iijt 
J/xijC  ÖQXojfjaTct,  w'o  neuere  Herausgeber  nach  Wellauers  Vorgänge  die 
Copula  9'  vor  oQxiiuata  zugesetzt  haben,  die  freilich,  wenn  anch  ihre 
Stellung  hier  nicht  die  gewöhnliche  ist,  doch  für  die  Construction  nicht 
entbehrt  werden  konnte.  Aber  was  für  Eide  sollen  wir  uns  denn  hier 
neben  den  Zeugnissen  und  Beweisgründen  noch  denken?  Etwa  solche,  zu 
welchen  die  Parteien  einander  zur  Erhärtung  einzelner  für  die  Entschei- 
dung wichtiger  streitiger  Umstände  provocirten?  Aber  dergleichen  kom- 
men in  diesem  Rerhtshandel  nicht  nnr  nicht  vor,  sondern  Athene  hat  sich 
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auch  v.  432  entschieden  dagegen  erklärt.  Deswegen  haben  auch  frühere 
Kritiker,  statt  die  Uopula  einzusetzen,  lieber  die  ooxai^ara  beseitigen  zu 
müssen  gemeint,  und  dafür  Inefauitra  oder  öyxtbunTtt  oder  äpthu/Anra 
vorgeschlagen.  Ich  denke,  Acschylus  hat  oqxcov  atlQ  geschrieben,  was, 
wie  der  Augenschein  lehrt,  von  Abschreibern  leicht  in  ÖQXtöfiatit  ver- 
schrieben werden  konnte.  Nur  wenn  die  Göttin  die  Eide  der  Parteien 
ablehnte,  blieb  sie  ihrer  früheren  Erklärung  getreu ; Aeschylus  aber  be- 
zeugt anch  hier  seine  Mifsbiilignng  der  so  gewöhnlichen  Procefseide,  die 
ohne  Zweifel  w ohl  öfter  gewissenlos  als  gewissenhaft  geleistet  wurden. 
Die  Scholien  haben  freilich  ö^xciftarn  vorgefunden:  dafs  aber  daraus 
nichts  für  die  Echtheit  folgt,  ist  klar.  — Dafs  cs  mit  den  Eiden  der 
Richter,  dnreh  welche  Athene  sie  zur  gewissenhaften  Beurthcilung  der 
Sache  verpflichtet  hat,  v.  489,  eine  wesentlich  andere  Bewandtnifs  als  mit 
den  Eiden  der  processirendcn  Parteien  habe,  braucht  wohl  nicht  ausein- 
andergesetzt  zu  werden:  und  Richtereide  ordnet  auch  Plato  in  seinen  Ge- 
setzen an.  Endlich  wenn  Apollo  v.  621  zu  den  Richtern  sagt:  opxoj 
yäp  ovri  Zrjvb;  lo/iiti  nltov,  so  will  er  sie  dadurch  keinesweges  zum 
Eidbruch  ermuntern,  sondern  nur  sie  erinnern,  ihr  lirtheil  dem  durch  ihn 
verkündigten  Willen  des  Zeus  unterzuordnen. 

Zu  S.  308.  Dafs  keine  sichere  Spur  von  amtlich  angcstellten  Zei- 
chendgutern  zu  Athru  vorhanden  sei,  ist  mit  Rücksicht  auf  den  in  In- 
schriften C.  I.  no.  160.  Rangabe  no.  57  und  anf  einem  Theatersessel  er- 
wähnten 9vrjxöoi  oder  durtfoof  gesagt,  von  dem  es  zwar  nicht  erweis- 
lich, aber  doch  nirht  unglaublich  ist,  dafs  ihm  auch  die  Beobachtung  und 
Deutung  der  Opferzeichen  obgelcgcn  haben  möge,  wie  auch  der  homerische 
&voaxöog  für  einen  Opferschauer  erklärt  wird.  S.  Th.  I S.  68.  Ueber 
die  Form  Svrjxoog  vgl.  Keil  im  Philolog.  XXIII  S.  258. 

Zu  S.  31u  Anm.  2.  Das  Etym.  M.  p.  814  stellt  unter  den  verschie- 
denen Bedeutungen  von  xqw  als  erste  flat  auf,  als  zweite  ftavuvofiai, 
und  man  könnte  dadurch  zu  der  Vermuthnng  veranlagt  werden,  als  ob 
zwischen  diesen  beiden  Bedeutungen  ein  Zusammenhang  angenommen 
werde,  w elcher  denn  wohl  nur  darin  bestehen  könnte,  da  Ts  bei  xq<ü,  /Q&to 
ähnlich  wie  bei  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Schabcns, 

Kratzens,  Ritzens  in  specieller  Anwendung,  als  Einritzen  oder  Schreiben 
von  Zeichen  genommen  sei,  und  dafs  daher  das  Verbum,  wenn  es  für  pav- 
revofiai  gebraucht  werde,  auf  die  ursprüngliche  Sitte  hindeute,  die  Be- 
scheide des  Orakels  in  der  oben  S.  297  Aum.  4 angegebenen  Weise  durch 
s ortes  zu  ertheilen,  die  mit  bedeutsamen  Zeichen  beschrieben  waren.  In- 
dessen dürften  doch  die  anderweitigen  Anwendungen  von  /pntu  und  /(wö- 
fien  sowie  die  Ableitungen  /pfoc,  XQf‘a>  XQV,ua  > XQrln,°s<  XQ*ln,.ur>C 
aus  jener  angenommenen  Grundbedeutung  schw  erlich  sich  erklären  lassen, 
und  cs  ist  gewifs  rathsamer,  sich  bei  der  Erklärung  zu  beruhigen,  die 
bisher  in  besseren  Wörterbüchern,  namentlich  im  Passowschcn,  von 
als  „Orakel  ertheilen“  gegeben  ist.  Auch  das  Etym.  M.  1.  1.  v.  42  sagt: 
toi c xQtlar  IxovM  &ion(£ei  6 Slot,  und  die  Zusammenstellung  bei 
Hesychius,  xe1!-  XQfoh  9tanl(fi  und^pov:  ^pijfsiv,  fiafTtvta&at  deu- 
tet ebenfalls  darauf,  dafs  man  bei  /pitv.  an  MittheiluDg  gedacht  habe, 
durch  die  dem  Befragenden  ein  Verlangen  erfüllt  werde.  Auch  Pott,  Et. 
Forsch.  II*  S.  96  nimmt  XQ"V  *D  <*er  Bedeutung  von  „an  die  Hand  geben 
zum  Gebrauch.“ 

Zu  S.  315  Anm.  1.  Diodor,  aus  welchem  ich  die  Angabe  über  die 
entführte  Pythia  geschöpft  habe,  enthält  XV,  10  noch  eine  andere  das  py- 
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thische  Orakel  betreffende  Angabe,  die  irh  nicht  unerwähnt  lassen  will. 
Teribazus,  heilst  es,  der  vorn  Artaxerxes  zur  Bekämpfung  des  kyprischeu 
Königs  Euagoras  an  die  Spitze  der  Flotte  gestellt  war,  sei  beschuldigt 
worden,  sich  mit  Plauen  zum  Abfall  getragen  und  darüber  eine  Aufrage 
an  das  pythische  Orakel  gerichtet  zu  haben.  Deshalb  vor  Gericht  gestellt, 
habe  er  zu  seiner  Verthcidiguug  unter  andern  auch  behauptet:  fiij  xVr 
uniiiar  lov  9edv  niyi  Oaiiiruv,  und  dies  sei  von  säinmtlichen  anwe- 
senden Hellenen  bezeugt  worden.  Dafs  dies  ne p<  ttardiov  unmöglich 
richtig  sein  könne,  springt  in  die  Augen.  Madvig,  Advers.  p.  499,  ver- 
mutbet, es  sei  f* r;  x^'l,uat{Cetv-vneti9a).aaatoi(  zu  schreiben,  und  ich 
zweifle,  dafs  sich  eine  wahrscheinlichere  Verbesserung  linden  lasse. 
Diese  Beschränkung  des  Orakels,  die  früher  und  in  gewöhnlichen  Zeiten 
nicht  stnttfaud,  mochte  damals  aus  politischen  Gründen  beliebt  sein,  ist 
aber  gew  ifs  nicht  von  langer  Dauer  geweseu. 

Zu  S.  319  Anm.  C.  Tn  dem  angef.  Idyll  Theokrits  ruft  die  Pharma- 
keutria  ihrer  Gehülfiu  zu:  ro  /ulxior  u><  ui/o(  (</n,  und  der  Schul  isst 
bemerkt  dazu:  ö /küxöj  trofi((no  «atfnpöf  firm  xai  üneiaotixöf  ttör 
fjiacrjudriur.  Macrob.  Sat.  V,  19  p. 553  Zeun.  sagt:  ad  rem  divinam  plcraque 
acnea  adhiberi  solita  multa  indicio  sunt,  iu  his  maxime  sacris,  quibus  de- 
liniri  aliquos  aut  devovere  aut  denique  exigere  morbos  volebant,  und  von 
den  Pythagorecrn  berichtet  Porphyr,  vit.  Pythag.  c.  11 : lay  (x  toü  yni- 
xoö  xgovo/tivo v r’/ov  (yöfieidv  tfiuvijr  eiyal  uro;  jiüy  Jaiydvtov  tvan- 
ulnufvov  uo  /«Xxqi.  Den  Spuren  dieses  Glaubens  an  einen  Erzdämon 
ist  Klausen,  Acn.  u.  d.  Penat.  S.  995  tf.  mit  unermüdlichem  Eifer  und  com- 
binatorischem  Scharfsinn  nachgegangen:  wie  weit  aber  man  ihm  zustim- 
men könne  oder  müsse,  ist  eine  Frage,  auf  die  hier  nicht  eingegangeu  wer- 
den kann.  Die  Meisten  werden  sich  wohl  mit  der  von  Wüstemann  zu 
Thcokr.  vorgetrageuen  Ansicht  zufrieden  erklären,  dafs  den  Altea  der  be- 
sonders durchdringende  Schall  des  Erzes  eben  deswegen  auch  vorzüglich 
geeignet  erschienen  sei,  die  angerufeuen  Götter  oder  Dämonen  aufmerksam 
zu  machen,  ohne  dafs  man  deswegen  an  einen  eigenen  im  Erze  wohnenden 
Dämon  zu  denken  nötbig  habe. 

Zu  S.  360  Z.  22.  „Die  Epheten  ernannten  dann  zehn  der  Vornehm- 
sten“: So  habe  ich  bereits  im  J.  1859  in  der  ersten  Ausg.  geschrieben  und 
damit  stillschweigend  die  früher  in  den  Antiqu.  iur.  publ.  Gr.  p.  196  vor- 
geschlagenc  Coujcctur  üy/iatii <Trjy  für  «pKTrfi'Jijr  zurückgenommen, 
was  ich,  mit  Rücksicht  auf  d.  Jahrb.  f.  Philol.  1S72  S.  601  zu  bemerkeu 
mir  erlaube. 

Zu  S.  366 ff.  Unter  den  von  mir  angeführten  Reinigungsmitteln  dürf- 
ten vielleicht  Einige  die  Luft  vermissen,  die,  nach  mehreren  Angaben, 
vurzugsw  eise  in  Dionysischen  Cultgebrnuchen  als  leib-  und  seelenreinigend 
zur  Anwendung  gekommen  sein  soll.  Bei  Dionysosfesteu  nämlich  auf  dem 
Lande  wurden  in  Griechenland  wie  in  Italien  mitunter  auch  Stricke  an 
Bäume  gehängt,  iu  denen  die  Feiernden  entweder  sich  selbst  oder  ge- 
wöhnlich allerlei  Puppen  hin  und  herschankelten.  Vgl.  darüber  Vergib 
Georg.  II,  3S6  mit  Vofsens  Commeutar  dazu.  Alte  Deuter  haben  nun  nicht 
unterlassen,  uns  nicht  nur  über  die  geschichtliche  Veranlassung  sondern 
auch  über  die  religiöse  Bedeutuug  dieser  Schaukelei  zu  belehreu.  Was 
über  die  Veranlassung  in  Attika  gesagt  wurde,  ist  oben  S.  190  angegeben; 
über  die  religiöse  Bedeutung  aber  giebt  uns  Scrvius  zu  Vergil  a.  a.  0. 
Auskunft.  Prudcntiores  dicunt  sacra  Liberi  patris  ad  purgatiouem  ani- 
mae  pertiuerc:  ounis  auteni  purgatio  aut  per  aquam  fit  aut  per  ignem  aut 
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per  aerem;  und  Klausen  Aeo.  u.  d.  P.  S.  803  sagt  von  dem  Schaukeln, 
dafs  die  Schwingung,  welche  deo  ganzen  Menschen  durchschüttele,  allen 
llochmuth  austreibe,  weswegeu  denn  der  Gebrauch  auch  wohl  als  eine 
Dionysische  Reinigung  gelten  konnte.  Ob  bei  geschaukelten  Menschen 
solche  Wirkung  zu  erfolgen  pflege,  weil*  ich  nicht:  manchen  jungcu 
Kritikern  möchte  dano  eine  Scbaukelcur  sehr  zu  empfehlen  sein ; wie 
aber  geschaukelte  Puppen  und  Fratzrnbilder,  dergleichen  vorzugsweise 
geschaukelt  wurden,  einigen Einfluls  auf  dieSeelenreiaigung  derMenschen 
gehabt  haben  könnten,  ist  schwer  zu  begreifen.  Vergil  hat  in  diesem 
Pnppenschaukelspiei  offenbar  nur  eine  populäre  Belustigung  gesehn ; und 
heutzutage  schaukelt  sich  auch  die  liebe  Jugend  aus  purer  Lust. 

Zu  S.  391  Anm.  I.  Bei  Aristopb.  in  d.  Fröschen  v.  377  sagt  der 
Chor  der  Mysten : ijpfoTTjrai  <!'  tSaQXOvnws,  gewifs  von  sich  selbst:  er 
hat  also  nicht  gefastet.  Halm  freilich  verlangt  dies,  und  läfst  ihn  deswe- 
gen ija/njrnt  sagen.  Kock  will  ryylotevtai,  und  erklärt  rj m'ifTTjrai  auch 
deswegen  für  unzulässig,  weil  der  Chor  kurz  vorher  der  bevorstehenden 
t tavvuylätf  gedacht  habe,  und  wir  uns  also  die  späte  Abendzeit  vorzu- 
stellen haben.  Ich  möchte  aber  doch  den  Komiker  nicht  gar  zu  strenge 
beim  Wort  nehmen. 

Zu  S.  394  Anm.  4.  Lenormant,  Rech,  archeul.  p.  110,  meint  daTs 
auch  eine  Schauspielergesellschaft,  avvoöot  ttür  jispl  tnv  Aiovvaov 
if/viuvv , im  Dienste  des  eleusinisrben  Tempels  gestanden  und  hei  deu 
mystischen  Acten  mitgewirkt  habe.  Das  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit, 
und  die  von  L.  S.  96  mitgetheilte  Inschrift  besagt  nichts  weiter,  als  dafs 
die  Gesellschaft,  von  der  sie  herrührt,  ebenso  wie  andere  Andächtige  auch 
an  den  Tagen  der  Mysterienfeier  den  Gottheiten  derselben  ihre  Vereh- 
rung durch  Opfer  und  sonstige  gottesdienstliche  Handlungen  erwiesen 
habe. 

Zu  S.  453  Anm.  3.  Die  Hauptstelle,  aus  welcher  sich  die  Bedeutung 
der  Metagcitnien  erkennen  läfst,  ist  bei  Plutarch.  de  exil.  c.  0,  wo  es 
heifst:  d po  ((voi  xai  dnüi-tält  tlotv  bi!h)valtuv  ol  /utrattidrree  tx  Alt- 
llttif  tl(  shu>fi(äu ; ojioo  xal  fjijva  Aletaytityuäva  xal  OvaCur  tncu- 
ntio.v  liyovat  toi  fi  et oixia fi  ov  r«  Metttyeltvta , it\v  nybs  itiQovs 
ytnvlaaiv  evxulois  x«  1 Uo(« 5t  (xfie/ofitvoi  xal  ot  (oyuvtti.  Daraus 

dafs  der  Marne  der  Mctageitnien  als  Inän'vuov  tov  fittotxiafioC  bezeich- 
net wird,  erhellt,  dafs  wir  uns  das  Fest  als  zum  Umzug  und  Wohnungs- 
wechsel in  Beziehung  stehend  zu  denken  haben,  und  dafs  es  zum  Andeaken 
an  eine  den  uetoixiofioe  betreffende  Anordnung  begangen  sei.  Die  bei- 
den Demen  Melite  und  Diomis  oder  Diomcia  nennt  Plutarch  wohl  nur  bei- 
spielsweise, und  hätte  ebensogut  auch  ein  Paar  andere  nennen  können. 
Wenigstens  ist  von  einem  speciell  nur  diese  beiden  Demen  angehenden 
fieroixiafiöi  nirgends  eine  Spur.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die 
ältere  Zeit,  wo  in  Attika  mehrere  politisch  gesonderte  Bezirke,  etwa  die 
zwölf  von  Strabo  IX  p.  397  genannten  niilen  bestanden  (S.  oben  Th.  1 
S.  334),  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  diese  Bezirke  sich  streng  ge- 
gen einander  abgeschlossen  haben,  so  dafs  keine  (yxetjatf,  auch  wohl  keine 
Kpigamie  zwischen  ihnen  stattfaod.  (Die  entgegengesetzte  Meinung,  die 
ich  vor  etwa  50  Jahren  geäufsert  habe,  ist  durch  nichts  begründet.)  Als 
ober  späterhin  die  frühere  politische  Souderung  der  verschiedenen  Bezirke 
aufhörte,  so  konnte  natürlich  auch  jene  Abgeschlossenheit  ihrer  Angehöri- 
gen gegen  einander  nicht  mehr  festgehalteu  werden.  Ks  wurde  also  nun- 
mehr die  Freizügigkeit  zwischen  ihnen  eingeführt,  in  Folge  deren  Jeder 
Griech.  Altertli.  II.  Ä.  Aufl  38 
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sich  in  welchem  Bezirk  er  wollte  niederlasseu,  Grundbesitz  gewinnen,  Ge- 
werbe betreiben  konnte.  Galt  nun  das  Pest  der  Metageitnien  der  Erinne- 
rung an  die  Einführung  dieser  Freizügigkeit,  so  beweist  der  Umstand, 
dals  es  dem  Apollon  gefeiert  und  der  Gott  selbst  als  Mnayilxvtot  ge- 
ehrt wurde,  wohl  unverkennbar,  dafs  die  Einführung  der  Freizügigkeit  in 
Zusammenhang  mit  dem  Apollocult  stehen  müsse.  Anerkanntermafsen 
gehört  aber  Apollon  nicht  zu  den  altattisehenGöttern.  Sein  Cultus  w urde 
erst  dujch  die  hellenische  Einwanderung  aus  dem  südlichen  Thessalien, 
die  mit  dem  Namen  des  Xuthos  bezeichnet  wird,  nach  Attika  gebracht 
und  vermuthlieh  durch  den  Einflufs  dieser  Einwanderer  allmählig  mehr 
und  mehr  verbreitet,  bis  er  endlich  unter  die  Staatsenlte  aufgenommen 
wurde,  wobei  vermuthlieh  eine  Verschmelzung  mit  einem  der  altverehrten 
Uandesgiitter,  dessen  Wesen  mit  dem  des  Apollon  Aehnliehkeit  hatte,  er- 
folgte und  der  Name  anf  diesen  übergetragen  wurde.  Vgl.  Welcher, 
Götterl.  1 S.  492  und  meine  Opusc.  ae.  1 p.  347.  Natürlich  konnte  dies 
nicht  früher  geschehen  als  bis  die  staatliche  Vereinigung  des  gesammten 
Landes  zu  Stande  gekommen  war,  und  darauf  wird  denn  auch,  und  ver- 
muthlich  nicht  ohne  Einflufs  des  pvthischen  Orakels,  mit  welchem  seit  der 
Einwanderung  des  Xuthos  auch  Attika  in  nähere  Beziehung  gekommen 
war,  der  Cult  des  pythischen  Apollon  neben  dem  des  Zeus  Herkeios  allen 
attischen  Bürgerhäusern  zur  Pflicht  gemacht  sein.  Denn  dafs  der  in  häus- 
lichemCnltus  als  naiQtpot  verehrte  Apollon  eben  der  pvlhische  Gott  war, 
ist  ja  ausdrücklich  genug  bezeugt,  wie  denn  auch  der  bei  Philostrat.  vit. 
soph.  II,  1,  5 mit  dem  Namen  Ilvlhov  bezeiebnete  Tempel  von  Leake 
S.  216  d.  Zürich.  Ausg.  wohl  mit  Recht  für  den  T.  des  rroTpfio;  erklärt 
wird.  Der  Zusammenhang  dieser  Allgemeinheit  des  häuslichen  Apollo- 
cultes  mit  der  näheren  Anschliefsung  der  sämuitlichen  Staatsbürger  an 
einander,  mit  der  allgemeinen  Epigamie  und  mit  der  Freizügigkeit  ist  non 
wohl  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  somit  erklärt  sich  denn  auch,  wie 
Apollon  dazu  gekommen  ist,  als  Altiaytitnog  verehrt  zu  werden.  Wenn 
von  Einigen  das  Fest  der  Metageitnien  als  Fest  der  Erinnerung  an  den 
durch  Theseus  bewirkten  Syuoikismos  angesehn  worden  ist,  so  erklärt 
sich  dies  leicht,  weil  der  Synoikismos  auch  Freizügigkeit  bedingte.  Der 
Erinnerung  an  ihn  aber  wurde,  der  allgemeineren  Meinung  nach,  ein  eige- 
nes Fest  im  Hekatombäon  gefeiert,  die  awo{xia  oder  awoixtaia , deren 
oben  S.  467  gedacht  ist,  aber  auch  unten  noch  zu  gedenken  sein  wird. 

Zu  S.  454.  Ueber  die  Eiresionc  sagt  Güttling,  Opusc.  p.  177,  mit 
Recht,  daTs  die  bei  den  Alten  beliebte  Ableitung  des  Namens  von  ttyoi 
oder  efyiov,  Wolle,  etymologisch  unzulässig  sei,  und  stellt  dann  selbst 
eine  andere  auf,  gegen  die  sich  von  Seiten  der  Etymologie  allerdings  we- 
niger einwenden  lälst,  die  aber  in  anderer  Hinsicht  schwerlich  Anspruch 
aofWahrscheinlichkeit  machen  darf.  Er  denkt  sich  nämlich,  Theseus  habe, 
als  er  von  Kreta  nach  Athen  zurüekgekehrt  sei,  am  Steuerbord  seines 
Schilfes  einen  mit  Wolle  umwundenen  und  mit  allerlei  Früchten  behäng- 
ten Zweig  als  Siegeszeichen  aufgestellt,  der  dann  von  dem  gelandeten 
Schiflsvolk  io  Procession  getragen  und  geschüttelt  worden  sei.  Daher 
komme  der  Name  von  tlptaia,  Rudern  und  Rudermannschaft.  Bei  PIu- 
tarch  aber,  Thes.  c.  22,  auf  den  er  sieh  beruft,  steht  nichts  dergleichen, 
sondern  blos  dafs  Theseus,  als  er  den  Tod  des  Aegeus  erfahren,  trauernd 
mit  seinen  Leuten  in  die  Stadt  gezogen  sei,  uud  dann,  nachdem  er  den 
Vater  bestattet,  dem  Apollon  das  vor  seiner  Fahrt  getbane  Gelübde  ge- 
löst habe.  Daran  schliefst  sich  eine  kurze  Erklärung  über  die  zum  Fest- 


ANHANG. 


595 


brauch  der  Pyanepsien  gehörige  Darbringung  von  gekochten  Hülseufrüch- 
teo,  und  schliefslich  die  Angabe,  dafs  die  Eiresioae,  ebenso  wie  die  vor 
der  Fahrt  dem  Apollo  dargebrachte  ixen/pfa,  mit  Wolle  umwanden  sei. 
Auch  dürfte  es  schwer  zu  glauben  sein,  dafs,  wenn  die  Sache  sich  wirk- 
lich so  verhalten  hätte,  wieGöttling  sie  sich  vorgestellt  hat,  das  Gedäcbt- 
nifs  der  wahreu  Ursache  des  Namens  fiptaiais'ij  so  ganz  habe  verschwin- 
den können,  dafs  man  durchgängig  den  so  nahe  liegenden  Zusammenhang 
von  tlQHSiiovr}  mit  tfpta/n  übersehen  und  zu  einer  entschieden  falschen 
Etymologie  greifen  konnte,  indessen  ist  doch  nicht  von  allen  ohne  Aus- 
nahme diese  angenommen  worden:  das  sehen  wir  aus  dem  Et.  M.  p.  303, 
30,  wo  nach  Erwähnung  derselben  eine  andere  angedeutet  wird : 8n  tl- 
(iovro  töv  &iov,  rt  noitjouvoi  fjtti  rijr  öualtrv  töv  xlaiov.  Ganz 
richtig  ist  freilich  auch  dies  nicht,  aber  doch  in  soferu  zu  beachten,  als 
wenigstens  eine  Hindeutung  auf  das  Verbum  dariu  liegt,  von  welchem 
der  Name  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  ableiten  läfst.  Ueber  iIqui  oder 
auch  e/pftu  in  der  Bedeutung  sa ge  n,  sprechen  brauche  ich  nur  auf  die 
Wörterbücher  oder  etwa  aufGöttling  zu  Hes.  Theog.  v.  38  u.  804  zu  ver- 
weisen. Ein  hiervon  abgeleitetes  Verbaluomen  ttorais  kann  ich  zw  ar  mit 
Zeugnissen  nicht  belegen,  es  würde  aber  völlig  der  Analogie  gernäfs  und 
gleichbedeutend  mit  (lijaie  sein,  welches  in  häufiger  Anwendung  ganz 
unserem  Spruch  entspricht  Von  eipsa«  wurde  dann  rtoroia  gebildet 
zur  Bezeichnung  des  Zweiges,  dessen  Träger  dabei  den  üblichen  Sprach 
zu  sprechen  batte,  und  io  ampliflcativer  Form  iliitoituvi].  Der  Name  be- 
deutet also  Spruchzweig,  konnte  aber  ebensogut  auch  von  dem  Spruch 
selbst  gebraucht  werden,  den  der  Träger  des  Zweiges  zu  sprechen  hatte, 
ln  sprachlicher  Hinsicht  dürfte  sich  gegeu  diese  Erklärung  nichts  ein- 
wenden lassen,  als  nur  dafs  sich  keine  Zeugnisse  für  tifitais  finden,  und 
wenn  Jemand  diesen  Einwand  für  genügend  hält,  um  sie  abzulehncn , so 
wird  mich  das  durchaus  nicht  wundern.  Indessen  kann  ich  doch  der  Ver- 
suchung nicht  widerstehn,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  einen  andern  auf 
die  Eiresione  bezüglichen  Einfall  vorzutragen.  Unter  den  attischen  De- 
inen war  eiuer  Namens  El^ta/dai.  Inschriften  im  C.  I.  no.  191.  192  haben 
dafür  'HpialJai,  und  so  w ird  der  Name  also  wohl  im  Volksmunde  ge- 
lautet haben,  weil  seine  Abstammung  vergessen  war,  wogegen  bei  Stepha- 
nus und  Grammatikern,  die  aus  gelehrten  Quellen  schöpften,  die  echte 
Form  ElQialdai  erhalten  ist.  Dieser  Name  ist  gentiliciscb,  wie  ja  be- 
kanntlich nicht  wenige  Demen  nach  Geschlechtern  benannt  sind,  die  in 
ihnen  etwa  besonders  ausgezeichnet  waren.  Unter  den  Gesrhlechtsnamcu 
ferner  sind  manche,  die  auf  sacrale  Functionen  deuten,  welche  dem  Ge- 
srhlechte  herkömmlich  zukamen , wie  z.  B.  Bov(vyoi,  Bovtaäai,  Ktv- 
TQtaJuty  IJQnSaoyiJiti,  ' Ilav^lSat,  KpoxtorlJai  (S.  390),  und  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch  EtQtalSai  Name  eines  Geschlechtes 
gewesen  sei,  aus  welchem  die  Träger  der  Eiresione  und  Sprecher  der 
tlQtais  gestellt  wurden.  Ursprünglich  mag  der  Festbrauch  den  Pyanep- 
sien  eigen  gewesen  sein,  wie  sich  aus  Plulnrch  scbliefsen  läfst:  dafs  er 
aber  sich  nicht  auf  diese  allein  beschränkt  habe,  sondern  auch  bei  den 
Thargelieo,  den  Proerosien,  deo  Panathenäen  vorgekommen  sei,  wie  ein- 
zelne Zeugnisse  aussagen,  finde  icb  keinen  Grund  zu  bezweifeln.  Ich 
glaube  vielmehr,  dafs  überhaupt  Eiresionen,  weon  auch  nicht  von  be- 
stimmten durch  sacrale  Satzungen  dazu  berufenen  Geschlechtsgenossen 
getragen,  bei  noch  manchen  andern  Festlichkeiten  vorgekommen  sein  raö- 
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pen.  lind  dafs  dergleichen  nicht  blos  io  Attika , sondern  auch  anderswo 
üblich  gewesen,  versteht  sich  von  selbst*). 

Schliefslich  mag  noch  bemerkt  werden,  dal's  im  dritten  der  im  Texte 
übersetzten  Verse  die  Lesart  zwischen  xaöti'äij  und  xa&tviyt  schwankt. 
Wenn  man  dies  letztere  vorzieht,  so  ist  dabei  w'ohl  eine  Anrede  des 
Sprechers  an  die  Hausfrau  zu  denken,  vor  deren  Thüre  er  seinen  Spruch 
vorbringt  (s.  oben  S.  227)  nnd  die  er  neckend  als  eine  Liebhaberin  des 
Weines  bezeichnet,  wie  es  sich  auch  in  der  Komödie  die  W'eiber  ganz  ge- 
wöhnlich gefallen  lassen  inufsten.  Liest  man  aber  x«9fv<tr/,  so  ist  na- 
türlich die  das  Suhject,  und  damit  der  ganze  Zug,  der  Träger 

und  seine  Begleiter,  gemeint. 

Zu  S.  467.  Bei  der  Angabe  über  die  Synnikien  bin  ich  der  gewöhn- 
lichen besonders  auf  die  Auctnrität  des  Tbukydides  II,  15  gegründeten 
Ansicht  gefolgt,  gegen  welche  jüngst  einer  unserer  gründlichsten  und  um- 
sichtigsten Forscher  unverächtliche  Bedenken  vorgebracht  hat.  C.  VVachs- 
muth  nämlich,  in  der  vortrefflichen  Abhandlung  über  die  Akropolis-Gemeinde 
und  die  Helikon-Gemeinde,  IN.  Rhein.  Mus.  XXHT,  ist  der  Meinung,  das 
Synükienfest  habe  nicht  der  staatlichen  Vereinigung  des  ganzen  Landes 
gegolten,  sondern  nur  der  Vereinigung  jener  beiden  früher  abgesondert 
von  einander  bestehenden  Gemeinden,  über  deren  Verhältnisse  uns 
W.  so  genau,  als  es  möglich  war,  belehrt  hat.  Dafs  den  Alten,  selbst 
dem  Thukydides,  diese  Verhältnisse  einer  längst  vergangenen  Zeit  weni- 
ger bekannt  gewesen,  ist  allerdings  gar  nicht  unglaublich.  Mir  indessen 
wird  es  nicht  verdacht  werden,  wenn  ich  es  noch  nicht  für  nothwendig 
gehalten  habe,  dieser  Ansicht  schon  im  Texte  meines  Buches  Raum  zu  ge- 
ben, sondern  meine  Anerkennung  derselben  für  diesen  Anhang  aufgesparl 
habe. 

Zu  S.  475.  Des  Ballspielplatzes  der  Arrhephorcn  erwähnt  der  Verf. 
der  Lebensbesrhr.  d.  Zehn  Redner  im  L.  des  Isokrates  p.  859  C,  wo  er 
von  einer  Bildsäule  des  Isokr.  sagt,  «vaxtiuti  lv  nxQonölti  (v  r j etfiti- 
ptatQct  Mov  nppijfjxSpcoi'.  Weil  sich  kein  zweites  Beispiel  von  atftu- 
piarpa  für  n<i  nipiar^Qiov  nachweisen  läfst,  so  hat  man  die  Angabe  in 
Zweifel  gezogen  und  Madvig,  Adv.  p.  633  will  tv  rij  iiQUrtfQÖ  dafür 
schreiben.  Indessen  da  an  sich  die  ganz  analog  gebildete  Form  atftu- 
p firrp«  keinen  Anstofs  geben  kann,  so  dürfte  die  Verbesserung  wohl  ab- 
zulehnen sein. 

Zu  S.  485.  Dafs  sich  über  die  Einzelheiten  der  Thcsmophorienfeier 
wenig  Bestimmtes  sagen  läfst,  ist  sehr  natürlich.  Wie  streitig  selbst  dir 
Kalendertage  sind,  kann  Mommsens  Heortologie  S.  291 — 296  zeigen.  Ich 
habe  es  für  das  rathsamste  gehalten,  der  Angabe  des  Scholiasten  zu 
Aristoph.  Thesmoph.  v.  80  zu  folgen.  Die  vielbesprochene  Schwierigkeit 
in  dem  Verse  h rtl  roh ij  ’ffri  ÜMtftoifopImr  ij  fifat]  wird  beseitigt, 
wenn  man  mit  INauck,  Bulletin  de  l’Ac.  de  St.  Petersb.  vol.  VI  p.  57,  dem 
auch  Meinecke,  Vind.  Arist.  p.  145  sich  anschlierst,  tntlnf p larl  schreibt, 
Der  mittlere  Tag  der  Feier,  soweit  sie  in  der  Stadt  begangen  wird,  ist  der 
12.  des  Monats,  dein  die  avotfof  am  11.  voraufgeht,  und  die  Kalligeneia 


*)  Alciphron.  cp  111,  37  IStst  von  einer  jungen  Wittwe  zum  Andenken 
Ihres  verstorbenen  maunes  in  einem  Heiligihum  eine  aus  Blumen  ceflochteue 
Kiresione  uiederlcgrn  Hier  ist  der  Name  offenbar  nicht  in  seiner  wahren 
und  ursprünglichen  Bedeutung  angewandt. 
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am  13.  folgt;  und  auf  den  12.  wird  von  dem  Scholiasten  auch  die  rijauta 
angesetzt.  — Leber  sonstige  Spccialitäten  darf  ich  mich  begnügen  auf 
Mominsens  Buch  und  dazn  noch  auf  eine  Abhandlung  von  E.  Rohde  im  N. 
Rhein.  Mus.  XXV  (1870)  S.  548  zu  verweisen.  Für  meinen  Zweck  war 
es  nicht  nothwendig,  auf  Erörterungen  einzugehn,  die  nur  viel  Zeit  und 
Mühe  in  Anspruch  genommen  haben  würden,  ohne  doch  für  das,  worauf  es 
wesentlich  ankam,  die  religiöse  Bedeutung  des  Festes,  mehr  Licht  zu  ge- 
währen. — Die  gleiche  Bemerkung  mag  denn  auch  hinsichtlich  anderer 
Feste  gelten,  wie  z.  B.  der  Osehophorien  S.  487.  8,  wo  ich  namentlich  auf 
die  ätiologischeu  Erklärungsversuche  der  Alten  über  die  Festgebräuche 
wenig  Werth  lege.  L'eberhnupt  aber  will  ich,  indem  ich  auf  Mommsens 
Buch  verweise,  dabei  zugleich  erklären,  dals,  wo  zwischen  seiner  und 
meiner  Darstellung  eiue  Differenz  stattfindet,  ich  keinesweges  gemeint  bin, 
den  Vorzug  für  die  meinige  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Zu  S.  403.  Ein  Zusammenhang  zwischen  den  in  der  Stadt  gefeierten 
Lenäen  und  den  ländlichen  Dionysien,  wie  ich  ihn  angedeutet  habe,  ist 
auch  von  Preller  Myth.  I S.  527  und  Momnisen  S.  44  erkannt  worden, 
und  dals  ursprünglich  der  .Name  ir/vaia  als  eines  Freudenfestes  nach 
Vollendung  der  Kelterung  und  der  sich  daran  schliefsenden  Arbeiten  auch 
den  ländlichen  Dionysien  zugekoinuicn  sei,  dürfte  sich  nicht  füglich  in 
Abrede  stellen  lassen.  Aurh  deutet  dahin  was  Stephan.  Byz.  mit  Beru- 
fung auf  Apollodor  angiebt:  ./r,  vai'uy  liyuiv  Aiovvaov  tv  ilyQoif,  und 
auch  die  Anmerkung  des  Scholiasten,  dpr  zu  Aristopb.  Ach.  v.  201:  «fto 
r«  *«r’  aypoiis  tlaiwv  Aiovvdia,  bemerkt:  r«  Atjvaia  kiyöfdtvtt , mag 
auf  solcher  Kunde  beruhen,  wenn  auch  freilich  die  andere  Anmerkung 
zu  v.  503,  da  Ts  der  fnl  Arjva/o>  nywr,  der  hier  genannt  wird,  tv  ce- 
ypoie  gefeiert  sei,  verkehrt  ist.  Denn  das  hil  Atfvahit  bedeutet  ja  ein  be- 
stimmtes Local  in  der  Stadt,  womit  das  tv  äypoi;  in  Widerspruch 
steht.  Am  richtigsten  haben  wir  uns  wohl  die  Sache  so  vorzustellen, 
dafs,  nachdem  der  Cult  des  cleuthcrischen  Gottes,  der  anfangs  uur  von 
den  Landleuten  gefeiert  wurde,  auch  in  der  Hauptstadt  Aufnahme  gefun- 
den batte  und  hier  ein  Gesammtfest  des  Keltergottes  nach  Beendigung 
der  in  den  Domen  gefeierteu  Einzelfeste  ungeordnet  war,  dies  Gesainmt- 
fest  vorzugsweise  als  das  Lenäenfest  bezeichnet  zu  werden  pflegte,  die 
weniger  bedeutenden  Demenfeste  dagegen  nur  schlechtweg  iii  xni’  ü- 
yfioi'S  genannt  w urden.  Eine  durchaus  verschiedene  Ansicht  indessen  hat 
jüngst  0.  Gilbert  (Die  Festzeit  der  attischen  Dionysien.  Gotting.  1872) 
vorgetragen  und  ausführlich  zu  begründen  versucht,  die  ich  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen  darf.  Zunächst  erklärt  Hr.  G.  die  von  den  Alten  ein- 
müthig  und  ohne  Ausnahme  vorgetragene  Ansicht,  dafs  der  ISame  At\- 
vata  ein  Kelterfest  bedeute,  für  einen  grofsen  Irrthum.  Dafs  das  Wort 
kr]v6(,  wovon  das  Fest  seinen  Namen  hat,  nicht  blos  Kelter,  sondern 
mitunter  aueft  Sarg  bedeutete,  äni>  lijs  öfioioiqios  tr/f  xaiaaxevijt, 
wie  es  im  Lex.  Seguer.  p.  51,  14  heilst,  war  den  Alten  natürlich  nicht  un- 
bekannt, aber  sie  waren  doch  so  sehr  mit  Blindheit  geschlagen,  dafs  sie 
davon  für  die  Erkenntnifs  der  Bedeutung  des  Lenäenfestes  keinen  Ge- 
winn zn  ziehen  vermochten.  Erst  dem  Scharfsinn  unserer  Tage  blieb  es 
Vorbehalten  zu  ergründen,  dafs  die  Lenäen  ein  Sarg-  oder  Todtenfest  ge- 
wesen, zu  Ehren  des  lenäischen  d.  h.  des  eingesargteu  Dionysos.  An  sich 
betrachtet  ist  ein  Todtenfest  eines  Naturgottes  nichts  weniger  als  un- 
glaublich, nnd  wenn,  wie  seit  Böckh's  bekannter  Abhandlung  allgemein 
angenommen  ist,  die  Leuäen  im  Gamelion  gefeiert  wurden,  dem  strengen 
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Wintermonate,  wo  die  Natur  im  Todesschlafe  erstarrt  ist,  so  mufs  diese 
Jahreszeit  auch  für  die  Feier  eines  diooysiscben  Todtenfestes  ganz  vor- 
züglich geeignet  scheinen.  Anderswo  linden  wir  einen  Monat  Lenaion, 
offenbar  nach  dem  Feste  benannt,  und  die  hesiodisehe  Schilderung  dieses 
Monats  läfst  auch  ihn  als  einen  Wintormooat  gleich  dem  Gamelinn  er- 
kennen. Und  weil  auch  in  den  Kalendern  mehrerer  ionischer  Colonien 
in  Kleinaaien  ein  Monat  Lenaion  vorkommt,  so  bat  man  daraus  geschlos- 
sen, dafs  auch  wohl  in  Athen  derselbe  Name  früher  üblich  gewesen  und 
erst  spater  mit  dem  andern  vertauscht  sein  möge*).  Hr.  G.  hält  dies  für 
unzweifelhaft,  und  findet  nun  in  dem  Umstande,  dafs  der  Monat  seinen 
alten  Namen  verloren  habe,  den  Beweis,  dafs  auch  das  Fest,  von  welchem 
er  diesen  Namen  führte,  aus  ihm  in  eine  andere  Zeit  verlegt  sei.  Wir 
hören  ferner  von  Festgebräuehen  am  Uhytrentage,  im  Monat  Antheste- 
rion,  die  sich  allenfalls  auch  auf  den  Tod  des  Dionysos  beziehen  lassen, 
und  so  darf  sich  Hr.  G.  auch  wohl  berechtigt  haltea,  hierin  eben  die 
von  ihm  als  Sargfest  erkannten  Lenken  zu  erkennen,  die  aus  dem  frü- 
heren Monat  in  den  Authesterion  verlegt  seien,  wogegen  ihm  der  Um- 
stand, dafs  von  Lenken  im  Ansthesterion  bei  keinem  Alten  die  Rede 
ist,  wohl  als  irrelevant  erscheinen  mochte.  Aber  nicht  blofs  über  die 
Lenken  sollen  die  Alten  uns  nicht  die  Wahrheit  gesagt  haben,  son- 
dern auch  Uber  die  ländlichen  Dionvsien  dürfen  w ir  uns  nicht  fauf  sie 
verlassen,  und  an  den  von  uns  angenommenen  Zusammenhang  zwi- 
schen jenen  und  den  städtischen  Lenken  ist,  wenn  diese  nicht  mehr  als 
Kelter-  sondern  als  .Sargfest  zu  betrachten  sind , natürlich  nicht  wei- 
ter zu  denken.  Als  Krgebnifs  der  neuen  kritischen  t'.ombination  stellt 
sich  vielmehr  heraus,  dafs  was  wir  bisher  für  drei  verschiedene  Feste  in 
drei  verschiedenen  Mooaten  gehalten  haben,  in  Wahrheit  nur  ein  grofses 
aus  drei  Hauptacten  bestehendes  Fest  gewesen  sei,  welches  je  nach  den 
verschiedenen  Acten  bald  als  ländliche  Dionysien,  bald  als  Lenken,  bald 
als  Anthesterien  bezeichnet  werde.  Um  uns  noch  mehr  von  der  Rich- 
tigkeit dieses  Krgebnisses  zu  überzeugen  werden  dann  zwei  alte  Autoren 
der  besten  Zeit  als  Zeugen  aufgcfiihrt.  Der  erste  ist  Thukydides,  welcher 
11,  15  unzweideutig  zu  verstehen  geben  soll,  dafs  er  nicht  mehr  als  zwei 
Dionysosfeste  in  Athen  kenne;  und  da  nun  das  eine  derselben  ohne  Zwei- 
fel das  im  Elaphebolion  gefeierte  grofse  Fest  der  städtischen  Diooysien 
sei,  diesem  aber  das  Anlhesterienfest  als  das  altere,  t«  äp/morspa, 
entgegengestellt  werde,  so  sei  es  klar,  dafs  ihm  keine  von  den  Anthe- 
sterfen  verschiedene  ländliche  Diooysien  nnd  Lenken  bekannt  gewesen 
seien.  Man  sieht  der  Schwerpunkt  des  Argumentes  liegt  ia  der  Deu- 
tung des  Comparativs  rn  «p/aiörtpn,  welcher  our  im  Gegensatz  ge- 
gen Eines,  nicht  gegen  eine  Mehrheit  statthaft  gewesen  sein  soll.  Ich 
denke  aber  es  bedarf  nur  der  Verweisung  auf  eine  gut«  Grammatik, 
etwa  auf  Kühner  § 349,  b.  3,  uro  das  Gewicht  dieses  Argum^ites  zu  wür- 
digen. Der  zweite  Zeuge  ist  Aristopbanes,  in  dessen  ain  Lenäenfeste 
aufgeführten  Acharnern  die  dargestellte  Action  nach  einer  Feier  der  länd- 
lichen Dionysien  schliefslich  jnit  Uhoen  und  Chytren , also  Anthe- 
sterien, zu  Ende  kommt.  Daraus  soll  nun  felgen,  nicht  our,  dafs  die  Zeit 
der  Aufrührung  des  Stückes  auch  die  der  dargestellten  Action  sei,  son- 
dern auch,  dafs  die  io  der  Action  liegenden  ländlichen  Dionysien,  Uhoen 
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und  Chytren  zeitlich  zusammenfallen  müssen,  weil  nämlich,  wie  uns 
$.  64  nachdrücklich  versichert  wird,  das  ganze  Stück  eine  absolut 
noth  wendige  Zeiteinheit  bilde.  Wer  nun  aber  weder  an  diese  ab- 
solute Nothwendigkeit  zu  glauben  vermag,  noch  anch  sich  überreden  läfst, 
dafs  die  Zeit  der  dargestellten  Action  nicht  von  der  Zeit  der  AuSührnng 
des  Stückes  habe  verschieden  sein  dürfen,  für  den  zerfällt  die  ganze  auf 
solche  Voraussetzungen  gebaute  Argumentation  io  Nichts. 

Zu  S.  494  Anm.  3.  Dafs  die  Procession  mit  dem  Dionvsosbilde,  de- 
ren Pausanias  a.  a.  0.  nur  in  wenigen  Worten  und  ohne  Zeitangabe  Er- 
wähnung thut,  zum  Lenäeofeste  gehört  habe  , ist  freilich  nur  meine  Ver- 
muthuog,  die  ich  indessen  für  wahrscheinlicher  halte,  als,  was  Andere 
gemeint  haben,  dafs  sie  an  den  grofsen  Dionysien  (Schneider  Att  Theat. 
S.  3 u.  41.  Hermann  G.  A.  § 59,  8)  oder  am  Choentage,  d.  12.  Antheste- 
rion  (Mommsen  S.  356)  stattgefunden  habe.  Die  Frage  ist  nicht  wichtig 
genug  um  ausführlicher  behandelt  zu  werden,  und  am  Ende  würde  doch 
schwerlich  etwas  anderes  berauskommen,  als  dafs  völlige  Gewifsheit  dar- 
über nicht  zu  gewinnen  sei. 

Zu  S.  498  Anm.  3.  Mommsen  bezweifelt,  dafs  die  Benennung  des 
Festtages  /ÜTpoi  von  den  Töpfen  hergenommen  sei,  in  welchen  die  ge- 
kochten Früchte  dargebracht  wurden,  weil  Tiipfe  nur  xvrgat  in  Femioin- 
form  beifsen,  /ingoi  aber  Vertiefungen.  Dabei  sei  denn  an  solche  Ver- 
tiefungen des  Erdbodens  zu  denken,  in  welche  zur  Frühlingszeit,  gelidus 
canis  cum  montibus  humor  liquitur,  die  Feuchtigkeit  sich  sammelt  und  ab- 
rinnt. Von  alten  Erklärern  ist,  wie  die  Schol.  zu  Aristoph.  lehren,  die 
Stiftung  des  Festes  in  die  uralte  Zeit  der  Sinllul  versetzt  worden,  wo 
die  geretteten  Menschen  die  Reste  ihrer  Lebensmittel  zusammengekocht 
und  davon  dem  chthonischen  Hermes  geopfert  haben.  Doch  wohl  in  Töp- 
fen. Und  wenn  die  spätere  Sprache  Töpfe  auch  nur  in  der  Femininform 
zu  nennen  pflegte,  warum  sollte  inan  nicht  annebmen  dürfen,  dals  in  der 
alten  Zeit,  als  das  Fest  gestiftet  worden,  die  Masculinform  dafür  üblich 
gewesen  und  in  dem  Festbrauche  beibehalten  worden  sei?  Denn  dafs  die 
Alten  nur  an  Töpfe  dabei  gedacht  haben,  ist  doch  wohl  nicht  zu  be- 
zweifeln. 

Zu  S.  540.  ( Die  Haloen  heifsen  im  Etym.  M.  p.  73  logrri  ‘A&y- 
vS(  aygotitixy.  DaTs  Attyryat  zu  schreiben  sei,  hat  schon  Preller 
bemerkt,  Demet.  S.  328,  und  so  hat  auch  der  Schol.  zuLucian,  dial.  meretr. 
7 tom.  VIII  p.  228  Bip.  Al>rjvyai  aber  ist  keinesweges  gleichbedeutend 
mit  tv  Saiti,  sondern  oft  soviel  als  tv  rij  Attixp , wie  Leake,  d. 
Demen  S.  21  gezeigt.  Vgl.  z.  B.  Xen.  Mem.  III,  5,  2.  Dafs  aber  die 
Haloen  auch  in  der  Stadt  festlich  begangen  wurden,  erklärt  sich  auf  die 
oben  S.  487  angegebene  Weise  sehr  leicht.  Aus  Lucian  dial.  mer.  1 und 
7,  und  aus  Alciphron  I,  33.  39.  II,  3.  III,  39,  ist  zu  erkennen  dafs,  nach 
der  Ansicht  dieser  beiden  Verfasser,  die  Hetären  nsmentlich  an  den  bei 
dieser  Gelegenheit  angestellten  Gelagen  ein  grofses  Interesse  gehabt  ha- 
ben, und  in  der  K.  g.  Ncära  § 1 16  lesen  wir  von  einer  Hetäre  Sinope,  die 
an  den  Haloen  zu  Eleusis  ein  Opfer  dargebracht.  Dafs  aber  daraus  auf 
eine  nähere  Beziehung  des  Hetären  wesens  zudenGottheitendiesesFesteszu 
schliefsen  sei,  ist  doch  wohl  nicht  anzunehmen.  — Nachträglich  mag  hier 
auch  der  Procharisterirn  gedacht  werden,  die  im  Texte  unerwähnt  ge- 
blieben sind.  Bei  Suidas  lesen  wir:  /rpo/upiarijptn:  ifitga  lv  y ol 
tv  ry  üp/jj  narrte  itQXouivtav  xagntöv  tfino&at  tüvov  ry  A9yvg, 
und  das  kann  nicht  anders  verstanden  werden,  als  dafs  alle  Staatsbeamten 
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sich  von  Amtswegen  an  dem  Opfer  betheiligt  haben.  Aber  ol  ii>  rrj 
npxi*  müfste  man  nicht  vielmehr  tv  rm's  erwarten?  l'nd  bei 

der  weiten  Bedeutung  des  Wortes  ÖQ/y,  sollen  wir  wirklich  an  alle  den- 
ken, die  unter  diese  Kategorie  fallen  ? l'nd  wie  opferten  diese?  Jeder  für 
sieh,  oder  alle  gemeinschaftlich?  Kurz,  es  ist  schwer,  sich  eine  faßliche 
Vorstellung  von  der  Sache  zu' machen,  und  man  ist  wohl  versucht  an  einen 
Schreibfehler  zu  denken.  Wenn  io  der  Quelle,  aus  welcher  die  Notiz  ge- 
schöpft ist,  ol  fv  iij  /« )Q(<  stand,  so  konnte  für  das  letzte  unleserlich 
gewordene  Wort  von  dem  Schreiber  wohl  ttgxj  geschrieben  werden. 
7/  /ojo«  ist  das  platte  Land  im  Gegensatz  gegen  die  Stadt,  und  ein  Fest, 
welches  dem  Gedeihen  der  Feldfriiehte  galt,  konnte  Füglich  als  ein  Fest 
der  Landlrute  bezeichnet  werden,  wodurch  ja  keinesweges  ausgeschlossen 
ist,  dals  auch  in  der  Stadt  der  Athene  und  wohl  auch  andern  betreffen- 
den Göttern  von  ihren  Priestern  im  Namen  des  Staates  geopfert  wor- 
den sei. 
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Asylrecht  34L  209 
“AraxTOi  104. 

Ate  144. 

’ArfXtia  24. 

'A9rjfata  472. 

Athene  Alea  476,  Erganc  469. 
Hellotis  47C.  Itonia  ib.  Oleria 
139.  natoivia  334.  i’hratria  546. 
Samonia  138.  Hephaestia  472. 
Athleten  74. 

Attalisten  544. 

Auswechselung  der  Kriegsgefan- 
genen LL 
Automatia  55 1 . 

Auxesia  172. 

Aoxo  454.  526. 


Bätylen  347. 
ßakchos  502. 

Bakis  303. 

BaolXat  in  Elis  465. 

BaO/Xtitf  432. 

BaalXiooa  414. 

Balilisten  544. 

Bassarides  503. 

Barr/q  51. 

Banmcultus  178. 

Bendis  166. 

Berosus  288. 

Blick,  böser  349. 

Blntsiihne  351. 
ßoedromien  453. 

Böotarchen  SIL 
Böotien  19 
ßomonikas  255. 

Bufiös  192. 

Boreas  168. 

Bov9vuiv  235. 

Bovtimot  506. 

Branchiden  1 72.  321 , 

Branrooien  480. 

Brauronisches  Dionysosfest  499. 
Brea  90, 
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Bq( tat  185. 
ßritomartis  137, 
ßrizo  335. 

Biirgcreidc  275. 
Bundesgcnosscnkrieg  1 10. 
Buphonia  505. 
ßuzygcu  206.  4S7. 

Bysios  315. 


Capitulation  1 0. 

XaittCoyvUxxts  348. 
r.halia  biL 
XaXxtia  472. 

Chariten  5211. 

Cbaritesia,  Charisia  52li. 

Charon  566. 

XfQVnp  230. 

Xihö/jßr)  243. 

Xo  al  2M.  512. 

Cboes,  Fest.  49(i. 

Xqiv,  xQTia&ai.  xQiaftöi,  xev- 
atrjoior  310.  3 1 3.  391. 
Chresinolo^en  304. 

XpvafXd/nrTit’n  nyttXuaia  1S4. 
Xßvaovv  of  210. 

X&6vtoi  flfol  1h9. 

Xvtqoi  49S. 


Daduchos  393. 
Daedalenfest  81.  516. 
Daedalns’  Werke  181. 
Daeinuncn  149. 

Dairites  383. 

Damia  1 72. 

Damiurgen  in  Achaia  1 22. 
Damoxenos  74. 
Daphnephorieu  40.3. 
Dapbnepboros  422. 
Dardanus  345. 

Ma  143. 

Jti7iviii(  135. 

Jcinvor  irifjoreUs  243. 
Deipnophoren  488. 
Defcidaemonie  142. 
Dekadarchien  108. 
Ueliasteu  30. 
ßelische  Panegyris  464. 
Delphi  41, 

Delphinien  454. 

Delphyue  4(il. 


Demeter  109.  Kidaria  4112.  Kabiräi- 
sche  400.  Mysia  486.  Panachaea 
1 19.  Proerosia,  Prostasia  486. 
Thesinophoros  483. 

Demokritoa  345.  369. 
slfjuo  t 153. 

.irjuodutrta  243. 

xJtjuoTtXrj  u.  ärjuouxit  hf>u  54(1. 

Deus  143. 

Diagoras  160. 

Diainastigosis  255. 

Diasien  504. 
sJiavXos  57. 

Diipolien  505. 

Jn-rroXimSr]  175. 
xtiiOuiiriQia  506. 

Jtxtuoov Ti)  141. 

Dindyinene  329. 

<1io[iiutla£orit  542. 

Dionysiastcn  544. 

Dionvsicn41i9ff. 

Dionysos  1 69.  174.  uyvttvs  553. 
ßov}’tVijS 500.  Eieutherischer  493. 
tixtQÖi,  iyidtt](  334.  /ulXiixaiyis 
548.  utvßoqäyos  254.  läuädtog, 
tiurjaiTj!  ib.  Orakel  des  D.  334. 
Diopeithes  304. 
xlioor/ftiai  285. 

Dioskuren  533. 

»■/io f xutiiov  363. 

Dipanamia  3.1.0. 

Dithyrambus  262.  494. 

Dodekatheon  55. 

Jioitxfs,  dtoitxtjlt  243, 

Dodona  326. 

Dodouäisches  Becken  329. 

Aoxifiti  IiQa  237, 

Dolichos  5x. 

Dorpeia  546. 


’EyXUTQiotpitt  365. 
'EyyivtT(  &io{  549. 
'F.yxoffjtjai(  332, 

Ehe  555.  56 1 . 
Ehrenopfer  244. 
Ehrcnsessel  435. 
Eidopfer  248. 

Eier  zur  Reinigung  368. 
Eikadisten  544.  576. 
Eiresione  221.  454.594. 
ElQrjvt)  u.  anoväai  UL 
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Ekecheirie  LS,  olympische  52,  eleu- 
sinische  450. 

“ExxX)J IOf  dfxij,  nöiif  h.  27 
'E xif  OQii  50  7. 

EUphia,  EUphebolica  479. 
Elentheria  100.  510.  525 
Elis  SA.  170. 

Empcdokles344.  309. 

Empusa  145. 

Empyromantie  291. 

‘Kvay(£uv  247. 

'EvrjXvoia  190. 

Engastrimythen  305 
Ennaeteris  440. 

’Evößioi  avußvXo i 294 
'Evrt/xvuy,  fvtoua  247. 

'Enayotyy  350. 

Enai >'o?  257. 

'Ejiitoißrj  340. 

'Enapii  205. 

'Endpnot  94. 
r.7jijkva{rt  350 
Epheben  504. 

’Eiftßpot  02. 

Ephesische  Sprüche  351. 

'Enißoiov  244. 

'Emßmfuov  202. 

'Eni  ßtnuiji  393. 

'En/Solioi  (Hat  199 
'Emoqpitu  505. 

'EmJtifu'ai  199. 

EmxXtlßia  490.  54» 

Epimeleteo  der  Pythien  ütL 
Epimenides  362.  309. 

'Eni/Ltqviot  417. 

’Eniv/xut  505. 

'Enlopxo s 209. 

'En  taxonoi  107 
Epitaphien  570. 

Kpithalamien  559. 

"Enoixai  HO. 

Epopten  390. 

Erauistenvereine  543. 

Krcchtheus  512. 

Ergastioen  409. 

Erigone  490 
Eriuycn  145. 

Eros  525. 

Erotia,  Erolidia  525. 

Erse  473. 

Ersephoren  474. 

Eryx  523. 


Eselsopfer  232. 

'En^apa  1 95. 

Essenes  422. 

' EfyfXonQOitvoi  25 
EvttyyfXia  505. 

Evtivfinlcti  dycitv  470. 
Eü^npiar^pia  505. 

Ev/rj,  tv/oi,  ci/tolr)  257. 
Euhemerns  139. 

Eukloos  303. 

Enmeniden  145.  530. 
Eumolpiden  392. 

Enoi  Saboi  377. 
Enpatoristen  544. 

Evtf  i)/i(a  240. 

Eurygyes  537. 

Eurykles  305. 

Eurupome  f77. 

Eurytaneu  112. 

Ensebie  142. 

Eiaxfifavos  239. 
'Elaxmnjpiof  139. 
Exegeten  HL  309.  319.  437. 


Parkeilauf  100  407.  49s 
Paustkampf  57. 

Pegeopfer254. 

Feste,  defin.  414  durch  Vermacht 
nisse  gestiftet  445. 

Feuer,  sacrale  Bedeutung  223. 
Fische  geopfert  233. 

Fremde  Götter  u.  Eulte  104.  545. 
Fremdenrecht  22. 

Freudenhäuser  52 I . 

Friedensgöttin  in  Athen  1 73. 
Friedensschlüsse  fL  IS, 
Frömmigkeit  141. 

Frachtopfer  22(1. 


ntla£ta  225.  529. 

Galeotcn  309. 

r tiur)X{av  tlatvtyxttv  559. 
1'nutjXioi  9fn(  555. 
r ttftov  fntiäv  559. 

Eäftof  !fpo(  514. 

Gastrecht  21, 

Geburtsfeiern  503. 

Geiseln  20. 
ra«jf  lälL 

Gemälde,  ob  Cultbilder  194. 
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nvOhot  itioC  549. 
rtvfoia  477.  576. 

Genetyllides  150.  52 1. 

Ceouomen  9Ü. 
l'tqaqal  497. 

Gerusia  io  Aehaia  121.  laut  ytyuv- 

atu  41UL 

(Gesandtschaften  £l, 

Geschlechter,  Cultus  548. 

Gewächse  den  Göttern  heilig  177. 
Gignu  150. 

Glaukothea  371i. 
f'urjltta  344. 

Götterbilder  mit  Thiergliedern  177. 
Göttermutter  160.  528. 

Gott,  Gtymol.  143.  guter  in  Mega- 
lopolis  137. 

Guttesurtheil  273.  a 

Gottheiten  der  /ustände  uTVer- 
hältnisse  150.  unbekannte  137. 
15t). 

Gymno|>ädien  460. 


Haarweihe  215.  547. 

Hades  nulnö/of  5UU.  Gultns  34 1. 
Hagelwächter  348. 
sllfinxovoitt  247. 

AXttJt  fivatai  381. 

Halbgötter  LäiL 
Haliasten,  Haliaden  544. 

Hainen  4 Mi.  540. 

Halotia  47ti. 

Handwerker  der  Tempel  420. 
Häuser  553. 
llnuscapelleu  532. 

"Kfos  185. 

Hegemone  52fL 

Hciligthiimer  im  Kriege  LI  unzu- 
gängliche 207. 

Hekalesieu  541. 

Hekate  137,  179.  345.  553.  fvoJia, 
TptoJi'rtc  192.  xvvoaqtty ijc  251. 
ilf inva  'Kxaitii  442.  Feiern  zu 
Aegina  482. 

Hekatnmbaia  515. 

Hekatombe  243. 

Hekatompedon  204. 

Hekatomphonia  230, 

Helena  533. 

Helike  1 17. 


Helios  in  Korinth  u.  Glis  170.  in. 

Athen  455. 

Hellauodikeu  ülL  98. 

Hellotia  47(1. 

’Hfilthoi  153, 
llephästos  472.  Feste  519. 

Hera  (vyüt,  tlili'a,  yafiqXfa  514. 

axqala  515. 

Heraia  515. 

HcrakleVsteu  544. 

Herakles  534.  anäuvtoe  5ti. 
Herbergen  24. 

Ileresides  423. 

Ilermaia  527. 

Hermen  1S1L  192.  553. 

Hermes  527.  stropbaios  533. 
Herodot  300. 

Heroen  153.  534. 

Heroenaltäre  191. 

IIqioIs  504. 

'H(*i tov  20ti. 

Herolde  8,  419. 

Hesiod  1 33.  370. 

Hestia  192. 

«</  ' F.ntlas  (ncti()  395.  aq/tatiut 
238.  531. 

Ilestiatorien  34. 

'Eoiiuoit  243. 

Hesychidcn  417.  53t). 

‘Mqvtir,  IJo rate  185. 

’IlQÜ  tStjUOTfXij  u.  iSquolixti  540 
tfüxifju  237,  man m u.  narnoje 
549.  liluu  231L 
Hierapolos  4111. 

Hierarchen  41tl. 

Hierarchie  43(i. 
hqtvi  421. 

Hierodulcn  219. 

' hqoxt)QVxa  419. 

' ItQourjyia  449. 

, Hieromnemones  äl 
'liquv  197. 

Hieronoinen  410. 

Hieronymie  435. 

Hierophant  382. 

Hierophylakes  416. 

Ilieropöen  4 lfi. 

Ilicroskopie  286.  332. 

Ilierosylie  159. 

Hierothyten  410. 

’lxfaiof  138. 

' Ixtl rjnitt  259. 
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Hipparcheu  der  Aetolier  115.  der 
Achäer  122. 

Hippodrom  58, 

Hippolytos  556. 

Hochzeit,  heilige  509.  514.  511. 
Hochzeitgebräuche  .*>55  ff 
Hörner  des  Altars  194. 

zu  Delphi  314. 

'OXoxavaia  246. 

Holzbilder  193. 

Homarion  119. 

Homer  129. 

Homerische  Hymnen  263. 

'OfioXoyCa  1£L 
'Ofioßat/iiot  &iot  194. 

Ufitayjtcu  9 tot  203. 

'Ofioyfviioi,  öfioyviot  # toi  549. 
Homoloien  510. 

Horkomosion  537. 

"Oqxos,  oqxui  2fi8.  272. 

‘OpXtoTljf  19. 

Hosier  48. 

Hostis  21. 

Hundsopfer  232.  367. 

Hyakiuthien  457. 

Hybristika  522. 

Hydranos  383. 

Hydromantie  298. 

Hyes  Attes  377. 

Hymenäea  557. 

Hymnen  2fil.  xXrjtixol  u.  änontun- 
TiXOl  4fi1  . 

Hypaetbralteiupel  201. 
'YntxxttvajQut  422. 

YnoySovtoi  9tol  199. 

'Ynoifövia  3 BO. 

Hyporchrm  2B2. 

'Yojijpm  235.  522. 


Jahrforuien  445  If. 
lakchagogos  388. 
lakchos  385. 
lambe  391. 
lamideu  308. 

Iason  von  Pherae  UL 
Ikarios  490. 

Ikelos  300. 
locnbation  332. 

Ino  335. 
lodamia  477. 
lolaieo  535.  538. 


Iphikratides  4(i3. 

Iphitus  50. 

’/aiaxol  407. 

Isis,  Tempel  407.  Fest  529.  My- 
sterien 407. 

(sopolitie  22. 

Isthmien  (iS. 
lthomäen  509. 

Ithypballus  542. 

Iton  476. 

Inlen  263. 

lulian,  d.  Kaiser  159. 
lynx  349. 

Ixion  354. 


Kabiräer  40fi. 

Kabiren  403. 

XaXXuylv na  484. 

Kallimachos  Hymnen  264. 
XuXXiouia  470. 

Xal.Xi’rtriQia  472. 

Kanephoren  419. 
Kaperberechtiguug  L 
Karneaten  459. 

Karneien  458. 

Karyatis  481. 

Kaiaytayta  24. 

Xaraxavtai  5B9. 

XaucXvang,  xitiaXifiuia  24. 
KntäoytaiXai  240. 

KäSoQfta  254.  369. 
KaSttiiOiof  138. 

JCantydorioi  189. 

XuSotiini  19S. 

Kenotaphien  573. 

K entrinden  505. 

Keraon  1 55. 

Kernophoren  419. 

AYpj-of  222. 

Kerykes  419. 

Kiris  524. 

Kirke  346. 

Klaria  507. 

Kleauth’s  Hymnus  264. 
XXrjSovK  295. 

XXrjiSoiyoi  422. 

Kleomedes  von  Astypaläa  1 54. 
XXrjoot,  Etymol.  29B. 
Kleromantie  296. 
Kleruchien92. 

Klodoues  504. 
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Klytiaden  308. 

Konx  ompax  399. 

Küche  bei  Opfern  554. 

Aoijf,  xoi'ijc  403. 

hotrtt  rtüv  ‘fiXir/raty  vöfiifia  2. 

ÄmrtnUxior  auf  Kreta  hä. 

Kolias  52 1 . 

Komödie  1 (i2.  491. 

Konnidaa  5.47. 

Kopo  4G3. 

Korinth,  Stadt  des  Helios  170. 
Korybantiscbc  Katharinen  475. 
Kooxirouavxtltt  297. 

Kuvqnov,  xovQMung  547. 

Kränze  beim  Opfer  238. 

Kreanomie  243. 

Kreta  85,  27ti. 

Kreter  in  Delphi  313. 

Kretische  Feiern  der  Demeter  3hl. 
Krcogas  14. 

Kreuzdorn  350. 

Kriegsankündigung  8. 
Kriegsgefangene  LL 
Kriegsrecht  Lü. 

Krisa  4L 
Krithomantie  297. 

Krokoniden  390. 

Kronicn  4113. 

Kronion  b Olympia  34. 

KqvjitoI  107. 

Kureten  1 37. 

Kyamites  3hh. 

Kyaneac  323. 

Kvbebe,  Kvbele  529.  ravQoxtorog 
251. 

Kybernesia  541. 

Kychreus  176. 

Kykeon  391. 

Kyniska  13. 

Kynnphootis  534. 

Kyuosarges  530. 

Ai jyooifityiji  %tot>s  251. 

Aaqivouot  2ä2. 

AttifvQuv  tnixriQvnav  i. 

Imins,  Weissagungen  303. 

I.ainia  145. 

Lampadodromic  467. 

Lampon  3QS. 

Lrarchus  1 S4. 

Lebandea,  Livadia  340. 


Leber  io  der  Hieroskopie  288. 
Arjxv&oi  bei  Begräbnissen  557. 
569. 

Lemnisches  Hephästosfest  519. 
Lenäea  493. 

AyraQ « 422.  330. 

Lrukns  254. 

Leukippides  422. 

Libanomautie  29 1 . 

Libationen  229. 

Liebe  der  Götter  zu  den  Menschen 

144. 

Lieblingsplätze  der  Götter  189. 
Liknites  5 04. 

Lindus,  Opfergebrauch  243. 

Linus  a34. 

A ößoi  der  Leber  28h. 

Lösegeld  LL 
Lokrer  12. 

Loos,  Etvinol.  296. 
Loosweissagung  296. 

Lorbeer  gegen  Zauber  350. 
Lntrides  472. 

I.utrophnros  422.  357. 

Lykäen  232.  507. 

Lykomideo  383. 

Lykophron  von  Phcrae  LL 
Lvkos  Weissagungen  303. 
Lysimarhus  Traumdeuter  302. 
Lysistratus  Chresmolog  3»4. 


Mayyavifa,  Magie  344. 
Maimakterion  504. 

Mainades  303. 

Mallos  336. 

Atuvtai  53 1 . 

Manag  281.  289. 

Mantik  besteuert  308. 
Marathnuischrs  Siegesfest  430. 
Alna/aligav  359. 

Matton  1 55. 

Medea  576. 

Meerzw  iebeln  g.  Zauber  350. 
Megalopolis  83, 

Mfyat  h'invio;  446. 
Megabyzos  422. 

Megaron  206. 

Megistias  309. 

AhUixiQa  356. 

Mtih'/ioi  itfof  137. 

Meiueid,  ob  bestraft  277. 
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AhTov  547. 

Mekone  354. 

Melauipus  370. 

Melanippus  174. 

Meli  kor  tes  03. 

Melikraton  230. 

Melissae  421. 

Menagyrten  374. 

Meoschen  den  Göttern  geweiht  219. 
Menschenopfer  250  501 . 507. 
Altjpia  241. 

Mctageitnien  453. 

Meteorsteine  178. 

Methapus  401.  400. 

Meton  447. 

Metoposkopie  228. 

Metragyrten  374. 

Metzger  554. 

Ahapa)  tju/qcu  442. 
iUlnaua  359. 

Miniallones  503. 

Ministranten  beim  Gottesdienst  419. 
Mithras  409. 

Mnemosyne  532. 

Moiren  140. 

Moly  350. 

Monatsnamen  448. 

Mondphasen  447. 

Monotheismus  128. 

Moni'at  196. 

Mormo  145. 

AlopfioX  vxfia  145 
Morpheus  300. 

Morphoskopie  228. 

Movvvxl«  479. 

Musiius  Weissagungen  303. 
Movatlov  52(i. 

Musenfeste  52li. 

Mvaot  359. 

AIvatayuyyoQ  384. 

Mysterien,  Arten  318.  der  Orphiker 
312.  zuAmphissa  in  lioeotien  4M. 
zu  Lerna,  Megalopolis,  Messe- 
nien 401.  Pheneus  402.  Phlius 
401.  Thelpusa  402. 


Arnm  509 

Naiaxoi,  vatOxapi«  201 . 552. 
Namengebung  563. 

Nao(  201.  tftnXovs  203. 

Neid  der  Götter  144. 

Gricch.  Alterth.  II.  3.  Aufl. 


NtxQOfJttVttTtt  340. 

Ntxvoia  477. 

Nemeen  67. 

Nepfatia  477. 

Neokoren  4 IS. 

Nepenthes  346. 

A’tiif  äha  230. 

Neuerungen  im  Gultus  163. 
Nikander  325. 

Ninus  342.  31lL 

Nomngraphen  d.  aetol.  Bundes  1 14. 

1 16. 

Nomos  221. 

Nofjoi  äypuifoi  2. 

Numen  175. 

Numcnien  443. 

Numen iasten  544. 

Ny/ilfayoy6{  55S. 


Oel  bei  Opfern  230. 

Oelbäume,  heilige  196. 
Offenbarung  147. 

Oikisten  90. 

OlxaaxoTttxTj  294. 

OlxovQOf  oiftg  176. 

OlviairjQitt  564. 

Oionistik  282. 

OlaniairjQiov , ohovoaxoitttov 

2S3. 

Oltoröf  284. 

Oktaeteris  446. 

’Oiat,  ovXat,  oiiXo/vrai  239. 
’OXoXiyr/,  öXoXvyfios  261. 
Olympien  in  Athen  5M. 
Olympische  Ekecheirie  52. 
Olympus  zu  Olympia  54. 
'Slfittttios,  ü>f.tr)(rTT]S  251. 
Omphalos  zu  Delphi  314. 
Onchestisches  Poseidonsfest  513. 
Oneirokritik  301. 

Onomakritus  371. 

Onomata  531. 

Ooskopie  297. 

Opfer  22L 
Opfergebäck  228. 

Opfergerste  239, 

Opfermahle  243. 

Opfertage  441. 

Opferthiere  234. 

Opferzeichen  287  ff. 

'Omrjpin  559.  563. 

39 
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Orakel,  HinAufs  auf  Glauben  und 
Cultus  133* 

Orakel  des  Apollon  3_L1  IT. 

- Amphiaraus  334. 

- - Asklepios  332. 

- der  Brizo  335. 

- Demeter  31 1. 
des  Dionysos  334. 

- der  Ge  36SL  335. 

- des  Glankos  311. 
der  Hera  311. 

- des  Herakles  290.  311. 

- Hermes  296. 

- - Kalchas  336. 

- - Mopsos  336. 

• - der  Nacht  333. 

- des  Odysseus  3411. 
zu  Olympia  51. 

- der  Pasiphae  333. 

- des  Pan  311. 

- - Pluton  334. 

- Podalirius  336. 

- Tiresias  340 

- - Trophonius  336. 

- Zeus  326. 

Orakelsprüche  gesammelt  303. 
Ordalien  213. 

Orgas,  heilige  197. 

Orgeonen  345. 

’O pyut  373. 

Orites  347. 

”Op  vi  t 254. 

Orpheotelesten  374. 

Orpheus  370. 

Orphische  Hymnen  264 
Orsippus  52, 

Orthanes  I ~iU. 

Oschophorien  467. 

Osthanes  344. 

'OoToloytir  369. 

OiXnt,  ovXo/vjui  239. 


Paan  262. 

Paeonia  457. 

ITai(  t'ttf'  loiini  395. 
Palämon  63. 

Paliken  213. 

Palme  der  Sieger  62.  66. 
Pambiiotirn  6L 
Pan  161.  526 
IlunttriüXiov  1 14. 


Panatheniien  467.  477. 
Paoathenaisten  544. 
riavTiyiQti  444. 

Pandia  505. 
riavöoxtia  24. 

Pandrosos  473. 

Paniasten  544. 

Panionien  36.  63. 

Pankration  56. 
rja^ni’^utf  iu{  357. 
Parasiten  4 IS. 

TlaQiÜQoi  9to(  203. 
ri«eoXo(  557. 

Pasiphae  335. 

Palskartcn  24. 

Patara  326. 

UaTQißoi  Slot  549. 

Pegasos  von  Kieutherae  493. 
mXuvoi  229.  264 
Pelaten  93. 

ITeXnai,  TilXititätt  327. 
Pelops  36. 

Penesten  16 

ITfftiii/jfiard,  7tiQ(ama  351, 
Peribolos  der  Tempel  199. 
TTtyläunvov  569. 

IIiqi  ij'rjuicr«  254. 
ril()iQQttVtri(iiu  200. 
Pferdeopfer  232. 

Pflugfeste  487. 

Pflugstieropfer  245. 

Pbaetbon  149. 

Phales  469. 

Phallus  33 1 . 4S9. 

Phantasus  300. 

4HXQftaxa  346. 
tf*tQfiaxo(  254.  456. 

‘t’ijuai  295. 

'!lr\u t]  in  Athen  113. 
•/•iXr/Xitlf  263. 

Philochorus  369. 

4‘lXnm  349. 

PEI^63. 

Phobetor  300. 

«ftö/fof  in  Sparta  150. 

Phiibe  332. 

Phokis  12. 

•Tnipoi  109. 

Phratrien  546. 

Phrygisrbe  Sprüche  332. 
•PSovoc  Seüv  144. 
Phytaliden  361. 


Digitized  by  Google 


REGISTER. 


611 


Pbytalus  388. 

Pisa  51. 

Platäiscbes  W eihgeschenk  216. 
nirifxo/öri  3119. 

Plombiruug  24. 

IlluviiiQta  472. 

Tliovt  qw  472. 

Podalirius  Orakel  336. 

Poleinarchen  SIL  414. 
noit/uo:  äxriQuxtos  xal  Sanov- 
dof  9. 

IJuUfiov  vöfxoi  19. 

Iloitovj'oi  io  Trözen  5 12. 
JIolufivxi)s  533. 

Polytheismus  128. 

Pompeutischer  Rhythmus  262. 
Porphyrion  169.  521. 

Poseidon,  ionisch  464.  ifvxalftios 
511 

Poseidoosfeste  512. 

Potuiae  253. 

Praxidikae  270. 

Praxiergiden  412. 

Priesterauit4l  1.429.  Kesetxung-123. 
Costüm  432.  Einkünfte  434.  Er- 
fordernisse 426.  Vorrechte  435. 
Weihe  432.  Wohnungen  433. 
Prieseogerichte  Tu 
UQoayoQtvois  bei  den  Mysterieu 
386. 

JjQOxaQi<m]pia  599. 

toi  239. 

Prodigien  292. 

IlQOTiQoaia  486. 

IlQOfittVjtla  316. 

Prometheus  531. 

Propheten  zu  Delphi  316. 
IIf>6gQi,aii  386. 

IlQoOxvviiv  269. 

TlQoaiiiov  262. 

nQoo<patmv , TtQoao<f.«nuv  512. 
Protagoras  169. 

IlQojO.ua  555. 

Protesilaus  336. 

UQoitvoi  25. 

Prytanen  415. 

Psychagogen  342. 

‘Pvxofutvttia,  ipvxo7TOfxntTa  340. 
Pyanepsien  453. 

Pylagoren  32.  32. 

TIvQxoot  332. 

Pyrphoros  419. 


Pythagoreer  312. 
Pythia  314. 
Pythien  65. 
Pvthier  394. 
Pytho  43. 

Python  461. 
Pythone  397. 


Harisches  Feld  389. 

Rauchopfer  231. 

Reine  Götter  in  Pallantion  137. 
Reinheit  beim  Gottesdienst  225. 
Reinigungsopfer  219. 

Reisepässe  24. 

Religionslehre  158. 
Religionsprocesse  169. 

Reliquien  180. 

Rhamnus  359. 

Rhea  528. 

Rheitoi  197. 

’Püaia  xajayydlliv  "L 

Richter  über  scenische  Agonen  195. 

Ringweissagung  298. 


Sabazius  374. 

Schaltperioden  446. 
Schauspielergesellschaften  543. 
Schiedsgerichte  zwischen  Staaten  5. 
Schlangen  176. 

Schulfeste  526. 

Schwefel,  Reinigungsmittel  368. 
Xrix6{  291.  206. 

Semnen  145.  530.  * 

Septerien  461. 

Sibyllen  393. 

Siderites  347. 

Siebweissagung  297. 

Sirius  534. 

£xai(itiifi6Qoi  470. 

2xia<fi(  459. 

ZxiadtjifÖQot  470. 

Skieria  599. 

Skira  489. 

Skirophorien  474. 

Skopaden  18. 

Skyllis  35. 

Smaragus  145. 

Sminthien  464. 

Sosipolis  176. 

Speiseopfer  221. 

39* 
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Spenden,  Trankopfer  221). 
Sphondylomantie  298. 

Spolien  15, 

Xnoydai  elf  vexpiüv  äyaiptaiy  l.'t. 

fimntjptttiiifs  429. 

Spondeiseher  Rhy  thmus  2(i2. 
Sprucharakel  311. 

Staat  u.  Kirche  439. 

Stadion  älL 
Staphylodromen  451). 

Staphylo*  490. 

Steine,  heilige  128.  öltü. 

Stcnia  484. 

Stephanephoren  415. 

Stilpon  IGO. 

Strafsengötter  192. 

Strategen  der  Aetolier  115.  der 
Achäer  121. 

Styx,  öiixoc  der  Götter  274. 
Sühnopfer  249. 

Sühnuugsgötter  in  Amphissa  137. 
Susarion  491. 

Xuxij  Ifpc't  196, 

Sykophanten  LÜG. 

2. f la,  avXas  ßuSüyat  L 
Xif^ßuln  (fix«»  «tiö  avußohuy  2fL 
Symbole  der  Götter  175. 

Xv/ußuXoi  (vodioi  294. 

Xv/ißtoftot  Stoi  ULL 
Xwtipiov  Upov  41)0. 

Xuvtigot  der  Aetolier  1 15. 
Synkretismus  85. 

Xüwaot  &ioC  203. 

Xvvolxtu,  ovyotxfaut  4G7. 
Zvvoixoi  (Hol  203. 

Xi  vHiiuQoi  53. 

Syntrips  145. 


Tage  der  Götter  441. 

Tage  wählen  309. 

Tayö s IS. 

Tainaria  512. 

Taraxippns  145. 

Tanria  514. 

Tavpoxrovoi,  utuffoipäyos  251. 
Tana  hqi  230. 

Tau«,  &tol  555. 

Ttlttv , i O-os,  rslszij  373. 
Telesilla  522, 

Telesterion  zu  Kleusis  389. 
TtliOTixij  lSfi, 


Teiliaden  308. 

Telinissier  309. 

Temenos  195. 

Tempel  197, 

Tenedos,  Opfersitte  253. 

7Vp«c  282. 

Teratoskopie  292. 

Tetrapolis  in  Attika  530. 
Tetradisteu  544. 

Thallo  454.  520, 

Thallophorea  470. 

Thalvsien  540. 

Thnrgeliea  254.  453. 
Thauloniden  51  0. 

OittQoäöxoi  54. 

Theater  499. 

Bitfxöloi  55. 

Btiav  308. 

Themis  532. 

Bffuant,  ütuiaitünv  278. 
Theodoras  160. 

Biofiopfa,  öfVfioQta  229.  434. 
Thcodaisien  402. 

Bitufta  ülujaandai  308. 
Theophaoien  401. 

Theoreu  52,  415. 

Btöf,  Kt y mol.  143. 

©<ol,  jrapnfpoi,  ot'vvaoi  203. 
Beoivia  489. 

Theoxcniasten  403.  544. 
Theoxenien  402. 

©t'poc  zQvaovv  216. 

Thesauren  213. 

Tbeseus  530. 

Thesmophorien  482. 

Thespis  491. 

Thessalien  18.  348. 

Thetis  173, 

Theurgie  347. 

Blaam  541. 

Thiere  der  Götter  176,  217. 
Thieropfer  231. 

Thonbilder  184. 

Thrakiden  48. 
öptjaxtf«  140. 

BniaC  292.  330. 

Bpfa^ißo;  494. 

BpoyiOftot  375. 

Thukydides  300. 

Bvio&ai  247. 

Thyiaden  503. 

Biiov  231. 
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fiv))XÖot  591. 

Tiresias  282.  Orakel  340. 
Tisamenos  307. 

Titan  532. 

Ti9rjviäu<  481. 

Tödtung,  erlaubte  357. 
Todtenupfer  572. 
Tudtenorakcl  340. 

Toleranz  161. 

Tonca  517. 

Tragödie  491. 

Trankopfer  229. 

Trauerzeit  572. 
Traumdeutung  299. 
Trauingötter  287.« 
Traumorakel  332. 
Trieterisehe  Dionysien  502. 
Tripodcu  217. 

Triptulcinus  389. 
Tritopatores  137. 

Tyitu'a,  ignivf  243. 
Trophonius  Orakel  336. 
Tropäen  14. 

Ti'/ij  der  Städte  153. 
Tychon  150. 


Unsterblichkeitsglnuhe  157. 
Unbekannte  Götter  137.  362. 
Untergötter  151. 

Unterwelt,  Eingänge  342. 
Upingen  263. 

Urania,  Fest  509. 


Vergötterung  Lebender  539. 
Verwandlungen  349. 
Verwünschungen  267. 

Visionäre  302. 

Vögel  geopfert  233. 

Wachsbilder  l®^- 

Waffenstillstand  wegen  Festfeiern 
17. 

\\  egegötter  23. 

Weibgefäfse  200. 

Weihrauch  231. 


Weissageopfer  247.  . 

Weissagungen  gesammelt  303. 

Wettermacher  348. 

Wild  geopfert  233.  , X., 

Windgötler  152.  , 

Windstiller  348. 

Wirthshäuser  24. 

Wohnungen  der  Götter  189. 

Wolf,  Symbol  des  flüchtigen  Mör- 
ders 252. 


Stvayol  98. 

Stvos  21. 

Xenophon  306. 

Söuvov  185.  JiiTiiifs  181. 
Sullüs  55.  420. 


Zagrcus  371.  502. 

Znkoros  418. 

Zaleukos  157. 

Ziivti  61. 

Zehute  gew  eiht  216.  219. 

Zeicbenorakcl  311. 

Zeus  ä7iofA.vio(  55.  «orpce7i«fOf  285. 
tov  541.  ytoiQyöi  504.  (lev- 
öfQios  510.  Ipxfiot  549.  fqf- 
Onof  551.  ftnxionjgtos  138. 
ixtaioi  138.  tx/uaio;  510.  xa- 
9äoa  io(  138.  xiupiof  507. 

xgt/Toyirijf  138.  xirjrjio(  186.» 
550.  ia<f voitof , Ivxaioi  252. 
fiai/Attxitj ; 504.  fidUyiCK  356. 
504.  väioi  509.  ouagiog,  6fuc- 
yvgio f 115.  510.  opioj  192.  5^- 
xiof  269.  natpröo;  549.  ffajnjp 
482.  utlXtttof  138.  Tgonnioi  15. 
(fgatgiof  546.  uvStos  361.  £/- 
nof  151.  544.  Vater  der  Götter 
und  Menschen  141. 

Zensfeste  504  ff. 

Zeusquelle  zu  Dodona  329. 

Zunge  der  Opferthiere  242. 

Zwang  der  Götter  und  Dämonen 
346. 

Zweckopfer  247. 

Zwölf  Götter  135. 
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Druckfehler,  die  den  Leser  irre  machen  könnten,  habe  ich  nicht  an- 
zuzeigen. Denn  dafs  S.  305  Z.  2 die  Worte  nannten  ihn  ausgefallen 
sind,  wird  Jeder  sich  selbst  sagen,  ebenso  wie  dafs  S.  268  Anm.  1 *oi«poK 
und  ebeod.  Anm.  5 r«l  für  x«l  zu  lesen  sei.  Nicht  unbemerkt  kann  ich 
aber  lassen,  dafs  auf  den  ersten  Bogen  mitunter  bei  Verweisungen  auf  den 
ersten  Baud  die  Seitenzahlen  nach  der  zweiten  statt  nach  der  dritten  Ausg. 
angegeben  sind.  So  ist  S.  7 Aum.  5 für  483  zu  sehr.  494.  — S.  15  Anm. 
4 für  296  zu  sehr.  302.  — S.  33  Anm.  2 für  325  zu  sehr.  331.  — S.  53 
Anm.  3 für  463  zu  sehr.  487.  — S.  60  Anm.  5 für  137  zu  sehr.  140.  — 
S.  71  Anm.  1 für  521  zu  sehr.  535.  — S.  78  Aum.  2 für  140  zu  sehr.  142. 
— S.  93  Anm.  4 für  335  zu  sehr.  342. 
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